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Kritische Beurtheilungenu 



De adoi nata Oedipodis Colonei scena scr« IT. XoUter, Itxehoe, 1846* 

Progranm der Metdocfer Gtlebrteofohale voa Ofteni 1816. 
Sophodia Oed, Cohnmu reeens* et explaiu U. W^itnm. JBditio 

t e r ti a« Gotbae et Brfexdiae. 1847» 
Jungharuä Reetoti» qoaeaCiooon Sophoetoanm afeeimeii II, De Oed, 

Colonei praenlii et exgeoratioaibiis. Pregvnni to XohamienaM 

la Lonebarg. Ottern 18i9. 

Weim irgend eine Tragödie der Sophokieiscben Mm geeig* 
oet ist, uns du beschämende Geetiadnias ron der grosteo IMangel- 
bafUgkeit ooserer Durchdringang nnd Auffauueg der Dichter-^ 
werke des griechischen Aiterthuma abaudringen, ao kann das toh 

dem Oedipus auf Kolonos gesagt werden. Wer nur mit einiger , 
Gewissenhaftigkeit sich der Aufgabe nnterzieht, das Stück naciA 
allen Seiten liin in seinem Werllie au würdigen und zu erklären, 
der weiss es, welch eine Menge von Fragen dabei noch unerledigt 
geblieben sind und zwar bei einem Stucke, welches zu allen Zeiten 
des grössten LobcR theilhaftig geworden, an dessen Erklärung sicll 
die tüchtigfiten Philologen versueht haben, welches in zahlreichen 
Ueberaetanngen und Aasgaben Torliegtund Jahr für Jahr in unsern 
Gymnasien erkJarl wird. Dies Geständniss wird dadurch noch be- 
achimender, dass die neuere Zeit kaum einen ernstlichen Versuch 
gemacht hat, das Dunkel, welches über so manchen Partien die- 
ses Stückes lagert, nach allen Seiten hin aufzuhellen, dass sie vieU 
mehr dabei stehen geblieben ist, die Resultate früherer Forschungen 
von Reisig, Döderlein und G. Hermann als solche anzunehmen, 
über welche hinauszugehen eben so gefährlich wie misslich sei. 
Die Messkataloge bringen nur Scliulau8gaben theilsin erster, theils 
in erneuerter Auflage. Eine Ausgabe, berechnet auf wirkliche 
Weiterfuhrung Sophokleischer Kritik und Erklärung, auf Anbah- 
nung einer principiellen Entscheidung der verschiedenen Vorfra- 
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gen aus dem Gebiete der scenischen Altcrthumcr und der drama- 
tischen Kunst und Liiieratur in specielier Beriick<«ichtig[ung^ des 
Sophokles, eine Ausgabe, gestützt auf eine neue Vergleichung und 
Abwägung der Handschriften sowohl des Textes wie des Scho- 
liasten ist nicht erschienen. So sind wir denn im Allgerocinc ii 
noch immer auf den Standpunkt der F>klarung und Kritik hinge- 
wiesen, welchen bereits Reisig und Döderlein eingenommen hatten, 
während die zahlreichen Monographien über die Oedipussage und 
Alles, was mit derselben zusammenhängt, iiber den Eameniden- 
cultus und die Sacra Coloni, über die Localität der Scene, über 
einzelne Stellen nod Geiin^^ des Stückes, ober den Werth der 
ScbolieD, filier die BesoiideilieHeii der Seph. Dlctien etc., gröss- 
teathella aech uabeBoUt alt etnselne BausUäne sur Aufführung 
eliieB neaen GeUlude« daliegen. 

Wer sich sar Herausgabe des Oed. Col. anschickt, der musa 
sich aller der SchwierigkelteD, mit welchen dieselbe Terknipft ist, 
bewoatt aeln, dieselben eioingestehen keinen Anstand nehmen und 
wenigatena den Versuch machen, einige derselben su beseitigen. 
Seit&m die Philologie in die Schulausgaben bu flüchten geswun- 
gen war 5 konnten aich auch dieae nicht Jener grössera Aufgabe 
catiiehen. Es wird der Jacobs-Rosl'sc9ben BIblloCheca Graeca 
ateta daa Verdienet bleiben, dasa aie audi die Philologie su for- 
dern bestrebt gewesen ist. Die Wunder'achea und Pflugk*schen 
Büileituagen nud Excurse so den griech« Tragödien sind von die- 
sen Bestrebungen durchdrungen und vieUdtiger Anerkennung 
thellhaflig geworden. Leider Termisat man nur ein fortgesetstea 
Bestreben ; Im Allgemeinen verlasaen die neuen Auflagen den alten 
Standpunkt nicht. So verlohnt ea sich kaum der Mühe, nachsu- 
aehen, inwiefern die Erklärung und Kritik des Oed. Col. In der 
oben aufgeführten dritten Auflage der Wunder^schen Ausgabe 
gefördert ist. Mr. Wiiniler hat allerdings in elnidoen Stellen 
frühere Ansichten geändert, modificirt und Terbessert^ aber aeiu 
hauptsächliches Streben scheint nur darauf gerichtet geweaen an 
sein, die bisherige Annotation zu beschränken. Wenn er dasselbe 
hauptsächlich bei den kritischen Noten gethan hat, so haben wir 
das nur aufs Tiefste zu bedauern; denn es ist jetst so weit ge- 
kommen, dass seine Ausgabe nicht einmal erkennen lasst, wel- 
ches der handschriftlich überlieferte Text sei, indem er Emenda- 
tionen früherer Herausgeber ohne Weiteres in den Text gesetzt 
hat und hauptsäcliiich nur bei seinen eigenen die Urheberschaft 
angiebt. Wir werden die Belege unten geben. Eine Förde- 
rung hat die Erklärung und Kritik des Stückes durch diese dritte 
Auflage nicht gewonnen. 

Hr. Junghans ist den Erklärern des Sophokes schon aus frü- 
heren Schriften bekannt. Seine eben aufgeführte Monographie 
bezeugt von Neuem , dass er die mit der Erklärung dieses Stückes 
Tcrbundenen Schwierigkeiten besser erkennt ^ als mancher Her- 
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»iMfeber, dm er «ine princlpiclle Eatodbeldung der itrcitlfeii 
Fragen emtUieii erstrebt, und üsst in itirem VerfaMer einen eben 
10 aofmerlcaamen Leser wie einen fewissenhaflen nnd nach Wahr- 
beit der ErlEenntnns ringenden Interpreten erkennen. Dasselbe 
mtaen wir «neb Ton Hm. Kolster sagen, dessen oben genannte 
Abfaandlnng eine iasserst wichtige Frage aus den seenisehcn AK 
terthumem snr Entschelddng in bringen bestrebt Ist, sn deren 
Erledigung der Hr. Verf. schon mehrere andere, mir leider nicht 
naginglich gewesene Monographien geschrieben hat. Wir wollen 
gerade seine Abhandlong nnserer Recension nnm Grunde legen, 
dieselbe gegen die ihnllchen Untersnchnngen des Hm. Wunder in 
der Binleitiing seiner Ausgabe halten und uns nur Hsnptaufgabe 
setsen, wie wir bei den Mhern Collectiv^Recenslonen Uber die 
neuere Antigone-Llttentur und über die neueren Beltrige mr Er- 
klärung des Oedip. tjrannos in diesen Jahrbttchem selbatstindige 
Abhandlungen in Form einer Recension gegeben , so hier die sce« 
tiische Analyse des Oed. Colon, festzustellen, daneben die Ton 
Hrn. Junghans behandelte Frage lu beleuchten nnd endlich eine 
grosse Menge Ton Stellen, welche auch in der neuesten Ausübe 
des Hm. Wunder eine genügende Erklärung nicht gefunden haben, 
einer ans der Botwickeiung des Mythus, der Sceuerie, der einzel* 
nen Situitlonen des Si&ckes, der Charaktere in Sophokleischer 
Zeichnung und Auffassung abzuleitenden Eiegese su unterziehen. 

Bei der Untersuchung über die Scene eines Stückes und die 
scenische Darstellung der von dem Dichter ins Auge gefassten Lo* 
calitaten hat man zunächst das Material aus den Andeutungen im 
Stücke selbst zu nehmen. Das wird in den meisten Fallen ausrei- 
chen, zumal wenn man der Illusion des Zuschauers die nöthige 
Rechnung trägt, welche sich leicht über Dimensionen in Zeit und 
Raum hinwegsetzte und die bekannte Symbolik des Athenischen 
Theaters adoptirte. Begreiflicher Weise aber durfte der Dichter, 
Je bekannter der Ort war, den er zur Scenc seines Stückes auser- 
sah, je naher derselbe bei Athen lag, je leichter er den Athenien- 
sern zu erreichen war, desto weniger auf die Einbildungskraft der 
Zuschauer speculiren, sondern in diesem Falle musste er sich 
möglichst genau an die Wirklichkeit halten , musste z. B. den Ke- 
phissos in unserm Stucke schildern, wie er wirklich war, ohne 
dass, wie Reisig meint, in hoc genere arbitrio poetae a spectato« 
ribns aliquid coiidonandum, durfte nimmermehr die Gewässer des 
Ilyssus und Kephissus verbinden (Reisig p. 289), was dazwischen 
liegende Berge gar nicht erlaubten. Der Interpret eines soicticu 
Stückes hat zur Lösung der oben angegebenen Aufgabe sodann 
noch weitere HVilfsmittel, nämlich erstens die vorhandenen Zeug- 
nisse der alten Schriftsteller über den dargestellten Ort und zwei« 
tens die Beschreibungen desselben, so weit sie in den Werken 
neuerer Reisenden und in den nach genauen Angaben aufgenom- 
menen topographischen Darstellungen Torliegea. EUidlich aber 
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mfiiaeD, wofern et nothwendig wird, tnr wclimn HOlfe die ge- 
MMtetett tcenitellCB AUerthtoer, 4ie;tOQil belmmtei^ Gebrauchet 
und BfgenUitaUcbkcil^ M'den AiiflSItt« in Athen herbei*- 
gezogen iwerden, wie denn speziell die- Frage tth ei lBittiltilcttBni 
der Biifane nnd deren VerhÜtnlaa tnr Ordieelraif Iber .den Ori 
dei Auf- und AbMtent der SehauapieleK nufo WiMniUefalite ndt 
der obigen Frage iDtammenhSngt. We^ ftb^r df# Seene dea Oed; 
Colon, achreiben will, mnai deaahtlb silfor' ertt dlla fietcbiile' 
einte Reglaaeura bbernebnicn, d. b. «rmoia, wie wenn>er Iläa Stöeb 
inr AnffSbning bringen wollte, Uber jedp idÜHnc Frage, die Ton 
den Sohanepiefem dem Regiaaeor und Theaforaidaier Torgelegt 
werden kannte, Rede und Antwort sn ateben yermdgen; 

Ba Ist wahr, die angeregte Unteraoehnng lat In aolcbem Um- 
fange eine mbbefolle. Aber die Mühe wl^rbdobnl, well aie 
überraachende Reaultate nieht allein Ittr '^aratandnlaa dea 
Stückes, aondern andi nach nranchdi indern^Witeil bin, nament^- 
Uch auf dem Gebiete der aceniacheA Altettb&ner liefert. Bei 
aller Anerkennung tot den Reisig'ichen VerandM bber die 8ce-> . 
nerie dea Oed. Col. muaa man doch K. Hf ülier Eom. 121. 
Not. 5 zustimmen, wenn er ,,aniGliJlach der trefflichen ArbeitdleaM 
geiatrelclien Mannes das Topographische in IMi|ttf einer noch 
genauem Erwägung anheim giebt. Ebenso wnnig aber sind 
Wund er's und Kolster's dahin zielende Versuche von einem genfi'* 
genden Resultate begleitet, weil sie die Aufgabe nicht ernat ge- 
nug fassten. Herr Wunder muss es nicht geahnt haben, welch 
eine bedeutende Beihulfe 4io Lösung dieser Voruntersuchung flkr 
die Interpretation des ganzen Stückes abwirft, sonst wi'irdc er 
Tielleicht bei diesem dritten Abdrucke seiner Ausgabe sich die 
Zeit genommen haben, der Sache tiefer auf den Grund zu gehen. 
Er würde dann freilich gewiss auch endlich den todten Wortkram 
besciti^rt haben, der z. B; in der Note zu Vs. 686 gegeben lat. 
Was soll man dazu sagen, wenn noch im Jahre 1847 in Bezug auf 
die Richtung und Lai^e des Kophissus auf Jacobum Sponium vimm 
antiquitatis peritissimiira, qui loca adiit et curiose inspexit, Tcrwle- 
scn wird! als wenn in der dort bereiten 8;n]io neuere Reisende 
kein besser ürthcil abgeben könnten und ab^Ljo^cben hätten. Schon 
W^ex machte in dem Schweriner Programm von 18 i7 auf die Note 
von Thiersch de i'etat actucl de la Groce T. II. p. 2.3 aufmerksam, 
so wie auch Leake's Topographie von Athen Viber jene Sache weit 
besseren Aufschluss gicbt. Aber es ist wahr, die vertrockneten 
Gewässer des Kephissos beklagen unsere Philologen nach Strabo 
und Plutarch auf ihren Studirstubeu in langen Aiiruerkuiiffcn, wali- 
rend der Fluss selbst bis auf den hcuti^^en 'Infi noc h eben so reich- 
lich strömt, wie Sophokles ihn sdiildert. We\ , der a a. O. so 
schreibt, stellt mit vollem Reclite als eine Hauptaufgabe dem Her- 
ausgeber: „die nahe Umgehung von Athen, wo das Slürk s|)ielt, 
in einem treuen Bilde sich zu vergegenwärtigen, oder durch eigene 
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Anschcawg des Bodens xu einer lebendig^en, frischen und klare* 
Auffamiig der Dichtungf ticli su kräfti^es.'^ Wir wenigstens be-» 
haupten «ii§ Toller Lleberseugung, das« et nur diesen einii|feii 
Weg|;iebt, zum wirklichen Verständuisae, inm vollstäudifca 6e* 

Busse des Stückes Torzudrin^cn und eine grosse Zahl von sog. an- 
löslichen Schwierigkeiten bei der Interpretation lu bescitigciii 
Möge das Folgende darüber den Beweis liefern. 

Seena est in Coloiio equestri pago Attico tribtis Antiochidis. 
Schon In diesen Worten, mit welchen Ilr. Wander beginnt, liegt 
ein Fehler, der sich vererben zn sollen scheint. Die Iribns An- 
tiochis hätte der Aegein Platz machen sollen. Vergl. Uöckh ad 
Corp. Inscr. l. p. I j^ und 906, Koss über d. Dornen p. 11, Sauppc 
de demis urbanis p. 19. In der Ausführung des Satzes hcisst es 
dann : fuit regio edita (so hatte Ueisig gesagt) et uaxis aspera ; 
der Zusatz wird mit einem Ausdrucke des Hermesianax belegt und 
auf Reisig verwiesen, welcher die Ableitung von xoXojvdg s. xo- 
Atavi) herbeizieht bei Suid yrjg avdoxrnta^ tonoq vilfrjXog. Der 
Schul, zu Theoer. l. 12 erklärt xoXcovog durcli rof' iv ttß 6fiaX(3 
TtBÖü) vxegavs0TTjx6ta ox^ov^ der Schol. zu Apoll. Arg. I. 1120 
durch ty i^axov6}j axgcagfla^ das ist offenbar richtiger, wenn 
mau die neueren Beschreibungen, etwa die von Leakc, herbeizieht. 
Da heisst es (Topographie p. 163 in d. Rienäcker sehen Uebers.): 
„Nahe bei diesem Flecken ist eine Abbiegung — die zuvörderst zu 
zwei kleineren Hügeln führt, die etwa eine engl. Meile von den 
neuen Mauern Athens liegen. Etwas weiter hinaus geht der Weg 
durch die Oiivenwälder , und in der Mitte derselben durch den 
Kephissus, welcher in zwei Armen fliesst. Die Höhen bezeichnen 
deutlich den Platz des Demus Kolonos.*' Thiersch a. a. O. II. p. 
27 la plaine se termine par le cöne du Colones en face duquel il 
s'en eleve un autre, au eud , dont la forme est la mdme. So wer- 
den zwei Hügel auch auf der Kieperfschen Charte bezeichnet. 
Von diesen beiden mochte der öijfiog seinen Namen ursprünglich 
haben , aber die ganze Gegend nun zu nennen edita et saxis aspera, 
ist viel zu gewagt, hier aber um so gewagter, als unser Stuck 
rade auf das Gegentheil schon durch die Beschreibung des An-» 
baues dieser Gegend deutet unH mancherlei AuadrQcke gerade auf 
eine Niederung schliessen lassen. Doch davon unten. Hr. W« 
fahrt fort: ,,(pago) qui multorum deoninn rellgione lacer fuil^S nnd 
nennt in der Ausführung den dgi^yog Kolonoi, deüen Statue er 
mit Tollem Rechte sichtbar aefn ttast, den Poseidon, dessen Altar 
er richtig extra scenaro legt, den Prometheus. Welchen Stoff tu 
weiteren Andeutungen hitte ihm das Stöck selbst (s. B. Jf^iir^tng 
Evxkoog) und die hefcannte dritte der quaestt. Oedip. von K. Fr. 
Hermann geben kennen! Aber auch diese lettgenannten quae- 
•tiones shid von Hrn. W. nur in ehier einzigen Stelle, wovon unten 
die Rede sein wird, dner Berücksichtigung gewfirdlgt. ,,Ab Athe- 
Dil, q^arom turrss e leena eonspici fingitur (auf welche Weise?), 
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decem slarlia remoto. In propinquo (was heisst das? sichtbar 
oder niclit? und wenn siclitbar, auf welchem Thcile der Buhne?) 
]ucu8 Furiarum est in pa^o illo situs a mortallbus non calcatus ne- 
dum habitatus, lauru, olea vitibusque consitus et lusciniarum canta 
personans (glaubt Hr. VV. wirklich, dass die äoivoi öB^iml in 
ihrem Ilainc den Weinstock gehabt hätten? Wenn man die Stelle 
vergleicht, auf welche er sich zum Beweise seiner Behauptung 
bezieht (Vs. 16 — 1^), so ergiebt sich, dass er einer richtigen Ein- 
sicht in die Sceneric des Stiickes vollständig ermangelt. Jener 
XCOQog od' isQog ist nicht der Main allein, wie wir unten sehen 
werden) ; ante eum rudium saxorum strues et ipsa sacra Furiis, 
vulgo x^^>iovg sive xakyconovg 686g dicta, ^gsKSfi '/^^rjvcSv.''^ Wir 
bezweifeln, dass diese Mittheilungen dem Zwecke geni'igen kön- 
nen, ein Bild von der Scenerie zu geben. Die Citatc sind ausser- 
dem ohne weitere Verbindung hingestellt, oftmals ohne die gegen- 
seitigen Widersprüche unter denselben zu heben, sowie mit Ver- 
meidung von Entscheidungen, wo dieselbendurchaus nöthig waren. 
Ebenso wenig genügt die Fortsetzung: „Oedipus in scenam ingres- 
fius versatur primum extra lucum , tum (vs. 21 — 23) sedem capit 
in rudium saxorum strue illa, quam relinquit in nemus se abscon- 
dens accedente choro, a quo evocatus rursus in conspectum venit 
18. 174 et a locis inaccessis rccederc jussus in rudi saxo considet.**^ 
Wir möchten den sehen, welcher sich nach diesen Worten selbst 
über die Sitze des Oedipus im Prologe eine nur einigermaassen zu- 
lässige und umfassende Vorstellung machen könnte. Die weitern 
zu einzelnen Stellen des Stücks gemachten gelegentlichen Bemer- 
kungen werden wir nocli ins Auge fassen; hier nur so viel, dass 
auch diese ausser Stande sind, dem Schüler za einem klaren Bilde 
zu verhelfen. Nach einem solchen aber verlangt ihn, wie gewiss 
mit uns noch viele Collegen bemerkt haben werden. Sie werden 
auch bezeugen, mit welchem Interesse allen derartigen Andeu- 
tungen und Zusammenstellungen ein Ohr geschenkt wird. 

Ilr. Kolstcr erklärt seinerseits ebenfalls die Wunder'sche Ex- 
position für nicht ausreichend , in einzelnen Fragen für verfehlt. 
Kr fühlt es, welch eine Bedeutung die Lösung dieser Frage auch 
für die Erklärung einzelner Stellen habe, wie er das namentlich 
in einem Falle zu erweisen gesucht hat, doch zur vollen Klarheit 
kann auch ihm die Sache nicht gediehen sein. Es ist das wenig- 
stens nicht ersichtlich. Daran ist hauptsächlich der Umstand 
schuld , dass er sich nicht hat von der Genelli-Geppert'schen Mei- 
nung frei machen können , nach welcher die Schauspieler durch 
die Orchcstra auf die Bühne kommen müssen und die Eingänge 
neben den Periakten verschmäht werden. Sobald er diese auf 
eine missverstandenc Stelle des Pollux gegründete Ansicht auf- 
recht zu halten bescliloss, hatte er sich den Weg zur allseitig ge- 
nügenden Auffassung selbst verschlossen, auch wenn er in einzel- 
nen Momenten Ansprechendes erzielt. Hr. K. hat nämlich voil- 
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Ilooimii rlclih'^ die beiden Fragen In ieiner Arbeit Terbiinden, die 
Fngen nach der Einrichtung der Scene und nach dan Weifen , anf 

denen Schauspieler und Choristen zu ihren Flitzen gelangen. Er 
bat aich also die Mühe nicht verdrieaaen lassen, daa Geachaft dea 
Tiieaternieisters und Regisseura In aelner Person zu Tereinigen, 
waa wir vollständig billigen , indem wir nnr dabei bedanern , data 
er dies Geschäft nicht auf al le Scenen anagedehnt, nicht auch in 
gleicher Weise das Abtreten der Personen Ina Auge gefasst hat. 
Paanuss geschehen, will man die Sache zum Abschloss bringen. 

Wollen wir nun hier die Sache selbst in Angriff nehmen und 
wie es sein muss die Fragen über die Einrichtung des S ce-^ 
nischen nnd über die Weise, wie sowohl das Bühnen- 
personal, wie der Chor in unserm Stücke an f - und ab- 
tritt und welche Stellungen dieselben während des 
Ga n ge 8 des Stückes einnehmen, in eine enge Verbindung 
setzen^ 80 können wir allerdings die Vorfrage nicht umgehen, 
was mit der bi>kanütcn Stelle des Pollux IV. 19, 127 anzufangen, 
d. h. von der Meinung zu halten sei, dass die Schauspieler ausser 
durch die Thi'iren der IHntcrwand nur noch durch die Orche8tra 
auf die Böhne geinnfren konnten. Bekannter Maassen hat diese 
Stelle bei der Aufführung der Antigone eine Geltung erhalten, 
die ihr keinesfalls gebührte. Denn gesetzt, Pollux spräche an 
jener Stelle wirklich von Schauspielern, so würde damit keines- 
wegs die damals in Berlin getroffene Einrichtung, wonach ausser 
durch die Thüren der Hinterwand, den Schauspielern nur der 
Weg durch die Orchestra offen stand, gut geheisscn werden kön- 
nen, da Pollux ebenso gut von Zugängen neben den Periakten her 
gesprochen. Indess das sind ja jetzt wohl ziemlich abgethane 
Dinge, nachdem zunächst Tölken und Böckh, dann aber auch G. 
Hermann sich gegen diesen Weg für das Bühnenpersonal erklärt 
haben, Letzterer sowohl in seiner gehaltvollen Recension des 
Strack'schen Werkes (Jen. Litteraturztg. 1843. Nr. 146—147), 
wie in andern ähnlichen Schriften (zuletzt in diesen NJahrbb. 
1848. LIV. 1), die Hrn. Kolster ebenso unbekannt geblieben zu 
sein scheinen, wie die Wiesel er'schen Untersuchungen, hoffent- 
lich aber in die opcra posthuma des grossen Mannea TolIatindr(^ 
nnfgenommen werden, da ale Aber eine groaae Anaahl der anf dfe^ 
aem Gebiete schwierigsten Verhaltniaae daa rechte Lieht a n ge- 
sundet , In andern Fallen aber durch die Ueberelnatlniniung mit 
den Forachungen K. O. MuUer'a, die deaaen Sehller In aelnen an 
ftbeiana Intereaaanten Verieanngen achon Ende der iwanziger 
lahre hSrten^ allen Zweifel beaeltigt haben. O. Hennann bat 
dem Pnlinz die Ihm gebührende IltterarlacbeB^edentnng und Glaub- 
wnrdigk^ sngewieaen , er hat die Frage über die Ordieatra all 
einen nnr AuliUirung der Stücke jedeamal aufgerichteten Bretter^ 
Terachlag , der in aelner der Bühne zugewandten Seite nur wenig 
tieler lag alt dleBfthnenflielie und ?on dieaer nnr durch eine oder 
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wenige Stiifeq geschieden, resp.odi derselben Terbnnden war, über 
allen Zweifel richtig entachieden, er hat dem. Gebrauche der Pe^ 
riaktea ttnd der Einginge zwischen denselben und der Bühne sme 
Geltung verschafft, er bat daa Mauerwerk der Bühne Ton dem be* 
weglichen Geriiate derselben sn trennen geboten, kurz, wie die 
Art des unvergesslichen Mannes war, in wenigen Zügen ein sol- 
ches Bild von dem Attiachen Thcatcrwcsen aufgerollt, daaa Alles 
Leben erhält und wir nicht mehr im Blinden hcrumsutappen brau- 
chen. Auf seinen Resultaten lässt sich fortbauen , seine Andeu- 
tungen lassen sich weiter ausführen, wir erklären es hier gleich, 
nur auf der von ihm geleimten Grundlage lässt sich die Scenerie 
des Oed. Col , so wie des Phiioct., des Ajax, des PrometJiieua, dee 
Cjclops, der llerakliden etc. construireii. 

Die Bedeutung und Wirksamkeit der Periakten hat Gottf. 
Hermann freilich nicht vollständig erkannt und gewürdigt. Es ist 
richtig, die Periakten waren prismatische Körper auf beiden End- 
punkten der Seiten der Bühne, d. h. des den Zuschauern sicht- 
baren Raumes der Bühne, weiche über einen im Mittelpunkte des 
Grunddreiecks befindlichen Zapfen gedreht werden konnten. Win- 
kelmann fand auf dem Prosceniura des Theaters zu Herculanum 
noch im Fussboden die eherne Mutter, worin sich die Weile einer 
der Drehmaschinen bewegte. Sie hatten zunächst offenbar den 
Zweck, eben diese Endpunkte der Bühne zu bezeiclinen , d. h. 
den für die Zuschauer zur Ansicht bestimmten Biihnenraum abzu- 
grenzen so wie die steinernen Seitenwände des Theatergebäudes 
zu verdecken, da deren Ansicht störend fi'ir die Zuschauer, wel- 
che auf den beiden Seiten des Theaters sassen, gewesen sein, die 
Nacktheit derselben mit der Decoration der Bühnenwand contrastirt 
haben würde. In dieser Hinsicht erfüllen sie den Zweck unserer 
Conlissen. Aber sie waren nicht wie diese parallel mit der Ilin- 
lerwand aufgestellt, dieselbe gleichsam nach beiden Seiten ver- 
längernd, sondern standen so, duss die eine ihrer drei Seiten, 
welche allein den Zuschauern sichtbar war, mit der Hinterwand 
einen stumpfen Winkel bildete, ohne jedoch die letztere wirklich 
sn berühren, vielmehr so, dass zwischen der Hinterwand und der 
Kante der dargestellten Seitenfläche ein Raum blieb, durch wel- 
clien die Seliauspieler auftreten konnten. Das ist mit voHer Sir 
dierlieit aninnebmen. ^ Durch dies/e ßifdlung suefate man dem 
Uebeistande Toranbeugen, der in nnemiitllieatem ao oft stattfindet^ 
dam die Zuscbauer auf der einen. Mte des Theatera die Geg en^ 
atinde der Bubne, welebe anf dieser Seite liegen, niebt a« sehen 
▼ermögen ; es wurden dadurch die Seitenbegrenzungen der Buhne 
allen Znsebauern aller Plitie vollkommen aiobtbar, waa bei dem 
bekannten Verbiltnin der Blihnenbreite aum Derchmesaer dea 
Theatron im Altertbume mehr als bei uns der Oeg enstend ▼or*> 
nehmlioher Sorge sein musste. Die Periakten dienten snr Deeo^ 
ratlon und konnten intofeni auch aor penpeotiviaehen Erwdterang 
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der durch die Scene dargestellten Oertlichkeit dienen. Uimiog* 
lieh war es nur, dass die Decoration derselben eine Gegend in 
eniem ununterbrochenen Zusammenhange mit der Decoration der 
Hinterwand darstellte, weil zwischen beiden, wie gesagt, ein 
Raam für einen Durchgang für die Schauspieler angenommen 
wurde. Will man nun aber den Gebrauch dieser Pcriakten darauf 
beschränken, dass vermittelst derselben nur drei verschiedene, auf 
den drei Flächen gemalte Ansichten hätten geliefert werden kön- 
nen, so ist das eben so einseitig, wie wenn man aufstellen wollte, 
die llintcrwand hätte eben nur das darstellen können, was auf 
derselben wirklich gemalt, resp. in architektonischer Weise darge- 
Btellt w ar. So gewiss als diese Ilinterwand zu der Darstellung der 
verschiedenartigsten Localitäten gebraucht wurde (und man ver- 
gesse nicht , dass die öxrjvoygafpia dem Sophokl. zugeschrieben 
wurde und schon der Komiker Plato wie Ariatoph. im Frieden Ur- 
sache hatte, einen öcoÖSHafA rj/x'^^S Person des Xcnoclcs zu 
persifliren), so gewiss also die die Bühne nach hinten abschlies- 
sende Wand nicht blos dazu diente, eine auf derselben gemalte 
Oertlichkeit, etwa ein Haus mit seinen Nebengebäuden, darzustel- 
Jen, 60 gewiss dienten auch die Periakten nicht blos der Darstel- 
lung dreier auf den drei Seiten gemalten Ansichten, sondern sie 
gaben auch daneben, wie die Ilinterwand, in gewissen Fällen nur 
die feste Fläche her, über welche eine Leinwand mit anderer Ma- 
lerei aufgehängt wurde. Das will die Stelle des Poilux besagen: 
9ittl Ocoiig te ^aXaööiovg Inayn xal ndv%^ Oda Inax^-köxBQa ov- 
%tt ij (ifJX^'^V (p^Q^f^ ttövvazBl^ zu deren Erklärung fälschlich an- 
genommen wird, dass die Periakten unten einen Sims gehabt haben 
könnten, auf welchen dergleichen Dinge aufgestellt worden seien, 
lüan glaube nicht, dass vermittelst der Periakten innerhalb eines 
Stuckes oder innerhalb einer Tetralogie, oder gar innerhalb einer 
ganzen Theatervorstellung nur drei verschiedene, immer festste- 
llende Ansichtea IriUten dargestellt werden können, das eben war 
ein weilerer Grund« wesshaib man dazu prismatische Körper nahm, 
um, wlhrend eine Seite den Zuschauern angewandt war, eine an- 
dere dem Zoselianer inswisehea nnsfchtbare Seite IBr die Dar» 
aieiiaog in Jedem AugenMIeice mit einer andern Ansicht Terseheik 
911 kdnnen, weldie sodanii im geeigneten Momente ror^drelit 
wurde; dam wareo es Terratllei trigonae, wie Vitrur. V. 7 ssgt^ 
QDd tie eiliieilen Immer grSsse!^ Bedeutung, je specieller die 
Serge wurde für die Scenographle. Denn wenn erst der Anfang 
ni derartigen AnaschmBekmigen nndVenrollatindIgungen derScene 
gemacht, der Sinn dafilr geweckt Ist, ao ateigern siöh die An^ 
•prilche des Publicnma, das lehrt die Geachichte der B&hne aller 
Völker in Ihren yerachiedenen Perioden. 

Dasa die Ulnterwand mit Ihren bekannten drei 
Thftren nicht für Jedes Stack paaste, iat achon aus den vorhan- 
denen Slikcken der drei Trecker sur GeaUge deutlich. Man pftegt 
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leider dabei nidit gehörig la untendiddeB iwbclieii den lettieil 
Mauerwerk dnet Theaten, das eich auch in den Trummem nodi 
«eigen 1mm ^ nnd iwlsehen den bewegliehen Winden, welche snm 
Behnfe einer dramat. Auffiihraiig im Ckbranehe waren. Das hat 
andi Peliux nichl gethan, wenn er m. B. mnthmaaist, die Periak- 
ten seien an den Seltentbilren befestigt, d. h. nichl, wie Geneill 
wttl) an den Seltenthüren der Hinter wand, sondern eine 
Jede Periskle an der entsprechenden Thür der Seitenwinde. 
Beine Worte sind: srap' ixatsga Öi tSv dio ^vgav mvnBgl ri^p 
aXlm dvo th» äv^ fila iKotiga^iv »gog ag at nsgiantM 
ilv|iMs^ya0ty, 1} (thf d«{»a vd In ttoXitog^ (tdXiöta ti in Xifthag^ 
^ oi dgi6ttgä ta l£o itoXmg dijXovöa rdenn^so ist daa Letstere 
Jedenftlhi ndl G. Hermann a. a. O. p. 599 ontnateilen). Die Hin- 
terwand der Bilhne bei den Aufführungen War beweglich, was 
•cIhni der nicht seltene Gebranch der inxvuXiiptaTa beweist, sie 
kann also nicht das l»ei den Ruinen hie und da noch sichtbare 
^ Manerwerk sehi. Sie war wahrscheinlich ebenfalls nur ein Bret- 
lergerrist, das, nie gesagt, allerdings schon 'dn nnd fSr sich sur 
Scenerie dienen konnte, z. B. in allen PUldn, wo ein gewöhnliches 
Haus darzustellen war, das aber ebenso gut nur zum simpeln Ge* 
riist diente, um darüber eine gemalle Leinwand zu hangen oder 
mil Hülfe und auf oder an derselben irdiitektoniache Darstellunr 
gen, z. B. im Agamemnon den Thurm^meonalruiren, auf welchem 
der Wächter zu Aufaiig des Stücites Terwcilt. Ja! bei manchen 
Stücken musste offenbar dieser Br^tterveracblag sefs ganz , aera 
sur Hälfte wegfallen, ao dass dann ein anderer Hintergrund ebenso 
sichtbar wurde für den ganzen Raum des Stückes, wie bei den 
Kkkyklemen für Minuten einer einzelnen Scenc. Im Ajax er- 
streckte sich das griech. Lager nur nach der einen Hälfte, nach 
der andern Seite war freie Natur, Gebüsch, Wald, vielleicht eine 
Durchsicht auf das Meer. Vergl. K. (). Müller Gott. gel. Anz. 
l^3X p 10S7. Klausen Zeitschr. f Alterth. 1834. Nr. 40. Wenn 
im Philoctet eine Meeresküste dargestellt wird, mit einem auf- 
steigenden Gebirge, auf dessen Vorsprung die Höhle des Phil, 
sich befindet, während in der Ferne selbst der feuerspeiende 
Berg Mosychlos sichtbar ist, was ist da mit der bekannten Hinter- 
wand und ihren drei Thüren anzufangen, ganz davon abgesehen, 
dass die drei Thüren dort gar nicht gebraucht werden, da ausser 
dem Philoct., der zu Anfange vielleicht von der linken Seite, als 
aus dem Binnenlande, später aber aus seiner Höhle kommt, die 
übrigen Personen sämratlich von der rechten Seite der Bühne her 
auftreten. Die Scenerie jenes Stückes verlangt nho eine merk- 
liche Erhöhung der Bühne nach hinten zu , welche Neoptol. hin- 
ansteigt gleich im Prologe, um als ein dem Phil. Unbekannter 
nachzuspähen. Auf dieser Höhe befindet sich die Höhle des Phi- 
loct, auf dem alneivov ßd^gov^ von welchem er (Vs. 1002) sich 
avfQ^iv hioabzustürzen droht. Anders ist weder der Ausdruck 
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dlöxoßo^ nitga Vt. 16 lo rmCdieD« mit dwdwrl in^egdbcMR 
Zwecke der Doppelmundmig (deno tm Foite einea Gebirges kion 
eioe nach Ost und Weit geöffnete Höhle füglich nicht gedacht 
werden, sondern auf der Höhe), noch die Sehnsucht des Philoctw 
in dem so ergreifend geschilderten Momente, wo Ihn die Krsnk<p 
heit ijberfäilt und er trots defselbcn, sich Gewslt anthuend, Tom 
Berge hernieder schreitet, wo er dann, von der Gewiaaheit iiber- 
seugt, ea werde die alte Kranliheit mit ihrem ganzen Geffolgo 
antreten , zurück zur Höhle will und IkbIöb vvv fi ^xciSi— sfws 
ausruft *). Erst bei dieser Annahme sind die fielfach gemiss* 
deuteten Ausdrücke in Vs. 28 ava^sv^ ^ xdtodci/ und k^xBQ9§ 
richtig gebraucht. Die Worte erhielten durch die Action der 
Schauspieler ihre nähere Bedeutung. Wie wire non das Alles 
dargeatellt, wenn die gewöhnliche Hinterwand unbeweglich ge- 
wesen wäre? Es mussten selbst auf der Bühne Vorkehrungen 
getroffen sein, die für den Odyss. im Prologe ein Versteck abr 
gaben, aus welchem hinaus er sich mit dem Neopt. unterhielt. 

Und schon AeschyUis hatte auf eine bewegliche Hinterwand, 
auf eine Anordnung einer ganz besondern Scenerle im Hinter- 
grunde der Fuhne im Prometli. gerechnet. Doch würde uns die 
weitere Beschreibung derselben zu sehr von unserm Thema ab- 
führen. Geni'igt ja schon &ah Ge gebene zum Beweise dessen, was 
hier zu beweisen war. Die nähere Beschreibung der Scenerie 
des Oed. Coi. wird uns noch Gelegenheit geben, einselne Andei^ 
Inngen weiter auszuführen. 

Das also stellen wir an die Spitze: Die gewöhnliche Hinter- 
wand mit ihren drei Thüren war im Oed. Col. beseitigt. Sie war 
zur linken Seite hin wenigstens vollstSndig bedeckt durch einen 
Tor ihr liegenden Hain, zur rechten Seite gewährte sie die Aus- 
sicht in eine offene Gegend, welche durch Beihülfe der rechten 
Periakte perspectivisch erweitert war, so dass selbst die Burg 
Athens auf derselben sichtbar wurde, während die liukc Periakte 
eine Decoration hatte, welche die Erweiterung der Scene nach 
der linken Seite hin, las Gebirge hinein, darstellte. 

*) Die Stelle ist V«. 814. Als er i^ielae vvv, iyislas — ava gerufen, 
fragt ihn Neopt. ti naQaq}Qovtis ctv; xl tov avto Isvacßig hvkXov, Der 
neueste Herausg. schreibt: „Da Phil, sogleich fon dem nahenden Schlafe 
übermannt das Haupt hintenüber sinken lässt^ meint N., er sehe nach 
dem Himmel empor/' Aber Ph. geht ja am Arme des N. den Berg hin- 
unter. Wer lässt im Gehen , und wäre er noch so müde , seinen Kopf 
biatenfiber fallen? Die Sache reducirt sich einfach darauf, dass sich Phil« 
nmaadreban sucht und nach seiner HSbie hinseigt. Daria erkennt N. 
gana recht ^ne Slnnesinderung und fragt naeb deren Grunde und deai 
Grnnde ihres iasaerllchen Herrortratens. Bs ist, wofern nicht 
von dem kreisförmigen Eingänge zur Hohle an Terstehen, top «fr« Uv^ 
asig nitqopwa schreiben , sonst wird die gaaae Soene Jficherlich« 
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Es igt koloneisch Gebiet, auf welchem das Stück spiek, aber 
der Dichter denkt dawelbe nach der rechten Seite hin erweitert, 
indem er die Akademie, welche nur 4 Stadien von Kolooos ent- 
fernt war, mit hineinzieht. Daza half ihm, wie gesagt, die per- 
•pectivische Darstellung, sowohl auf der rechten Periakte, wie 
auf der rechten Seite der Ilinterwand , welche muthmaaRslich 
etwas weiter zunickstand als die linke Seite derselben. Der Dich- 
ter durfte von der natiirlichen Lage von Kolonos nicht abweichen; 
er denkt sich also die südwestliche Grenze von Kolonos, so dass, 
wer auf der Bühne stand, zur rechten Seite das Gebirge, zur lin- 
ken die Akademie und Athen liatte, während der Zuschauer, dessen 
Standpunkt wir überall unsere Bezeichnungen anpassen werden, 
gerade umgekehrt zur rechten Athen, zur linken das Gebirge hatte. 
Nach dem Gebirge und der nach Eleusis und Theben führenden 
Bergstrasse führte die linke, nach der Akademie und Athen die 
rechte ndgoöog zwischen den Periaktcn und der Ilinterwand. 
Kolonos selbst denkt sich der Dichter hinter dem Ilaine liegen, 
so dass, wer nach Kolonos oder auf die Acharnische Strasse will, 
zwei Wege hat, einen in der Richtung, wo sonst die Mittelthür 
sich befindet , den andern nach links um die Einfassung herum, 
welche den kreisförmig in die Scene vortretenden Hain der Eu- 
raeniden umzieht. Der letztere wird dargestellt durch eine dichte 
Baumgruppe (vergl. fteXa(iq)vXXog yij Vs. 482), die jedoch nicht 
TollstSndig von den Wurzeln bis zu den Gipfeln der Bäume sicht- 
bar ist, da die genannte Umzäunung, welche etwa so hoch ist, 
dass sich ein Mann bequem darauf setzen kann ^ dies verhindert. 
Einen Eingang zu dem Haine gewahrt vielleicht eine in dieser Um- 
tauming befindliche Lücke. Die ganze Bühne stellt einen hei- 
ligen Platz dar, Lorbeer, Oeibaum und Weinstöcke, diese und 
andere Anzeichen einer bewolinten und cnitnrfihigen Gegend sind 
sichtbar, sijischeii fhaen life Statue des Koiönoa Hippios (viel- 
leietit «udililiiMABA^$f di)^9^ nata to ägialov [Paus. IX. 24, 3]). 
In FMenIrdimid-tlrar nach der rechten Seite hin , der Vo- 
seidoB-Altar (lüeh Tbiic. VHt 7 ebenfatit 10 Stad. von Athen; 
Faua. L 30 aagt, Antigonua habe zi xov IIoöBtSeSvog uttl 

tiif vaiv^ weichein Coionua gewesen, lefstört) gedacht, io wie 
der Altar des PrOmetheua, doch sind beide niebtvlclktbar, wie das 
Hr. Kolater gani richtig angeMmtneiH^ Mll welchem Rechte 
er dagegen deli Hain für eineb' Inaiif 'l^ttlto'^agia editns ant- 
uen, auf der Bühne mpea äanerae ieni Jugo venoe urbem de* 
jectae annehinen mag, ist uitB nicht klar geworden. 

Oedipns and Antigene treten tob der linken Seite auf. Sie 
wissen nicht wo sie sind; nur dass sie auf dem Wege aind nach 
Athen, was Ihnen Wanderer mitgetheilt haben, Tergl. Vs. 
Antigene soll snr Erkundigung selbst fortgehen. Das neigt Alles, 
daaa Oed. nicht kann über Kolonos gekommen sein, also ochoii 
durch einen bewoiintea Ort, sondern vom Gdbirge her| wie Ja nach 
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die Beschreibungen seiner Wanderung im Laufe des Stucks, z. B. 
Vs. 340, das weiter andeuten. Ks i^t also nichts mit der königl. 
Thür, durch welche der Protagonist allerdings sonst gewöhnlich 
auftritt, liier ist eben keine llintcrwand mit einer Königsthür, 
darum kann eine solche hier auch nicht zur Anwendung kommen. 
Und weil nun eben gnr kein anderer Weg vom Gebirge her gedacht 
werden kann, so muss Oed. von der linken Seite auftreten, nicht 
aber, wie Hr. Kolster will, durch die Mitte der Bühnenwand. An- 
tigone sieht sich um, denn Oed. will wissen wo er sei. Sie sieht, 
wie sie sagt, in der Ferne eine Stadt und schliesst aus den Ge- 
wächsen des Lorbeers, Oelbaums und Weinstocks, welche Göt- 
tern heilig sind , mit Gewissheit (ödtpa) , dass der Ort heilig sei, 
auch aus den Machtigalleu , welche singen iX^a nat avtov. Was 
lieitstdati Hr. Kolster Tenttlit den ganzen Ort, /ofti« luscinla^ 
Tum penoBtos canto. Aber die Necsbtigallen aind an und Iftr aieii 
kOm Eewflis likr die Heiligkeit ^iie« Ortet, ind w«i Milte daiie 
tltffl» aelnl Weon man Vsi 98 ins Auge faaat, wo Oed., obwohl 
er dodi blind kt , mi einein akaog redet , In weloben er feffthrt 
•eio wiU, mo€li<dMit%i#vod' aAtfcg, wenn alte aBsonefanien ist, 
datt der von ihaateelphnete Hain aeboo Mbor mnaa dareh ein 
TOB ifav f ehdrfeET^WaWliijaefeiiact aelfl, so irird nan niebt aiM- 
itelieD, aidioii lüeir «tail liwif tt^6v lo adirelben xäff «ileeg. 
.Uebrigena batHai^iCoiat^l^ S-teloe Anadmciaweiae modfichrt; 
indeai er dort gfoo riaktif von Haine terateht. Antigone Mrt 
de» Väter an einem td n iw i^ t ciii (ä^mog nhgog Va. 19) , unter 
.welchem, wie daa aiehni^ilekrerglebt, Jene Umsliinong dea Haina 
tm reratebM, den WdMed •Mi ■maehanend , ond acfaon ist lie 
bereit, snr wia it e r e« Erknndiguf fortangehen yoia ein Mami her- 
hd kemait, den die Handaehrr. mit iipo$ lveaewhneB.> ^ > < 
> . Bla dahin eotsfrielit AUea «mBerer Annaiwies aie lietieD auf 
^e BQhne in der Ricbtnn^ naah Atlien hin, wie aie ron Wande- 
rern beaddedcB waren, ond ao lUlt ihr annldwt eben jene Stadt 
ina Auge und Allea, waa auf der reahten Seite der Böhne sichtbar 
ist. Da Oed.aeine greaa» flrarildun^ aüaspricht, ao achreiteaale 
schwerlich erst weithin Tor , soudem aie aetat ihn bald auf jenen 
ErdwaU, der den Hain umgiebt, so dasa er a«f der linken Seite 
deaaelben , also auf der Böhne verbleibt. 

Der ihog aber sagt ihnen, daaa j^aer Plata ein xmQog 90% 
OBj^Pog «cniipaei, den er verlassen solle. Wer iat denn dieser 
tivog und was treibt ihn hierher*? noch daan so schnell, daaa 
kaum wenige Minuten von seiner Wahrnefamtmg bis zu seiner An- 
kunft veratrichen zu sein scheinen 1 Darüber ist bisher viel hin 
und her geredet. Dass Sophoklea damnter keinen beliebigen 
Fremden 9 der hier aof aewer Wanderung zufällig herkomme, hat 
veratehen wollen, geht unumstösslich aus Vs. 70 hcrror. ^Ag* av 
tig avt^ noiinog 1j vfiav ftoXoi kann Oed. nnr sagen, wenn er 
dea Mami an dea Binheimiaehea reahnet. Aber, aa^ man, für 
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einen Einheimischen weiss er doch zu weoi^. Allerdingfs , wenn 
man ihn für einen Koloneer hält. Ein solcher ist er aber nicht 
und kann doch einheimisch sein. Vs. 506 wird uns auf das Rich- 
tige führen. Dort wird Ismene mit Allem, was sie etwa zu dem 
Reinigungsopfer nöthig haben sollte^ an einen hnoixog gewiesen. 
Es ist natürlich , dass ein solcher unbetretbarer Hain auch seine 
Bewachung hatte^ zumal da hinter demselben, wie wir unten sehen 
werden, der Tempel der Eumeniden gedacht werden muss. Solche 
IsQOfpvXaxBg werden mehrfach erwähnt. Vergl. K. Fr. Hermann 
Gottead. Alterth. §. 11, 7. Einer dieser Aufseher oder Wächter ist 
dieser ^Bvog^ welcher desshalb mit seiner eiligen Ankunft die 
ihm zugewiesene Pflicht erfüllen will, sobald er bei seiner Dienst- 
erfollung gewahrt , daas Oed. jenen unerlaubten Platz eingenom« 
men. Zu den niedera Diensten einea Göttercultus wurden Solar 
▼en verwendet, tov Ofov äovXoi^ sowohl Kriegsgefangene wie 
sonstige Sclaven. Vgl. K. Fr. Hermann Gottead. Alterth. §. 20, 13. 
Filr einen aolcliea haben wir diesen ^evog anzusehen, den mit 
glüdLlicbem Zufalle Oedipue sogleich mit dem Namen benennt, 
weleher dem Berufe des Angferedeten gebührt, wenn er sagt ov* 
ysxtt idStfios öxoxdg XQOöiixeiQ. Wenn man an der letit- 
gensnnten Stelle tneh lugeben kann, dwpr^ieirdg etwn den Sinn 
▼eo 6nz7)Q (Aj. 29) habe, so wird doeh Jbse Anibssung in Jener 
sfiteren Stelle bedenklich , wo deir G|in dieselbe Person Vs. 297 
wieder mit demselben Worte benilchmt: €»OMogdi vi», og nd' 
[ih öiVQ insunsvn otxsrai tfrsiUiif^.i««n besdite Je wohl, dus 
€ttox6g keinen Artikel hat. Und «is thut das. öxotutv in den 
Gesehäfle, eine Botscfasll su bringint Der Chor benelelinet ohne 
Zweifel mit Jenem Ausdrucke depr Beruf. Aus dieser SteÜe kön- 
nen wir aber auf die erste elnei^ilekscUttSs machen, nimllch den, 
data allerdinga der blinde Qed(|Mis nicht wissen kann. Jener Maqn 
sei ein Aufseher des heiligen' Besirks, dsss er also auch diesem 
Worte nicht die Bedeutung Aufseher geben will « dsss aber Soph., 
wie diese Gewohnheit dea Dichters auch sonst genligend bekannt 
ist, mit dem Worte doch bereits auf das eigentliche C^chaft des 
Mannes liindeuten wollte. Dabei darf die Beselchnnng, welche 
diese Maske in dem PersoneuTerzeichniss gefunden hat, nicht be- 
fremden. Jene Verseichnisse rührten gewiss nicht in düsr Gestalt, 
wie wir sie haben, ¥om Dichter selbst hec| wir würden sonst nicht 
snwellcn benöthigt sein , mehrere , die als Terschiedene Personen 
unter Terachledenen Namen In diesen Verzeichnissen aufgeführt 
sind , auf eine and dieselbe zu reduciren (z. B. in den Herakl. und 
der Iph. Aul. dea Eurip.). Dann aber findet man durchweg den Ge- 
brauch , dass für aolch eine auaaergewohnlicbe Nebenperson die- 
jenige Bezeichnung ohne weitere Umstände genommen wird, wel- 
che an erster Stelle steht. Hier hat ihn Oedipua Vs. 33 mit eJ 
{8iV£ angeredet ; das genügte dem Grammatiker, ihn als solchen 
ihog in daa Verseichnias einsutragen, inmsl auch die leiste Be- 
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«dchnung, die er im Prologe tob Oed. erhSII, 6 ^ipog laottL 
Vs. 81. Mail braucht desshalb noch nicht an die Beeeicluinng der 
Polizcisoldaten durch ^svog zu erinnern, weiche von den Intorpr. 
zu Dem. Neaer. §. 90 angenommen wird, da ohnehin diese AaiiLhi^ 
von Vömel im Frankf. Prog^r. von 1849 beanatandet ist. 

Mit dieser Feststellung der Persönlichkeit des £^ro( werden 
nun alle Schwierigkeilen gehoben, welche man an das Benehmen 
desselben geknüpft hat. Zunächst kann sein schnelles Herbeieilen 
nicht befremden, denn er will seines Amtes warten und Jeder Ver- 
zug bringt Gefahr. Er hatte sein Wachthaus hinter der Scene 
an dem Steinwalle, den der Dichter nach der linken Seite hin 
kreisförmig verlängert sein lässt, und ao konnte er von dortaus 
wahrnehmen, als Oed. von der Ber^strasae aus in den Wog ein- 
mündete, der sich um jenen Steiiiw all herumzog. So lange Oed. auf 
diesem Wege stehen blieb oder weiter fortging , hatte der Wäch- 
ter keine Ursache, sein W äcliterhaus zu verlassen. Sobald er aber 
den Oed. sich auf den Stciiiwall setzen sieht, mtisa er seines Am- 
tes warten und eiligst herbeilaufen. Sodann kann bei ernem sol- 
chen Menschen untergeordneten Standes und Dienstes weder be- 
fremdlich sein, dass er sich durch die Restimmtheit , mit welcher 
Oedipus redet, der;:estalt imponireu lässt, dass er von seiner For- 
derung absteht ♦) und es für gerathener hält, den tntrikaten Fall 
Sur Beurtheilung den Städtern, als seinen Herren, erst vorzulegen, 
noch dass er, als zu dem nutergeordneten Personale des Cnltus 
gehörig, mit Offenheit bekennt, oö' olöaxdya aävr hiöttj- 
6H xkvc9v. EndKch kann man nun begreifen , wie der Mensch 
aonachat nach Kolonos geht ond dort durch die nöthigen Mitthei- 
JuDgen den Chor dazu bewegt (s. 297), herzugehen, von dort aber 
weiter nach Theaeua eilt, um diesem die Botschaft zu überbriogeo, 
um deren Meldung ihn der Oed. gebeten hat. • i 

aaMit der Featatelliiog dieser Persönlichkeit des ^evog wird 
rtiicli die Kritik aielierer als bisher gehen können. Sie wird 
■kbl BBehr die handtebr. Leaart Va. 42 rag nav^' dpcjOßg Evfis- 
iMüg o y av illnoi XecSg vlv beanstanden, da ein solches 

fillMffeliel nun veHhiminien %u der Persönlichkeit passt. Sie wird 
lariMrnieh« Meftr «reifein, den Ys. 47 und 48 bei Seite gespro- 
dien find und daee die liendtehr. Leanrt i^da/f 0 tl ÖQdi oder dgäv 
«benan febteb M , wie die Erklimng dea geholltsften. Wir aehla- 
geil Tor Mü^M vZ-A^iVt ein Ausdruck^ weleber der Retliloaig-^ 
bell des Henaehen tngemenen; denn du mag ihm wehl bi praxi 
noch nichl begegnet adn, daaa Einer aelner Anffordertmg den 



*) Wie loaaairiidi ist der Grynd, wetDben Hr.Koiater dafSr aBifebt! 
Nacb ihn aoil er deaaiialb nachgeben , weil er liamiieb von Oed. getrennt 
atobe, also durtb den Ort verbindert werde, seinen Befelilen den lidibi- 
gen Natthdradc en geben. 

N.Jakrb.f, PhiLu. Päd. od, KriU BM, Ad. LIX, Hfl,U 2 
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Gehorsam weitere, noch dazu mit solchen Gründen. Das k^iötd- 
vui hat er wohl noch nicht nöthi^ gehabt, dazu muss er erst von 
der noXiQ beauftragt werden. Indess kann auch VVex recht haben, 
welcher xL dgca für sich allein nimmt, aU Au8druck der Rathlo- 
sigkeit. Kbenso bedauern wir, dass Hr. Wunder noch jetzt die 
handschr. Lesart Vs. 7S rolod' evddd* avzov beanstandet, da 
doch seiner an und für sich unbegründeten Forderung von Bei- 
spielen ähnlicher Verbindung schon 1837 durch Oelschläger 
(Progr. des Schweinfurter Gymn.) genügt ist. Der ^ivog deutet 
mit jenem tolööb nach der Richtung, wo Kolonos liegt, welche er 
sogleich einschlagen wird. Dass diese keine andere sei, als auf 
die Mitte der Ilinterwaud zu, wo er dann hinter dem Haine ver- 
schwindet, geht aus unserer obigen Exposition hervor. 

Aber seine Anwesenheit hat den Zuschauer noch über man- 
ches Weitere der dargestellten Localität unterrichtet. Er hört 
Vs. 54, dass der ganze Ort da heilig sei, ein Besitz des Poseidon, 
dass auch Titan Prometheus, der feuerbringende Gott, darin wohne, 
dass aber speciell die Stelle, welche Oedip. augenblicklich innc 
habe, ein Besitz der Töchter des Skotos und der Gaia sei (40) und 
die eherne Schwelle dieses Landes heisse (darüber unten wie über 
den Ausdruck ^gsLöß */4^7]vc5v)^ dass die nahen Felder als ihren 
kncavvfiog den reisigen Kolonos verehrten und nach ihm genannt 
würden, dass Kolonos von dem Könige in Athen, vom Theseus 
regiert werde; Alles Mittheilungen, die zur Orientirung der Zu- 
schauer dienen sollen. Der Prolog erfüllt die Aufgabe, den Zu- 
schauer über die Oertlichkeit der Scene zu unterrichten , vollstän- 
dig für den Athenischen Zuschauer. Ihm konnten diese Andeu- 
tungen gewiss genügen, wir dagegen haben bei denselben noch 
einige Anstände zu beseitigen . was niclit anders zu erreichen ist, 
als indem wir den ganzen Prolog in seinen Tendenzen 
wie in seinem künstlerischen Wcrthe zu erfassen suchen. 

Der Dichter hatte bei dem Prologe zum Oed. Col. vor Allem 
die Aufgabe, das Bild, welches die Zuschauer aus seinem „König 
Oedipus^' von dem Charakter seines Helden hatten, von vornher- 
ein zu beseitigen. Das war bei der völlig verschiedenen Grund- 
lage beider Stücke durchaus nothwendig. Das hierauf gerichtete 
Streben des Dichters zeigt sich so unverkennbar, dass schon dar- 
aus geschlossen werden darf, es sei O. Col. nach dem 0. Rex 
gedichtet worden. Auch aus der Verkennung dieses Strebens sind 
die mancherlei Verdammungen hervorgegangen , welche der Pro* 
log erfahren hat. 

Sehen wir nach den Mitteln, welche der Dichter zur Errei- 
chung seines Zweckes angewendet. Zunächst musste die ganze 
Persönlichkeit des Oed. eine andere werden. Seine ersten Worte 
reden von der Genügsamkeit, die er gelernt durch schweres Lei- 
den und die lange Zeit und den endlichen Sieg des yavvaLov. Sie 
zeigen Gottvertrauen und Ergebung, sie zeigen vor Allem, dass 
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er Vorsicht und Besonnenheit gelernt. Das fehlte Alles dem 
^^König Oedlpiis*'^ vollständig, man erinnere sich nur der bittern 
Selbstanklage , dass er ovd' oqcjv ovd'* [ötoQmv gehandelt (1484-, 
Tergl. mit dem daraus hergeleiteten Lobe des Priesters Vs. 37 und 
dem stolzen Ausspruche des Oed. Vs. 398). Jetzt aber hört man 
auch aus den beiden allgemeinen Sentenzen, die er in seine llede 
verwebt, gerade die Besonnenheit heraus, vergl. Vs. 12 fiav&d- 
vsiv yag ijxo^Bv htb. und Vs. 115 iv yctg ta fia^Btv ^v£0tiv tjv- 
Xdßtia Tc5v xoiovnkvfDV. Solch eines Gedankens hätte der auf 
seine yvcjfii] stolze ^,König''^ Oed. nicht fähig sein können. Seine 
Worte athoieii volles VertraucD so den Oraikelsprache, in offnem 
Coetrast su jenem bekannten Hohne dei „Königs'S das« er die 
^phinmoiä beseitigt 6 (iridev %ldng Oldütaug^ yvdfiy xvQi^oag 
ovd' d£ oUtvmv (laJdav^ so wie wm oeiiieni lefohtsinnigen Frevel- 
mth gegen die fidller «od deren Diener, welehe^ aM durch das 
finno Mheie Slftek sieht. Bin so demnlbvoUei Oefcee, wie er 
hier gleleh Im PrÜoge ior festen Vertranen anf Pkoelins sn den 
SoMonklan aendfet, %rtro Üdl seiner PersSnHcliketl in Oed. tyr. 
unvereinbar genese»; /^#i)pbokIes bewirkt sber dnreb dfeee SoMh 
pung) doss der Zwsiheneri eehen vVs. 110 ans voller fJeberseugung 
in feinen fitene in die Worte des Dulders einstinnt: ,,dao ist nieiit 
nehr^der sllo Leibt^ «nd dose er Torbeteitel wird ouf iMe wello» 
ton bold erüt^onden onsdf dddicben Untencfceldmgcn von einem 
«nofibuldl^ Opieg der Goltlieit Im Oegonsttso nn dem dnrdi 
nmnsehlldMm tieb ernmt h and UeberlMbong gestofolen KM^ . 
Demi lUo Bile« nfl «dMicr Oed., darin von oobier Toebtor lebbaft 
mtnfslQtnl, seine Uosebnid bebaoptet, liegt oben In der Min 
deijenigoft. Absfeht, welebe doa Bild des Helden ans dem Mheroil 
Sliifce den fiopb. vordringen wollten* :r n.-. ■< ■ -i;» 
i^gtiDlesor Jfesieht dient aoch die gsme iussere Anlage deo Pko>» 
loga, die so recbt darauf berechnet ist 9 den Zuschauer sn spanneo 
und ihn In Spannung zu erhellen. Der Dichter hat aieh seinen 
Plan so genau durehdoefal, er steuert mit ao alcheren Bewegungen 
auf sein ZM los, dass es eine Lust ist, ihn so folgen. Wer frei«« 
lieh zum ersten Male die Verse liest , der muss bei manehem 
Punkte anstossen und kann weder die Meisterhand erkennen, noeh 
Ikberhanpl in der Erklirnng Jener ersten Scene sicher gehen. Der 
Zuschooer vennochlo das weit eher als der Leser, weil seiner 
Auffassung ausser dem Worte des Dichters noch das Spiel des 
Schauspielers, die Anordnung der Scenerie zu Hülfe kam. Wir 
müssen das Letztere erst miitioam erginsen» Folgen wir dem Dich- 
ter auf seinem Wege. 

Schon die ersten Worte deuten auf die Bestimmtheit des Zie- 
les. „Zu welchen Gegenden, su welcher Manner Stadt gelangen 
wlr?^^ Wie soll man sich diese bestimmte Unterscheidung von 
Xagovg und scoAiv deuten , welche von Antig. in gleicher Lnter- 
osheidaog Vs. 14—16 beantwortet wird? Und weiter ,>setse mich 

2* 
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.nieder, sefs an nngtweihter Statte, aeFs In einem Götterhaine^ 
jdemit wir erfahren, wo wir sind. Denn dazu sind wir liergekom- 
ßnenj'^ Kann ein anldies Wort etwa nur der Müdigkeit entspmn- 
Hcn sein, wie man gewöhnlich und auch Hr. Kolster annimmt? 

Zunächst deuten die Worte darauf, data die Wenderer nieht 
zufällig hierher aefa Gerathewohl gekommen, aondern dass sie 
lliorher gewiesen sind. Weitere Beweise dafür liegen in Va. 24 
„dasa hier Athenisch Land , das hat uns jeder Wanderer gesagt'^ 
im Va. 107, wo Oedip. Athen die hochgefeiertste Stadt nennt, ohne 
dass derselben bisher Erwähnung ^cscliehcn, in Vs. 260 „Athen 
allein, sagen sie, soll im Stande sein den leidf ollen ^hog zu 
acliützen und zu retten.**^ Die Wanderer fühlen also, dass sie hier 
zu einer Stätte gelangt, nach welcher sie gesucht haben, um dort 
einer bestimmten Gunst theilhaftig zu werden, um. dort einen be- 
stimmten Zweck zu erreichen. Welclien? knnii der Zuschauer 
ahnen durch den Entschluss ij ngos ßsß^Xoig ngog äJiöeöi 9bcjv. 
Ih» muss ein bedeutendes Ziel sein, nach welchem sie streben. 

Aissich Oedipus gesetzt hat, will er zunächst wissen, wo er 
sich eigentlich befinde und ob der Ort bewohnt sei. Mag ihm das 
auch Antigene bejahen , dieselbe Frage richtet er an den ^evog 
Vs. 38, ohne dessen AulTorderuiiireii, den Platz zu verlassen, Ge- 
hör zu schenken. Ja! er scheint gerade durch die Worte des 
Fremden sich bestimmen zu lassen, hier zu verweilen, denn er 
redet alsbald Ton einer „Fügung seines Geschickes.'^ Wie dieser 
Ausdruck dem Fremden imponirt, so spannt er die Aufmerksam« 
keit des Zuschauers, zumal wenn gleich darauf zum dritten Male 
die Frage des Oed. kommt: welches ist dieser Ort? (52) ist er 
bewohnt? (64.)*' Welch einen Grund hat denn nur der Blinde, 
immer wieder gerade auf diese Fragen zurückzukommen, dazu 
den Herrscher zu eiubieten, „dass er für kleine Hülfe grossen 
Gewinn empfange?'* 

Da scheint es endlich, als ob dem Zuschauer eine Aufklärung 
werden solle. Kaum ist der Fremde fort, so wendet sich Oedip. 
sum Gebete , in welebea ein Orakelspruch verflochten wird. 
Dieaea Orakel iafetSlgenllidi die Basis des ganzen Stücke. Wir 
wollen bei demanlbcto die Schrift dea Hrn. Juoghans ia nähere Er* 
wägung sieben. ;^ - . ! i- 

JUa mir jene vielen Ldden gewniasagt wnrden , aagt Oedipua, 
wurde mir Euhe ▼erbeiaaen kv xQovfp ßattg^ 

ÖBHvm SöQttP Xdßoim xal ^Bvo^ttöiv^ 

9ägdrj ijAv oixiöavtm %ols ÖBÖsyuhois 
anfv dh toig $dßifa6iv ot 1^ d^ltt6mp* 
aijftsut y ^^'^ twföe ftoi TCagtjyyva 

In diesen Worleo erbilt der Leaer einige AnftBrnn^ fllr die ble* 
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herig« Uiltang dos Heidt», zumal dmeH« icAil di« IMnde 

glebt, wesshatb er gerade an dietM Orte Jenes Orakelt eingedenk 
sei, „ich wäre ja niclit euch merst begegnet, siwe nlehl hier, 
haüel ihr mich nicht hierher geleitet.^^ Wir begreifen Jetst, wess* 
helb er so eifrig darnach forschte, ob der Ort bewehnt sei, denn 
nnr ein bewohnter Ort konnte ihiB eine £ev6<fratfig, die Bedin* 
giing seiner Rettnng, gewahren. Wir begreifen, wessbslb er 
sich nicht schonte, euch „in dem ITaine der Götter^^ Platz nch~ 
men sn wollen, denn ötitvav 9$ißv Idpcr war die sndere Bedin- 
gung seiner Rettung. Wir sehen aber auch, dags er bis jetstneeh 
keineswegs einen festen Entschluss , hier zu bleiben , aussprechen 
kennte, weichen ihm die Ton Hrn. Wunder in Ys. 47 aufgenom- 
mene Bimsley'schc Conjectur octroyirt, sondern höchstens eine 
Hoffnung, einen Wunsch, dasa dies die lang gesuchte Ruhestätte 
sein möge. So lange er keine Zusicherung der ^svo^taöig hatte, 
konnteer den Entschluss zu bleiben gar nicht fassen. Wir 
begreifen aber nun auch , wesshalb er sich so eifrig nach Tlieseus 
erkundigt und denselben herbescheidet, denn nur dieser konnte 
die ^svoötaöig gewähren. Nor das ist noch nicht Idar, wesshalb 
Oedipus gerade diesen Ort für den im Orakel bezeichneten halten 
mag. Seine oben angeführte Re<rrriiHlung erklärt das keineswegs 
genügend. Es würde eine grosse Lücke in der Motivirung der 
Sccnc und der Haltung des Helden vorhanden sein , wenn aus 
jenem Orakel nicht noch andere Motive für Oed.' Hoffnung er- 
wüchsen. Die Hypothesis redet von einem Orakelspruche nagd 
taig ÖBfivaig xccXovfiivaig d'saig fittakka^siv tov ßlov und ähnl. 
der Schol. zu Ys. 46. Daraufhin haben die Interpreten, denen 
sich Schwenck p 123 zugesellt, gemeint, Oedipus schöpfe seine 
Hoffnung aus dem Sitze der öifjLval %hai^ d. h. der Erinyen. Diese 
Meinung ist aber gänzlich verfehlt. Dass der Ausdruck öf^vciv 
^sdiv im Orakel nicht speciell auf die sog. öe^val ^tal gehen 
könne, beweist der Umstand, dass die Thcbau. Sage den Oedip. 
die Ruhe im Tempel der Demeter linden Usst, eine Attische Sage 
ihn als ixBTr]g der Demeter in Kolonos hinstellt (Androt. b. Schol. 
SU Odyss. XI. 271), Eurip. ihn aber zum Poseidon Ilippios führt 
Phoen. 1721. Hätte also Sophokles unter jenem Ausdruck des 
Orakeh speciell die Erinyen verstanden wissen wollen, so würde 
er sich haben deutlicher ausdrücken müssen , zumal ihm dazu die 
Gelegenheit geboten war. Er würde sicherlich auf die Frage 
Ys. 41 „wie soll ich diese Gottheiten nennen** dann in die Ant- 
wort iSifivai 9eal aufgenommen haben. Statt dessen nennt er sie 
Ys. 42 Eumeniden, obwohl doch Paus, sagt, die Athener hätten 
sie wirklich öB^val genannt, die Sikyonier aber Ev^tvidag. Kann 
das nun auch einestheils einen neuen Grund abgeben, wesshalb 
Ys. 42 ein Wunschsatz beizubehalten sei, so zeigt es deeh« dsss 
der Dichter an diesen Namen öBnval dsal nicht hihe ein Motiv 
der Hoffnung des Oed. knüpfen wollen. Br würde sonst auch 
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fiicherikib ^emelben Ntnaeo wenigstens einmal in den Mund dct^ 
Oedipnt gelegt haben ^ der nicht einmel in eeineoi Gebete diesen 
Namen gebraucht, sondern sie als xotviai dsivamg mk. anredet. 
Es ist also jene Meinung falsch % dass der Ausdruck öBfiviSp &mv^ 
d. h. Erinyen, die Motivinilig der Rast det Oed, erganMQ soUci' 
Wir haben uns also nach einem andern Grunde umzusehen, weit«: 
lialb Oed. gerade an dieser Statte die Erfnllnng des Orakels er-^ 
warlet. 

Nun enthält das Orakel in der Sophokleischen Fassung einen 
Ausdruck, der in der gewohnlichen Erklärung so matt und nichts- 
sagend ist, dass er kaum in eitiem Orakelspruche eine Stelle ver- 
dienen würde. Wir meinen jenes tsq ft lav xoJQCtv^ welches Hr. 
Wunder durch extrema terra erklärt, ,,ciii äusserstes Land, ein 
fernes Land.^' Wie könnte aber Koloiios fjo cfenaiint werden, 
wenn Oed. die Thebaner Vs. 1525 ah die Nachbarn ^^clten lässt'l 
Ellendt fühlte das Nichtssagende und setzt wohl nur desshalb 
hinzu: adsignificatur termiuus itinerum ac laborum. Der Schol. 
macht ausdrücklich aufmerksam ^^xsQfilav avt(p tifjiaQ^svtjV^^^ er 
fühlte das Bedeutsame des Ausdrucks, doch scheint es, dass er 
keine Erklärung des Begriffs zu geben, vermochte. Was will der- 
selbe besagen ? 

In der Theban. Sage, welche beim Schol. zu Vs. 91 Lysima- 
chus dem Arizelus nacherzählt, hiess es, Oed. sei im Tempel der 
Eteonischen Demeter begraben, d. h. an der Südgrenze desTheb. 
Gebiets. Vergl. K. 0. Müller Eumeniden p. 17ü. Dieselbe Sage 
klnigt in unserm Stücke durch , wenn ihn die Thebaner wollen 
ayx^ yijg KaÖfLelag ötrjöai (-^99), ngo6dso9aL nskag x^^Qag (405) 
und ebenso in der Weissagung des Teiresias , so wie am Schlüsse 
dcä Oed. tyr. Es lässt sich annehmen, dass die Sage auch in 
Athen bekannt war, dass Oed. in einem Grenzlande sein Grab ge- 
funden. Dies Grenzland verlegt der Dichter nach Kolonos, wie 
es die politische Tendenz des Stückes forderte. Denn mag man 
Uber die bestimmle Richtung der letztern auch noch in Zweifel 
sein, das ist miswelfelhaft, Soph. wollte an das Grab des Oed. 
die Brnnthigung knüpfen , dass Athen vor den Einfällen von Nor- 
den her dsdttrchgeseiidlsl werde, gerade wie diesen Plan aueli Evt 
ripides dttrchgeffthrt hstte, wenn derselbe in de» Henkliden das 
Grab des Burystheos als das Palkdiura gegen «die Eioftlle.yen 
Norden her hinstellt, eine Sage, welclie df^r.Sishol sa Vs. 703 
gans richtig mit der in unsemlMMc» beüM«» Terknfkpft. En* 
ripides lasst den lelaua an dUe vl^fiovag »Xuvmv *Athivmv ge- 
langen^ dahin f erlegt er ohne Weiteres das bemerkte Grab, und ^ 
unbesorgt «m den Widersproeh der Sage, lisst er Stadt- und 
Staatsgebiet im Lanfe des St&ckes verwechseln nnd verlegt die 
Scene mehr in den Hittelpunkt des Athenischen Staats, d. h. nach 
Athen. Sophokles bandelte auf gleiche Weise. Ihm muss Eolo- 
Qos em Grensfamd sdn, dessen ftltwtg die Thebaner ibd 
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S«. I52d). So fasst m tudi Füi. i. dO, 4 da^m^M KoXavog 

Moda^ was Soph. gerade ao Vs. 85 ausdruckt ffQmrmp 1^' Vßmv 

9 vielleicht auch Vs. 406 dain^vcov , icp ag to XQfStov 
txov. Dieaeu Begriff eines Grenzlandes enthält der Ausdruck im 
Qr^eitBQfilavxf^Q^^' Weil Oed. hier ein Grenzland findet, 
kattB er eine Hanptbedingung des Orakels für erfüllt ansehen, 
kann er gerade hier Rast machen , um weiter nachzuforschen , ob 
der Ort geeignet sei für die Crfiillting der andern Bedingungen. 
Weil Oed. ein Grcnzland suchen mu88 , läüst sichs erklären, warum 
er nicht fortgeht bis nach Athen, das nur noch 10 Stadien weiter 
liegt , das ihm als goltesfürchtig bekannt ist , das ihm genannt war 
als vermögend, tov xaxoiffisvov öco^etv^ das jedenfalls bewohnt 
war und viele Tempel hatte, auch einen Sitz der Eumeniden und 
den vom Schol. zu Vs. 260 wie von Paus. I. 17, 1 erwähnten 
'ßXsov ßofLog (vergl. Leake's Topogr. übers, v. Rienäcker p. 192), 
das also olinc Zweifel ^e(ov CSfivdSv sögav xal ^Bv66ta<5iv hätte 
gewähren können. Da das Stück am frühen Morgen beginnt, so 
hätte ihm zu dieser Wanderung weder Zeit noch Kraft im Laufe 
dea Tages fehlen können. 

Sobald wir den Ausdruck rsQfilav in dieser Bedeutung fas- 
sen, wird das ganze Auftreten des Oed. ein raotivirtercs, erhält 
der Prolog erst seine volle Bedeutung. Wanderer haben ihn hier- 
her gewiesen, hier beginne das Athenische Gebiet. Oed. betritt 
das Grenziand ; ein solches war ihm Im Orakel als die Stätte hin- 
gestellt, wo er zur Ruhe gelangen könne. Ihm ist es darum «q» 
thun, zu erfahren, ob auch die übrigen Bedingungen seiner fl(«et;AiK 
hier vorhanden seien. Daher sein bestimmtea Wort, Ußl^ «poß 
aXOiÖL ^£ö3v Platz zu nehmen, denn er sucht ja Sdgav ^imvi da-»; 
her seine stets erneuerten Fragen nach der Bewohfibarkeil df« 
Orts, denn er sucht ^BvvöTaöiv. Als ihm Antigone sagt, der 
ganze Ort sei heilig , da wird seine Hoffnung gestärkt, denn er ImI 
neben einer tegiiia x^oga jetzt auch die Gewiialieit einer Hqa 
^£(Dv *, daher darf er jetzt schon ?0D eineoi Iffiv^i^a <Jt;^9>o« 
Qäg sprechen. Als er aber nuo illes Weitere ^h^rt« jlaaa Ihn 
eine iBvöötaöig an diesem Orte mSfllch sei, da darf er aeine Zu- 
versichtlichkeit selbst dahio «itdehBen , daaa er den Hain t« fcf-, 
treten nicht mehr scheut. Aul dieaer Gruirtbig» WW««« 
des Prologs aufgerichtet Ton der Meiaterhand dea 9^«^*« > ' 
iEfrit< Aber, kann man sagen, we deutet denn der Dichter welter 
ev, daaa er die Seen« gerade als ein Orenegebiet aufgefasst sehen 
wolle? Denn in dem Auadmeke ni^mtmv v^MV (Va. 85) and, 
«potoiew vfiiv (Va 99) liegt keine gen&gende Beseichnnng. 
Aueh danuf wollen wir antworten. Die Antwort wird über einr 
seine weitere Sebwierlglteiten im Prologe wegbriogen. 
Ati^^ Der Diehter denftel ee eratena durah die Anordnung der Scene 
. em« Qtw 8«plHilclei ^ besondere Sorgfalt auf die äuaaere An- 



Digitized by 



24 



Griechische Litterator. 



Ordnung der Scene gerichtet , ist schon ans seinen vorhandenen 
Werken zu erkennen. Es ist ein unbewiesener Satz, dass er bei 
der höcli§ten Sorgfalt in der ßntwickehing der Idee die geraeine 
und alltä'glichc Wirklichkeit mit vornehmer Nachlässigkeit behan- 
delt habe. Wenn ihm die Erfindung der (yx);fO}/pa(;pta zugeschrie- 
ben wird, so sollte man das nicht so einseitig von der Anwendung 
der perspcctivischcn Malerei verstehen, da dieselbe schon Aga- 
tharchus erfunden (Vitruv. prooem. 7) und vornehmlich Demo- 
critus und Anaxagoras weiter ausgebildet haben sollen. S. Leake 
a. a. O. p. 185. Wir haben alle Ursache, darunter vielmehr die 
sorgfältige Anordnung der Scene zu verstehen, von welcher unser 
Sti'ick den sprechendsten Beleg giebt. Dieselbe diente ilim zar 
Uelebung und Ergänzung seiner i)ichtung. Es ist von Hrn. Kolster 
p. 7 richtig angenommen, wie es auch Sauppe in seiner vortreffli- 
chen Abhandlung de demis Att. p. 7 gethan hat, dass die Statue 
des Innovrjs KoXcjvog (Vs. 59) sichtbar gewesen sei; es fragt sich 
nur, wo dieselbe gestanden*^ Gewiss nicht, wie Ilr. Kolster will, 
auf einer nicdern, vom Proskenion in die Orchestra vorspringenden 
IVIauer, die nur von der Orchestra gesehen werden konnte. Das 
passt namentlich schlecht dazu, dass der Fremde doch der Ant. 
die Statue zeigen will, wenn dieselbe von der Bühne aus jene Sta- 
tue gar nicht zu sehen vermochte. Zu unserer Annahme von dem 
Orte, wo der ^ivog aufgetreten, zu unserer Ansicht von der Con- 
struction der Orchestra passt es natürlich noch viel weniger. Wir ge- 
ben der Säule, welche den kncovvfiog tov Örjftov darstellt, eine an- 
dere Stelle, setzen sie nämlich dahin, wo, wenn die Hlnterwand 
ein Haus darstellte und die Mittelthür ihre ursprüngliche Bestim- 
mung erfüllte, die Statue des ^Ayvuvq zu stehen pflegte. Das 
war also hier auf der rechten Seite des Weges, der durch die 
Mitte der Ilinterwand nach Kolonos führte. Solche IntovvfioL nun 
aber auch als Grenzsäulcn anzunehmen, lässt die Stelle bei 
Strahn I. 4. §. 7 recht wohl zu. Auch andere Statuen ausser Her- 
mes und Apollo Agyieus musstcn zur Bestimmung der OQiötioi 
dienen, z. B. die des Herakles (vergl. K. Fr. Hermann Gott. Alt. 
§. 15). Die zehn Statuen der ^'pojfg Incjvvfioi in der Stadt ohn- 
weit des Prytaneums, über welche Sauppe a. a. O. p, 20 nachzu- 
sehen , mögen ebenfalls zum Beweise hierher zu ziehen sein. 

Aber auch die Worte selbst führen darauf, dass Soph. hier 
ein Grenzland bezeichnen wollte. Wir bitten nur vorurtlieilsfrei 
unserer Ansicht zuzuhören, auch wenn sie manchen seit alter Zeit 
für besonders schön und gelungen gehaltenen Ausdruck des ihn 
umgebenden Nimbus zu entkleiden wagt. 

Der Xenos sagt Vs. 56: ov ö' sitiötsißeig tojtov, x^ovog 
icaKslTaL t^ööa xaXaoxovg odog, EfjSLö^' 'y^drjvav. Dass hier 
von jener Schwelle zur Unterwelt geredet werden könne, welche 
Vs. 1590 genannt wird, hat man endlich den Muth gehabt, dem 
Schol. zu widersprechen. Man bat es ganz richtig von jenem den 
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Ml lügebcnden StehnnriliB rmttMto^ &xr dcMMb xo^Ucmtov^ 
femanl wird, weil er mll eberncB Klrameni to dem Boden be-j 
fettigt war. So ReMg, K. O. Miller a. a. O. nid Hr. Koirter 
^ 8. Inwiefern kann nun aber der Steinwall x^S^^S t^6d9 6d6g 
g^enannt werden? eine Grenze det Haina Itl er, wie ricbtfg der 
Sdiol. an V«. 192 sa^t : roihav tov %itQ9P vnotUtmi toif iBi- 
W9 o^iov. Diese Erklarunff glebt der Sehol awar au ivtlMB"' 
tqw fi fj^a, ea wird sich aber unten aelgen, daea ivt, ß^pia nadf 
XaXx. 6ö6g nur verscbiedene Ausdrucke fdr denselben Begriff efnd. 
Was heisst aber ,^d!e erzfüssige Sciiwelte dieaea Lindetl^^ Waä 
heisat Imer die Apposition fyu6i» 'Mtjvojv^ Aoeh dieser Ana* 
dmek ermangelt bislier einer genügenden Erklärung. Wie w 
B»g jene ^^erzfusslge Schwelle dieses Landef^ die StUtae Atibena 
genannt zu werden ? Wenn jener Ort schon Tor dem Tode des Oed. 
als der Schirm Athens dargestellt wird, so verliert die ganae po^ 
litische Tendenz des Stncks, welche gerade dahin zielt, daa€rab 
des Oed. als das Palladium Athens hinzustellen , ihre Spitze. Hr. 
Kolster nimmt p. 8 au, es gehe der Ausdruck auf die Vortheilej 
welche Pallas ihrer Stadt durch die Aufnahme des Eumenfden-^ 
cultus gewährt habe (Eum. 938). Aber diese Beaiehnng liegt zu 
fern und fände in jenem Ausdrucke nicht die genbgende Bezeich- 
nung. Der Dichter hätte dann auch eine Apposition zu einem Worte 
gestellt , das eine solche an und für sich gar nicht haben kann. 
Denn was von dem Eumenidencult allenfalls gesagt werden könnt«| 
das passt doch nicht als Apposition zu dem Ausdrucke einer aos- 
sern Begrenzung eines Eumenidenhains. Ilr. Wunder p. 25 weiss 
nur durch Annahme eines Anachronismus den Dichter zu entschul- 
digen: eine Ausflucht, die nur im äussenten Nothfalie angenom- 
men werden darf. 

Wir sind der Ansicht, dass hier zu emendiren sei. Wenn 
der Scholtast, welcher nie versäumt sich über alle Ausdrücke zu 
verbreiten , welche mit der Oertlichkeit von Kolonos in Verbin- 
dung stehen , und wäre es auch nur mit dem trostlosen Worte 
tavva yvfagi^a tolg sy%(DQloig — wenn er an dieser Stelle den 
bedeutsamen Ausdruck ?p£t(y|Lt"^^i^rtöv gänzlich übergeht, ohne 
die Gelegenheit wahr zu nehmen, seine Kenntnisse der Attischen 
Alterthümer zu zeigen; wenn er auch später trotz alier Aolasse 
nie darauf zurückkommt, so mag das ein Beweis sein, dass er an 
unserer Stelle gar nicht einen so bedeutungsvollen Ausdruck ge- 
lesen. Wir haben uns also nach einem minder grossartigen Aus- 
druck umzusehen, gerade umgekehrt, wie Scaliger zu Hec. 16 für 
oglößttTa das bedeutungsvollere ^gilöftata suchte. Wir schlagen 
vor ogiö^i *A^ipfc5v wie Iph. Aul. 952 steht nolig ogiöfia ßag- 
ßdgov. Nach dieser Emendation fälU es in die Augen, was „die 
Schwelle dieses Landes^^ bedeuten solle, denn die Epexegese er- 
klärt jenen Ausdruck. Es soll die Grenze sein. Nun ist aber 
auch die Frage des Oed. Vs. 64 ^ yaQ uvss vaiovöt tov0öa xovg 
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%6M9vg flMlitlffter, wddie bisher so Bberias mierwirtet kommt. 
Oedipnt will wfeten« ob gerade diesor Ort, den er eben hat als 
ÜeGrense Athens bescichneii hören, auch bewohnt sei, was an 
Wld fftr alch mehr UawabrtdioiiiUchlLeil als WahnchciiillchkoU 
batte^ 

Aber was yorbärft denn überhaupt die Annahme jooes Stein- 
walls, von welchem oben geredete Die nächste Scene, zu deren 
BatwickeUing wir übergehen werden , wenn wir nachträglich erst 
noch einmal auf jenes Orakel zurückgegriffen haben. 

;Hr. Junghans hat die Bedeutung desselben für die Anlage 
des ganzen Stückes recht wohl erwogen, doch nur andeutend, weil 
er sich nicht gerade diese, sondern eine andere Aufgabe gestellt 
hatte, nämlidi die verschiedenen Orakel, welche im Laufe des 
Sittcfcet erwähnt werden, in das richtige. Verhaltniss au eioaiider 
und zu dem Mythus zu bringen. 

Ilr. Junghans hat unumstösslich erwiesen, daas der Orakel- 
spruch aus dem Prologe der zweite Theil desjenigen sei, über 
dessen erstem I heilc der Oed. tyr. aufgebaut ist. Der ganze 
Spruch war dem Oedipus , so stellt es der Dichter dar, damals 
gegeben , als er von Korinlh aus nach Delphi gegangen war. Von 
dem zweiten Thcile war Im Oed. tyr. keine Rede gewesen und 
hatte bei der Richtung jenes Stückes keine Rede sein können. 
Wären die beiden Stücke wirklich Theile einer und derselben 
Trilogie, so hätte der Dichter gewiss nicht beim Coloneus auf 
jenen alten im tyrannus unvollständig mitgetheilten Spruch zurück- 
gegriffen, oder wenn er es gethan, hätte er gewiss nicht unerwähnt 
gelassen, seit wann Oedipus jenes zweiten Theiles jenes Orakel- 
spruchs sich erinnert hätte. Weil aber Sophokles beim Oed. Col. 
einen Zuschauer voraussetzt, der das Bild von dem Charakter des 
^Königs Oedipus'''' vollständig in seiner Erinnerung ausgelöscht 
hat, so brauchte er auch nicht beizufügen, seit wann Oed. gerade 
dieses zweiten Theiles sich erinnert habe. 

Fragen wir aber danach , so ist das Wahrscheinlichste, dass 
er es in Theben gethan, als er ruhiger wurde und bereits den Got 
danken verfolgte, er habe durch seine Blendung die Verbreoliotf 
genügend gesühnt ^ welche er jetzt für unfreiwillige und gottvetn 
hängte anzusehen begaui. ui dem Mythos ist bei^ofrii. oio6 
Lücke« indem jene ganse ^t Tom Schlus» des Oed. tyr. Mo oaf 
den Anfang des Oed. Col. ohne genügen^s Beschreibung gebKeboo 
ist. Wir würden danach ao«^ gar nicht in fragen haben, wena 
uoo irfcht eine Stelle dasn swinge. Oedipus redet Vt. 953 toii 
den Orakelsprüchen , welche Ihm frfiher in Theben (so hat Hr. 
Jnngh« gaos richtig angenonuDon) durch bmcae ototo heimlich 
mitgelheilt seiea. Man fragt, welche waren daal Hat der Schal, 
recht ors, omov av tatpi^öWM Mr^^tog Itfm |y iHtlvav^ 
Hr. Wunder ocheint daa au glaobeii« aonat hUte er Jene Worte 
lilidit angefiihrt Ajlier dieae Anuahmo tat gani falsch. Wir« 
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Jener Spruch tdMo erfdgt, ftb0edi|^ iM Tkctai imr, m 
würden Ilm ^ SSIme nfehl forlfdaam, toadera tebon diMls 
€ioca ibaliehen Weg ela^dibgeii hibMi, wie aie cc fai Lraib 
dei Slvcket thuo. Wire Jener Spneb edMa dunale erthdU , •# 
Mtle ihn Oed. von der bmene «leh demda geUrl. Wie kimil^ 
er denn aber Va. 385 an der baene aegen: „hait du deaa achett 
cfaMmd die Heffanng gehabt, die G5tter würden afeh nehier der^ 
gestaU annehnian möu Sovel ^ Es ist also lalich, wai^ 

4er Scbol. meint, und Jene Öfakelaprftehe miesen aadere geweae» 
aein. Weklie? lassi aieh ens dem Sifiefce aelbsl nicht erkennen 
Hr. Jiuigh. geht au weit, wenn er ans dem Ausdrucke i aodfd' 
lXQri6^ 6ia^axoq den fiohlnss ableiten will, sie liittea aieh anf 
die ultima Oedipi fsta, aal corpus mortnnm erstreckt, da Mi^» 
für gewöhnlich nichts weiter als die Person im Allgeai^nen,^nieiil 
aber 4en Leichnam bedeutet. Wir miisscn uns begnügen, wm 
wiuen, dass diese Orakel ia Betreff des Oedipus vom ÜCreon ain- 
gehoU wurden, der bei der ganzen Affaire keineswegs den ge« 
rechten Staatsmann abgiebt, fiir welchen man ihn selbst >hi den 
beiden Oadipen hit neuerdings ausgeben wollen, sondern sein 
Privatinteresse verfolgt. Zu Gunsten des Oedipus können Um 
Orakel nicht gelautet haben , sonst wurde daa unser Oedipua 
wiss irgendwo andeuten, aber auch nicht zum Nachtheile, wfO 
vielleicht vom Kreon gewünscht wurde. Kreon sah sich desshalh 
in dem Falle, jetzt die Vertreibung eintreten zu lassen, welche er 
am Schlüsse des Oed. tyr. verweigert, indem er den Vatermord 
als Grund der Vertreibung geltend gemacht zu haben scheint. 
Vergl. Vs. 407 und 601. Den Söhnen schreibt der Vater bis zur 
Meldung der Ismenc nur die Schuld des Geschehenlassens zu ; das 
liegt so klar in seinen Worten ausgedrückt, dass man sich nicht 
genug über die Leichtfertigkeit verwundern kann, mit welcher die 
Herausgeber angenommen haben, Oed. habe nach der Auffassung 
des Sophokles bereits in Theben über seine Söhne den Fluch aus- 
gcstossen. Es gehört zur richtigen Beurtheilung des Stückes, 
dass man das Verhältniss und die Stimmung des Vaters gegen 
seine Söhne nach den verschiedenen Scenen und Momenten ge- 
hörig unterscheidet. Dann wird auch nicht mehr von Wider- 
sprüchen die Rede sein, welche man z. B. darin gefunden hat, 
dass er an einer Stelle die noXig^ an einer andern den Kreon, an 
einer dritten die Söhne als Urheber der Vertreibung hinstellt. 
Wenn die veränderte und erweiterte Kcnntniss von einer Sache 
ein früheres Urtheil ändert, oder die augenblicklich erregte Stim- 
mung dasselbe modificirt« so soll man oiclit gleich von Wider- 
sprüchen reden. ' ' 

Ismene überbringt nun einen dritten Orakelspruch im Laufe 
des Stücks, dem sie eine rettende Kraft zuschreibt: rolq vvv 
ya fiavtevfiaöiv kkni^o) 0ov ^tovg äQav xiv l^uv %xX. Vs. 385. 
Vortrefflich lässt der Dichter sie vorher sagen Toi)g öl Covg oso« 
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9mA md m vt m^M i C mfifi ctfie izm §uM^t et itlder AwAmIs 
ihrer cffenen Kritik. Denn der Sprach mid der danaf iretlrte 
KntediliM» der Thebaner hriehl die Brikcke ab rar Vertohmni;: 
des Vetcrt mit den SeiiMo: er yerheisst dem Valer iwar ein be- 
deslvagtvoiles Ende , aber auch eine Fortsetxun^ dea Exils bia ana 
finde, verheiaat der Familie Verderben nnd Leid) ein weilerea 
Walten der Brinya. Der nene OrakeUpruch lautet« ao viel tu er- 
kennen, tunächat: 6b tolg Ixet ^Titr^tov di^gmaoig aoth 9av6vi^ 
i ü § 9 9m lc5vtd X tvöolag xagcv. Daa kann den Thebanern nicht 
geaa^aein, ala Oed. noch in Theben war, sonat würden 8ie ihn 
nicht vertrieben, aondern die Absicht mit ihm ausgeführt haben, 
welche aie jetzt ausfuhren wollen. Aber das Orakel besagte noch 
mehrx kp col tä xilvav q}a0i ytyv$69m n^dti]^ dann ferner xtl-* 
Migd nifijldfi dvötvxiov 6 o6g ßagvg^ tf^g 0^g vii ogy^s otav 
#am fl|y tmipotg. Dass dies Alles der Inhalt des neuen Orakela 
gewesen , zeigt Vs. 414 — 15. Man darf aich darch die Zwlachen- 
reden nicht beirren lassen. 

Hr. Junghans meint, dies Orakel sei noch zu der Zeit nach 
Theben gekommen, wo beide Brüder dort noch verweilten. Das 
bestreiten wir, weil wir keinen passenden Anlass entdecken, der 
dazu gcrathen haben wijrde, nach Delphi zu schicken, und weit 
Polynikes ein ganz anderes Orakel mittheilt Vs. 1332 olg «v cu 
ngoö&y toiöÖ' ^q>aOx ilvai xpatog. Auch der Schol., der über- 
aus freigebig ist in der Anfi'ihrnng von Orakelsprüchcn, aber die- 
selben gewöhnlich selbst macht, redet zu Vs. <H81 von einer Ver- 
schiedenheit der den Söhnen ertheilten Orakel. Allerdings be- 
hauptet Ismenc, beide Söhne kennten den Spruch, indess das 
konnte sie von den ^iagoig wissen, welche die Boten des Polyn. 
von Argos ans in Delphi getroffen hatten. Denn das scheint uns 
das Natürlichste zu sein, dass sowohl Eteokles von Theben wie 
Polyn. von Argos aus zum Orakel schickten, als sie einmal zum 
Kriege schreiten wollten. Vor dem Beginne eines Kampfes sendet 
man zum Orakel, wie viel mehr vor dem Beginne eines solchen 
Krieges. Was Ismene von den Absichten des Polynikes Vs. 377 
sagt, woher weiss sie das anders als nur durch Mittheilungen, die 
nach Theben gelangt waren 1 (»s xad' '^yicig 6 x^^vav Xo- 
yos,Vs. 377.) . , ^ 

Den Orakelspruch sachten die Thebaner natürlich mit ihren 
bisherigen Maassregeln gegen Oed. auszusöhnen. Eteokles musste 
also darauf denken, Oed. in seine Gewalt zu bringen, sei's leben- 
dig oder todt, denn nur so erhalte er den Sieg, nur so entgehe er 
der o'^yjj des Vaters und dem ßagog zov tvfjtßov dvczvxovvtog. 
Wegen dea Vatermordes war Jener vertrieben; also durfte er auf 
Thebiniacber Erde weder verweilen , noch in derselben bestattet 
werden. So aollte er denn nun nahe an der Grenze Thebens ge- 
halten nnd derl einat heatetteft werden. 

Aber diese Berechnung geht au Schanden. Oedipus hört den 
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Plan; kaum kann er es glauben; der Dichter lasgt Ihn erat gtm^ 
nachforschen, ehe er ihn über seine Söhne den Stab brechen läsat. 
Jener Moment wird zu einer Krisis für die Liebe und Nachsicht 
des Oedipus gegen seine Söhne. Hr. Junghana fühlt das seW 
richtig. Jetzt ist ihm die Gewissheit geworden, dasa die 8ilNW 
nur die tvgavvtg im Auge haben und seine Person derselben nach- 
setzen (419), von der Zeit an schwindet der Gedanke an ihre Un- 
schuld, es tritt ihr früheres Verhalten in ein ganz änderet ^-hh t 
und sein Eutschlusa, in Kolonos zu bleiben, wird zu einem unun- 
•tösalichen. xagog iöO' oös, iv g5 xgatijöiD t<Sv ffi* kxßißJi»^ 
MOTtov^ sagt er Vs. 644 zum Theseus, denn er hat die nalaig^ata 
fiavtsia , deren einen Theil er im Prologe gegeben, jetzt mit den 
neu überbrachten zusammengestellt und aus der üebereinstimmung 
derselben die Bahn sich vorgezeichnet, welche er von jetzt an zu 
wandern hat. Der Dichter hat das absichtlich so eingerichtet, 
dass vor den Augen der Zuschauer die Sinnesänderung des Oedip. 
eintrete; jetzt stört der Fluch, den er über seine Söhne ausatösst, 
nicht mehr die Einheit seines Charakters , denn die ogy^ ist durch 
den Orakelspruch gleichsam geboten und der Untergang der Brü- 
•der wird zu einer Fügung der Götter, zu deren Verwirklichung 
Oed. nur das Werkzeug wie früher ahgicbt; jetzt erkennt der Zu- 
schauer auch , wesshalb am Schlüsse das Grab des Oed. verborgen 
bleiben muaa, nämlich erstens, damit die Thebaner nicht etwa des 
Oed. nach seinem Tode sich bemächtigen können, und zweitcua, 
damit die ogyrj otav Uxaöiv tdq)oig wirklich eintreten könne. 

Hr. Junghana hat mit Recht die Ansicht des Hrn. Wunder 
surückgewieaen, dass Oedipua bei seiner Vertreibung schon den 
Irlach über die Söhne ausgestoasen. Er hat gezeigt, wie 
4llorieht es sein würde, wollte der Vater aelnen Söhnen den Streit 
mmterfeUf dessen Urheber der Fluch in Theben gewesen. Wenn 
iiapbefclet sich das so gedscht hatte, dann würde Kreon alcherlich 
«lictcn Fkch als Unsoha seiner Gewaltlhatigkelt hingeatellt , Po- 
%dkes aber aehia lUtte gewiss vor Allem suf die Zurücknehme 
^diasea Fhicbcs gerfebtel haben. Hr. Jongh. selgt, daas weder 
rV«^ 1299 'Egiv^ aoch Vs. 1375 «^odds d&rfe ihr die 

#Mi Hm. Wander adoptirfe Aasieht aufgemtar^iraltai« wfar wel- 
iahea aar daria voa ihm ab, dasa wir tig609§ atsht feiadeaaf 
JTi. 421 beaieiieB, deaa da ist eia Hoch a%ealiiehiiiadt> aicht er> 
^htlteh, ▼ielaiehr ttsal Oed. dort aoch die Möglichheil efaiea tt- 
*Xos Egidog dorclisehaaeB, sondern aaf Vs. 788-^798, wo er aaai 
eralaa Male Ihren Tod propbeselhft naler aaadrnckildiierBcrafbnf 
^ Pboebus nad Zeaa. 

«ach diesem Bxeara kehren wir aar Haoptaafgabe iarieh. 
ne aleht die Kokiaeer herbeleilea. Um ihaen anaanwaicbeay 
▼criaagt Oed. I£ odov» d. h. voa dem Wege aus, aa wekhem aela 
Mahed^ Sita geweaea war, la den Haia geftthrt an werden. So 
vecBchwinden sieftr den jBfoaeat la ilem didilaa Gebtech, doch 
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iiictmch mSgüch, dass sie in dem Hiine den Zaschauem 
sichtbar bliebeo. Der Glior kommt öxoQddrjv^ in einem solchen 
Falle iai oie an eio Aoftreteii deatelben durch die Orchestra zu 
tekea« tMldeni dtiitt kommt er Viber die Bühne und sammelt sich 
•mt tpiUr auf seinem gewöhnlichen Platze. So ist's in den En- 
meniden, so im Philokl., so in den Heraklid. Diea vorausgesetzt, 
und dasa 4er Chor mir daher kommen kann, wohin früher der 
givos abgegangen, kann es kein Zweifel sein, dass er aus der 
Mitte des Hintergrundes herkomme, welcher, wie gesagt, nicht 
4nrch die gewöhnliche Hinterwand gebildet war mit ihren be- 
kannten Thilren. Hr. Kolster ist anderer Ansicht, er benutzt die 
iOrchestra in ausgedehntem Maasse, was wir schon desshalb nicht 
;BU thun vermögen, weil wir uns derjenigen Ansicht von der Ver- 
:ireodung und Einrichtung der Orchestra anschliessen , welche G. 
Hermann unter späterer Zustimmung von andern Gelehrten ge- 
geben hat. Wir bemerken noch einmal, dass die Bühne auch in 
unscrm Stücke über das Brettergerüst, auf welchem der Platz 
war für des Chores Tanzbewegungen, nur um etwa einen Fuss 
erhaben und von demselben nur durch eine oder zwei Stufen ge- 
schieden war , welche in der ganzen Breite der Bühne von der- 
selben auf das Brettergerüst führten. Es wird sich aus dem Fol- 
genden ergeben , wie mit dieser Annahme sich Alles aufs Beste 
gnippirt, was bei der früheren Auffassung; der Orchestra nicht der 
Fall war. 

Der Chor ist von dem ^evog herbeigerufen , findet aber die 
Stelle, wo der Alte sitzen sollte, jetzt leer (119 sxTomog)^ ja! 
kann, obwohl er in dem ganzen tsfxBvog (Apollod. III. 5 setzt einen 
TSfiBvog Ev^Bvlöojv nach Kolonos) umherschaut (135), ihn nicht 
entdecken. Der Chor steht also in der Mitte der Bühne, denn zu 
der letzt erwähnten Aeusserung ist er nur dann berechtigt, wenn 
er wirklich einen Standpunkt eingenommen hat, von welchem er 
den ganzen xsfiBvog Übersehauen kann, d. h. wenn er wirklich nahe 
steht dem uaußhg äXoog. Das wurde er in der Orcheatra nicht 
kl^nnen. Bei Va. 138 wird Oedipna wieder aichtbar, aber, was 
bisher stets übersehen , ohne Antigene. Waa hat ihn 4asn ver- 
anlasst« aua seinem Verstecke hervorzukommen) Kr kstle deeh 
'terst hdren wnDen , wen die Greise wellten; was haben sie 4mm 
gesagt, das ihh herfortreiben konnte 9 CMhnbneJsfaid es eines- 
thetts üe:Sckaiilittngen, din^er^flliikiii» apniFfenidcn gespro* 
idien, diw AMserungen i ^ ^ ttt h ^m oduo^iMn^H ovök» agtov 
vnd dergl., icnte er nach se&DSvibUief geselle» Hilltimg und Be^ 
Stimmung sogleich widersprechen muss^ andefiitbeils treibt ihn 
der Wunsdi hervor, die ißvi&ta^ nd erlnlten, und der Zweifel, 
dass iiach den eben gekörten Worten des Glieres ehie solche na 
«rwarten stehe. Aber er sciureltet noch nidii ans dem Hain« her^ 
nna, oondem bleibt noch innerhalb desselben, so dass nmr nein 
iOberkörper siditbar whrd; «s ist, ah wcno er nur hhUcr einen 
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ttiMi^ Ii«r«)wtrete, aus dem DicUebt^ das ihn bSsiMr Tiiiimlii 
1iat,mMiir von der linken Seite her. Ja! man könnte ■nnehme», 
data er, wie Odyss. im Philokt, den Zuschauern fortwihrand aiiihl 

bar geblieben in seinem Verstecke, welches die Personen auf der 
Bühne nicht sehen konnten. Hinter der Scene ist er keinenfaUa 
bei seinen Worten geblieben , etwa wie Medea ioi glelehnaroigen 
Stläcke; Hr. Kolster (p. 8) hat durchaus keinen Grned für die 
Annahme, dass Oed. wirklich durcb die im Heine su denkende 
linke Thür der Bühnenwand abgegangen sei. Der Anblick dee 
Oed. bringt den Chor zu dem Ausrufe: Ui im dsivog (ilv o^a» 
öeivog ÖS xkvtiv. Der Ausdruck öiivog xXvsiv hat zu der son- 
derbarsten Erklärung des Torangehenden Aufrufs de« Oedip. Ver* 
anlassiing gegeben; qxovy yciQ 6p<D, to q>aTif^6nBvov hat 6. llee- 
msnn interpungirt, und trotz Ellendt's ganz richtiger Verurtheilung 
dieser Interpunction und der damit verbundenen Interpretation ist 
Hr. Wunder dabei noch geblieben. Es soll heissen: voce video, 
ut dicunt. Etwas Unpassenderes kann nicht gedacht werden, als 
dass Oed. sogleich mit einer „proverbialis locutio^' dem Chore enl> 
gegeotreten soll; am allerwenigsten aber hätte man das folgende 
ÖHvos ickvHv daher erklären sollen, da eine proverb. locutio docii 
an und für sich am wenigsten den Redenden als einen öhvo^ hin- 
stellen würde. Oed. will den Huf ^den Ihr suchet, der bin ich^^ 
begründen. Das geschieht, wenn er sagt: „denn ich sehe, data, 
was Ihr sagt, auf mich geht.^' Aber da er nicht ogäv von sicJi 
sagen kann, fügt er q>iov'Q hinzu, d. h. an der Stimme, an der 
Richtung derselben , erkenne ich was gesagt wird, nämlich dass 
es auf mich gehe. Wenn er nun bei diesen Worten den Blicken 
des Chores sichtbar wird, so kann der letztere doch wohl rufen: 
ÖHVog (lev oQciv mit Rücksicht auf den plötzlichen Anblick des 
blinden, alten und entstellten Greises, und ÖBivog fiev xXveiv so- 
wohl mit Rücksicht auf den klagenden, jammernden Ton der 
Stimme, wie auf den Ort, von welchem die Stimme ertönt, da 
der Ort aßatog und ätp&syKXog sein soll. S, ItiO. 190. Die letz- 
tere Rücksicht scheint dem Dichter vorgeschwebt zu haben, wenn 
er den Oed. darauf antworten lässt: ,,8ehet in mir keinen Frevler^'', 
obwohl diese Worte andererseits die Ursache angeben aolleii, 
wesshalb Oedip. hervorgetreten. Die Brsclieinnng wie die Werte 
preasen dem Chore den Ruf eilt: ,,Hilf, Zeus, wer !•! nar der 
Greis.^^ Da kommen die ISr die Auffiutang des MythiM In dletem 
Stücke bedeutungsvollen Worte ari Miim ^olong &idttifLOv(am 
indem Oed. tlg für ^alie Umit iteit lilr qeii. leh bin 
efai «olcber, der um leiii erttee Geaehick nieht glüiÄUdi in prei- 
een lal. Wu der Dichter unter arpaif 17$ (tolgag ▼entanden wiiaen 
wolle, zeigt erstens die Anlhiinnf deelllytbns; ea aoU, wie oben 
bemerkt, gleicb bervortreten, der Oedl|ioB diwia Stttdcea ael deir 
aehon ror der Geburt som Unglück beatfannUe^ vergL Va. 972 aq.^ 
selgen aweitena die gleich fol|;enden Werte dea Cbora ihmv 
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iiftitimp Sqcc xa\ ^tf6"a (pwaX^tog^ welche beweisen, diM der 
Chor zwar nicht voHttindig die Worte des Oedipiis verstehe, aber 
doch weoigstens an eine mit der Geburt erliaitene Blindheit 
denlce, zeigt drittel» vielleicht der Ausdruck ^svs nd(ifiOQ6 
Vi. 1dl, der, da er sonst nicht weiter in der ganzen Gräcität vor- 
ituNDiDt, Tom Dichter vielleicht in unserm Sinne gebraucht ist.^ Um 
•O ttDbegreiflicher erscheint es, dass Hr. Wunder den Infin. evdai- 
p^iflöai, für Ig ro %vb. nimmt und den Genitiv [lolgag von dem 
«•■gelassenen üfil abhängen lässt, oder dass G. Hermann unter 
MQ(ot. fiolg. maxima mala verstehen will. Das ist Alles so gänz- 
lich unpassend zu der Situation , dass man nicht begreifen kann, 
wie man sich mit einer solchen Erklärung so lange hat begnügen 
können. Der Grund derselben kann nur in den weiteren Worten 
des Oed. gefunden werden: ör]Xco d'* ov ydg dv äd* dkXotglotg 
ofLfittöiv ÜQTCov xaÄi O^ixQolg ^syag Sgfiovv^ wie jetzt Hr. 
Wunder richtig wieder mit G. Hermann statt önixgag geschrieben. 
Man fand darin nämlich nur einen Beweis für die maxima mala, 
nicht für die mala primae aetatis, etwa wie Thuc. I. 11, 1 sagt 
d^Aot' Ök' x6 ydg Egv^ia ovx dv hBixlöavto , wo Krüger auf un- 
sere Stelle hinweist, wo allerdings einige ilandschr. ebenfalls ö^- 
Xov ö* darbieten, well die Abschreiber ebensowenig wie die neue- 
ren Herausg. den Sinn von ÖrjXcS fass«ten. dr^Xa ist nämlich 
einer von den bei den Tragikern so oft verkannten ConjuncÜven, 
welche in der ersten Person des Singularis die Aufforderung an 
die erste Person ausdrücken, etwa wie wir sagen ,,ich wilPs ver- 
künden.'^ Damit erhalten jene Worte eine ganz andere Kraft. 
Sie sind nun nicht mehr ein matter Beweis für das Vorhandensein 
des Unglücks, der vollkommen in dieser Weise überflüssig er- 
scheinen dürfte, sondern sie enthalten eine Hindeutung auf wei- 
tere Enthüllungen, um derentwillen Oed. gekommen sei, mft denen 
er hofft hier die navXa zu finden und deren sofortige Erledigung 
nur desshalb nicht gleich eintreten kann, weil dem Chore vor 
Allem darum zu thun ist, den Oedipus erst von seinem Platze 
wefsnbringen. Aber mit dem Momente, wo diesem Verlangen 
^es Chores genfigt ist (Vs. 202), fragt der Letztere in Mteber 
Weise, dass es ihm offenbar am Herzen liegt, jetzt dlesis Knlthfil- 
Imigea sn Ternelimen. Endlich erhalten nun iudb'Jene weitern 
Worte des Oed. ent ihre rechte BedeutsaiiikeÜ^'dtf ydg äv id* 
iXlotgtoig ommöw elgxov (aus ^MfMik'nUitU darf beweisen 
woileD, daai Antigene ilelilWr «et. Die diUUif^ offfiam kann 
der Chor «of Jedeo BelieUfM beiieheii, der den Blinden geleitet 
hat, auf ein M idehen nur mn, wenn der Xemw Ihm gesagt hatte, 
dast Antigone dabei gewesen!) snxxl ^fmcgotg (isyag &g(iovv^ 
denn sie sollen sagen , dsss er nnr dessiialb die M&hseligkeiien der 
Reise eines Blinden nfdit gescheut ^ sie sollen andeuten, dass Oe^ 
dipus itiyag sei, d. b. dn Gewaltiger der Erde Inl ö^ungots^ in 



Digitized by Google 



Kolster, Wunder u. Jnnghan«: üeber Sophokles Oed. Col. 33 

dürftiger Notli, wie er in Oed. tyr. sagte Vs. 1083 n^vig (xb ui^ 
XQO V xal fi eyav ÖicjQiöav. 

Der Chor aber glaubt, wie gesagt, durch die neih'gkeit des 
Ort8 verhindert zu sein, hier erst weiter nachzuTragen ; er ver- 
folgt nur die Absicht, Oed. von seinem dermaligen Platze' wegzu- 
bringen. An seinen Worten , die nun folgen, hat man sich schwer 
versündigt, weil man keine richtige Vorstellung von der Anord- 
nung der Bühne hatte. Wir müssen uns desshalb dabei länger 
aufhalten, zumal die Scenerie daraus ein neues Licht erhält. Sic 
lauten: 

t, 8 

150 dXaav ofijiaxav 

aga xal rjö^a q)vtaXfiiog 

övöalcjv fiaxgalav oö' tnsLxaöat} 

dXX' Ol) ndv Ev y l\ko\ 

ngoad-ijöeig tdöd* dgccg, 
155 mgäg yap, nsgäg. dXk* tva rad^ ev d- 

tp^Byxxc) ixrj ngoTtlöijg vdnu 

TCoidevtL^ xd9vögog ov 

xgatTjg ^eiXixlov notcSv 

160 

TÖv, ^svs 7td^fjiog\ ev cpvXa^ai! — 

fLiTCLötad^ dnoßa^L noXXd 

xsXsv^og igatvst ' 
165 xXvsig, cJ TtoXvfiox^^ dXdra; 

Xoyov Bi XIV otöetff 

ngog kfidv Xböxolv , dßdxov dnoßag 

Iva na.6i vofxog^ 

(pcovH. ngoö^ev dnBgvxov. 
Der Chor sucht durch Bitten seinen Zweck zu erreichen. Seine 
ersten Worte tragen den Stempel des Mitleids, dass Oedipus, wie 
der Chor glaubt verstanden zu haben, von seiner Geburt an be- 
reits ein lauges Leben so habe verleben müssen in Blindheit. Fas- 
sen wir diese Worte in ihrer Einfachheit und Natürlichkeit, so 
kann kein Zweifel entstehen, was das Folgende, namentlich tccöö' 
dgdg ausdrücken soll. Hier aber beginnt die Cewaltsamkeit der 
Ilermann-Wunder'schen Interpretation. Während dgdg Ttgoö^i- 
öOat ev oder hni rivl ein Jeder zunächst so verstehen wird „auf 
Jem. einen Fluch legen, wie Soph.Oed. tyr. V8.820 iycj V epLavxco 
xdöö' dgdg 6 7tgo6tL&e\g und Phil. 1120 sagt öxvysgdv Ixe övö- 
noxtiov dgdv In «AActg, soll hier ^v y l^ol sein quantum per 
me licet, und das Weitere bedeuten: non addes tuis malis has no- 
xas, ob quas diris devovearis. Nein! Der Chor bezeichnet mit 
xäod* dgdg das Blindgeborensein , was er nur als die Folge von 
dgal ansehen kann. Der Dichter sagt die Wahrheit, ^rjrgog xe 
xal Ttaxgog ÖBivonovg dgd stand von dem Schicksale des Oedip. 
auch schon Oed. tyr. 418. Ihm schwebt die Aufgabe seines Stücks 

iV. Jahrb. f, PhiU k. Päd. od, Krit. BibL Dd. LIX. Uft, I. 3 
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nelot der Chor, Oed. auf ihn, lernt ihn mit dann Theil nehmen, 
mwu er an den uneahbaren Otte Ilirder verweilt. So anten Ys. 
2115 Ixd'opf , fii{ u miifa xgiog ift^ «oXu »QO0dify9. Der Chor 
.gerith effettbar io Ang;8t iber Oed. Thun, mQäg yug , *bq&^ deu- 
tet darafif, daas Oed, nieht etwa aieh anschicke, aua dem Flalne 
wieder hervonulcommen, aondem umgekehrt weiter in den Hain 
liiiieioBugehen, Dafon will er ihn abbringen. Wie kdnnte er daa 
lieaaer, als durch Schilderung der Gefahren, die damit Terbun- 
den sind? At ne lueum illum Ingrediare, in quo aqua et melle 
libamina temperantur, eo, miser hospes, tibi care, diacede, abi. 
Daa ist die von Hrn. Wunder auch jetzt noch yorgetragene Her- 
mann^sche Erklärung, über deren alleinige Geltung er ao über- 
zeugt zu sein scheint, dasa er die Worte» dea Scholiaaten und den 
Uermann'schen Versucli^ die letsteren zu widerlegen, diesmal 
ganz gestrichen hat. Es kann unserer Meinung nach nichts Un- 
glücklicheres gedacht werden, als diese PJrklärung, zu deren 
Durchführung erst Vs. 161 die handschriitl. Lesart t^vb* oder 
Tord' in xcjbB verändert, die Construction von (pvkai,ai Zva fiij 
dem Dichter octroyirt werden rauss. Und welcher Gedanke! Hüte 
dich, dass du in den Hain gehst (ist er denn nicht mehr darin 
wo Libationen mit Wasser und Honi^ gespendet werden. Wie 
Riatt ist das! Dabei ist auch ganz vergessen, dass bei vanei noch 
stand dg)^ByKt(p und noidevzi^ d. h. grasreich, welches letztere 
Beiwort doch zu dem Cuitus keineswegs gehört. Wie hätte auch 
der Chor erwarten können, dass Oed. durch eine solche Beschrei- 
bung des Cuitus aus dem Haine herausgebracht werde, der, wie 
er wusste , durch das Gebot des Xenos nicht nur nicht veranlasst 
worden war, den Platz zu verlassen, welchen er ursprünglich ein- 
genommen, sondern gerade im Gegentheil nachher erst in den 
Hain gegangen war'^ Und wie liegt denn nur jener mattherzige 
Gedanke in den Worten des Schriftstellers? uä^vdgog ov xga- 
T^Q fibihx^G>v noicöv gevfiatt Owigi^ei soll das bedeuten kön- 
nen*^ Und wo werden denn derartige libamina gebracht? doch 
nicht in dem Haine selbst, worin sich Oed. augenblicklich befin- 
det, sondern dort, wo das Heiligthum der Eumeniden ist, wovon 
unten. La. hat statt noicöv sogar xonmv^ was wenigstens das be- 
welat, daaa der Schreiber dieses Hauptcodex an eine solche Inter- 
pretation gar nicht gedacht haben könne. ' 

c Der Scholiaat hat richtig canabulrt: dl£ Zva t^ds (irj ngo^ 
MUyg vmUBi^ ^avaOf^di. Daran halten auch wir uns zunächst. 
Der Chor will durch Daratellung der Gefahren , die mit einem 
weiteren Voranacbreiten (nsgäv) für einen Blfaiden yerbunden 
•ein könnten, den Oed. deren abbringen. Hr. Wunder sagt: recte 
id dioeretur« al aolna eaaet Oedipua. At Antigone lamcn oculia 
tttitnr. DIeae letitere Behauptung iat falsch, Antigone lat viel- 
mehr dem Chore noeh gar nicht aiehtbar geworden. Sie bleibt 
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natürlich zuriick, wo Minner erschelncD (vgl. Rdtfg lu Va. 244) 
lind darf es hier, ohne ihre Pflicht ge^^en Oed. in verletten, weil 
ihr Vater es so gewollt und nichts weiter getban hat, ala vMalchl 

aufzustehen oder höchstens einen Schritt vorzugehen. Also der 
Chor weiss nichts von der Begleitung durch Antigone, oder wem 
er von dem Xenos erfahren , dass ein Madchen bei dem AUen ge» 
Wesen , so glaubt er jetzt, weil er sie nicht sieht, sie tel ailgea- 
blicklich nicht bei ilim. Jetzt aber wendet sieh Oedlpua wahr- 
scheinlich nach der Stelle zurück, wo er Antigone gelassen, und 
scheint auf diese Weise sich wieder vom Chore ab In den Hain hin- 
ein zu wenden. Davon will ihn der Chor abbringen. Alle seine Worte 
sind darauf berechnet, die Gefahren zu schildern. Er sagt nicht 
aköog sondern vdnog^ d. h. also eine Niederung, In welche hinab 
zu steigen für einen Blinden gefahrlicher ist, als eine Ebene; daav 
setzt er arotacv, d.h. ein grasreicher Boden, wo also der Fuss 
leicht strauchelt, äq}&eyxtov ^ wo kein Mensch dir den Weg zeigt, 
der du doch nur (pcovy ogäg; dazu braucht er endlich den Ans- 
druck XQoniöyg, Heisst das etwa ingredi? Wer die Ausdrücke 
vergleicht, welche der Dichter zur Bezeichnung des Zustandes 
seines Helden sonst so 8orn:laltig ausgewählt hat, kann nicht daran 
denken, dass von ihm zur Bezeichnung des Ganges eines Blinden 
ngoniatci) gebraucht worden sei, denn des Blinden Gang ist we- 
der rasch noch ungestüm noch vorwärts übergebeugt, sondern 
eher röckwärts; nQonlnxm kann also nur auf das procidere, vor- 
wartsüberfailen geben, was dem Strauchelnden leicht widerfährt; 
davor will er ihn warnen, da ein solches Fallen im Hain schon an 
und für sich eine Verletzung desselben involviren würde. Aber 
die Hanptgefahr schildert der Chor mit den Worten: Tia^vögog 
ov XQOT^Q xtL Es ist wie wenn dem Dichter eine LocalitÜt vor 
Augen gestanden hätte, wie sie Homer schildert II. IV. 452 ozB 
Xe^fi&^^ot Ttotaßol xav oQeöipL gsovieg eg (iLOyayxBcav OVfißdk- 
Xttov oßgißov vdag xgovvcSv Ix fisydXcav xoikrjg ^vvoö^t ;^a- 
gädgrjg. Das Thal , in welches der Hain hinabführt, ist gleich- 
eam eine fiiOydyxSLa^ indem es in seiner Tiefe einen xgatijg hat, 
der sich schltesst (övvrgsxtt wie sonst övvsgj^^izaL^ vergl. Cv^- 
ßdkkovöiv oöol Vs. 901) dareh das Herxostromen Ton lieblichen 
Finthen. nBiXtxl(ov erkürt Enatath. durch ylvuimv, r^dkav. 
Weitere Spuren , dass sich der Dichter aoleh ein Tidllia] gedacht; 
habe, Hegen vor In Vs. 673, wo von den Naehtigallen dieaea Haina 
gtw^^yi\vA (iLLvvgBxai xKmgalg v%6 ßäöeaiSi waa etwa aevlel 
kt wie Horn. II. IV. 483 iv alttfASvy eksog (Iv xm^^dgo) tonqt aehol. 
Yen.), da bet Rekker anecd. p. S26, 5 ßijööa erkliri wird durch 
MaMg vdcoQ l^ovc^a, t6 iwdQoVf liegen femer in Va. 1493, wo, 
wie wir uBtenaehtii' werden» n aciirciheD ^«d>' aSr^ tnl' 
yvakov^ iBdem der Chor die BeieichiiiKig fir eine spezieilere 
Localitil auf die ganse Dfthne aoadchnt. Der Dieblto hat aueii 
wirklich In dieaelbe Rtehtong einen xgatiiQ angenommeni wie 

8* 
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Tt. ISM genugiedi leigt 1>cbb die i«rt bMcbHclieie Oefea4 
lit ala^e. hinter tau Hrio geiegene •nsnoelimen, su wcleiier 
HMD iaIeM aidil Um dareii den Hain geianfte, tondero nsdi tnf 
dm nm den Hnin fOlirenden VfegCj worüber nuten melir gmgt 
nrtrdeii wird. Dort wird sowohl 6 xctta^^dm^ ddd$ wie nollog 
«9««^ geauuit nnd zwar in Verbindong mit uoiv^l^toig «sAct^- 
doi^ Et Icnnn nich diesen Darlegungen daräber kein Zweifel 
edn, data der Chor mit dem Ausdruck K(^i»i}p eine Oertiichkeit 
bezeichne, Ter welcher er den Ocdipns warnt, vm so anadräck«» 
lieber, wenn wir die liandschrifti. Leaart tdv acceptiren, ,,dieaen 
aifloun wohl In Acht*'^ Dämlich rot; »gav^Qo. Weleber XQttr^Q 
apeaiell gemeint sei, ist darnach zn bememea, Terauageaetit, das« 
man nicht vorzielit, gani im Allgemeinen an xdöiiata zvgtonä 
nkgag m denken, wie solche i. B. bei Bar. in iph. T. 614 in det 
Mühe von Tempeln gefunden werden. 

Ist dies 80 weit richtig, so musa die schon von dem Schol. 
eingeschlagene Construction tva nQonhjiq^ ^«Tatfvcx&\ aito^ 
ßa&i angenommen werden. Oed. soll nämlich seine eben bei dem 
%BQCLV angenommene Stellung wieder Terändern, er soll da nicht 
fortgehen, wohin er zu gehen den Anschein nimmt, damit er nicht 
falle. Für die Richtigkeit dieser Verbindung spricht auch das 
Weitere: noXka xsAcvdog BQatvBi. Hr. Wunder weiss zur Er- 
klärung dieser Worte nur den Schol. anzuführen jroAAiy iötiv 
oöog 71 8ioixGiQLipv0d 6% r^ifav ^ d. h. longe a me distas. Aber 
man mag alle Stellen bei Siephanus vergleichen, nirgend hat Igri- 
%v(0 eine solche Bedeutung. Es heisst vielmehr, wie so viele 
Homerische Stellen beweisen, nur luhibere, cohibere, prohibere, 
reprimere, nichts anderes. Es müsste also als entfernteres Ob-» 
ject zu IgrjTVG} aus dem folgenden tov kIvuv ergänzt werden. 
Aber ist es denn wahr*? steht er so weit von dem Oed. entfernt, 
dass er daher die Möglichkeit ableiten dürfte , dass Oed. seine 
Worte nicht vernehme? Nach unserer obigen Anordnung wenig- 
stens nicht. Wir müssen uns also nach einer passendem Erklä- 
rung umsehen, die zugleich mit dem Lexikon mehr harmonirt. 
Wenn vorher ging „ändere deine Stellung, damit da nicht fallest'', 
80 wird das entferntere Obj. zu Egr^vvsi zunächst ein Jeder aus 
xg'oxsöijg nehmen, wie am Schluss des Gesanges zu daegifxov ein 
Jeder tov ipovsiv aus dem vorangehenden g}covsL ergänzt. „Es 
hindert dich an dem Fallen" TtoUy TcUsv^og. Aber kann x. xiX. 
heiaaen „em breiter Weg?'' Geht das, so wäre damit der Weg ge- 
mdnt, wdiAer als der geebnete, eigentliche, bestimmte in den 
Hain führte, von weichem Oedipus abgegangen war , als er sich 
Va. 113 hinein begeben hatte; dann würde der Chor den Oedip. 
wieder anf dieaen lorfldEweiaen. Geht das nicht, so ist noXX' d 
wa aehreiben , wie derartigen Verkennungen von Krasen, 
Sjniieaen , Apostrophirangnn nnd dergt der Text unseres Stückes 
gann berandera enigeaetit fewcien iat 
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Aber die Warnungen des Choreft eind TerfebHch, Oed. iMte 
Ja eine sdga %mv erbalten su haben gedacht, und fiebl dlatdbe 
nicht 90 leiclit auf; er gehl vielmehr iii dem Platze, wo er mIm 
Tochter gelassen, der mehr auf der linken Seite der Bühne war, 
ao dass er allenfalls dem Zuschauer sichtbar sein konnte, oline 
zugleich ¥on dem Chore gesehen zu werden. Oed.reäel dieeelb« 
an ^ will ihren Rath, und als sie anräth, den Bürgern zu gehor- 
samen, gleichsam nur widerholeud, was Oed. Vi. 13 selbst als 
Pflicht geboten hatte, heissl er sie seine Hand ergreifen Vs. 173, 
ein Beweis, dass sie ilin bisher nicht geleitet hat, und verlatst den 
Platz pittava6ta^ Vs. 175. Er kann das um so eher, als der 
Chor ihm zusichert, es solle ihn Keiner anovxa Ik tfSvd' idga- 
ymv treiben. Diese Worte müssen mit einem Gestui begleitel 
gewesen sein, den allerdings nicht der Blinde, wohl aber die dem 
Chore inzwischen seit Vs. 170 sichtbar gewordene Antigone sehen 
konnte. Der Chor bezeichnet die Stelle ausserhalb des aßatov, 
vergl. Vs. 233, also wo er für den Augenblick selbst noch steht, 
iva näöt vofiog qxovslv. Oedipus konnte das nicht sehen , er 
schliesst nur aus der Führung der Tochter , dass er noch nicht 
die bezeichnete Stelle erreicht, darum fragt er IV ovv*); also 
noch weiter? worauf der Chor: l'rt ßaiva nogca. Darauf Jener: 
ngoßa^ worauf dieser nQoßißaie xovga z6gö(o' 0v yag dtBig. 
Also endlich wendet er sich an das den Blinden führende Mädchen, 
was er gewiss schon früher gethan hätte, um sich die vielen Weit- 
läufigkeiten zu ersparen, hätte er es viel früher gesehen als vor 
seiner Anrede. Nun geht es langsam fort, aber die Strecke ist 
nicht kurz, bis Vs. 191 geht, vielleicht mit einigen Pausen, der 
Gang. Da gebietet der Chor Halt, denn der Alte hat das äßaxov 
hinter sich. Ausserhalb desselben, l'|ci) tovÖ* avtinstgov ßijfia- 
tog, soll er jetzt rasten. Der Schol. sagt tovtov %6v nhgov 
vnozidBzai tov dßdtov ogiov. Ganz richtig. Dies ßijfia war 
Ja der erste Sitz für Oed. gewesen , der von dem Xcnos als ein 
imerleubter hingeatellt war: also rouaste Oed. auch noch ausser- 
luüb dMaelben •chreiten. Hr. Kolater ubersieht diese Verhält- 
«toe, wenn er meint, et mSme Va. 19% die Interpunction hinter 
ee^ot; getilgt werJctt. Bm^% feledi tat eber die Anefobft Dlndorfe 
w Stcph. B. V. ßiqiia^ weoD er ßijiianog m69a verModel. Dta wM 
■ich oocb unlen erfpdieii. 

Somit bitte Oed. eilen Forderungen genügt, er wim i^bom« 
mm 7va n&ai vo^ios tpavtSif und könnte jeint spreeben« wenn er 
aiebt, itait so eteben, debei so iltien wbnidite. Hr. Wunder bei 
jctit «doe lrfi|iere Verdinmuog der bnndeehr» Lernt in eo weit 



^) Bfe Nathwendigkoi dieser Raatltniniiig das Taxtaa, waleb« von 
dan Bendsobriftanmitantiitafe^hrd» arwaistdia q/m^ (Ktnation in dar 
eben gegabanan AofMbuig. 
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silHIcl^entaiiidi; düi^ mfl G.' Hemenii i69a siAreibt. Die 
HandBchriflen Uaten aber keinen Zweifel, dw ^ hM und dund» 
Knais Terbonden ija^al an reatitniren «ei. Leider Heften aber der- 
artige Sachen aua dem Gebiete der Kraaia noeli immer anerledigt^ 
wenn aaeli einielne Veraudie, dieselben bei den Tragikern näher 
featsnatellen, von Schneider und Kahmstädt gemacht worden »lad. 
Erledigt kann dieae Frage erst dann werden , wenn die Vorfrage 
ihre Antwort gefunden, ob die Verse von den Schauspielern beim 
Vortrage durchaus rhythmlach acandirt wurden, der Dichter also 
einen derartigen Vortrag streng üm Auge fassen musste, oder oh 
eine freiere Pronnnciation gestattet und gebräuchlich war. Mag 
man iiber die Schreibart zweifehi, an der Möglichkeit, dass die 
Schauspieler selbst innerhalb zweier Silben ^ iö^cj auszusprechen 
die Fähigkeit gehabt, kann nimmermehr gezweifelt werden. Die 
Bitte um einen Sitz gewährt der Chor mit den Worten kexQiog y 
vn äKQOvldov ßQuxvg oxXdöag , indem er ihn keineswegs, wie 
Hr. Kolster p. 9 annimmt, in imo lapidis marginc, utpote humana 
arte addito, considere jubet, sondern auf einen Stein hinweist, 
der sich auf der rechten Seite der Böhne, aber ahnweit des aßa- 
TOV, auf der andern Seite des um das ccßarov führenden Weges 
befindet. Da soll er sich demuthig, wie Flermarm richtig (ilkqos 
erklärt, welches gleichsam ein Paroli auf das frühere knl ö^iixQoig 
fieyag ist, niederkauern und zwar Aa^^piog, d. h. seitwärts, so dass 
er den Prospekt auf die linke Seite der Bühne hat. Dieser letzte 
Zusatz ist nicht bedeutungslos , denn Oed. darf erstens als [ycetijg 
öaL^ovov dem Haine der Eumeniden nicht den Rücken kehren, 
wie die spätere Beschreibung des Cultus lehrt, z. B. Vs. 490 
ciq)kQ7tBiv ä6tQO(pog und Vs. 477 ötdvta ngog ngatrjv feto, zwei- 
tens wird das schrecklich entstellte Antlitz des Oed. dadurch den 
Blicken der Zuschauer wenigstens momentan entzogen, drittens 
aber will der Dichter mit dieser Stellung erreichen und hat es er- 
reicht , dass alle von der linken Seite Kommenden der Antigene, 
die neben dem Vater weilt, eher in den Gesichtskreis fallen, als 
dem Chore, der seinerseits dagegen alle von der rechten Seite 
Auftretenden zuerst wahrnimmt. Während die Tochter den Va- 
ter auf diesen bezeichneten Sitz geleitet, wohin er nicht unter 
Schmerzensausrnfen gelangt, welche indess keineswegs, wie Hr. 
Kolster mit G. Hermann annimmt, durch das Hinabsteigen be- 
wirkt werden, sondern nach dieser Darstellung nichta welter sein 
können, als die Vorläufer der Enthällungen , die er schon oben 
angekündigt, grappirt sich der Chor wahrscheinlich auf der Or*' 
chiatra. Wir nehmen für dieses Geschäft die Zeit in Anspruch, 
welche durch den Vortrag von Vs. 199—202 «usgerullt whrd. 
IMeaelben atehen vielleicht nur deaahalb nuaaerhalb dea antistro* 
phiacben MechanlMuna. Da die Handschriften kebie Spur voii 
einer Aualaaaung in der Strophe haben, ao aohdnt ea una in ge« 
wagt, ehie Bolche ansunehmen. Wir w&rden eher ronleheii^ 
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Vs. 188 — 191 vor Vs. 183 — 187 zu setzen^ woau mancherlei 
Gründe rathen. Doch das Hegt iinserro Thema für jetzt ferner, 
da tiich Hr. Kolster über diese Verhältnisse nichts Neues aufstellt. 

Recapituliren wir also kurz die bis jetzt gewonnenen Resul- 
tate. Oedipus wird Vs. 138 ohne Antigone dem Chore sichtbar, 
doch bleibt er innerhalb des Ilaines, wendet sich während Vs. 
155 sq. zurück, folgt Vs. 175 der Aufforderung, aus dem Haine zu 
treten, ist Vs. 192 ausserhalb des Steinwalics, wird dann aber 
auf die rechte Seite der Bühne hinübergeleitct zu einem Steine, 
aufweichen er sich seitwärts setzt, nicht, wie Bruiick meinte, um 
diesen Sitz während des ganzen Stücks zu behaupten, denn er 
steht auch wieder auf und verlässt den Platz, wohl aber um einst- 
weilen hier auszuruhen. Undeutlich ist bis hierher nur die ei- 
g^entliche Beschaffenheit der mehrfach erwähnten Umkräuzung des 
Hains , von welcher noch geredet werden mnss. 

Zuvörderst Ist tu merken , dass die AtitdrftiAe In dikötov 
nttQov (V8.22), ßd^QOV döxBnagvov Ys. 101, xcjqoq ov Ixiöut' 
ßiig Xfj6öh yrjg xa^^onovg 6d6g xaXovfitvog ovx ayvog mmiv 
mä dv%(m%tQov ßijpia Bimmtlich eine aiid dieselbe Stelle beseieh- 
Ben, Aimlich diejenige , welche Antigone sncrst sum Sili llkr Oed. 
agserkoren hatte. Ana diesen Ausdrucken ISsst sich vielleicht eia 
Schlttss auf die BesehafTenhelt desselben machen, wie sich in Be- 
lüg auf seine ortliche Lege ana Vs. 113 l£ odov schliessen lisst, 
dasa er hart an dem Wege lag, welcher an der linken Periakte 
▼orbeiführend den Weg vom Gebirge her hi sich aufnahm. Von 
einem „Erdwail^% von weldkem di^ Erklirer lu reden pflegen , Ist 
" in diesen AnsdrüdEon keine Spar, eher von einem Steinwalle^ denn 
%etQog waltet in der Beseichnung vor. Hierbei aind aber noch 
nicht die Ausdrucke ß^fia und ßä&gov erwogen. Zu ßd^Qov me^ 
hen wir herbei lierc. für. 944, wo es hefsst: %q6s tag Mvic^vag 
sffii — mg %ä KvxX6n(ov ßd^Q a ipolyuu ttavovi xal tvnotg^ 
ijpfiotffilv« 6t09m^ ötdiigqt ^wtQtatvaöm noXecog (wie statt 
Mokw ZU schreiben sein wird. Dieser Genit. am Ende des Verses 
missfiel wegen der nothigen Synalöphe den Abschreibern. Kri- 
tisch gesichert steht er nur Oed. Col. Vs. 7.^9), es wird also Ton 
einer Mauer reeht wohl gebraucht werden können. Zugleich aber 
bedeutet ßd^gov soviel wie Fundament, Sockel (z. B. Paus. III. 
19, 3. Aescb. Pers. 811, wozu die Redensart Ix ßd&gav igBino- 
^hipf »oXiv Anthol. Pal. IX 97) und ist dann so viel einerseiU 
wie ^ijfia, wie Hesych. es ausdrücklich, übereinstimmend mit Lex. 
rhet. p. 224, 1 und Etym. M. 185, 48 erklärt, andererseits wie 
ovdds, vergl. K. O. Müller Archäol. §. 48, 2. Da nach der Qar- 
atelinng von Vs. 193 nicht gezweifelt werden kann, dass diea ß^* 
|iiK nm den Ilain ging, so wäre wohl am besten eine Art Ummaae- 
rnng anzunehmen, zur Einfassung des Haines oder vielmehr des 
gansen aßaxov^ freilich nach alter und roher Weise mit unbe- 
hauenen Felsblöcken, sonst a^ol, hier iißaw und dcünagvoy 
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genannt und in der Weite aufgestellt , dass es gleichsam für das 
FiiDdament, oder auch für die Schwelle des ganzen aßavov ange- 
sehen werden könnte, und eben desshalb auch für die Schwelle 
des Athenischen Landes, wie wir oben sahen, wo wir xalxojcovg^ 
ähnlich wie x^Axcog ovdog im Feenpalaste des Alkinous Od. VII. 88 
Tou der Art erklärten, wie diese Felsblöcke am Boden befestigt 
waren. 

Nicht lange soll Oedlpas sich freuen einen Ruhesits erlangt 
iu haben. Es ist bezeichnend , dass er sich scheut seinen Namen 
■a nennen, als wenn er, vielleicht aus Erfahrung, ahnte, welche 
Wlfiung die Nennung aeinet Nenient benrorbrlngen werde. Mne 
Ve. 146 in Aeedcht gestellten Enthttltongen hatten sich nllgeniei- 
ner halten wollen » das seigt schon die Rede, welche er Ys. 258 
heginnt. Denn dieselbe hat niclit aowohl die Vertheldigung der 
igya im Sinne « in welcher er nur durch eine rhetorische Wen- 
dung gelangt, als rSelniehr die Beaaspmchnng des Mitleids, die 
ProTocation des alten Rufea Ton Athen , die Sdilldemng der Vor- 
theile, welche er dem Lande ans seiner Anfnahme Terhelsst Ba 
tritt in derselben jene Ihm wohl anstehende Absicht an Tage, 
über jene Sffya Ikberlianpt hinwegxagdien, namentlich über jene 
111^^9« X'^fiotaj deren Erwähnung er Im gansen StUc&e mit einer 
gewissen PletSt an umgeben trachtet. Wir hslten diese Pietät 
för den vornehmlichsten Grand seiner Zurdckhaltung; ein weite- 
rer Grund liegt darin, dass Theseus nicht zugegen war, aber auch 
t^berhaupt In dramaturgischen Rücksichten des Dichters, der diea 
Thema einer andern Scene aufbewahren wollte. Es genügte, in 
dieser Scene mehr im Allgemeinen, ohne ins Detail der Bewelafuh- 
rung einzugehen, die Unschuld des Oedipus hervortreten zu laa- 
aen. Der Chor verlangt, Oed. solle aus dem Lande wieder fortt 
{£o xoQM ßtUvits z<i6Qag*)i er glaubt seUi Wort aurücknehmen 
j " — ■ 

*) Die Scene ist von grosser Wirkung ; das gegenseiiiga Abringao 

von Worten , die Wehrufe des Chores dazwischen , Alles spannt aufs 
WtBbste. Um so störender sind die Worte des Oed., welche auch in der 
•enesieo Ausgabe unbeanstandet geblieben sind in folgender Fassangt 
d'vyuvfQ xi not' ccvtUtt Hv^an y Vs. 225. Mag auch der ClM>r zweimal 
statt alier Worte nur den Ruf /co, (S, cd haben ertönen lassen, so wird 
dadurch doch jene Frage in der vorliegenden Fassong nicht genügend mo- 
tivirt. Was berechtigt ihn ausserdem^ aus dem Webrufe auf ein cevr/ka 
za schliessen? Man sage nicht, die drohende Miene des Chores, denn 
Oed. ist ja blind. Man mag sich wenden wie man will , avtinct ist und 
blei]}t anstüssig. Was dem Blinden am auffälligsten sein muss, das ist, 
dass der Chor nur einen Wchruf hat und zwar einen wiederholten. Viel- 
leicht schrieb Sophokles xi not av'd'ig aürst; Sollte das als zu gewagt er- 
scheinen, so kann man, um das gänzlich unstatthafte avtlna zu entfernen, 
vorschlagen entweder zl not av, xi nanovQytl mit Rücksicht auf die erste 
Mahauog des Chores^ den Hain sa varlassfia, oder zi not av, ti nanovtuu* 
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SU können, da er von Oed. getauscht 8ei. In wiefern getSusohil 
Hr. Wunder schweigt und doch muss man darüber int Reine kom- 
men , um die Scene zu verstehen. Der Chor glaubt sieb gelauscht, 
weil er aus Oed. Worten oben herausgehört hatte, das« er blinil 

geboren sei. Mit einem Blindgeborenen hatte er, als mit einem 
Unschuldigen, Mitleid, ihm hatte er ein Asyl versprochen. Jetit 
aber zeiht der Name Oedipus, dessen Schicksale nag 'EKkrivtov 
Qqoü (Vs. 597), dessen Name noXv dirjXEt ndvtag (Vs. 305), 
den Hülfesuchenden in den Augen des Chores einer dndtij^ die 
mit einer dndztj seinerseits zu vergelten er nicht Anstand nimmt. 
Konnte schon diese dvcdtjj ihn veranlassen , das Versprechen des 
Asyls zurückzunehmen, so wirkten dazu auch innere Gründe, 
TL niga XQfog kfid xoXst ngoödtlfijg und zd bk ^£c5v tQifiovtsg 
(256). Da tritt Antigene mit ihren Bitten dazwischen. „Wollt 
Ihr den Vater nicht hören, der Euch zeigen würde die Egya anov- 
%a , so habt wenigstens mit mir Mitleid ; ich schaue nicht mit blin- 
dem Auge zu Euch auf.^^ Sollte man es für möglich halten, dass 
zu ovx dXaolg ofifiaöi, itQoeoQOfABva noch immer geredet wird 
won verecundas virginis vultos, quo nil venustius ad senes emol- 
liendos? dass also wirklich geglaubt werden kann, Antigone suche 
durch eine Hinweisung auf ihre schönen Augen die Greise zu be- 
stechen? Das ist eine Versündigung an der Zeichnung Sophoklei- 
Bcher Charaktere! Nein! es ist im Gegentheil ein versteckter 
Tadel des Chores, dass er schon auf den Namen des Blinden allein 
die Thatsache der einstigen Blendung in seinem Crtheilc entschei- 
dend sein lasse (wie auch gleich Oed. selbst sagt Vs. 286 : ^tjdk 
pLov xdga to dvönQcöontov üöoqcjv dti^döjjg^ vergl. Vs. 578: 
7} fiOQcpr] xakt^y was von Neuem den tiefen Argwohn des Oedipus 
zeigt), daäs er sich ferner nur an den Namen halte, und dies Thema 
verfolgt Oed. Vs. 265: aXavvste ovofxa (lovov ÖBlöavrsg. „Ihr 
fürchtet nur meinen Namen ; denn meine Person , meine Werke 
Bind es nicht, um derentwillen Ihr mich f&rchtet, das weiaa ich 
zuverlässig.^' Aber freilich, gerade den eotgegengesettlen Ge- 
danken hat Hr. Wunder jener Stelle imterlegt. Die Stelle lautet: 
ovofia (iovop SilaavtBg' 01; ydg drj to ya 
tfco/i' 0VÖ6 tägya xayk' xd y Egya fiov 

iSl tfot %a nrjTQog scal MVQog XQÜri XByeiv^ 

Mm acbte anf d xqbI^. Dm kann schon naeh den Begeh 
der Granunatik aieht helsseo: quod intelligerea si mihi dicere Ii* 
ccret, denn es könnte dann niclil der Optativ stehen, welcher viel- 

bedeutet: „wenn der Fall eintreten tollte, wo ich davon 
reden kann, so wirst da daa erkennen^, welcher also einen Fall 
ia die Zukunft setst, idine den Zeitpunkt derselben nSher au be- 
■tinunen. Die meiste Schwierigkeit hal äv oßvi»' Inipoßii fis ge» 
madit. Zwar beildit man das Relatlr nicht auf daa unmitldbnr 
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voranstehende ta ^rjzQdg^ aber auf ta y ^gya ^ov,^ und erhllt 
dadurch einen directen Widerspruch zu dem ovdl tagya tdjitt. 
Zur Beseitigung des letztern müssen die Worte Tan ml €d ^ 
igya bis XQ^^V ^h^^'^ ^^^^ ^^^^ abgeschloiscne Pareniliese 
angesehen^ zu xo ys öa^a und tagya (lov nicht d$l6avtBg sup- 
plirt, sondern der mit ov ydg öij beginnende Stts ils ein selbtl^ 
ständiger gefasst werden, der in äv ovvB»a seinen AbschluM er- 
hült. Denn wie gesagt, die Pointe geht dahin, dan Oed. dem 
Chore vorwirft, daai er nnr aof den Ntmen hin ortheiie. ' 

r: Oedipna erhilt eine neue Friat bia inr Anlmnft dea Thetens^ 
indem der Chor eben ao wie fr&her derXenoe, nicht, wie Schwende 
aagt , durch Mitleid , aondern durch daa Veraprechen gromer Vor- 
theiie fnr daa Land bewogen wird, von der Aoafuhrnng tcines Be- 
fehla abioaehen. Oed. bleibt also aiif aeinem attgog Xaog aitsenl 
Da kibndet Antigene die Ankunft der Ismene, welche aie bei dem 
Stfendpunkle, den aie auf der BQhne neben ihrem Vater einnimmt, 
eher gewahren kann ala der Chor, der, wie wir sahen, jetzt be- 
reits auf der Orcheatra ateht. Die Frage, weashalb Soph. dieae^ 
Seene aunichst habe eintreten lassen , wird durch die Ton Herrn 
Wunder lu Ve. 307 abgedruckte Reisig'sche Note niclit genügend 
heantwortet. Hatte der Chor seine Hoffnung auf Theseus' An- 
kunft damit motivirt, dass gerade der Name des Oed. ihn herbei- 
lllhren werde, so musste billig noch einige Zeit bis zu der Anliunft 
verstreichen. Vor Allem aber musste erst eine weitere Grund- 
lage des Stücks hier gelegt werden, d. h. ea musste hier erst dem 
Oedipus die Meinung, die er noch bisher von seinen Söhnen fe-> 
habt, die Hoffnung, daaa er noch nach Theben wieder gerufen 
werden könne, genommen werden, damit sein Entschiuss, hier in 
Athen zu bleiben, desto motivirter sei. Das konnte nnr durch 
Nachrichten aus der Heimath geschehen, und zur Ueberbringung 
derselben war nun Ismene geschickt. 

Ismene kommt von der linken Seite, nämlich von Theben 
her, denselben Weg, welchen Oed. genommen hatte, da sie des- 
sen Spuren nachgereist war. Sie kommt zu Pferde, doch ohne 
dass das Pferd den Zuschauern sichtbar wird, welches vielmehr 
hinter der liiihne bleibt, wo es dem „einzigen Begleiter^% von 
welchem sie wie von einem abwesenden Ys. 334 redet und dessen 
ganze Erwähnung nur desshalb geschieht, um diese Verhältnisse 
anzudeuten, überlassen bleibt. Es liegt aLso auf der Hand, dass 
der Schluss des Hrn. Kolster, weil Ismene zu Pferde komme, so 
komme sie durch die Orchestra, gänzlich verfehlt ist. Ismene 
verweilt bei dem Vater, bis sie die Sühne übernimmt und nach 
erhaltener Anweisung dahin abgeht, wo sie den Eumeniden opfern 
soll. Wohin also geht sie ab? Ihre Frage lautet Vs. 503: tov 
toxov ö* Iva xp^öra^ fi' iq;svQBlv xovto ßovlofiai (la&tlv. So 
hat Hr. Wunder jetzt geschrieben, nach Verzichtleistung auf 
X^^^^oif'i üidem er mit G. Hermauii xQ^6tat für das aus xQ^^^^"^'' 
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contraliirte Futur, nimmt. So sehr wir nun aber auch dafür sM 
und nach unsern Beobachtungen dafür sein müssen, die Krasen^ 
SjnaJöphen und dergl. Im Dialoge der Tragödie in Toller Geltung 
zu belassen, vorausgeaetit, dass die Gesetze der Metrik and Prot« 
odik nicht darunter leiden, so ronss es doch für sehr gewagt gel- 
ten, diese Freiheit des Dialogs so weit aoszudehneD, dass dadurch 
eine ganz neue Verbalform gebildet werden dürfe. Hr. Wundcf 
hat zu Vs. 499 mit Hermann ganz richtig dem Scholiastcn wlder^ 
fiprochen, dass die Ismene bei ihrer Frage nur an den Platz denke, 
wo sie das zum Opfer nöthigc Wasser finden könne, er scheint 
auch gefühlt zu haben , wesshaib der Schol. diese Beschränkung 
eintreten Hess. Denn der Schol. stiess sich ohne Zweifel an den 
Singular Tovro , welchen er mit k(p6VQilv verband; Hr. Wunder 
hat aber ganz richtig Tor rovro interpungirt. Dennoch glauben 
wir die Form ;up^(Jrat bc8eiti«;en zu müssen und können es leicht, 
wenn wir schreiben iv ä XQV "ozat, icpivgelv^ tovto htX. Die 
allerdings ungewöhnlichere Beziehung von toi;to auf ronov hatte 
die Abschreiber in einige Verlegenheit gesetzt. Der Chorführer 
zeigt den Ort an, indem er sagt tovxsL^bv aXöovg, mit der Hand 
seinen Worten die nähere Bezeichnung ertheilend. Er verweist 
sie auf einen dort befindlichen fWotxog, der ihr weitere Auskunft 
geben werde. Derselbe kann nicht im Haine sein, denn der ist 
aßazog^ dennoch übersetzt Hr. Wund, zu Vs. 501: „in diesem 
Haine dort.*"' Er hat sich vielleicht durch den folgenden Vers 
täuschen lassen, wo es heisnt ;^a)ßor/i' äv ilg rode. Aber das 
kann nicht heimsen ,,ich will hineingehen'S in welchem Falle ohne 
Zweifel der Dichter wie in Phil. 674 gesagt hätte: xoqoi^ av 
sondern „ich will dazu schreiten'-^ nämlich zu dem Werke 
(vergl. Vs. 524. 549), denn Ismene darf unmöglich den Hain be- 
treten, der aßatog^ aq)T^iyKiog^ ovk olxrjxog. Sie kann also 
nicht den Rückzog nehmen, welchen oben vor der Ankunft des 
Chorea Oedipus und Aotigone nahmen , sondern sie geht an der 
Felsenminer nach links entlang, nach jener Richtung, ?on wel* 
eher oben der Henos hergekommen war, nach welcher am Schlüsse 
des Stncks Oedipus abgebt. Denn das war der Weg zu dem ei- 
gcndfchen Heiiigthume, wo die Miscbkruge etc. standen, dai 
Heiligthun aber wird hinter dem Üiaog gedacht, nicht gerade in 
demselben. Da nsch jener Richtung hin ebenfalls der Kephissus 
gedacht wird, dessen xQrjvM utmvoi Ts. 685 erwähnt werden, se 
ndgen seine „Brünnleln^^ unter dem Ausdrucke l| ubiqvtov kqij- 
viig Ys. 470 verstanden sein. Doch haben wir auch nichts da^ 
wider, wenn man die xqt^vti an den Hdgel der Demeter Euchlooe 
settt, SU welcher Vs. 1601 die Midchen gehen und welche eben- 
falls in derselben Richtung angenommen werden muss. Sei dem 
wie ihm sei, so viel Ist sicher, wenn der Dichter die Ismene nach- 
her von Kreon gefangen nehmen lasst, so muss er denken, dass 
sie eben bei oder nnch diesen ictiterwahnteo Vorbereitungen snm 
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Opfer gefangen genommen werde, so muss er also auch Ismene 
nach der Richiiuig jeUt abgeben laMeo« voa welcher später Kreon 
aufiritt. 

Va. 551 tritt Theseus auf, vom Chore angekündigt, der, wie 
gesagt, die rechte Seite der Bühne besser überschauen kann als 
Autigone. Da er von Athen kommt, so kann kein Zweifel sein, 
dass er von der rechten Seite auftritt, aber keineswegs, wie Hr. 
KoUter p. 10 meint, „e porta dextra quae sine dubio (!) ipsam ur- 
bis portam spectantibus repraescntabat, ita uthinc illinc muri tur- 
resque conspicerentur^% eine Annahme, welche aufs Aeusaerste 
verfehlt ist, da sie in directem Widerspruche zur ganzen LocaliU't 
steht, sondern hinter der rechten Periakte her. Nach jener Seite 
geht er Vs. 668 ab, wie man nachher hört, nach dem Poseidons- 
aitar, der auf Koloneischem Gebiete (KoXcavov InLötoctrjg 889), 
nicht fern ( Vs. 55) gedacht wird , jedenfalls zwischen Athen und 
Kolonos. Wir haben auch nichts dawider, wenn er mehr nach der 
offenen Scene zu abgeht, etwa ia der Richtung, wo sonst die 
rechte Thür der Bühnenwand zu sein pflegte. Jene Partie stellte, 
wie gesagt, eine offene, jedoch durch Bäume und dergl. etwas 
verateckte Gegend dar. 

In der Scene awiachen Theaeua und Oedipna atebl 
Va. 570 daa nnhaUiNir« dsM»i noeh immer. Alle Brklininga- 
▼erauche dea Wortea aind gezwungen , wie denn iiberhaupt mit 
dem aog. Conatrnctionaweehael ein arger MiiÄraucli getrieben an 
werden pflegt. Wir achreiben Xaiifai In intnina. Bedentung nnd 
swei Verae apiter atatt ilgiiHios, welcher Auadrncic eine Unwahr- 
heit enthalt, $vQrjxcas, Wir achreiben ferner Va. 580: ofi^ ttS 
mpövrt TO, da Oed. aagen muaa ; n o c h nicht. Auch Va. 5§6 bia 
90 bedlkrfen noch immer der Hülfe. Auf die Worte dea Theaeua 
^da bitteat du um eine unbedeutende Gnnat'^ (Hrn. Wunder'a Vor- ' 
fchlag aiv ßgaxBuiv lat nicht fibei. Der ganaen Stelle iat in dem 
Urcodex Obel mitgespielt) Icann Oedip. weder antworten: ,^ieh 
dich vor, nicht klein ist dieser Kampfes ^ welchem Falle ov^ 
iydv SU schreiben sein wurde, noch ,,da8 iat i^ein kleiner Kampfe* 
(gegen welche £:rklgrung ohnehin die Wortstellung« die Daawi- 
Bchenschiebung der Negation, einen Proteat elnlcmi muss), denn 
die firwahnung eines (xyiDv wäre su wenig motlvirt, auch für den 
Theseus zu nnverstandlich , davon abgesehen, dass dessen Antwort 
^redeat du von deinen Söhnen oder mir^^ daau vollkommen 
unpassend aein würde, Oedipus musa offenbar mit der Sprache 
besser heraua, er mnss die Sache in ihrer wahren Geatait selgen, 
wie er sie aus Ism. Munde vernommen hatte, er mufs von der 
Absicht des Kreon und seiner Söhne reden, ihn von Athen weg- 
zuführen. Das haben wir, wenn wir schreiben: 9v 0pitxQdg ov£- 
^ycjv oÖB^ wodurch er direct auf den Kreon hinweist, dessen 
baldiger Ankunft er entgegensah. So sagt Kreon Vs. 826 r^ds 

jmgdg i^ay^v und Th^. verhelsst Va. 057; iym 0s jiijnv« 
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kv^hd* ditd^ovta, Jetit passt The>. Antwort freilich In der 
handschr. Lesart ebenfallg nicht recht, «lier es Icaiin lach kein 
Zweifel sein, dass zu schreiben ij tov Xiyii/ßj welches wegen de« 
vorangehenden notegov falschlich in 'fiov Terwandelt wurde. In 
Vs. 590 ist die lleisig'sche Conjectur Ton Hrn. Wund, auf^enom* 
men, die sich in keiner Weise empfiehlt , ja! einen Soiözfsmns ent- 
hält, auch Ton der handschr. Lesart am meisten abweicht. Wir 
liaben schon im Philologus vorgeschlagen «AA' d d^Xouv ar, unter 
Annahme einer Synalöphc, und halten diesen Ausdruck für ebemo 
richtig, wie II. V, 279 ii xs Tvjjotitit, indess kann auch gestanden 
haben dXk' bv ^slouv av y ovb\ öot ^^ivyiw jcaAov oder ^ ^t- 
"kdvxGiv y . Auch der darauf folgende Vers ist in der handschr. 
Lesart aohaltbar, wenn dieselbe auch bisher unangefochten ge- 
blieben; dkX ovö* OT avtog ij^sXov nr/gUöav kann Oedip. gar 
nicht sagen; wer seine frühere Stimmung gegen die Söhne kennt, 
kann gar nicht glauben, dass er von einer Zeit, nämlich von der 
aeiner Vertreibung^ hier reden könne, sondern nur von der Art 
und Weise, nämlich dass sie ihn zwar nach Theben bringen wol- 
len , aber ohne ihn in Thcbanischer Erde zu bestatten. Es ist 
offenbar entweder oI' oder at statt ov zu schreiben. Jetzt erst 
passen die weiteren Fragen and Reden, namentlich Vs. 593. 600. 
603 sq., während die unmittelbare Antwort des Theseus, zu wel- 
cher man als Paroli nicht blos Phil. 1387, sondern auch Ajax 1118, 
Agaro. 1592, Heraclid. 925 citiren sollte, nicht minder passend 
bleibt. Ebenso wenig kann Thes. Vs. 602 fragen: xäg ö^xd 
dv TtBfirlfaiad^ Söt oUblv ölx«. Man fühlt, dass der Zusatz S<St 
olxelv Ölxa nur nach den von Ismene oben gegebenen Nachrichten 
gebildet sein könnte. Bei diesen war aber Thes. nicht zugegen. 
Wir möchten desshalb auch nicht einmal o^xatv schreiben, ob* 
wohl dies Verbum (vergl. 637) der grammatischen Constraetion 
aufhelfen wurde, sondern o6t\ indem wir znTeraiehtHch glauben, 
dass die Zeit vorüber sein werde, wo man auf ^le apodlklftelie 
Behauptung eines grossen Namena hin nachiuspreehen für Pflicht 
hält, a. B. dass oöts swar bei Aeachylut Im trlmeter vorkomni^ 
nicht aber bei Soph. Wer an diesen Kanon glaubt, der m»§€ 
weoigftena dann daa canaale mg aehrelben. Ebeaao unrichtig ist 
die vofle Interpnnction am Ende von Va. 603« denn mit dcraelben 
wird in Va. 605 dem Dichter ein SoldalanMia anfgedriingt. 
itann nSmIich Su 0qf dvdyxij ryda xXrjyijvat x^avl nicht Ob* 
Jectaaati au dem vorangehenden oiiöwtag acin, in welchem Falle 
^i) ond nicht 8t» an aahrclben gewesen mbre» noch nicht an 
XQriOtrjglcov ^ weil daa in keinem Orakel atand, sondern von Oed^ 
erat ana denaelben abgeleitet war; ea iat vielmehr ehi Gausnisata, 
der mit Va. 603 in einer dnrch die Interpnnction anaudeutenden 
eogem Verbii^nng ^t. Bndlich würden wir Vs. 650 and 651 
die Anfangaworte mit einander vertaaschen, weil atntovp in der 
Antwort daa Theaena minder pausend iat, dagegen oj^now hi dem 
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Munde det Oedipus etn«o Tortrefllicheii Uebergang in diesem 
,,eloqaeadi deverticulooi'' bildet, weichet Sophokles lo gleicher 
Weite PhlL 811 gebnachft hat. 

[Schliiis folgt.] 



M: TW/i Cfkwronia oratio de hnpeHo Gnei Pompoi. ComiMnUrio 
crilico initnixit et adDotationibnt snperioftta interpretum soitqae 
•xptanAVit Carohu Balm. Lipiiae. HDCCCXLVIU. 32^ 8. 

Die uns vorliegende Bearbeitimg der Rede de imperio 6a. 
Pompei bildet den Schluss des zweiten Bandes der Ton Halm un- 
lernofliiiienen Collectivaasgabe sämiiitlichcr Reden des Cicero. Die 
Idee dieses Unternehmens war eine durch die litterarischen Ver- 
liSitnisse dieses Zweige« der Ciceronianischen Littcratur durchHiis 
gerechtfertigte. Denn wenn auch für Kritik und Exegese eines 
Theiles der Reden In neuerer Zeit viel geschehen war, so blieb 
doch der grössere Theil derselben ziemlich unbeachtet bei Seite 
liegen, und man sah sich, namentlich für die Saclierkiärung, im- 
mer noch genöthigt, seine Zuflucht zu der in Deutschland im AlU . 
gemeinen wenig zugänglichen Garatonischen Gesammtaosgabe zu 
nehmen und in Ermangelung derselben sich mit Grävius' Ausgabe 
zu begnügen. Nicht viel besser stand es um die kritische Bear- 
beitung der Reden. Zwar hatte Beck das damals bekannte kri- 
tische Material in seiner, freilich auch unvollendet gebliebenen 
Ausgabe der Reden gesammelt, und das in drei Bänden in der 
Buchhandlung des Hall. Waisenhauses erschienene Supplementum 
editionis Ernestianae suclite die Varianten der Garatonischen und 
Oxforder Ausgabe dem gelehrten Publicum zugänglich zu machen ; 
allein beide Arbeiten konnten doch nur als dürftige INotlibehelfe 
in Ermangelung besserer angesehen werden. Einen wesentlichen 
Fortschritt machte die Kritik der Reden durch die treffliche Be- 
arbeitung derselben von Klotz; allein da derselben kein kritischer 
Commentar beigegeben war, so fehlte für die Bcurtheilung des 
Geleisteten Jedem die Grundlage, der nicht, gleich dem Heraus- 
geber, das vielfach zerstreut liegende Material zur Hand hatte. 
Die von demselben Gelehrten in Aussicht gestellte grössere kri- 
tische Ausgabe ist längst sehnlich erwartet, doch, wie es fast 
acheinen will, vergeblich. Vielleicht hat aber eben die Holfnung 
auf das Erscheinen derselben Hrn. Prof. Halm veranlasst, sein 
Unternehmen anfänglich auf die Ausarbeitungeines exegetischen 
Commentars zu beschränken , wie theils ein früher erschienenes 
Programm , theils die Vorrede des ersten Theiles der Sammlung 
die ietstere Absicht bestimmt ausspricht. Im weiteren Verfolge 
der Arbeit hat ticb jedoch der ursprüngliche Plan derselben ve- 
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sentlicli gfeäodert ; die kritische Behandlung des Textes und die 
Beigabe des hauptsächh'chsten diplomatisch -kritischen Materials 
tritt iffliner umfaiigsreicher herTor. Letzteres konote auch nicht 
fehlen , da bei einer so gründlichen sprachlichen und sachlicbe« 
Erklärung des Textes die kritische Feststellung desselben ein un- 
ab weisliches Bedürfniss ist. Es ist interessant, an den bisher too 
Hrn. Prof. Halm bearbeiteten vier Reden im Einzelnen zu verfol- 
gen, wie sich ihm das Bedürfniss einer allseitigen kritisch- exege- 
tischen Bearbeitung der Reden immer mehr aufgedrängt hat. Mit 
dieser Ueberzeugung hat sich bei demselben aber auch der Eifer 
gesteigert, neben dem zur Erklärung auch das zur Kritik erforder- 
liche Material in möglichster Ausdehnung herbeizuschaffen, und 
seinem unermüdlichen Streben ist es gelungen, sich zu den Re- 
den des Cicero die Varianten einer so grossen Anzahl neu ver- 
glichener Handschriften zu verschaffen , wie sie keinem neueren 
Herausgeber des Cicero zu Gebote stand. Ob ihm aber gestattet 
sein wird, die Fruchte seiner rastlosen Thätigkeit auf dem bisher 
eingeschlagenen Wege zu veröffentlichen , das wird theils von der 
Müsse abhangen, die ihm seine neue amtliche Stellung für litte- 
rarische Arbeiten übrig Jässt, theils von der Gestaltung des phi- 
lologischen Büchermarktes in der nächsten Zeit. Denn wie die 
gewaltsamen politischen Bewegungen der beiden letzten Jahre im 
Allgemeinen den Muth unserer Buchhändler zur Förderung grös- 
serer rein wissenschaftlicher Unternehmungen gelähmt haben , so 
ist dies im Besonderen im Gebiete der altclassischen Philologie 
recht sichtbar geworden. Denn ganz abgesehen von dem wüsten 
Treiben Derer, die, aller Begeisterung für irgend etwas Höheret 
und Erhabenes bar und ledig, es nur auf die Befriedigung ibrct 
niedrigen und gemeinen Leidenschaften abgefeben hatten nnd^ 
alle edlere Humanität mit Fuaaen tretend, ein Zftitalter der Rolir 
heit und Barbarei fkber unser Volk herbeiführen woliten, trat ein 
edler Sinn für die Weckuug und Kriftigung det deuttehen NaüeiF 
nalgefuhle hervor, der, ao bereehti|^ er anch an sieh war, deanoeh 
in dnaeltiger Geltendmachung seiner Berechtigung die alteiaaal* 
achen Grundlagen der Humanititsbildung aaf das Bedenklichste in 
untergraben drohte. Gegenwirtig aeheint aich jedoch der Kampf 
nwiachen den Vertretern der altdassiachen und nationalen Bildnng 
allmllig 10 beruhigen und durch eine Anerkennung der beider- 
aeitigen Bildnngaelemente eine Aufglelchung und Veraöhnung an 
einheitlichem Streben herbeige^rl au werden. Daranf dfirfen 
wir die Hoffnung gründen, dm die altdassischen Studien in nnsc- 
ren höheren Bildungsitatten die gebührende Stellung behaupten 
und gediegene Arbeiten auf dieaem Gebiete, wie die dea Hrn. 11^ 
nach materieli die nöthige Unterstfitanng und Förderung in unse- 
rem deutschen Vaterlande finden werden. Indess wird, wie wir 
erfahren, Hr. Halm seine reichen iuitischen Sanunlungen vorliu^ 
llg in dem 2. Bande der Orelii'achen Geiammtauafabe dea Cieeira 
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der Hauptsache nach niederzulegen GelegenbeU nehiMi und fir 
senie exegetischen Studien eine, wenn auch beschrliiktere Thltig- 
keii in der Herausgabe einer Auswahl CIceronianiMlM B^dtn itt 
der Sammhing von Haupt und Sauppe finden. 

Wenden wir uns nach diesen allgemeliiea Betnchtongea sh 
der Beurtheilung des Tor uns liegendeo Thefla der Haln'Msheii 
Arbeit, so ttstendiddet sich dis Besrbsilung der Pompeiaaa Ton 
der der drei übrigen Reden in wesentilohen Stttcken. Bimnil sind 
dem Texte Prolegomena (3. 3*-38) Torangeschidct , welelie in 
den frilMren Binden fehlen. Sie behandeln folgende Maferieir» 
Cap. I. D9 f%buB ü Qn. Pomgeio gresits« oHiequäm hello MUkri^ 
datko praeßeeretur. Cap. II. De beUis MUhridatiefe, Cap. III. 
De lege Mmdlia et oraUone a M. TMo (Heerone pro ea kabita. 
€ep. IV; De eodieikte oraiioisie. Man hirl neuerdings hier «ii4 
de Ikber die Prolegomena an den einseinen Schriftea der AHen eia 
missliebiges Urtheil fülen. Die Veranlassnng dasn haben wohl 
einsdne Arbeiten dieser Art gegeben, die unter Jener Firma di« 
wdlsehiditlgsten nnd verschiedenartigsten Untersuchungen« die 
mit der nachfolgen^n Schrift oft In nur gans lusserlicfaer und su- 
lUliger Verbindung standen, ins Publicum sn bringen suchten. 
Von diesem Fehler hat sich Hr. H. durchaus fern gehalten , ob- 
gleidi die Versuchung dazu , namentlich in den historischen Unter- 
sudmngen , nahe lag. Hier liegt die Kunst In der Selbstbeschrän* 
kung) und diese hat Hr. H. Im yolien Maasse geübt. Im ersten 
Capitel (S. 3 — 11) hat er eine ebenso Itlare als gedrängte Ueber* 
siebt der Thaten des Pompejus bis zur Uebernahme des Oberbe- 
fehls gegen Mithridat gegeben, im zweiten (S. 11 — 19) eine Schil- 
derung der Hauptmomente der Mitliridatlschen Kriege bis zu dem 
Zeitpunkte der Einbringung der Manilischen BiU. Bei der Dar- 
stellung der historischen Momente aus dem Leben und den Thaten 
beider Männer ist durchweg als leitender Gedanke festgehalten, 
mir dasjenige auszuwählen und besonders hervorzuheben, was 
zur historischen Erklärung und Würdigung der von Cicero selbst 
in der Rede erwähnten Thatsachen dient. Während in den bis- 
herigen Ausgaben die historische Erklärung in einzelnen Anmer- 
kungen zerstreut liegt , erhalten wir hier ein anschauliches Bild 
der einschlagenden Zeitereignisse, und in den beigefügten An- 
merkungen die Hinweisung theils auf die dabei benutzten Quellen 
und Hnlfsmittel, theils auf die betreffenden Stellen der Rede, 
welche durch die historische Darstellung erst in das gehörige 
Licht treten. Das dritte Capitel geht nun ganz speciell auf die 
Darlegung der politischen Verhältnisse ein, welche den Tribunen 
Maniitiis zu der Einbringung des Gesetzrorschlages über die Ce- 
bertragung des Obercommando's im Mithridatlschen Kriege an den 
Pompejus Tcranlassten , und entwickelt die Stellang, welche die 
Parteien und ihre Führer in dieser Angelegenheit einnahmen. 
Insbesondere werden die Gründe dargelegt) welche den Cicero 
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bestimmten, for diesen Gesetzes Vorschlag in die Schranken zu 
treten, und daran eine Kritik der rhetorischen Composition der 
Rede geknüpft, welche die vielfach als unächt verdächtigte Stelle 
am Schlüsse der Rede (§. 64—68) nicht ohne Geschick dem Ci- 
cero lo vindiciren sucht. In dem vierten Capitel werden die di- 
plomalischen H&lfsmittel der Texteskritik kurz und übersichtlich 
betprochen, weinreh äie Ausgabe der Pompeiana ?or denen der 
4rei fr&herea Reden etaea weeeatlieben Vorzug hat, in denen wir 
ciue filr den Leier leitende Kritik ftber den Werth der einzelnen 
Handtchriften fast gändieli venaiiiten. Die Zahl derselben ist 
fnr nneere Rede bekanntiidi aeinr bedentend; indess zerfallen sie 
«ugenscbeinlidi in nwei ihrem Werthe naeli atreng geschiedene 
FamiKen. Die/nmiMi Germamea enthilt tlnnntliche werthvol- 
leren Handschriflcn und beetehl ans den Cddd. Brf. Tegerns. 
Colon. Fabric. Verden«. Palat. IX. Farcent. 8teph. Lambb. und 
den fragm. Taurin. Diese Handsehriften büden eine eo breite 
und siehere Grundlage für die Tezteekritil^, date auf die mbirel- 
dwn adilecbteren der /bait/in liaHea^ gar keine R&ektieiit genen* 
men an «erden braucht. Deesiialb hat denn der Heranag. In der 
nnnotatio erkica die Varianten der ietiteren nur fatsent selten 
«rwähnt, ausgenommen die der beiden von ihn auerst benntstcn 
Codd. Berol. and Senesian., damit eine ToUttindig iroriiegenda 
Vergleichung derselben das Crtheii ilber ihren Werth klar her- 
ausstellte. Das von Benecke gesammelte und gegenwirtig werth- 
lose kritische Materiai hier noch einmal wieder zusammeniustellen, 
wäre jedenfalls unzweckmassig gewesen; ja wir halten es Ar den 
nächsten Zweck der Ausgabe für unerheblich, dsss in der annol. 
critica die Varianten der Edd. Venet. 1472. Ascens. 1511. Cratr. 
1528. Hervag. 1534. Steph. 1555. Lamb. 1566 angegeben sind, 
obgleich diese Zusammenstellnng als Beitrag zur Geschichte der * 
Texteskrilik höchst dankenswerth ist, und so hat der Hr. Herausg. 
sie auch nur betrachtet wissen wollen. Die Varianten des Cod. 
Tegerns., der in der Zeit der französischen Gewaltherrsehaft bei 
der Säcnlarisirung der Klöster io Baiern abhanden gekommen ist, 
fand Th. Mommsen zu Ravenna in dem handschriftlichen Nach- 
lasse Garatoni's, der dieselben von Ilaricss erhalten hatte, und 
theilte sie Hrn. Halm mit. Sie umfassen den Abschnitt von §. 47 
bis zu Ende der Ilede, und das ürtheil des Herausg. (S. ^^6 — 38) 
über die Vortrefllichkeit der Handschrift stimmt ganz mit dem, 
was der Unterzeichnete darüber in seiner Commentatio critica de 
cod. Tegerns. in Betreif der oratio pro Caecina gesagt hat, über- 
ein. Bedeuteoder noch ist der Gewinn für die Kritik des Textes 
aus dem Palat. IX. zu Rom , dessen vollständige Collation Carl 
Prien für Hrn. H. besorgt hat. Ueber den Werth der einzelnen 
Codd. und ihr Verhäitniss zu einander sind keine weitschich- 
tigen Untersuchungen angestellt, aber in gedrängter Kürze so viel 
gesagt, dass für den Gebrauch derselben bei kritischen Unter- 

N. JMkrb, A PkU. m. Päd, od» KwU, BibU Bd, LIX. Ujt, 1. 4 
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Biieboiigen die hinreiehenileD Fingenei^e gcg^ebes •ind. Gele- 
gentlich iti tttcli ein ItDg verbreiteter Irrtiioni grnndlicli beeeitigt^ 
alt ob die Codd. Hittorp. Colon. Basillcan. drei Terachiedene Hand- 
aehriflen iHlren, wahrend diese drei verschiedenen Namen nur ein 
nnd dieselbe Cölner Handschrift beieichnen. So viel fiber den 
Inhalt der Prolegomena. 

Gehen wir nun an der Benrtbeilnng der Textesrecension über, 
so müssen wir aonichsi dem Grundsatae des Herausgebers , den 
Text entschieden auf das Ansehn der besten Handschriften sn 
grfinden^ um so mehr beipflicliten , als die Zahl derselben in un- 
serer Rede ziemlich gross und die Collationen derselben zum Theil 
sehr sorgfältig sind. Bei der Uebcreinstimmnog derselben tritt 
inr den Kritiker in der Regel kein Bedeniten dn, an dem Gege- 
benen festzuhalten y wie dies denn auch von Hrn. H. geschehen 
nnd die Versuclie Benecke's hier und da Interpolationen in der 
Bede zu entdecken glücklich zurückgewiesen sind. Wo die besten 
Handschriften differlren , öffnet sich für den Kritiker das Feld, 
auf dem er aeine Kenntniss des Giceronianischen Sprachgebrauclis, 
so wie Besonnenheit und Scharfe des Urtheils bewahren kann. 
Beides hat der Hr. Herau9g. schon in den Bearbeitungen der frü- 
her erschienenen Reden 8o trefflich bewährt, dass wir uns auf unser 
anderweit darüber öffentlich ausgesprochenes; fJrtheil auch in Be- 
log auf diese Rede einfach berufen können. Dabei dürfen wir 
jedoch nicht unerwähnt lassen, dass der Text der Pompeiana durch 
die ihm gegebene breite und sichere diplomatische Basis, durch 
die fleissige Benutzung der trefflichen Leistungen früherer Kritiker 
und durch den im Laufe seiner Giceronianischen Studien immer 
mehr geschärften kritischen Blick des Herausgebers so sicher ge- 
stellt ist, dass nur wenig erhebliche Bedenken dagegen erhoben 
werden dürften. Was die sprachliche und sachliche Erklärung der 
Rede betrifft, so sind die dahin einschlagenden Partieen des Com- 
mentars ganz in der , aus den früheren Arbeiten bekannten , Art 
gearbeitet. Bei der grossen Menge der Vorarbeiten für diese 
Rede kam es nicht sowohl darauf an , das gegebene Material za 
erweitern, als es zu sichten und die Spreu von dem Weizen zu 
scheiden. Benecke's Commentar enthält in dieser Beziehung gar 
zu viel werthloses, in umständlicher Breite mitgethelltes Material ; 
der Halm'schc Commentar giebt auf 100 Seiten weniger eine viel 
gründlichere Erklärung der Rede, was eben durch richtige Aus- 
wahl des Stoffes und Kürze und Gedrängtheit der Darstellung er- 
reicht ist. Auf diesem Wege ist es auch dem gelehrten llerausg. 
möglich, für die eigenen Bemerkungen noch den nöthigen Raum 
Bu'gewinnen. Die Anzahl derselben ist sehr bedeutend und Hr. 
H* hat durch die TorUegende Ausgabe gezeigt , dass trotz der vie- 
len und gelehrten Vorarb^ten Iftr unsere Rede einem neuen Her- 
ausgeber bei gründlichem Studium aller einschlagenden Zweige 
der Alterthumtwlssenachaft inuner noch em daokenswerthes Feld 
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für eigene Leistungen übrig bleibt. Unter den vfer bis jetit er- 
schienenen Reden müssen wir nach dem oben Gesagten die Tor^ 
liegende Bearbeitung der Pompeiana für die gelungenste erklären, 
für eine Arbeit, die dem gegenwärtigen Standpunkte der philolo- 
gischen Kritik uud Exegese auf diesem Gebiete vollständig ent- 
spricht. 

Wenn wir uns dessenungeachtet im Folgenden gestatten, un- 
sere abweichenden Ansichten über einzelne Punkte mitzutheilen, 
und ausserdem hier und da über die Nothwendigkeit und Zweck- 
mässigkeit einzehier, namentlich kürzerer und unbedeutender Be- 
merkungen anderer Ansicht sind, so kann dies dem Werthe der 
Arbeit im Grossen und Ganzen keinen P'intrag thun, noch wollen 
wir dadurch irgendwie mit der Prätension auftreten, überall das 
Richtige gefunden zu haben. Wir wünschen dadurch dem ge- 
lehrten Herausg. nur eine Veranlassung zu geben ^ diese Punkte 
nochmals einer neuen Prüfung zu unterziehen. 

Um zunächst eine kleine Inconsequenz hervorzuheben, auf 
welche gleich der Titel des Buches führt: so nimmt es uns Wun- 
der, dass Pomp eins hier und S. 39, Z. 2 Gn.^ im Contexte der 
Rede d. Pomp, heisst, ohne dass irgendwie eine Erörterung über 
die schwankende Schreibung des Vornamens fegeben ist. 

§. 1. S. 85 wird eonspectus für multitudo in conspectu ver- 
•8Q8 erklärt und dafür auf die Analogie von frequena consessus 
theatri, conaeaana ludlcnm verwleaen« Allein dieae Analogie passt 
entficbleden nicht. Denn wenn hdde Wörter anch In gleicher 
Art Tnn Ihrem Staromverbnm gebildet aind, ao alnd doch dIeae 
Verba ihrem Begriffe nach wesentlich verachieden. CanspicBre 
beseichnet eine anb|ective Thätigkeit dea Individnums , considere 
einen objectiven Znatand. Daher beaeichnet eompeettts den A a- 
blick aowohl in activer als passiver Bedeutung, und demnach auch 
den Geaiehtakreis, die Gegenwart einee angeachau- 
ten Dinges, aber niemals daa angeschaute Ding aelbst; dage» 
gen geht cnnseasva, daa Znaammenaltien, ganx regelmassig In 
die eoncrete Bedeutung der snaammenaitseDden Peraonen 
iber, wie die bei Niiolhia und Foroellini suaammengeatellten Bei- 
apiele anf daa achlagendate selgen. Wenn femer behauptet wird, 
daaa es dem Lateiner an einem Collectivbegriffe für die multitudo 
8tan» im Gegenaatse der multitudo sedena gefehlt habe, so ist daa 
nicht so unbedingt wahr, wenigatena nicht in so weit, dass dadurch 
der obige Gebranch von eanspeetua gerechtfertigt würde; denn 
hier hilft sich der Lateiner anderweit mit corona, conventus , fre* 
qnentia, z. B. p. Milon. §. 1, p. Roac. Am. §. 59, p. Arch. §. 3.— - 
§. l. S. 86 hätte Manutius* Bestimmung des Begriffes ob ineurUe 
aetate nach Seyffert an Lael. p. 230 vervollständigt werden sollen. 
Die Bedeutung von auctoritas loci hat dcsshalb eo viel Schwan- 
kungen bei den Interpreten enengt» weil man an der Grundbc- 
deutnng dea Wortea nicht atreng genug festhielt. Sie concentrirt 
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Bich in dem Begriffe der persönlichen Geltung, des per- 
sönlichen Einflusses, namentlich in so fern er sich Andern 
.gegeniiber geltend macht; so ist denn auch auctoritas senatua 
eben nur d i e p er 8 ön 1 i eil e Ansicht des Senats i'iber eine 
ihm gemachte Vorlage, die iiidess nicht zum gültigen Senatsbe- 
Schlüsse (senatus consultum) erhoben hi. Da nun aber nur der 
vor dem Volke auf der llostra mit Erfolg aufzutreten wagen 
konnte, der seinen persönlichen Einfliiss als Redner gel- 
tend zu macheu liofTeu durfte, so ergiebt sich, warum der Redner- 
bühiie selbst eine auctoritas zugeschrieben wird. Das Substan- 
tivum muss Cicero wählen, weil ein entsprechendes Adjectivum 
fehlt; denn Ileumaun's Erklärung: ^.arnplissimum hunc locum^' 
giebt doch schon einen wesentlich nüancirten Begriff. — Zur Be- 
gründung des über den Plural arbitranttir S. 92 Gesagten konnte 
auch auf Krüger Gr. S. 371. Not. 3 verwiesen werden, obgleich auch 
eiazelne Beispiele gegen das dort aufgestellte richtige Princip sich 
anführen lassen. S. Weissenborn Zeitschr. f. Alterthumsw. 1846. 
S. 87. — Ebend. können wir uns damit nicht befreunden, dass 
die Infinttivsätse Bithyniae — exiistos esse u. s. w. nicht von äffe- 
runlnr UUerao abhängig sein , tondern als Epexegesc von pericula 
betrachtet werden sollen. Cicero fuhrt Ja hier den Inhalt jener 
Briefe lam Belege der Wahrheit seiner Behauptung an , dass der 
Krieg des MItbridates und TIgranes für den SUat überhaupt und 
die Staatseinki&nflte insbesondere höchst gefilhrlieh sei. Die Rit* 
ter, welche Jene Briefe erhielten, gehörten nnswelifelhafk der 
GeselIsQhaft «n, welche die «asfaitischen Staatseinkünfte gepachtet 
hatten , ond ihre Sfeaerbeamten in Asien mochten ihnen aUerdingn 
■Qinchst die y;p9HeHla rwmn marum^^ schildern. Allein Cicero 
fühlt gar wohl , dass er das gesammte Staatsinteresse ( „coaisa rei ■ 
pubUcae'^) als entscheidendes Moment geltend machen mnss, ond 
knüpft de.sshaibdas Privatinteresse Jener Ritter nur als unterge- 
ordnet durch que an. Wie unpassend also, wenn die ganse Relhn 
der folgenden Infinitivsätze nur als Epexegese der perietUa be- 
trachtet werden soll , ja überhaupt nur als Epexegese in einem 
untergeordneten Relativsätze, statt als wesentlicher Inhalt der 
genannton Briefe sn erscheinen! Wozu ein unbequemes Anako- 
iuthon annehmen , wo eine einfache und natürliche Verbindung 
gegeben ist? Ja selbst die vom Herausg. gewählte Uebersettong: 
„welche mir die Gefährdung ihrer Interessen ans Hera legten: 
es seien nämlich'' etc. zeigt das Gekünstelte der Erklärung; denn 
am sie plausibel zu machen, hat in detuleruiU mehr gelegt wer- 
den müssen, als darin liegt, und dennoch muss darnach ein Ver- 
bum dicendi im Gedanken supplirt werden , um die folgenden In- 
finitive zu erklären. -— S. 96. Die Phrase poenam susciperB 
findet sich z. B ad Quirit. § 1. — §. 7. Die Streitfrage, ob Pontt 
oder Ponto zu lesen, dürfte bei dem Schwanken der besten Hsnd- 
schrifteo und dem geringen formeUen Unterschiede beider Lesn- 
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irten mit SicIlerheU schwer •« «ftltdieideii teili. Ausser den 
nach beiden Seiten hin geltend gemachten Grilnden mSehten wir 
für Ponio den Umstand noch herforiieben, dsH dann PiMtva und 
C^ppedoden als iwei •eihctetindig e coordinirte Glieder enchel- 
neo, wihrend bei der Leeeart Anti die beiden Genitive unterge- 
ordnete Glieder von latebrw sind. Die erttere Form dnrfle hier 
aher detihalb vorauiiehen aein, well ihr die beiden darauffolgen- 
den, aelbitatindig auageprigten correspondirenden Verbalglieder 
em^rgere 9s patrio regno (Ponio) atque im Amao Imee veroari 
(opp. Cbppadociae latebris) besser entsprechen. — §. 9. 8. W 
hätte zur Vertheidigung des ConjunetlYB nach poateaquan noch die 
Stelle Verr. IV. §. 149 angeführt werden können. — g. 11 Mm^ 
riosius tractatis^ leviter offen^; nam iniurioatus mkum Ott, quam 
iaütriose. MAIN. ^Dass diese gegen* alle Logik verstossende Be- 
merkung des Alanutliis sich hier iinverindert eingeschlichen hat, 
können wir nur einem Veraehen des Herausg. zuschreiben, da wir 
nicht annehmen dürfen, dass erder haltlosen Theorie der altern 
Grammatik, dass der Comparativ intensiv weniger bedeute, als der 
Positiv, noch seinen Beifall schenke. — S. 110 hätte die Stelle 
Verr. IV. §. 107 nicht als Beleg angeführt werden sollen, da dort 
gegenwärtig nach den besten Codd. prope gelesen wird. — §. 14. 
S. 112 dürfte exportejitur statt exportantur nicht so ohne Weite- 
res zu beseitigen sein. Denn einmal haben es die beiden am ge- 
nauesten vergh'chenen unter den guten Hau'ischriften, auf die Hr. 
H. eben desshalb anderweit ein so grosses Gewicht legt *); ander- 
seits aber stehen solche Relativsätze, die eine Periphrase eines 
Substanti\begrin'es enthalten, nicht selten im Conjunctiv. Bei- 
spiele bei Krüger § 616, die sich leicht noch vermehren Hessen. 
— §.21. S. 180 können wir es nicht gut heissen, dass aus dem 
einzigen cod. Colon, atque odio aufgenommen ist. Unzweifelhaft 
ist dies eine Glosse von studio ^ und als solche verwarfen sie mit 
Recht L. V. Jan, Madvig und Eckstein (auch in der neuesten Aus- 
gabe der oratt. selectae 1849), und der erstgenannte Gelehrte 
weist ihren Ursprung ganz richtig nach. liier hätte Hr. H.'den 
übrigen Codd. gegenüber, denen er sonst in zweifelhaften Fällen 
so gern folgt, nicht dem Colon, einen so entscheidenden Einfluss 
auf seine Kritik gestatten sollen. Aus eben diesem Grunde hatte 
gleich darauf das durch Erf. und Pal. IX. gesicherte Aoc nicht ver- 
dächtigt werden sollen, und zwar um so weniger, da so das von 
Reiske gegen vos erhobene Bedenken schwindet, indem es neben 
dem betonten hoc nun tonlos wird. — S. 143 macht Hr. H. selbst 
darauf aufmerksam, dass die uns nur unvollstindig vorliegende 
CollatioD des Cod. Colon, das Gewicht desselben verringere, wih- 



*) So babSli Ja ebaa dieser beiden Codd« haibar Hr. H« g. 16 wAk 
penaitanty mU er selbst sagt , halb gcgea seine Ueberseogimg bei. 
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rend die sorgfältigen Collitionen anderer gnienCodd. — - nko ineh 
namentlich des Erl. und Pal. IX. — fttr die Autoritit dertdbeii 
bedeutend ins Gewicht Helen. Darum können wir es nicht gerade- 
su gutfaeissen, dass §. 28 aus Col. und Verd. e puerltiae discl* 
pliuis aufgenommen Ist, wihrend die übrigen guten Codd. die 
Priposition weglassen; und die BrUirang Ton di^plinae Un- 
ter rieh tsan st alten finden wir durch den Sprachgebrauch 
nidit gerechtfertigt. Denn abgesehen davon , dass diese Geber- 
•etsung eine gar tu moderne Anschauunf von dem romischen Un- 
terriohtswesen geben würde, Ist dUtdpUna unseres Wissens nir- 
gends bei den Alten In örtlicher Bedeuta ng gebraucht, wie btdu»^ 
von dem dies feststeht; und die sum Beleg angef&hrte Stelle p. 
Snila §. 89 beweist gerade das Gegenthell, wie die Besiehung au 
ü§dieiorum^ welche der Chiasmus dort fordert, klar darthut. — 
Ebend. istxwar eitfitaiibus im Texte beibehalten, die Unhall- 
barkdt desselben aber treffend nachgewiesen. Die vorgeschla- 
gene Conjeotur: es civibua incitatis hat ausserordentlich viel 
Empfehlendes. — DIeS. 155 aufgestellte Regel, dass refertus 
hl Verbindung mit Personen den Genitiv regiere, erleidet doch 
Ausnahmen , z. B. Orat. §. 140. — Ebenso bedarf die S. 156 ge- 
gebene Regel: „Post /f^er et liberare Cic. solet ablatifum sine prae- 
positione ponere^^ wesentliclie Beschränkungen nach dem von Fr, 
Schneider in diesen NJahrbb 1846. Bd. 48. Hft. 2. S. 115 dsr- 
über Gessgten. — §. 33 hätte zu den Worten ^^qutbu8 vftam et 
spirilwn ducilts^' die Bemerkung Stürenborg's ad Arch. p. 160 
ed. I. beachtet werden sollen. — §. 36 Ist die Frageform des 
Satzes qaantae — aunt^ die anch noch Eckstein beibehält ^ mil 
Recht beseitigt. — §. 38 scheint uns die Beweistuhrnng für den 
Coiijunctiv/(Pce/f//^ nicht genügend, da wir weder die Annahme 
einer Attraction , noch die Erklärung des quae durch qualia^ noch 
endlich die durcli die itidirecte Frage angeblicli erzeugte oratio 
concitatior gerechtfertigt finden. Uns erscheint die Ilinweisung 
auf ^thatsächliche Verhältnisse, wie sie der Indicativ andeutet, 
dem Zusammenhange viel angemessener, und die lebendigere 
Form der Darstellung wird durch den Imperativ statt des Coudi- 
tionalsatzes erzeugt. — §. 40 können wir es nur gut heissen, dass 
Hr. H. qua sit temperantia aus dem Cod. Parc. geschrieben hat, 
oder, was als gleichberechtigt erscheinen rauss , quae sit teinp, 
aus dem Colon., denn die Ergänzung von eius ist kein Hinderniss 
den Nominativ zu setzen, da dasselbe ja gleich darauf bei celeri- 
talem hinzugedacht werden muss. Qualis scheint uns weniger 
geeignet, und wir möchten gerade die üeweisführuug von Klots 
umkehren und sagen : „Cicero will hier mehr den Grad und Ge- 
halt, nicht die Art und Weise der Enthaltsamkeit des P. zeigen. 
Pafür scheint uns zu sprechen §. 36 quanta deinde in omnibus re< 
bus tcmperantia § 41 huc temperantla. Für qualis könnte man 
sich freilich wohl diwi qualia sint in Cn. P. §. 36 berufen j allein 
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et hanilelt tich lifer doch nicbt lowolil om die Qualität der iiidi- 
vidnelleD temperantia dea P. an iiod für aich öhne Beiiehuiig auf 
die Gattung , eondcni eben um ihren Gehalt fan Vergleich su der 
anderer Feldherrn, wie Cic. daa aelbal aagt §. 36 ,)Scd ea magia 
ex aliormn contentione , quam {psa per aeae co^iioad atqae intel« 
ligl posannt.^ — $. 42. Um die Stellung dea (am nadi humani- 
täte gegen Benecke lu rechtfertigen, bedurfte ea nicht der nn- 
statthaften Annahme , daaa ea In die Bedeutung yon detiifue über- 
gehe, aondern nur der einfadien Hinwelaung anf den rhetoriachen 
Nunerua der Rede, der die Voranachickung dea betonten Begrifla 
kvmanHate und aelne Trennung von dem ebenfalhr betonten ianta 
durch ein tonloaea Wort fordert. — §. 54 können wir der Con- 
Jectnr: quae civitaa, inquam , antea tarn tenuia atatt nnquam nicht 
lieipflichten; denn da Cicero die begonnene Sataatructur durdi 
einen nmfaegreicheren Zwiachenaats non dico — remanait unter' 
brochen hat, so ist nichts natürlicher, als das vorausgeschickte 
Satzglied vollständig zu wiederholen. Bbendesslialb durfte aber 
auch, bei Beibehaltung des umquam^ [antea] nicht In Klammem 
gesetzt werden; denn die Auslassung dieses Wortes in einigen 
81^1 fechten Handacbriftcn, ao wie aeine tJmatellung in einigen nicht 
\iel besseren^ I(ann nicht die geringste Veranlassung abgeben, das 
Wort lu verdächtigen , da alle guten Handschriften daaaelbe schi'i- 
tieti und ihm die Stellung nach antea vindicircn , was gar nicht 
auffallen darf, da ea dem Sinne nach gani gleichgültig ist, ob 
antea omquam oder umquam antea gesagt wird, und nach einem 
so langen Zwischenaatie diese Aenderung der ursprünglich ge* 
wählten Wortstellung ganz unerheblich ist. Durch inquam würde 
(cff. Seyff. ad Lael. p. 487) civitas in einer Art hervorgehoben 
werden, die dem ganzen Gedankenzusammenhange nicht entspricht. 
— Ebend. hegen wir noch einiges Bedenken gegen die aus aller- 
dings guten Handschriften aufgenommene Leseart permanseril. 
Denn die gegebene Erklärung dieses Conjunctivs durch die Um- 
schreibung scitis permaftsisse scheint uns wenigstens aus der Na- 
tur des Conjunctivs nicht gerechtfertigt werden zu können. Die 
Vuigata permanseral hat auch Eckstein ohne Bedenken beibe- 
halten ; ihre Veränderung in permansit in einigen schlechten 
Handschriften hat gewiss ihren Grund in dem vorhergehenden us- 
que ad nostrara memoriam, was unwissenden Abschreibern ein Per- 
fectum nothwendig zu fordern scliiei»; allein auch das Plusqpfct. 
ist hier ganz an seiner Stelle, da Cicero eben andeuten will, dass 
der Siegesruhm der Körner in den Seekämpfen sich nur bis zu der 
Zeit des Uebcrmuths der Seeräuber erhalten habe, dem erst durch 
die lex Gabinia ein Ende gemacht sei. Da dieser Umstand nun 
aber eine entschiedene historische Thatsachc ist und Cicero durch 
die Darstellung derselben im Conjunctiv die Kraft des Gedankens 
geschwächt haben würde, die Verwechselung dieser Conjugations- 
enduDgen aber selbst in den besten Handschriften nicht selten ist, 
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•o durfte fewki die bfaherige Tulftte bdsoNbalteo tefn. — %, 61 
billigen wir et ▼ollkomneni dan aus den IveateD Htiid«ehrifteii fo 
ca proüinda geseliriebeD ist, wflirettd Bclcstein pratfineia nodi 
•oafelaaaeirhiit; Jedoch mltoteD wir die ErlLlirunf ,,bei dieaer 
FroTinciaiverwaiteBf , in dieaem amtlichen Wir- 
Icvni^afcreiae^^ Terwerfen. Denn da Sicilia nnd ^^ca vorher- 
gehen and üt his provinciis folgt, so lunn man pravincia nur in 
örtlioh-geographiacber Bedeutung liuaen; und das lüaat der Zn- 
aammenhang auch gar wohi su. Denn, wie in den Proiegg. p. 4 aq. 
ganz richtig auaeinandergeaetat ist , wnrde der Aufstand des Carbo 
in Sicilien sine omni terrore belli unterdrücict, der eigentliche 
Krieg mit den Gegnern des Sulla nur in Africa geführl; desshalb 
sagt Cicero hier mit Recht bellumque in ea prwnneia admini~ 
strandum. — Zur Rechtfertigung der Stellung magnae et rmüia« 
(§. 64) iconnte auch die analoge Verbindung Ton tanli iamque 
ntüUi Nat. D. II. §. 92 benutzt werden. 

Wie bedeutende Fortschritte die Kritik des Textes durch die 
Torliegende Ausgabe gemacht hat, erhellt unter Andern aus einer 
Yergleichung mit Eckstein's Rcco^nition desselben ia der spä- 
ter erschienenen 19. Auflage der orationes selectae. Ilalis 1849. 
Bei dem scharfen kritischen Verstände und der feinen und gründ- 
lichen Sprachkenntniss des letztgenannten Gelehrten, war ein cor- 
recter Text unstreitig zu erwarten, und ohne das Erscheinen der 
Halm^schen Ausgabe würde die uns vorliegende Recognition der 
Pompeiana als eine höchst befriedigende bezeichnet werden kön- 
nen. Gegenwärtig aber würde Hr. Eckstein gewiss in einer nicht 
unbedeutenden Anzahl von Stellen eine Acnderung nacli dem Vor- 
gänge Halm's vornehmen, und er beklagt es daher mit Recht in 
der Vorrede p. IX, Halmes Pompeiana zu spät erhalten zu habeO) 
um sie noch für seine Arbeit benutzen zu können. 

Halberstadt. Jordan. 
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5. Bi9m€niariäek99 JMrbuck der eitglit^ken Sprache tob Oeo. 
M, WWdmmu Hit einem Verwerte Ten L. SM—^ Stadt. 
Schalrath. Berlin. Verl^; der Nicebd'echea BeeUmdiM«. IflM, 
190 8. io 8. 

Et Int du Aaaeheo, tei das Stadlom der englfidieD Spn- 
cbe in DeDtacbland ateric im Zundinea h^;Mtm^ wenn ea mit dar 
Venrielfaltigiiiig der HOlftnittel io geradem Verfiütoiaae atelit 
Wenn Grammatikeii da Atter fM 50 Jalurea eiiebaa md aoak 
wieder Den aufgei^, daso alie Tage melir neue pradodrt werdes 
•ie in irgend einem andern Oljeete dea Wiaaena, an mvaa dicaem 
allerdinga ein Bed&rfnita cniaprechen. Darana jedodi einen 
Sehlota auf die Erweiterung und Vertiefiing der Bildung an 
nnclien, eracbeint an gewagt, aebald man die Form dea Lehrena 
nnr elwaa naber anaiebl. Denn da findet man etwa mit Auanahaie 
▼on Nr. 3 kaum eine Ahnung von elementar -padagogiaebem Ler- 
nen, und alle wollen Elementarbüctier aein; die Anlage und Vef^ 
theüong des Stofi'ea iat jedndi ao, daeg man bei den meisten el»en 
ao gut von hinten als too ▼orne mit der Aneignung anfangen icann, 
wenn die nöthigen Wörter zu den Uebertetzungsübungen gegeben 
wurden. Nr. 4 hat die Elnriebtung der älteren lateiniacben und 
griechischen Grammatiken Ton Zumpt und Bnttmann^ nur dass ea 
angldch UeiKingsbuch ist; Nr. 2 ist in dem Seidenatucker- Aha'- 
schen Genre; die übrigen haben Manieren, die hölscrn aind, aber 
niclit pädagogisch. Neben diesen Elementarbüchern erscheint 
noch ein Heer Ton kleinen Bücheichen, die das Können des Eng- 
lischen, das Sprechen sich unmittelbar zum Zweck setzen ^ und in 
zehn oder zwanzig Stunden dasselbe zu einem gewissen Preise 
verschafTen. Diese Neigung klebt auch den meisten jener Ele- 
mentarbüclier an, so dass das sachliche Interesse bei Weitem das 
der eigentlichen Bildung überwiegt. Wir sind jedoch der Mei- 
nung, dass mit Wahrung der letztern auch jenes sehr wohl befrie- 
digt werden könne, ja ohne diese nicht recht zu befriedigen sei, 
nnd können daher den Gebrauch für Schulzwccke nur bedingt 
hiWi^en^ d. h. nur dann, wenn der Lehrer diese praktikantischen 
Bücher pädagogisch zu gebrauchen versteht. In diesem Falle 
jedoch wird er unter denselben noch wählen, da das eine denn 
doch besser sich dazu eignet als das andere, wofern er es nicht 
vorziehen sollte, zu solchen zu greifen, die wie der kleine Eng- 
länder und der Leitfaden von Behnsch das nackte Sprachgerüste 
mit leichten indifferenten Sätzen enthalten , die er leicht nach sei- 
ner Weise beleben kann. Hat der Lernende etwa den Stand- 
punkt eines angehenden Secundaners, so ist er mit Hülfe dieser 
nach zwanzig Stunden auch so weit ausgerüstet, dass er englische 
Stücke fertig pronunciren und mit dem Dictionnare verstehen kann. 
Freilich muss er da nicht zu allererst 40 Seiten Ausspracheregeln 
und -Ausuabmeu durchmachcu^ dano die Formenlelire der zehn 
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Redetlieilc , endlich die Syntax der sehn Redetlieile. Warum 
nicht gleich mit der Conjugation des I have anfangen , wit we^eB 
seiner germanischen Grundlage sieb leicht lertit, wobei die Per- 
sonalien eben so leicht gelernt werden; dann folgt passend die 
active Conjugation , to he und daa PaMiTnm. Die Regein der 
Aussprache icnüpfen sich diesen Formen, als lebendigen Beispielen, 
rm selbst an ^ und die Gebnngen können sofort aus inhaltsvollen 
interessanten, Instractiven SItsen bestehen. Warum geht man 
nicht Ton dem Gemeinsamen beider Sprachen, ala der Grundlage, 
uns SU dem Verschiedenen, Romanischen, Bntfernterent Würden 
nicht die englischen Sprichwörter hier eine reiche Ausbeute ge^- 
wihrenl Und warum bringt man In der Etymologie die romani- 
«che YerwaodtschafI, das Latein- Fransosische naher 1 Doch dies 
vnd dergleichen werden Wunsche bleiben , so lange die Specula- 
tiön der BnchhSndler und der Stsndpunkt der Lehrenden ihre 
Rechnung In der Befriedigung der augenblicklichen Bedürfnisse 
finden. Der gemeinsame Mangel aller jener Blementarbucher ist*, 

1) dass Ihnen keine wissenschaftliche Anschauung su Grunde liegt; 

2) dass die Regeln der Aussprsche vor, d. Ii. ausser dem Zusam- 
menhange der Grammailk stehen, msn also Regeln lernt, die man 
noch nicht verstehen kann. Ausserdem sind derselben zu viele und 
SU complicirt bei den meisten. Dies hingt besonders raitdemMsn- 
-gel susammen, dass von den Zeichen, den Buchstaben ausgegan* 
gen wird, statt von den Lauten, so dass man Buchstaben ausspre- 
clieu , nicht aber eine Sprache sprechen lernt. 3) Sie enthalten 
alle keinen Fortschritt vom Leichtern snm Schwerern, vom Be- 
kannten zum Unbekannten, vom Nahen zum Entfernteren. — 
Eigenthiimlich ist einigen der besondere Fehler, dass sie Formen« 
lehre und Syntax getrennt enthalten. Dies ist für den Elemen- 
tarcursns nicht thunlich. 4) Die bekannten Sprachen, Lateinisch, 
Französisch, Deutsch, werden zu wenig beachtet, als dass der ei* 
gentliche Sinn für das Englische erstarkt Vierden könnte. Um 
dieses zu beweisen, wird eine kurze Charakteristik hinreichend 
sein. 

Nr. 1 gehört zu den ältesten Handbüchern; nach den ver- 
schiedenen Vorreden ist es seit circa 50 Jahren in Gebrauch. Das 
Capitel über die Aussprache hat <iie ^nte Eigenschaft, dass es kurz 
ist (S. 9 — 14), leidet aber andererseits an Unbestimmtheit, die 
besonders beim th ersichtlich ist. Ferner ist es eine gute Eigen- 
schaft, dass diese Grammatik nicht den Unterschied der F^ormen- 
lehre und Syntax geltend gemacht hat. Die Regeln sind durch 
Beispiele erläutert und werden durch Uebersetzungsiibungen mit 
Interlinearübersetzung zur Anschauung gebracht in folgender Art: 
,,§. 9. Da man im Englischen für beide Geschlechter und Zahlen 
nur einen Artikel hat, so wird derselbe in einem Kedesatze nichts 
Mieim Deutschen wiederholt Beispiele: 
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Der Msnilf die Fraa and du Kind. Ein Mann, eine Frau und 
Ibe man, woman and cliild. A man, woman and 
ein Kind. Uebiuig. The father and mother. A black man aod 

cbild. Vater Mutter, schwars 

woman. Tbe bouae and garden. A boy and ^rirl. 

Knabe Mädchen. 
Ich habe gesehen heute den Bruder und die Schwester. Bringen 

i bave 8een to-day brother sister. Bring 

Sie mir das Messer und die Gabel. Die Federn und das Feder- 

roe knife fork. Pens pcn- 

jDCSser sind auf dem Tische. Der Buchdrucker und der Buch- 

knife are upon the table. printer book- 

binder sind gewesen hier, 
binder have been here (S. 14 — 15)." 

In dieser Art werden die zehn Redetheile durchgearbeitet. 
Dem schliessen sich an Anglicismen (176 — 184), ein Verzcichniss 
der wichtigsten Zeitwörter mit ihren Partikeln (1:85 — 200), der 
wichtigsten Adjectiven mit ihren Partikeln (—211) und den Scliluss 
machen: Familiar-Plirases and Dialogues ( — 232), Fables ( — 240), 
jene mit den IJebersetznngen, diese mit untergelegten l^hrasen; 
die folgenden Anecdotcn, Tales, Acquittanccs , Receipts, Promis- 
aory Notes and Bills of Exchange, Knglibh Letters —284 sind ohne 
Beihülfe. 

Nr, 2. Der erste Cursus hat eben eine zweite Auflage er- 
lebt, ohne jedoch im Ganzen eine Verbesserung erfahren zu ha- 
ben; Anordnung und Gang sind die frViheren, wesshalb es hier 
geniigt, auf die Anzeigen in der pädagogischen Revue Ton Mager 
zu verweisen, welche die erste Auflage besprechen, sowohl von 
Seiten der elementaren Einrichtung als der Sprachrichtigkeit. 

Nr. 3 sucht sein Erscheinen in der Vorrede zu rechtfertigen. 
„Mein Hauptiweck war , eine Grammatik zu liefern , die Lehreo- 
den und Lernenden auf gleiche Weise ihre Aufgabe erleichtern 
sollte. Daher habe ich keine raisonnirende Grammatik gegeben/^ 
Diea lat aof Jedes Blementatbnch ansnwenden, also keine Eigen- 
thiimlichkeit, kein Vorzog des ?orliegenden Buches. ^^Fenier 
hmbt ieh bei AhUmnng dieser Grammatik stets im Auge behalten, 
nur so iriel von der Grammatik xu geben, als erforderlieb ist, um 
die englische Sprache so ferstehen und sie riclitig sprechen und 
schreiben an lernen, da Ich nicht künftige Sprachforscher dadurch 
liilden, sondern denen die Erreichung ihrer Absichten erleichterii 
wollte, die diese Sprache su praktischen Zwecken zu erlernen 
^ wünschten/^ Gewiss ein recht löblidies Vorhaben, aber wieder 
kein eigentbümliches dieser Arbeit, da kein Elementarbuch auf 
diesen gleichen Zweck ▼ersiehtet. „Auch habe Ich mich in die* 
•er Grammatik Mos aof das Grammatische beschrankte^ Dies 
wird Niemand einer Grammatik als ein besonderes Verdienst sn- 
sorecfanen Im Stande sehi. „üeberdtes habe Ich In dieser Gram- 
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«Mtlk einen Weg etagetdilagen , der dareham Ton dem bieher 
Mreleoen abweicht Ich habe nSmlich den Lernenden die eng- 
llacbe Sprache niehl durch die Brifle der deatachen belrachten 
laaaen, waa häufig in Irrth&mera Veranlaaaung geben muaa, 
Bondern ich leite ihn an, die englische Sprache, ohne Be- 
zug auf die Mottertprache, an und für sich an betrachten.*^ Soll 
diea heiaaen , daaa dieae Arbeit Tenncht bia in dem eigenthfkm-^ 
llcli-engliachen Sprachweaen vorsudringen , «o hat aie mit jeder 
englia^n Grammatllc dieae Aufgabe gemein; ist aber die Mel^ 
nong^dass dieses ohne das Medium der Muttersprache geschehen 
aolle, 60 ist dieser Weg, so weit er möglich zu gehen fat« ein nn^ 
nbaehbar langer und dem der Elementarbildung t^chiiurstraclts ent- 
gegen. ^„Endlirh habe ich zur Einübung der Regeln Uebungeo 
beigefügt (S. III und IV). Nach Einsicht d|caer angeblichen 
Gründe und Vorauge könnte es ein Uebriges erscheinen, die 
Arbeit noch naher zu charakterisiren ; indess sind manchmal die 
Thateo besser als die Worte, und das könnte hier auch der Fall 
eein. Die Einleitung (1 — 16) handelt von den Buchstaben und 
ihrer Eintheilung, den Silben und Wörtern. ^,§. 1. Die engli- 
sche Grammatik ist eine Anweisung, die englische Sprache richtig 
sprechen und schreiben zu lernen. Sie zerfällt in vier Theile, die 
Orthoepie., Orthographie, Etymologie und Syntax.'* „§. 3. Die 
englische Sprache besteht, wie jede andere Sprache, aus Wör- 
tern, die Wörter bestehen aus Silben, die Silben aus Buchsta- 
ben.^^ „§. 4. Die Buchstaben werden eingctheilt in Vocale und 
Consonanten. Vocale sind Laute, die für sich allein ohne alle 
weitere Beihiilfe aiisj^csprochen werden können. Consonanteii 
sind solche Laute, die ohne Hülfe eines Yocales nicht ausgespro- 
chen werden können.^* 6. Die Consonanten theilt man in 
stumme und Halbvocale.^ „§. 7. Ein Diphthong ist die Verbin- 
dung zweier Vocale, welche mit einer Oelfnung des Mundes aus- 
gesprochen werden. Man theilt die Diplithonge in eigentliche und 
uneigentliche. . . Ein Triphthong ist die Verbindung dreier Vo- 
cale, welche mit einer OefTnung des Mundes ausgesprochen wer- 
den.*"' ,.§. 8. Silben sind vernehmliche Laute, die mit einer 
Ocffnung des Mundes ausgesprochen werden uud entweder ein 
Wort oder einen Tlieil eines Wortes ausmachen.'* „§. 13. W^ör- 
ter sind vernehmliche Laute, welche als Zeichen unserer Vor- 
stellungen gebraucht werden. Man kann sich daher bei jedem 
Worte etwas Bestimmtes denken.'' Hatte schon die Vorrede nicht 
vermocht, eine günstige Meinung von der Logik und Präcision der 
varliegcnden Grammatik zu erwecken, so ist die Einleitung noch 
weniger geeignet daiu. Diese, ein allgemein grammatisches Ca* 
pitel, ist ein wahrea Nest von Unrichtigkeiten und Widersprüchen. 
Da dieses jedoeh ein siemlich überft&saigea Capitel für eine prak- 
tische elementare Grammatllc einer fremden Sprache Ist« ao mö* 
gen noch einige concrete Beathnmungen ala Beweiae lir die 
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Schwache in sprachlichen Definitionen folgen. ^,§. 241. Mo^M 
ist die Art und Weisse, wie etwas ^on dem Subjecte des Satiet 
ausgesagt wird. Die englische Sprache hat fünf solcher Moden^ 
den hifinitiv den Tndicativ, den Conjiinctiv, den Potentialis und 
den Imperativ. Der Infinitiv sagt blos im Allgemeinen, ohne Be- 
zug auf ein Subject (so! dann wäre es nach der vorhergehenden 
Zeile kein Modus ..)... der Indicativ stellt das von dem Sub- 
jecte Ausgesagte als wirklicli dar; der Conj. stellt das von dem Sub- 
jecte Ausgesagte als ein auf äusseren Umständen beruhendes Mög- 
liche dar; der Potentialis stellt das von dem Subjecte Ausgesagte 
als ein blos in den Vorstellungen begründetes Mögliche dar. Der 
Imperativ stellt das von dem Subjecte Ausgesagte als ein Noth- 
wenüiges dar.^^ Die hinzugefügten Beispiele to go, to be assl- 
sted, he cries, she iaughs, if 1 laugh, if they cry, we can dance 
(Potent.) , you raay read (Potent.), go, remain sind nicht geeig- 
net, eine richtige Anschauung des Modus zu fördern. 246 
zu Ende. Es giebt im Englischen nur eine Conjugation. Alle die- 
jenigen Zeitwörter, welche nach dieser Conjugation abgewandelt 
werden, heissen regelmässige Zeitwörter; die, welche von der- 
selben abweichen, unregelmüssi^e Zeitwörter." Wenn es nun 
aber wäre, dass die unregelmäüsigen ihre Uegel so gut hätten, als 
die regelmässigen ! Dass mehrere nach der sogenannten regel- 
mässigen Conjugation gehen, kann sie doch darum nicht über die 
übrigen Zeitwörter stellen , die wieder ihren Gesetzen so gut fol- 
gen , als jene den ihrigen. „§. 143. Die englische Sprache htt 
nicht einen Haaptfrundttts, nach dem die Stellung des Aeeeiita 
in ttten Wdrter» der 8|^ncbe beüiouBl werden klkinte.^^ Deranf 
let in erwMem, einmal, daat ea ein aehleehlea Geaeti aei, wel* 
diea nichl die Braclieinungen belbmte , nnd daaa aum Andern aieli 
üie GrammatUc nach den Eradieinungen in ihrer Geaetagebwif an 
richten bat. „§. 316. Der Genitiv drückt ein doppeMea Verbilt- 
niaa aaa, daa der Thatigkeit und daa dea Lei4ena, und atelit nach 
einem andern Subalantiv ( . . nicht nach ehie« Verb« Adjecti? 
n. a. w.)« welchea durch denaelben genaoer beatimmt werden aell^ 
indem dadurch entweder beseiclwet wird« wem eine Tlifttiglieil 
eder irgend ein Znatand beigelegt wird , oder anf welchen Gegen« 
atand die Tbatigkeit einwirkte und über welchen ale aich verbrei- 
tete.^ Man lieht , dieae Grammatik bldbt im Mivean der Zumpt 
achen Abatractionen. Der AblaUv mit ef ateht im fing* 

liachen nach den Verbia reden, aprechen, urthellen, bericliten, 
enihlen, mündlich oder achriftlich, und bezeichnet den Gegen- 
atand, über den etwaa geaprochen wird.'^ 328. Der Ablativ 
mit from ateht zur Bezeichnung der Trennung eto.^^ 229. 
Fürwörter aind solche Wörter, welche die Stelle vom Suliatantiv 
vertreten, um die liiufige Wiederholung desselben Wortes zu ver- 
meiden.^^ Was mag nun wohl: mein, dieser, wer etc. für ein 
Wort aefail Whr wurden anf dergleichen Definitionen bei euer 
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Elementargramniatik durchaus kein Gewicht legeo, wenn hier 
nicht mit einer i^ewlssen Breite daa Streben vorherrschend wäre, 
alles Mögliche au tkfiiilren. Besser wire es IcdenCatls für daa 
Sprechenlernen, alle diese Definitionen, richtige wie unrichtige^ 
ala einen schädlichen Ballast über Bord geworfen zu haben. 

Die Aussprache nach den hier gegebenen Regeln au lernen, 
mnas eine reine Unmöglichkeit für den Lernenden aeln^ aowohl 
wegen ihres grossen Volumens (77 Seiten), als auch wegen ihrer 
Unbestimmtheit. Zum Andern wird die Aussprache vielfach nach 
den Accenten bestimmt^ Ton denen jedoch erst auletzt die Rede 
Ist. Zum Beweise sehe man nur S. 5—9. 

Die Uebungen in der Etymologie sind nicht elementarisch, 
da sie keine Rücksicht auf den jedesmaligen Standpunkt und Fort- 
schritt des Lernenden nehmen und die Sätze, was den Inhalt be- 
trifft, indiiferent sind ; ein wesentlicher Nachtheil ist, dass eng- 
lische Sätze zu Uebungen gänzlich fehlen. Sogleich die erste 
Uebung des Artikels S. 127: Der Vater Ist todt, der Sohn ist 
krank, die Mutter ist arm. Ich verliess das Zimmer, der Knabe 
ging hinein. Das Kind ist kränklich, die Wärterin ist faul. Der 
letzte Satz unter den nachfolgenden 8 heisst: Der Jüngling fragte 
einen Bauer, ob er hätte gesehen den Dieb. Und drunter: father 
Vater, is ist, dead todt, son Sohn^sick krank ^ mother Mutter, 
poor arm, I quitted ich Terliess etc. 

Die Unzulänglichkeit dieser Grammatik für die Beförderung 
der Sprachbildung zeigt sich recht in dem Anhange über die Ab- 
leitung der Wörter (S. 267 — 275). Wenn dieselbe auch nicht 
Anspruch macht Sprachforschern zu dienen, so hat sie doch die 
Aufgabe, dasjenige, was sie an Bekanntem bietet, anschaulich dar- 
zustellen. Aber dieses ist nicht geschehen. §. 295 heisst es: 
„Substantive werden von andern Substantiven, aber auch von Ad- 
jectiven und Verben durch Anhängung von Nachsilben gebildet.'^ 
Dann weiterhin unter k : „Durch Verwandeiung des t und te der 
sich auf ant, ent und ate endigenden Adjective in cy werden Sub- 
stantive gebildet, welche BegriiTsnamen sind." „§. 297. Adjec- 
tiya werden aus andern Adjectiven, aus Substantiven und Verben, 
durch Anhängung von INachsilben folgendermaassen gebildet. . . c) 
durch die Ableitungssilben ous, cous und ious, welche an Sub- 
stantive angehängt werden und die Bedeutung der deutschen Ab- 
leitungssilben ig und haft haben. . . f) durch die Ableitungssilben 
ic and ical . . Ohne Berücksichtigung der germanischen und 
romanischen Sprachen und Dialekte ist die Ableitung bodenlos *). 

Ifli Interesse der modernen Philologie mögen hier einige etymolo- 
giscbe Bemerkungen Ihren Plats finden , die Jedoch die Worsela ond Zn* 
samttensetzuiigen nur om des Znsammenhangs willen Mos berficksiehtlgen* 
I. Pormelles. 

Im Bnglischen sind die abgeleiteten Worter häufig kenntlich gemacht 
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Nr. 4 hat liereitt «einem Erscheinen Erwirlnngen re/^e 
^cmaclit. Dnd in der Thel seigt Hr. Gantter pädagogische Er- 



1) dnrtohHiuitoDg der StamiMÜbe, s. B. drire treiben, drift Trieb, 

2) durch besondere SilbeiVx4ia.!rorgetetet oder nachgesetzt thid , z. D. 
be»lay belegen , lambkin Lanmchen ; 

3) dnich Abfamtong Bad^besondar« Silben sngleich : gooae Gans, goslin 
(> , Gittttaitti drink trinken^ dmkard Trankenheid. 

II. IMe Arten der Worter Baak ihrer Herkonft« 
A. ,^^exseln. 

a) 9ie g ermanisch eo^illtfiscb-deotschen) Waneb einsilbig nnd 
in ihrer granuaatisdienJBadeBtDng so allgemein, dass sie die ver- 
bale, adjectiTiBche und adTerbiale Ponction sogleich Terseben^ wenn 
sie nicht Pronominalien sind; daher wir dem Urspronge nach -unter« 
scheiden a)cNo.mina, ß Pronomina und y) Verben. Alle fibrigon 

i JM>cenannten Redetheile ans diesen Geschlechtern entwachsen. 

b) Di» englisbrten romaniaeben (lateinisch-fransosischen) Wurzeln 
iuid n^ftans auch auf eine Silbe sorfickgebraoht« Indess sind Wur- 

. ^n oniiStiauBe dieser tVortar selten an unterscheiden, 
j'il^* Stamaiip^^gi: .i.-] 

. Di& JHtIttdM oder StammwSt^ft dienen inr Ableitung Ton neuen 
andern. Häufig untorkciioideiialo sich von ihren Wurseln durch 
. i£^ >4Mi ^*<:^chen Ablaut, häufig abor auch durchaus niolit. Es giebt 
▼iele Stamme, deren Wurseln Terylen und nicht mehr kennbar sind, 
, 'h .t^sAwc in fremden Sprachen liegen. In der Regel sind auch dieStäm- 
UMi'^Mi^Higi niaoche jedoch haben aneh eine nicht bedoutsamo En- 
-] i> düng angenoomoB, wodurch sie zu Sprossen bildungsfähig sind oder 
. sich auch grammatisch auf eine bestimmte Function hesdiränken. 
• , Solche 3ildung8ailben sind: er, s, le, d, t, ow, en, on, om, th, als: 
clever geschickt, anger Zum, fallow fahl, birth Geburti bottom 
Boden, rafott Rabe, iron Eisen. 
C. Sprossen. - 
Die Sprossen sind durch bedeutsame Endungen abgeleitet von 
Stämmen, mögen diese nun ablautend oder auch mit.. ihren- Wurzeln 
gleichlautend sein, 
a) Verh^ll^pr OS se n. Zu den Sprossen können weder diejenigen 
Verben gerechnet werden, welche durch blossen Ablaut von einander 
entsprungen sind, wie feil von fall, noch diejenigen, welche sich von 
der Nominalform nur durch veränderte Betonung unterscheiden, wie: 
. • essay Versuch und es,«ay versuchen. Verbalsprossen entspringen so- 
wohl von Nominal- als Verbalformcn (nur nicht von Pronominalien). 
1) Englische Endungen sind: e, en (n), Ic (I)^ ish. Letztcrc englisirt 
häufig die lateinischen Verben auf -ire und die französischen auf -er 
und -ir, als: light-en erleuchten, ripe-n reifen, mang le verstüm- 
meln , finish (finire, finir) endigen, flourish (fieurir) blühen. 
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^hrimind Takt, so wie wissenschaftHche Kenntnisg des Engli- 
ichen. DtM er es iber für gut befandeo hat, sich nicht für die 

2) EogliBirte Endungen sind: ate (lat. atus), ary (lat. ari), ise (frana. 
i8er)ify (franz. fier), als: cogitate denken, vagary henunBtrrffen, 
civilise verfeinern , certify versichern, 
b) Nominalsprossen. 

t^ Für Adjectivbildungen sind die englischen Sllbeni en O. D C-en, 
-ern), ed (-t), ing (-nng), fall (voll), less (CompemtlT t« little, das- 
selbe wie iet und lassen), some (sam, eUvas, einiges), y (»g, eigen, 
dasselbe wie I ich), ly (lieh, aus like gleich, ähnlich), iah (isch, ver- 
längerte Form von y), ward und wards (wärU), ow Bad ew (bedeii- 
tet „eigen", wohl dasselbe mit „auch'*, verwandt mit owe aa eigea 
haben, ought F>twas , osm\ zueignen), ard (d. Art, d, h. daa Sein, 
die Beschalfenheit); englisirte romaniiche: e (tat. na and u, frans, 
e), er und ere (lat. er, franz. fere), ous, eous, ious, nooa (lat, 08, 
eJs, ius, uus, osus, franz. e und eux), eroua (lat. er), acioaa (Ut. 
aceous), ocious (lat. ax, ox, frans, ace, oce), arleoa (lat. arioi), ary 
(lat. arius, fr. aire), an und ain (lat. anae, enala, ieasif , fr. aia, en, 
ien), ese (fr. ez und ois), anean and aneona (lat. Inena), en (lat. 
enus, fr. ein und ain), ine (lat. Inas nnd toas), ated, Ited, ated (iaU 
atus, itus, utus), ose (lat. oaus), ile („eil" ge«prochea, lat. Iiis), IIa 
(„ihl" gesprochen, lat. ilis), hie (lat. bllü, fr. ble), able aad ible 
(lat. abilis und ibilis, fr. able a. ible), ar (lat. aria nnd ariaa, fraaa. 
aire und icr), al (lat. alis, fran«. al and el), ic (lat. icaa and lens, 
franz. ique), nc (lat. flcas, fraai. aqae), ive (lat. ivaa, fraaa. ip, 
adle (lat. atilis), ant (lat. ans, antis, frana. ant), ent (lat, eas, entia, 
fr. ent), als: birchen, golden, anaaing, nK>viag, haaded, horned, for- 
lorn, rotten, youthful, rnefnl, handlcaa, bardeaaoaie, labonnoine, 
bushy, chalky, costly, friendly, goedly, apisb, english, develish, in- 
ward, weatward, sballew, yeUow, hebrew, drankard; — dare, diffi- 
dle, rare, miser, salaber, aastere, manderoas, ferreoa«, aaaieas, vir- 
taoas, dexterona, belligeroaa, herbaceooa, aiordacioas, eontraiias, 
contrary, african, Veteran, barbarian, Milaneae, sabtorraiiean, mo- 
meatoaeoas, aliea, asiniae, aqailine, rostrated, aurited, comuted, 
ventoae, Infantile(eil), ferUle(il), aoble, adnürable, visible, familiär, 
formal, local, antic, cadac, active, äqaatile, vacaat, elegant, deceat, 
preseat. ' 

b) Par SabstaativbUdaagen dieaen die englischen Endungen: 
ar aad er (desselben Urspraags mit are sein , nnd dem d, „Art" 
«nd In aaderer Pom „er«0, (Jm««**>« wie y „eigen"), ard (d. 
„Art«*), el (aach le, von el, oll „EUe*S also kleines Maass), kin (d. 
„kea, ebenes dasselbe wie kin „verwandt, zum Geschlechte gehö- 
rig**, verwaadt mit „kiad Geschlecht" und dem d. „Kind"), ling 
(d. ling, varinderU Form von link Gelenk , Glied), en (d. en , ge- 
bildet voa an „ein**, also eia wemg, aicht viel), eben n. chin (d. 
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genetische Methode zu entscheiden, sondern vielmehr für die ab« 
fttrakte Zumpt-Buttmann'scbe, machl den Gebraudi de« Haudbu- 



chen, sehen, eine Form von chin „Kinn*', also apitzig [vielleicht 
verwandt mit keen scharf]), ing (d. ung, vielleicht von ink „färben", 
was also etwas anzeigt, sehen lässt?), et (dasselbe wie et in Et-was, 
Et-liche), ock (erinnert an „auch", an das niederdeutsche o«;k, das 
englische ought, owe), ship (eine veränderte Perm von shape 
„scbaiTen, bilden, gestalten, einschliessen", verwandt mit „schaffen, 
Sebjffen, ship"), hood (d. Hut, engl, hüllen), head (heisst „Kopf", 
filpitse, was hoch ist, verwandt mit high, height hoch, Höhe), ness 
(eine Umbildung von net, Netz, Behaltniss, ein Netz stricken, d. 
niss), dorn (engl, dorn Macht, Herrschaft, deutsch „tum"), ric (eine 
UmbildoDg von reach Reich, reieheo). Die romanischeo Endungen, 
Dvelche 

1) Haoptworter Ton HaaptwSrtem bilden, sindt el auch alle (fr. eile, 
feoi. BQ «an, lat. ellus, ulus), de andi cole (fr. cale, tat« coios), on 
D. clüon o. cheoB (fr. on), ace (fr.ace ans dem lat, acaos), ier, eer, er 
(fr. ier [er], lat. ario8, arium) , age (fr. age, lat. aticus), ate (lat. 
atos, fr. at), ism (fr. isme, lat. Ismus) , ist (fr. iste, lat. ista), an 
(lat. anoa, iano«, fr. an, ain, ien , en), on (fr. on, lat. o) , ess, ix, a, 
ina, Ine (fr. esse, ice, c, ine), ary, ery, ry (lat. ariam, aria, franz. 
i^re, ier, erie), y (fr. ie, lat. ia) ; 

S) welche Haoptworter Ton AtUectlTen herleiten, ilnd: ty, ity, ty (fr. 
t^ it^, et6, lat tas), or, auch oar und ear (lat. or, fr. eor) , cy (fr. 
ice, ise, lat. tia), ce (lat. tia, fr. ice und ce), jr (lat. ia, fr. ie), tode 
(fr.tnde, Iat.todo); 

3) welche SnbatantiTo yob Verben herleiten, sind: or (lat. or, frana« 
7f io (fr. ie, oe, Ie, daa Femin. des Partidpa der Vergan- 
genheit), tien 0. aon (fr. tion> aon, lat. tio), Ion (lat. io), ment (fr. 
nent, lat. mentom), al (lat. ale), ade n. ado (fr. ade, ital. ado), ance 
(fr. ance von ant Part., lat. ant), uro (fr. ore, lat. nra), or n. er (fr. 
oir and (dre, lat^ orinm und oria). Beispiele sind: cellar, miliar n. 
Biiller, piper, trnstee, Standart, snivel, apple, thistles, mankin, de- 
▼ilklo, goilinc, lordllog, kitten, kipcbin und ktncheo, Mynchen 
(Mienchen, eigentlich Mmnchen), moroing Morgen, beginaing, tor- 
ret, rivolet, bollock, friendsbip, demonship, falsehood , brotherbood, 
godhead, boldness, wisdom, freedom, bishopric, lioncel, mnntel, anl- 
malcnle, montide, tmncheon, falcbion, pigeon, popnlace^ cnrasaier, 
Tolonteer, totdage, eqnipage, consulate, electorate, oonrnnoisni, 
comnanist, dentist, Persan, physician, Saxon, countesa , execatrix, 
Snitana, heroine, graoary, ninistry, brodery, diplomaty, memory, 
cradty, vanity, error, color, poUcy, mercy, matice , abondanoe, 
modesty, gratitnde, — entree (eotrde), voe, nation, disberison , oc- 
caaion, ponlshment, refnsal, cannonade, bravado, aooeptanoe, hlnde- 
rance, censure, censor. 
JV. J«*r6» f. PkU, «• Päd, od, KriU Bibl. Bd, LIX. Bß, 1. 5 
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dies bei der gerillten Zeit, die dem Englischen bis jetzt einge- 
räumt wird, und bei der vorwaltend praktisclien Tendenz, die das- 
selbe als lebende Sprache hat, höchst problematisch, wenn nicht 



In Zosanunenhang Uarinit briogen wir zaglddi dm Andebt der Uoi- 
bildaDg dei^ roD«niBch«ii NominaU nnd VorbalendiiDgen« 
A. NMBiaalendangeo* 

1) Sehwacfae Declination. 

1) a, e, as, e« der 1. lat« DeclfaiatioD werden wie in Frinsdsifchen ab- 
geworfen » oder aneb inoi atnmmen e abgeschw&cbt; ia wird daber 
yx eurTe, poet^ ouuiicy tiar, discipline, Tlctory. 

2) IM und nm der 3. lai. Deel* werden wie im Frani. abgeworfen, oder 
wenn ee das LantTerhältnias ndtfalg macht, ta e abgeschwSebt : apt» 
Terb, abstrlkse, divUie, iarge, tempie. Die Bndnng er bleibt. 

3) ne nnd n der 4. lat. Deel, fallen ab oder werden wie beider 2. sn e: 
geat, arcb, fig (ficna), pine (pinns, fr. pine). 

4) . Die Worter anfies der 6. Deel, lassen diese Bndnng ganz söbwinden, 
oder machen ie (y) oder erhalten sie ToUstindigs face, barbary, 
seriös. 

2) Starke Dedbiatlon. 

1) a der 3. lat. Deel, bleibt oder wird e oder schwindet ganz« enigma, 
poeni, theme. 

2) o (9nis) wird on: carbon, nätion; o (tnis) bleibt oder wird e, ent 
oder er, oder in: vertigo, vertige,. mangln, origln, margent, order. 

3) en erleidet mannigfache Veränderung: rein (ren)» -charme (carmen, 
fr. charme), nonn (nomen, nom). 

4) Von den Endungen er, is (Sris), or (oris), or (nris) werden er nnd 
is zu er oder abgeworfen, or wird or (oder our), ur wird nr (oder 
onr)s air, mormar, cucumber, pulrer, folgnr, solphnr, arbor, marmor. 

. 5) or und os (oris) werden or (od. oor): eolor, labor^ flower (flos, 
flenr). 

. 6) as (ätis) [fr. wird yi sanity, satiety ; as (antis) wird ant : ele- 
phaiit, giant (gigas); as nnd is (gen. dis) werden ad nnd id [fr. ade 
u. ide]: olymplad, pyramid. 
, 7) Bei der Endung es (gen. itis) wird das i theils aosgestossen ; count 
; (comitem), host (hospitem), theils beibehalten: iinit (Umitem), satei- 
. Iii (sateIHtem). 

8) e« und is (gen. is) werden theils abgeworfen , als i fever (febris, 
üävre), Uger (tigris, Ugre), canal; theils e, aU: dasse^ ^ale (Tallis, 

fr. val). 

9) US (oris und eris im gen.) bleibt oder verändert sich 20 a oder folgt 
Regel 4, als: corpus, corpse oad Corps; as (ätis) wird Ute oder ne; 
Salute (salus, salue), virtue, 

10) Die Nontina auf ns und rs (atis, rtis) behalten nur den Stamm: con- 
stant, front, prudent, art. 

11) Die Nomiaa auf ax behalten den reinen Stamm, die A^JeetiTon ueh- 
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mniMlfKdl. Wir haben hier, wie bei der ersten Abthellnnff , ec- 
^en 226 Seiten; enthllt der tweite The» eben ao Wel Stoff, «o 
kommt eine solche Masse desselben insammen , dass sie in iinsern 
Scholen wohl uichl au bewülligen sein dürfte. ,,Von der Ansicht 
durchdrungen, dass In einem Sprachlehrbuche die verachiedenen 
Methoden mit cioer eystematischen GrammatllE vereinigt werden 
müssen , habe ich ▼orliegendea Lehrbuch ausgearbeitet. Ich habe 
dadurcli lediglich elo fttr Jedermann branchbares, ToIlstModiges 
Buch liefern, und keineswegs eine neue Methode erfinden und 
iiator meinem Namen in die Welt achicken wollen. . . Ich weiss 
recht wohl, dass man heutsutage genOtiache englische Gram* 
OMtihen erwarten sollte, da das Studium der neuen Sprachen 
allerdings nicht nach den Grundsätzen der alten Sprachen alch 
richten kann. Allein ich wollte den Wirrwarr, der In den Ter» 
achledenen Erzeugungen herrsdit, nicht noch vermehren, und 
mein Buch, da es praktisch sein soll, keine Theorienspecnla- 
tlon machend* So Herr Gantter. Es ist zn erwiedern, daaa 
eio grammatisches Buch , das elementaren Werth haben will, aller- 
dings genetisch, d. h. die Kenntniss Im Knaben erzeugend 
sein niuss; dann wird dasselbe auch praktisch sein; aber an aoge- 
nannten praktischen Grammatiken ist kein Mangel. Andererselti 
i^t gar nicht erforderlich, dass die genetische Methode etwa 
Becker -Wurst oder Heussi zur Unterlage habe; diese wäre eher 
geeignet, Ton der wahren Bahn zu entfernen. „Vor allen 
Dingen war es oöthig, die Grammatik in einen Elementar- und in 
einen höheren Curaus einznthellen. ... In vorliegender Grammatik 



men die Endung cos ao: peace (pax, paix), rapace, capace, jrapa- 

gIodS; capacious. 

12) ex (gen. cii.) wird is oder ce (se, ge): souris (sorex), jugde (judex); 

ex (gen. gis) lautet eg in oy ab : loy u. loyal, royai (v. regem^, oder 

fällt ab: code (codex), pontiff, simple, double. 
IS) ix fällt ab, oder lässt aus dem Stamme bilden y oder bleibt: calicCy 

cicatrix und cicatrice, varix. 
14^ ox und ux (ocis u. ucis) lauten in oi um: voico (tox); oder lassen 

die Bildung aus reinem Stamme zu: atrocious, precocious. 
B. Verbalendungen. 
1) are, Ere, $re, ire fallen ab: damn, persuade, moYe, redace, serve, 

▼est, impcde. 

8) Die franz. Endungen er, oir, re und ir fallen ab: chant (chanter), 
appear (apparoir), vend (vendre), rave (ravir). 

3) um des lat. Supinums wird e oder fallt gänzlicl» ab, wodurch wie- 
der Verben entspringen: conspirate, vote, YOfflit, cohibit, correc^ 
cess, insert, oppres«, protect, institute. 

4) Ableitungen mittels Endungen, als: ise, ish, fy, 8. oben. 

5) re (franz.) wird häufig er : render zurückgeben« 

5* 
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bat der Schüler auf jeder SiiiFe seines Fortschritts das und nur 
das vorsieh liegen, was er braucht, und ist in der aweiten Ab- 
theilung genöthigt , sich bei jedem Capitel Alles wieder ins Ge« 
dächtniss zu rufen, was er früher darüber gelernt hat. . . . Auch 
sollten von den ersten Lcclionen an die Hülfszeitwörter und das 
Nothwendigstc der Conjugation vorgenommen werden, wodurch so 
viele mechanische Hülfsmittel überflüssig werden/' Gewiss recht 
schön; aber warum fängt denn diese Grammatik mit dem Substan- 
tiv an, statt mit dem Verb*? Dass die Beispiele aus den beigeleg- 
ten Lesestücken und der später zu lesenden englischen Cbresto- 
mathic gewählt sind, ist nicht unpassend, wenn sie sonst nur 
einen abgeschlossenen Sinn und einen guten Inhalt haben. 

Die Lehre über die Aussprache umfasst 23 Seiten , der ali- 
gemeine Leseübungen folgen bis S. 36. Ilr. Gantter wird einge- 
stehen, dass dies Capitel in der Art und an dem Orte nicht durch« 
zumachen ist. Die Leseübungen zumal müssen eine wahre ge- 
winnlose Tortur sein. Bei den Vocalen sind Längen und Klarzen 
unterschieden , da doch die quantitativen Unterschiede des Lautes 
keinen Einfluss auf seine Qualität haben. Aber es hangt damil 
zusammen, dass von den Buchstaben ausgegangen ist, nicht Ten 
den Lauten zu ihren Zeichen. Der vierte Theil des Ranmea hitte 
dann hingereicht. Ferner ist ein grosser Uebelstand jenes We* 
ges, dass der Sehnler die Sprache lernt, insofern sSe dorch sieht- 
bare Zeichen dargestellt wM, und sieb derselben eptwöhnt, in- 
sofern sie dem Ohre Ternehmbar ist. Die Formlehre geht bis 
S. 160 und diese ist so eingerichtet, dass den angegebenen Ver- 
Indernngen deutsche Sitse als Uebung zum Uebersetsen ins Eng- 
lische folgen. So begleitet die Formlehre des Artikels eine De- 
bung S. 37, die folgenden Anfsng hat: Ein Httgel mit euiem Spi- 
tal. Ein Thier in einem Walde. Bin grosses Thier auf einem 
kleinen Berge. Bin Kraut In dem Gehdise etc. Doch es sind 
nicht einmal Sitae, wo soll da erst der Inhalt herkommenl Ond 
wie soll der SchiUer dieses Ubersetsen, da er keine Wörter dasu 
findet 1 Die Lese&bnngen, nun ja, die hat er sich doch nicht 
übersetzen können, da er noch nichts von der Formlehre wusste. 
Als Anhang sind der Formlehre swel Tafeln beigegeben , nämlich 
die dassificirten Adverben und Conjnnctionen, so wie die PrSpo- 
sitionen, ohne alle Uebungen, daher ein opus operatum. Zu den 
Elemeotsrlesestucken (S. 163—226), die gut gewählt sind, so 
wie zu den sllgemeinen Leseübungen (S. 27—35) ist ein Wörter 
▼erzeichniss gegeben. Wer eine Grammatik im alten Stile mit 
einigen Manieren brauchen will , dem kann dieses Werk Dienste 
leisten. 

Nr 5. „Bei der Abfassung des Torliegendeo Elementarwerka 
bin ich von dem Gesichtspunkte ausgegangen, sagt der Hr. Verf., 
dass bei Weitem die meisten Eng lisch Lernenden vor Allem das 
BngUsch-Sprechen ersieien.^^ Bei diesem Gesichtspunkte Ist der 
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der Bilduo^ nicht geradehfft onmöglicfi, aber die Ausfahrnnif 
sei^t, dass es nicht om Vertiefong des BewusitieliM so thno tat, 
und Biidiiii^skraft nicht dasjenig^e tat, waa hier su auchen wire. 
Es leidet viel au aehr an praktiltanten Manieren. Ala Verdienat 
iat die Gedrungenheit der I^ehre ikber die Anasprache bia S. 17 
anzurechnen , oluie daaa die gegebeneu Bestimmungen ala unau- 
reichend au beaeiebnen u'areii. Wollte Ilr. Wilkinson Ton den 
Lauten au8gelien, ao würde dtaaelbe Malcrial auf circa 6 Seiten 
Platz haben, und es hatten dann noch Beispiele Raum, die uner- 
lassHch für den Anfinger sind , jetzt aber aum Theil ginailch 
fehlen. Dlea könnte etwa in folgender Weise geschehen: 

A. Vocale. 

a s= 1) a, aa, ae, ai, ay. 2) e in wherc, there, were, 'erc, ne*er, ea, al, 
ey: date, fate, Canaan, Michael, pair, bead, bear, eight. 

a = 1) a io den Silben alf, alye, alm, atb, aft, aoip, ance, ant, ask, asf, 
ar : ahas, calye, falber, path etc., dann in : are, eaii*!, shairt. 2) aa 
in ann mit folgendem acbliessenden Consoaantt aunt, cbaunt, in 

^ draogh und drau^^ht. 

oa = ]) a in den Silben bald, alk, all, als, alt (ausgenommen shall): bald 
etc. 2) in wa, qua, vor jedem andern Consonant als f, g, ng, ck 
und X, dem nicht der Halblaut e folgt* 3) au und aw. 4) oa» ou 

in der Silbe ought. * ^ ^ 

Vocallaute ergeben sich dann acht: ä, a, oa, i, u, o, oa (trübet Ö}« 

B. Diphthonge, a) ächte: ei, eu, au. b) unächte: ju, jä, je. 

C. Consionanlen. a) einfache: t, f, \v, j, s (weiches .-), .ss (scharfes s). 
b) verbundene, und zwar a) zusammentretende : sch, tsch, kw, bk, 
ths (th), dd' (th). ß) Buchtitaben für Verbindungen: w (uw), g 
(dsch), y (dsch), x (ks). 

D. Halblaute oder quiescirende Laute: a) vocalische: E, I, O, U, Ai, 
Ea, Ei, Eo, Eu, Ou, U. b) consonantische: b, c, ch, d, f, g, gb, 
h, k, I, n, p, t, w. 

Sonderbar ist die Unterscheidung von regelmassiger und unregel- 
roässiger Aussprache; schon bedenklich, dass die Kegeln der un- 
regclmässigeu Aussprache einen weit grösseren Kaum einnehmen. 
Aber alle schönen Regeln nutzen nichts, wenn sie nicht dem 
Zwecke des Lernens dienen; dazu aber gehört vor allen Dingen, 
dass der Lernende auf seinem jedesmaligen Standpunkte nicht mit 
Regeln und Wörtern gequält werde, die er noch nicht verstehen, 
wissen und können, die er also nur papageienartig nachsprechen 
kann. Dies wird aber von Hrn. Wilkinson vielfach verlangt. Z. B. 
nachdem über die regelmässige Aussprache der Vocale . . . Con- 
Bonanten gehandelt ist, wird S. 4 ein Lesestäck und Uebangs- 
8tijck gegeben: „1f 1 i^trike this bit of stone lipon the table, It will 
snap into maiiy bits , and the table will get an ugly dent A heg- 
gar and his dog uscd to sit etc.^^ Dieaem folgt eine IJeber-> 
aetzungsiabung: „Ein Hund fiel fai den Stall und brach aeln Bein; 
lasat ihn sein geführt in die KQcbe. Der Herr Tergaaa au sagen 
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dem Mann zu an$ic1iiiren das Feuer etc/^ Der Schivsael dasu 
d^l ticb nua am Etn\c des Buches (S. 97 ff.) : 

„iff ei ftrcifJ) (Bi^ hitt k." 

„If I strike this bit etc.'' 
Das Dentsclie soll so sein, dass es mit Hülfe des Englischen mog" 
lieh za übersetzen ist. In ähnlicher Weise sind jedem Redetheile 
Leseübungen und Uebersetzungsübungen beigegeben, nur dass 
Ton der Formlehre an hinten die entsprechenden Vocale beigefügt 
sind, z. B. S. 20 zum Substantiv: „Two brothers, Wolfgang and 
Raymond, both born and bred in Germany, embarked once upon 
a time for Malta etc.'' Dazu S. 110: „Two (tuh) zwei, born ge- 
boren, bred erzogen, embarked schifften sich ein, once upon a 
time (uu =^ önss) einst etc." Mit den Ucbungen ist das Hand- 
buch gar nicht zu gebrauchen; diese aber sind in eiq^m Elementar- 
buche von grösserer Wichtigkeit als die Regeln. 

Liegoitz. Brüggemann» 



Bibliographische Berichte u. kurze Anzeigen. 



Da9 Latein hn DmU$ehen Gymnasium , eine Lebensfrage des 
heberen Seholweaena. Von M. Itoffterf. (Vergl. Herrig^s Archiv far 
nenere Sprachen und Litteratoren. VI. Band. 3. Heft.) Braantcbweig, 
Drack and Veriag Ton George Westernann« 1^0. 55 8* gr«. 8, — Wir 
widmen mit YergnSgen dieser eigenthSmlichen kleinen SchriCI die gros- 
sere Anfraerksamlceity die sie wegen der hohen Wichtigkeit der Tisn ihr 
angeregten Frage Terdient. Dabei können wir, nngeachtet des geringen 
Umfanges,- doch nicht alle die kieinen t>eslehiwgsreichen Aensserongeii 
berücksichtigen, die der Verf. in hnpfender und bisweilen am sich schla- 
gender Welse mittheilt, sondern halten ans sanächst an den eigentlichen 
Kern, die Grfindang eines nationalen Gymnasiams. Nach manchen klei- 
nen einleitenden, zam Thdl persSnIichen Bemerkangtfi ond einer lange* 
ren Exposition aber die geschichtliche Botwickelong des Romanismas and 
sein Verhaltniss zam Gennanentbam , kommt der Verf. 8, 29 aaf die ^- 
gentliche Frage: Was ist, wie wird nnn das nationale G ym- 
nasiam? Es mnss so sein, lautet die Antwort, wie die nationale Wie» 
dergebnrt dasselbe erfordert. Die politische and sociale Reform unseres 
Volkes und die Reform des Gymnasiaros bedingen einander. Durch das 
nationale Gymnasium mUss der intelligente Kern des Volkes hindurch- 
gehen} das ist aber der höhere Bnrgerstand, indem der Verf. den Gegen- 
satz zwischen Stadirten und Beamten einerseits und Burgern andererseits 
als einen anberechtigten und verderblichen betrachtet. Als Hindernisse 
erscheinea das erschlaffte Familienlebea and die serspaltene Kirche $ iet»- 
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ier« jedoch, wie mir neineD, weniger, well nicht 4le Kirehe Ja ihrer 
inseerlichen BrscbeiiMrag, fondern in ibrem tiefimerUeliea •▼«ifelltchea 
GnuHie, einer immer neo und frisch spradeloden Qoelle, ein Echter Pac« 

tor der Bildung deit heranwachsenden GeschlecbU ist. Aber cllcrdicgfl 
iit die Bimgoog der Schulmänner und die Einheitlichkeit eine« crfihicch 
fCfliederten deoUcben Scbalwesens nölhig; allerdings igt die Zckcnfl 
Dectichlands, seine Rettung und sein Heil wie sein Verderben zonachst 
und bauptsächlich durch den heberen Burgerstand bedingt; allerdiagii ecd» 
lieh BOSS die Refom, die um ein einbeiilicbei höheres Schul weien gehcQ 
soll ^anf den ureigenen Geist des dentschen Volks gegria* 
det sein. Der Verf. stellt zu den Ende ein Paar Grundgesetze des ar- 
deatechen Geistes im Gegensatz gegen das Römerthura auf und macht Ten 
dt «08 später die Anwendung für seinen Zweck. Bin Groadgesetz des 
Qcfiaaiichen ist, wie beiden Hellenen: Freie und gerechte Ei - 
aigong des Ma n n igfaltigen, bei den Römern dagegen: Erzwun^ 
gene oder erlistete und daher ungerechte Centralisation and Gleichförmig- 
keit ; bei den Germanen: Nebenordnung und deren Ausfluss , der 
Bandesstaat; bei den Romern: Ueberordnung und deren Folge, der Cen- 
tralstaat. Das reindeutsche Volksthum bedarf daher der Verschmelzung 
mit fremden Volksthümlichkeiten, wie das Gold der Versetzung mit här- 
teren Metallen bedarf« Darum verlangt der ächtdeutsche Gcisl im Gym- 
nasium V erstä n dn is s des Fremden und freie Aneignung desselben, 
wodurch nicht Schwächung und Selbstentäusserung , sondern Kräftigung 
des Eigenen bewirkt wird. Die Grundsätze, die der Verf. hierauf grün- 
det, sind diese: Nebenordnung der fremden Sprachen und 
Litteraturen, Ueberordnung des Deutschen. Die Neben- 
ordnung des Fremden erlaubt ein nachzeitiges (succefsives) Betreiben der 
fremden Sprachen ; sie erlaubt ein Ueberwiegen der uns verwandteren, 
nothigeren und besseren Sprachen und Litteraturen, also des Grie- 
chischen und des Englischen. Also: Das nationale, rein- 
deutsche Gymnasium muss an die Stelle des altclassi- 
a ch en u. r 0 man i st i s c h e n Humanismus das Princip des ge- 
s a m m t- cl a 8 si sch e n und nationalen Humanismus setzen. 
Zu den Gesammt-CIassikern rechnet der Vf. solche Schriftsteller, welche 
Gemeingut der gesammten Intelligenz in Deutschland sind oder zu seiu 
verdienen, wie z. B. Shakespeare und Lamartine (?). Dadurch wurde 
erzielt die allen gemeine Schulbildung der n e b e n geordneten Classen 
eines und desselben höheren Bürgerstandes, die Vorbildung zum edlen 
Menschen und zum ächten deutschen Burger. Kurz, das Gymnasium 
muss die allgemeine Bildungsanstalt des gesammten hÖ« 
heren B ü r g e r s ta n d e s werden; es muss in der ächten hö- 
heren Bürgerschule aufgehen. Die ächte höhere Bürgerschule 
der Zukunft, die eben ist das reine Gymnasium. 

Wir brauchen es nicht zu sagen, dass wir mit diesem Ziele ond 
Streben aus vollster Ueberzeugung einverstanden sind. In Schleswig- 
Holstein, wo bis jetzt vom Staate errichtete Realschulen noch gar nicht 
exisliren, raussU diese Frage noibwendig mit aller ttlacht dcb geltea4 
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maehen, naobdan das neöe RegnlaÜT von 1848 die einleitenden Schritte 
Mr VerbiiKloiig der beiden, scheinbar Terschiedenartigen Zwecke gcthan 
hatte* Aber io Bezug anf die Brreichong dieses Zieles sind die Ansich- 
ten auch bei uns eben so getbeilt; dem anch hier gemachten Vorschlage, 
mit dem anserer Provins so natürlichen und nahe Hegenden Englischen 
aninfangen (wir erfahren ans Rothert's Schrift, dass der „conservative 
Germanist'* Pertz in Berlin denselben Vorschlag gemacht hat), das La- 
tein dagegen auf eine spätere Stufe zn verschieben , haben sich Viele in 
fester Anhänglichkeit und Vorliebe für das Bestehende und Altherkömm- 
liche widersetzt, ohne zu bedenken, dass anf solche Weise eine einheit- 
liche höhere Jugendbildnng gar nicht erreicht werden kann, ja dass eine 
unTerkennbare Abneigung gegen die bisherige Gymnasialbildung an man- 
chen Orten und in vielen Kreisen dadurch befördert und diese selbst in 
ihrer besten und fruchtbringendsten Entwickelung gehemmt wird. Aber 
freilich, so leicht ist nicht zum Ziele za gelangen, weil verschiedene 
Wege geprüft werden müssen, die dahin zu fuhren im Stande sind. Man 
kann über eine vierfache Sprachcnfolge ungewiss sein und eine jede der- 
selben muss daher gehörig geprüft werden; es ist 1) die altherkömmliche: 
Latein, Griechisch, Französisch, Englisch; 2) die fast völlig entgegen- 
gesetzte: Englisch, Französisch, Latein, Griechij^ch ; oder nach näheren 
Modifioationen entweder 3) Latein, Französisch, P]ngHsch , Griechisch, 
oder 4) Englisch , Griechisch , Französisch , Latein ; ausser welchen sich 
allerdings auch noch andere Modificationen denken lassen. Für die 
zweite, wobei natürlich das Deutsche derselben entweder vorausgehen 
©der mindestens gleichzeitig damit eintreten muss, entscheidet sich Ro- 
thert, hat sich auch Unterzeichneter im vorigen Sommer in seinem Send- 
schreiben über Gymnasialreform an den vortrefflichen Nitzsch ent- 
fichieden. ' Dagegen hat Director H. Schmidt in Wittenberg in einer 
ausgezeichneten Darstellung im vorigen Jahrgange der Berliner Zeitschrift 
für das Gymnasialwesen und beiläufig in dem vortrefflichen Programme: 
„Die Anschauung als Grundlage alles Unterrichts, mit besonderer An- 
wendung auf die Erlernung der latein. Sprache, Wittenberg, 1850" der 
griechischen Sprache die Priorität im Unterrichtsgange zu vindiciren sich 
Lenuiht; ja, er geht so weit (a. a. O. S. 15, Anm.), zu sagen , dass, wenn 
man fortwahrend hartnäckig die Priorität der lateinischen Sprache vor 
der griechischen auf den Gymnasien festhalten wird, mit der Zeit die 
modernen Sprachen auf ihnen das Uebergewicht erhalten und mit der 
l^riechisohen zugleich die lateinische aus ihrem Jahrhunderte lang be- 
haupteten Rechte verdrangen werden, — Ich bin sehr geneigt, dv-ra 
Griechischen entsprechende Zugeständnisse zu machen, wie ich denn in 
obiger Schrift bereits bemüht gewesen bin, demselben nach oben hinaus 
eine grössere Ausdehnung zuzuweisen. 

Der Verf. leitet seine Empfehlung des neuen Systems mit folgenden 
Braieilningmi ein : Natorgemäss ist es nimmermehr , dass man sich aber- 
glanbiscb an die chro no logische Folge der Sprachen bindet, znmai 
man dann in Sexta Sanskrit lehren müsste , in Quinta Griechisch und erst 
in QoarUi Latein. Natorgemäss ist es nicht, dass man zur Hauptlection 
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eine Sprache wählt , deren Gesetze mit denen der Mottersprache des 
Schülers im Ge gensatze stehen, zamal man dann noch besser, ähn- 
lich den Juden , in Sexta Hebräisch treiben würde. Naturgemäss ist es 
nicht , dass man den lebensvollen Knaben früh und hauptsächlich 
an einer todten Sprache zur ächten Menschlichkeit bildet, das gleich- 
alterige M äd c h en aber nicht. Naturgemäss endlich ist es schwerlich, 
dass man den deutschen Knaben hauptsächlich an einer frem- 
den Sprache bildet, was, selbst nach der Zerstörung Korinths , kein 
griechischer Staat that und schwerlich irgend ein ganstbuhlerischer , er- 
ündsamer Graeculus dem römischen Senate empfahl. Im weiteren Ver- 
folge giebt der Verf. in zwölf besonderen Sätzen die nahe liegenden und 
auch anderweitig grösstentheils schon vorgebrachten Gründe für die von 
ihm gewünschte Succession im Sprachenunterrichte. Er hat dabei aber 
nicht allerlei Künste der Methodik, alli rlei vereinzelte Zwecke und Be- 
strebungen vor Augen, sondern er hält das ganze und grosse Ziel aller 
edleren Menschenbildung fest, er weiss, dass es sich damit nicht um die 
Sonderinteressen eines gelehrten Standes, sondern um die wahre geistige 
und sittliche V\rohlfahrt der kommenden Geschlechter handelt, durch weU 
che wiederum auch die leibliche Wohlfahrt bedingt ist. Die wahre Bil- 
dung ist Macht; indem der Staat sie mehrt, mehrt er seine Kräfte. Es 
gilt, sagt der Verf. mit Recht im Hinblick auf unsere erschütterten und 
verworrenen politiich>socialen Zostande , unser Land und Volk , es gilt, 
eben damit die Zokonft Europa'« vor der Reaction zu retten , die von 
Osten, und vor der ReToIation, die von Westen her abwechselnd uns la 
zertreten drolien« Das gebt nad gelingt nimmermehr ohne eine ständi- 
sche Gliederung des dentsehen Voiles. Und hier geht er 8ber den nidi- 
aten Kreis deir C^ymoasialfrage binaos, nm eben die ganse Anfgabe und 
Tbätigkeit des Gymnariams in den Geianiintl[reis der Scbnle oder des 
Unterricbtawesens ilberbaupt einsnreihen. Zn dem Ende Verlangt er, 
fern von MUelalterlicber BescbrinlKung, eine fleheidong in drei Stande, 
snnSebst swiscben Bfirgem und Beisassen, d. h. denjenigen, die nocb 
nicht Stadt- nnd StaatsbSrger werden kennen. Dabei unterscheidet er 
swiscben Gross- und Kleinbfirgern ; für jene ist das Gymnasium, für diese 
die Stadtschule, für die Beisassen der Stidte die Freiscbnle. Wir wol- 
len die mancherlei Bedenicen, die gegen solche Bintheilongen geltend ge- 
macht werden iLonnen, hier nicht erbeben; das einheitliche Gymnasinm 
wiirde auch hA einer anderweitigen Gliederung des Volkes bestehen kön- 
nen. Wir wollen nur Verdeutlichung des Planes die spedelle Anwendung, 
die der Verf. auf das KSnigreich Hannover macht, hiernach Terseichnen. 
Dasselbe würde darnach erhalten s 1) etwa 16 Obergymnasien, die das 
Recht haben, cur Universitit nnd su anderen gleichstehenden Hochschulen 
SU entlassen, wobei der Verf. es für wnnschenswerther halt, dass in gros- 
seren Städten , wie der Residens HannoTcr, in drei ▼erscliiedenen Stadt- 
theilen je 1 einheitliches Gymnasium sei , als im Centrum 1 dreitheiliges 
Gesammtgymnasium oder „t dualistische höhere Schulen , welche durch 
dieselbe Caseme blos räumlich unirt und eben dadurch tagtäglich auf den 
Gegensuts hingewiesen sind," Eben so rechnet er auch auf Hildesheim 




Digitized by Google 



und Osnabrück j« 2 solche Anstalten ; 2) etwa 20 Mittelgymnasien, wel- 
che den Bildungsgang der höheren Borgerschale in Hannover etwa mit 
4«ni 16« Lebensjahre abschliesscn (meistens aus den bisherigen Progym- 
QUi«n zu bilden); 3) etwa 36 üntergynina»ien , welche ihren Bildungs- 
gang mit dem 14. Lebensjahre abschliesscn. Das normale Eintrittsalter 
Boll das yollendete 6., dat Abgangsalter vom Obergymnasiuin das vollen- 
dete 20. Lebensjahr sein, in welchen Raum jedoch die Zeit für die gym- 
QMtiscb-militairische Ausbildung hineingebracht und also das ganze ia 
Preasaen übliche Freiwilligcnjahr *) gewonnen wird (das „leider für die 
gaiatige Fortbildung häufig eine Art Bumraeljahr" ist). Für die Ober- 
gymnasien sind 14 Schuljahre oder 7 Biennien für 7 Classen , für die 
Mittelgymnasien 10 und die Untergymnasien 8 mit halb so vielen Bien- 
nien und Classen gerechnet. Von den verschiedenen Sprachen wird die 
Deutsche für das 6. bis 10., daneben Englisch für das 10. bis 12., Fran- 
zosisch für das 12. bis 14., Latein für das 14. bis 16., Griechisch (in 8 
St. w.) für das 16. bla 20. Lebensjahr bestimmt, ausserdem eine beson- 
dere Pflege der vaterländischen Dialekte angeordnet und von diesen Platt- 
deutsch dem 2., Oberdeutsch dem 3., Mittelhochdeutsch dem 5. Bienniura 
aogetheilt. Für jede der 5 unteren Classen wünscht R. jedes Jahr ein 
hochdeutsches Lesebuch und einen dialektischen Anhang desselben, und 
bemerkt dabei ganz richtig: Jede deutsche Landschaft hätte ihre eigene 
Sammlung zu beschaffen, in ihr namentlich die Sagen, die Geschichten, 
die Schilderungen der Heimath und des heimathlichen Lebens. — Um den 
weiter beabsichtigten Gang kenntlich zu machen, heben wir Folgendes 
aus dem Schriftchen hervor: Nachdem wir so von der Sexta aus unsere 
Streifzüge durch Ostfriesland und nach der Ostsee gemacht hätten, be- 
gleiteten wir den jungen Friesen von Quinta aus über das Meer nach 
England, nach Nordamerika, nach Indien, im Winter aber machten wir 
eine Ferienreise nach der Schweiz, in die Heimath HebePs, des Zundel* 
friedeis und der alemannischen Gedichte, von da nach Tirol, oder Steier- 
mark, oder Oesterreich. Ueberall, auf Rügen und in den Alpen, an 
Rhein und Donau, jenseits des deatschen Meeres and dea Oceans, überall 
umwehte den frischen Knaben eine firifcbe, stärkende Loft, überall üode 
und liebte er verwandtes, germaniscbes Blot. Freilich gehört so 
allem diesen noch yiele litterarische Vorarbeit; R. meint ai« «l achSpfea 
„ans dem grossen Strome des deutschen Levens, der boffeatUeh iiiclit 
versiegt, wenn all die wilden Wasser des walschao Wesans aleh Terlaafen, 
aus der Heimathsliebe und der Tateriandischen GesliiAiiog, die gewiss in 
vielen SchnlmSanem und Jugendfrenndeii qaiüii" 

Pas Wabre, Richtige und Gesunde, was tu dieaen Anhebten iat, 
wird auch von demjenigen nicht Terkatini werden, der in nancben Bin- 
selbeiten oder selbst in den ▼orgaachlaganen Hsuptgange der Unter- 
richtsfolge dem Verfasser nicbt sollte beistinuMn k&uijBa. leb halte 



Der Verf. verlan<];t in einer Anmerkung, dass Deutschland das 
Gute der preussischen und schweizerischen Wehrverfassung vereinige, 
und macht in Bezug auf die Gyouiasien einige nabtre Vorschläge. 
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dafür, dass es der ernsten und reiflichsten Erwägung und vorartheils- 
freier Prüfung von Seiten aller deutschen Scholmäuner würdig sei. In 
einer Nachschrift (die eigentliche Arbeit ist bereits früher in dem ,, Archiv 
für das Studium der neueren Sprachen und Litteraturen" abgedruckt wor- 
den) fügt der Verf., ausser der Notiz, dass von ihm ein für Quarta be- 
rechnetes lateinisches Elementarbuch und eine parallele Elementargram- 
matik der deutschen, französischen, iatein., engl, und griech. Sprache 
erscheinen wird, und ausser einigen Vorschlägen zur angemessenen Zu- 
«ammensetzüng einer Schulsynode, die tabellarische Uebersicht eines 
Lehrplanes des Auricher Gymnasiums hinzu , mit welcher wir aar Ver* 
deatUcbaiig des Ganzen diese Anzeige scbliessen wollen. 



I Vf. I V.|IV.|lIl.i il.| 1. ) Sa. I Bemerknog^. ; 



1. Religion. 


2 


2 


2 


2 


2 


2 


12 


DcrOrdinariusder VI. ver- 


2. Nalurkde. 


2 


2 


2 


2 


2 


2 


Ii 


einigt möglichst aH<» Lehr- 


3. Erdkunde. 


2 


2 


2 


2 


2 


2 


12 


stunden seiner Classe in 


4. Gesch. 


2 


2 


2 


2 


2 


2 


12 


seiner Hand. • i • •'• 


Ö.Rchn., Ma- 
















Mindestens hat 4. Ordhut 


thematik. 


6 


6 


6 


6 


3 


3 


30 


der V.: 12 St. Deutsch d. 


Ö.Schönschr. 


4 


4 


2 








10 


V:i)ii\. Der IV.: 1() St. 


7. Denfsch. 


8 


6 


6 


4 


3 


3 


30 


I)t>cli.,KMgl., l'Vanz. Der 


8. Eiigiiiich. 




6 


4 


4 


2 


2 


18 


Iii.; 12 St. DtÄcb., Engl., 


9« Französ. 






6 


4 


2 


2 


14 


Franz. Der Il.i 


10. Latein. 








6,6 


8 


6 


26 


Dtsch., Latein. Der I.; 

12St. Dtsdi.Lat., Griech. 


11 . G riech- 










6,6 


8 


20 


12. Hcbr. 












(2,2) 


4 


Als Eintrittsalter in VI. ist 


Wocbenstuad. 


26 


30 


32 


32 


32 


32 


200 


tür einheimische knaben 
das ToUeiidete 8. Lelww- 
















12 


jahr angenommen» 


Cursus : . . 


2 


2 


2 


2 


2 


2 


Jahre. 


Oders • . 


1 


Ml 


l 


1 


1 


6 


Jahre f.besond. reife Schol^ 



FrMr. L&bkwr. 



WisBenaekeftliehe Grammatik der engUsehm Sprache tou 
Eduard Fiedhr* Brsten Bandet erste Hälfte« Zerbst, Kammer (18#9)» 
160 8. gr« 8. — Bei dem grossen Eifer, mit welchem in den letzten 
Jahren eine wissenschaftliche Durchforschung und Bearbeitung der soge- 
nannten neaem 8prachen und Litteratnren angestrebt worden ist, stand 
SQ erwarten, dass aach das Englische nicht zurückbleibeA vtürde. DeuA 
wahrend den romanischen Sprachen nach dem Vorgänge Ton Diez in 
Deutschland Viele ihre Kräfte zugewendet haben und manche gute Mo- 
nographie vorliegt, ist dem Ref. jedoch keine Grammatik der englischen 
Sprache bekannt geworden , in welcher die Methode der historischen nod 
sprachTcrgleichenden Schule in Anwendung gebracht worden wäre. Die- 
ses lange Ausbleiben einer solchen Bearbeitung sowohl in Deutschland als 
noch in England mag weniger in dem Man<;el an Interesse für das Sta> 
dium des Englischen , als vielmehr in dem Maogel an hinreichenden und 
tnchttgen Vorarbeiten begründet sein« Denn abgaaoben Ypn den das4~ 
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■chwi Arbeiten Jacob Grimni^c, welche far germanische Studien aller 
Art etete die Grandlege bilden werden, hat das Angelsächsische nur durch 
branchbare Textaoegnben iron Kembie, Thorpe, Leo, Booterwek, EttrauU 
1er n. A. ebigen Vorschub erhalten, während die Grammatik und Lexi 
«ograpbie dieser Mnndart (die Arbeiten von Bosworth können kaum wis- 
aanschaftlicfa genannt werden) noch ganz darnieder liegt. Noch weit 
•cbliramer ist es mit dem AltengUscben bestellt, da die in jüngster Zeit 
allerdings dorch den Bifer mehrerer gelehrter und bibliographischer Ver- 
euie in England hänÜger gewordenen Textausgaben , z, B. von Wright, 
Halliwell, Way etc., noch vieles za wünschen übrig lassen, und dieselben 
ansserdem in Deutschland selbst für Geld gar nicht so erlangen sind. An 
eine grammatische und lexicalische Behandlung dieser Sprachschicht ist 
noch gar nicht «u denken; ein altenglisches Wörterbuch existirt noch 
nicht, wenn es anch mehrere in ihrer Art recht brauchbare Sammelwerke 
über veraltete und proWncielle Wörter giebt (z. B. Halüwell, Dictionary 
of old and provincial words). Unter solchen Umständen niuss naturlich 
die historische und vergleichende Grammatik der sächsischen und engli- 
schen Sprache mit den grössten Schwierigkeiten verknüpft sein, so dass 
man ein Buch, wie das oben rubricirte, mit der f;espanntesten Erwar- 
tung »nr Hand nimmt. Obgleich nun der Verf., welcher auch sonst durch 
seine Uebersetzung des Chaucer, mehrere Aufsätze im „Archiv fiir das 
Studium der neueren Sprachen und Litteraturen" als selbstständiger For- 
scher auf diesem Gebiete rühmlich bekannt ist, in jenem Hefte keine 
Vorrede giebt, durch welche der Leser und Beurtheiler auf den Stand- 
punkt geführt würden, von welchem aus der Verf. seine Arbeit betrachtet 
wissen will, so beeilt sich dennoch Ref., ohne eine Fortsetzung, welche 
sich durch die Zeitverhältnisse vielleicht verzögern dürfte, abzuwarten, 
das Buch der Aufmerksamkeit und Theilnahme niclit blos seiner Lands- 
Icute, sondern auch den Englischsprechenden zu empfehlen, welche letz- 
tere übrigens abermals von einem Ausländer überflügelt worden sind. Wir 
nennen das Buch der Beachtung werth, weil in demselben die wissen- 
echaftliche Behandlung des Englischen, welche leider, mit wenigen Aus- 
nahmen, ganz im Argen lag, angebahnt worden ist, obgleich wir hier 
nicht verhehlen mögen, dass die Leistung selbst uns nicht befriedigt hat. 
Es ist die Grammatik mit einer gewissen Oberflächlichkeit gearbeitet, 
welche durch den Mangel an gründlichen und selbstständigen Forschun- 
gen , namentlich im Angelsächsischen und Altfranzösischen , bedingt zu 
sein scheint; ebenso enthält sie mancherlei, was nicht in einer englischen, 
sondern etwa nur in einer angelsächsischen Grammatik seinen Platz fin« 
den dürfte. Indem wir uns eine genauere Begründung dieses Urtheila 
für einen anderen geeigneten Ort vorbehalten, wollen wir wenigstena 
»och einige Kleinigkeiten , wie sie uns der Zufall an die Hand giebt, znr 
Bestätigung des Gesagten bei Gelegenheit der Inhaltsangabe zur Sprache 
bringen. Der Verf. beginnt nämlich in der Einleitung (p. 1 — 16) nach 
acht deutscher Sitte ab ovo mit einer Uebersicht der indogermanischen 
Sprachfamilie (nach Pott); dieser folgen, wieonsdtinkt, zwei gana über- 
flnssige über die Kennzeichen der Sprachverwandtschaft , woran sich 
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$. 4 — 7 ^a« Ueberticht d«r gerBaniMhanSpraelMii Mhllenty tocli tUIs 
gotbisdie, «llhd. v. a. ParadigOMn Miif«delwt. Dar 1* Abtclwitt enlliili: 
GMchieble der engliicbea Sprach« p. 17^101» ohne ^ene Forichmife», 
Za 5« 13 fiber die dngewandeiien feimniaebeii Bümmt^ ee wie die 
dedorch henrorgernfenen dlalectifcben YerscbledeiibeileQ ioi Angelt., •• 
Jetat J. Grimm, Geseh. der deol. 8pr. Bd. 3, p, 640 Gräodlicher «ad 
bester alt Leo baadelt (la $. 13) jetat aber die aagekiehtltcben aa- 
flammengesetzten Orttnaoien Kemble, Cod. Diplom. Äaglo-SaxoBQii ?oL 
ni. (Lond. 1845), p. XIV— XLII. $. 14. Keltiscbes im Aagelt. bitte 
eben , weil bis jetzt noch wenig Nüchternes und Zuverliisiget (manches 
in Diefenbach*« Goth. Worterbocbe) darüber vorhanden ist, nicht mit 
Einer Seite abgespeist werden tollen. Richtig scheidet hier der Verf« 
1) die Worte aus, welche gemeinschaftliches Erbe der keltischen and 
germanltcben Sprachen sind, so wie 2) auch diejenigen, welche die Ger* 
nanen schon in frühester Zeit von dea Kelten entlehnten. Zu letaleren 
gehört z. B. auch da« vielbesprochene angels. pearruc (s. Bosw. p. 274, 
8p. a.), althd. pharricha (Graff, althd. Sprachsch. Bd.d. p. 178. 349), engl, 
park, woher das neahd. Park. Es lebt noch fort im gael. pairc f. par(^ 
ancletore, üeld; com. bret. park, eingefriedigtes Feld, Park; cyaif. 
parc, ro. desgl., vergl. gael. parcio , to enclose , hedge in ; parwg, ende* 
iMd field 0. a« bei Diefenbach Gotb. Worterb. 1. p. 265. Auf dat frans* 
parc, proT. parc gründet sich ital. parco, barco, Thiergarten, span. parco, 
parqae, s. Diez. I. p. 287. Die celtiscben Lehnworter im Englischen 
lassen sich eintheilen 1) in solche, welche schon die Angelsachsen von den 
Britten entlehnten, und 2) solche , welche erst in neuerer Zeit mit der 
Sache von den Engländern aufgenommen wurden. Zu ersten gehören 
mehrere auf Ackerbau und Viehzucht bezugliche Ausdrücke, besonders 
in der Schweinezucht, wie das Wort hog selbst (s, Lapponberg, Gesch. 
von England I. p. 6l7). Allerdings haben die Ceiten mehr a»is dem 
Englischen entlehnt, als dieses von jenen, doch bieten namentlich die 
Mundarten eine ziemliche Anzahl von Beispielen , z. B. engl, bog, gdh. 
bog 1) adj. soft mellow; darop, moist; effeminate etc. 2) subst. m. a 
fen, s. Diefenb. 1. c. I. p. 279; pert, cy. pert, spruce, fine, cf, gael. peirteil, 
pert, impudent; die Nebenform perk, perke (dialect. und veraltet, s. Hal- 
iiwell s. v. II. 616, Dialect of Craven, Lond. 1828. II. p. 40) beruht auf 
cy. perc, excellent ; percys, brt. pergen: neat, elegant, s. Diefenbach I, 
p. 268. 439; bodekin, bodkin ist aus gadh. biodag, bideog, f. dirk , dag- 
ger (s. Pictet, siir les langues celtiques p. 28), cy. bidog, m. id. Diefen- 
bach I. p. 293, erwachsen. To browse ist ans cy. brwyso, to brauch out, 
cy. brwys, luxuriant, fertiie, zu erklären, s. Diefenbach Celtica I. p. 218, 
Goth. Wörterb. I. p. 316. 322; engl, brisk ist gael. briosg, brisg, cy. brysg, 
Diefenb. I. p.322; brewis ist cy. collect, briwsion, gael. briiis, pl. crumbs, 
fragraents, cf. Diefenbach I. p. 321, angelehnt an angels. brtr , althd. pri, 
neuhd. Brei, s.Grimm3.p. 462, Bosw. p. 66, b. u. s. w. — Auch in §. 15 war 
in Betreff der latein. Wörter im Ags. zu berücksichtigen, dass schon 
vor Einfuhrung des Christenthums manches römische Wort in die germa- 
nischen Sprachen und specieU ia das Augeiäächsische eingedrungen war. 
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JedenfaU» geboren hierher engl, ponnd, angels. pund, lat pondus; engl, 
mint, ags. nynet c. derivv. , lat. moneta; engl, ehester (in Ortsnamen), 
•gf. ceastre (lat. Castrum), sehr bäußg in den ältesten Dichtun{j;en undGe- 
Mtzen (z. B. Andr. 41, Kl. 275. 385. 845. 972. 1205, ceaster vara Kl. 42, 
ceasterhlid Cod. Exon. 20, 7. 8 u. ö.); engl. Castle, ags. castcll, lat. ca- 
etellum; ags. systra, (lat. sestarium), z. B. Kectid. sing. pers. p, 186, 12. 
ed. Thorpe; carcern (gleichsam als wäre es mit ern , ärn zusammenge- 
ietzt), mit der Sache von den Römern überkommen, z. B. Leg- Alfr. T. 
p. 27, 23 ed. Thorpe, El, 714, Andr. 57, Cod. Ex. 2, 27. 46, 10 car- 
cerri-thjstra, On Penitents, 3. p. 411, not. 1. ed. Thorpe etc.; engl, but- 
ter, ags. butera, lat. butyrum , Grimm 3. p. 463; ags. earfe aus lat, 
ervurn, s. Grimm Gesch. der deutsch. Spr. p. 65; ags. candel, lat. can- 
dela, engl, candle, während chandelier etc. aus dem Französ., in der alten 
Poesie nur zur Bezeichnung der Sonne gebraucht, z. B. fridcandel im 
Cädmon; heofoncandel Cod. Ex. 38, 27. 349, 30, Andr. 243; voruldcan- 
del Beow. 39*26; vedercandel A.372, Cod. Ex. 210, 17; dägcandel A. 835; 
rodores candel Beow, 3143; vuldres condel Cod. Ex. 269, 23; godes cen- 
del Adhelst. 15, spater auch in eigentlicher Bedeutung seit Einführung 
des Christenthums, z. B. candelmässe, festum candelarum, Rectid. p. 186, 8, 
Edg. Can. 54. p. 400. n. 4; candelbora, candelstäf, Matth. 5, 15 (cande- 
labrum), candelsticca , candeltreöw etc., s, Bosw. p. 73, b. Ebenso ver- 
hält es sich mit gim, gym aus lat. gemma, z. B. goldes and gimma Cod. 
Ex. 296, 30; bälge gimmas, die Gestirne, ib. 42, 22. 27; girostän (aus 
gimsteinn), der Edelstein ; gimvyrhta, der Juwelier, s. Bosw. |>.159, a; wie 
das lat. adamantinus könnte das adj. gimfäst (ginfäst), s. Grimm 2. p. 559, 
Cädm. 176,28.211, 10, stehen, wenn es nicht besser durch splendens, 
magnificus übersetzt würde; gimcyn, Edelsteinart, El. 1024; heofones gim, 
die Sonne, Grimm Myth. p. 665, Beow. 4142: vuldres gim, Sonne, Andr. 
1269; godgimmas, die Gestirne , El. 1 1 14 ; tungolgimmas, die Gestirne, 
Cod. Ex. 71, 6; heäfodgimmas, die Augensterne, Augen, Cod. Ex. 81, 29. 
336, 6, Andr. 81.; vaigim Cod. Bx. 400, 20 und searogimroas ib. 478, 5 
tind anklar a. a. f* Mit dem Christentham freilich drangen nicht Mos 
eine Unzahl latainlscher Worte mehr oder minder tief in das Angel«, ein, 
aondern es wurde auch den einbeimischen Worten ein christlicher Nebeo- 
begriff zQgetheUt» 

Ueber di« acftodimTiaebeB LebowSrter §, 18 hatte man elae mehr- 
aagende firSrtemng erwartet. UntiStbig orid mir die Abbaodlung er- 
•ehwerend lat $. SS. p. 94 die Zerlegung in AngelsSebsiech , Halbaach^ 
aiieh, Alt-, Mittel- ond Meaengllach, da drei Perlodeo, Angelsichaieeh, 
Altengiiaeb and Neoengllach (wie Im Hoehdentach) Tollkoromen anareicben. 
§• 38 etc. wird eine UeberaScbt der Formenbildung aller jener Sprachge- 
atnknngen gegeben, wobei der Verf. wieder Tom Gotb. aoaholt, tonst 
bieten ale einiges Selbttstindige nnd Nenei sie wird $. S7 dorcb eine 
TabdIe einer' Ansalil Wdrter in den yerschledenen dprachstafen be- 
aeMossen. Die folgenden Paragraphen ($. 28 etc.) bebandeln den Bin^ 
flnaa de* FrantSsiscben nnf das Bnglisehe. Bei der 5* 3^ gegebenen 
Gegeniberaidiang frnns. nnd siehe. Wörter wird onsere oben wugwpfo» 
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chene Behauptung öfter Bestätigung finden; denn romanische Worte stehen 
-unter germanischen und umgekehrt , auch sind altere lateinische Lehn- 
wörter nicht von den auglonormannischen gesondert. So ist z. B. cock 
p. 88 unt. nicht romanisch , sondern deutsch , s. ags. coc Matth. 36, 34. 
74, Joh. I6y 38, Mono gl. 55 ; tempie und tower p. 89 sind zwar ursprüng- 
lich lateinisch, aber schon im Ags. geläufig; chalice ist in dieser Ortho- 
graphie allerdings franz., obgleich sich im Ags. schon calic, z. B. Bdg. 
Cam. 41. p. 399, 4, Laws of North. Priests 15. p. 417, 22 u. s. w. , fin- 
det. Ebenso ist soup rein germanisch, s. Grimm III. p. 466. Engl, 
cheese ist schon im ags. c\se vorhanden (z. B.Uect. 188, 31. ed. Thorpe). 

Der 2. Abiclinitt p. 103 — 157 enthält die gerade für das Englische 
so ausserordentlich schwierige und wichtige Lautlehre und zwar ]) des 
deafcschen Bestandtheiis p. 103 — 136, 3) des französ. Bestandtheils p. 
136^154, worauf 3) und 4) die des iatein. und neufranz. Bestandtheils 
auf einer halben Seite beseitigt wird. 89 enthält eine dürftige un- 
genügende Tonlehre, welche der Lautlehre hatte yorausgeschickt werden 
sollen. Wie schon der geringe Umfang zeigt, wird man in der Laut- 
lehre kuoe Arbeit erwarten dfirfen, welche etwa mit der Arbeit von Dies 
10 der mmiB. Grammatik tu Terglrioheii wifO} $m besten behandelt ist 
jiodi dar genM. Betiandtheil, wo aioii der Vtwt aa Grimm Bd. I. 
(H^ Amf •} aoschliesst. Der Letilere orÜhrt fibrigens p. 110 vom Verf. 
«iae* «rtrerdiettteo Ta^l. Obglekk wir den Weg, den Hr. BMler ei»- 
geieblagea hat, nvr biUigon koonoB» so war doch tn bedenken, da« 
Giiwni eine deatieha Lantlehro, nicht «bor ob« en^cho Landohro 
aohreiboB wollto ond daher die Laute dos Englischen eonse^enter Weise 
nicht anders abhandeln konnte, als er gethan hat. Noch beginnt in die- 
asm Hefte anf p* 158 aü dem dritten Abschnitte dan WortbUdnogalebre, 
walehn nebst der Formenlohre die iweite Hälfte dea 1. Bandea bilden 
aolL IVegen des beschrankten Raumes , der uns for diese Anaeige ge- 
stattet ist, müssen wir ea Bult dem Gesagten liier genSgeo lassen und ken- 
nen sebBosslich nur nech den Wunsch ansaprecheo , daas der Hr. Verf. 
aiin Buch recht Imld und gtnclLfich feilenden möge. O. FiliM, 

. I ,<iA^Klemere Sehriften über Tacitiu. 

y Neben den Ausgaben der Werbe dea Tacitns, welche in den Jahr- 
bo^m Bd« 53. 55^ &6 «nd Bd. 57» 58 besprechen worden sind, tot^ 
^Uenen einige kleioero Schriften Beachtung. 8o enthalten die bdden 
Cobnrger Programme fem Jahre 1847 und 1848 acharfwnnlge Beitrage 
ffZnr &rklanmg ttkmkriget StetkH in Tneftus' jigrk9lm i. G. Sehnd- 
iler«% welcher die in den Beitragen nur Kritik und Erklirnng von Taoi«> 
tna* Agrieola 1840 TOtt Wez angestellten Ansichten ober die Art, wi« 
diese Bchrift ito Terbiseem sei, bekämpft, ftnd die UasnUissigkeit des 
liinr empfohlenen Veriüirene an den beiSgllchen SteHon nachweist. Die 
eigenen Verbeasorongavorscliligo des Hrn. Sohaeider, von denen beeon« 
dera die Auf die Schilderung der Schlacht Cap. 35 — 37 bezuglichen von 
Bodanfting aind , worden Bd. 58. S. aO& achon berfihrt. ISben so bioü 
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tcn die JnnotaUonet ad loeos quosdam TacHt difficiUores fasc. III. scripstt 
Dr. Heiniach im Programm von Giatz 1846 mehrere beachtenswerthe Con- 
jectaren, von denen wir nur folgende erwähnen: Hist. II. 7 schlägt Hr. 
H. vor EU lesen: placuit exspectari: hello civüi etc., was sich weit näher 
an die handschriftliche Lesart: bellü ctTAt anschliesst, als das gewöhnliche: 
belli cxitum. Bald darauf vermnthet der Verf.: Mucianusque: cupere ce- 
ieri nun immixii consiliis, wo jedoch das sogleich folgende cupicbant Be- 
denken erregt und die Veränderung von olim in non schwerlich zu billi- 
gen sein dürfte. Ib. III. 13 soll straverintque, üt — darcntur (odo 
nimirum Icf^iones unius clasais accessioneni fore), id Basso etc. gelesen 
werden. Indess durfte durch die Parenthese die Rede zu matt werden; 
und auf der andern Seite entspricht die Annahme, dass der Zweck der 
früheren Schlacht nur die Auslieferung des Heeres gewesen sei, ganz der 
Erbitterung, die an dieser Stelle geschildert werden soll. Dass Hr. H. 
4, 55: his se maioribus suis, hostibus populi Ii. etc. zu lesen vorschlage, 
wurde schon früher bemerkt. Ib. 4, 58 empfiehlt derselbe: mortemque 
»7t tot malis tempestivam etc., obgleich sehr zu bezweifeln ist, dass ein 
solcher Tod tempestiva genannt werden könne. Sehr wahrscheinlich da- 
gegen ist 4, 60: ac qui ipsos Novesium^ wie Hr. H. vermuthet. Ann.3,03 
will er : verum (haec nobis maiores) ceriamina ex aequo maneant lesen, 
was aber die Härte der Parenthese und der Ergänzung: imitanda tol*- 
ront, kaum zulässt. Nicht unwahrscheinlich ist Ann. 14, 54: tot per tM* 
HO» suetum fastigii regimen: possumus scjiiores amici quiete res ponere, 
wenigstens ist suetum dem Sinne weit angemessener als vtsum, wIlufillA 
in dem Folgenden, da im Med. quietem sich findet, das von Halm 
geschlagene reposcere wohl noch näher liegt. Endlich schlagt Hr» H« 
Ann. 15, 50 statt: ardente domo ^ was noch nicht genügend erklärt 
Tor: ardente animo, was durch Suet. Ner. 34, 46 and Ann. 15, 36 ge- 
rechtfertigt wird. 

Fnr die Kritik der Germania i«t ton Bedeutung die Schrift: fjh 
TatiH Oermamat apparatu eräwo, Sor^tU Rob, Tagmann phiL Vr» 
ASuta «ff de parikuJUifi donee apud TuekuM «tu commentatio» Trctfi- 
lootae, apud Aug. SekMwn et mumm. 1847. VI a. 121 S., io welcb«^ 
der Verf« mit grossem Pleisse, aosgeieichoeter Sorgfalt ond Besoooen- 
lieit die Beschaffenheit der für die Gennania benntsten M88. nod alten 
Ausgaben erörtert, den Werth ond die Bedentoog derselben festtn- 
setsen, und damit sogleich sicherere Grondsitze, als bisher io der Kritik 
dieser Schrift befolgt worden sind, anfsastellen sucht. AUerdioiS konnte 
es bedenklich scheinen, schon Jetat, bevor die so lange erwarteten Col' 
lationen Massmann's bekannt worden sind, auf die tarn Theil nngenanca 
und mangelhaften Nachitobten ober die codd* nnd deren Vergleichnngsft 
ein Urthdl über den Werth derselben sa gründen: aber die Qtu^^ 
welche Hr. T. selbst S. iö für die Beschleonignng der Heransgabo 
sdner Schrift angiebt, so wie die Art, wie er seine Aofgabe gelost bat, 
würden es nor bedanem lassen, wenn er mit derselben aodi laqge inrfick- 
gehalten hatte. Nachdem der Verf. in der Binleitong die Verdienste der 
bedentendstea Hemisgeber der Gennania gewordigt, besonders Passeit^ 
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und Graber's rühmend gedacht, die Unzuverlassigkei't Gerlach's gerügt 
hat , behandelt er seinen Gegenstand in folgenden 6 Capiteln: brevis co- 
dicum et edd. vett. descriptio S. 17 — 28, die seltner erwähnten Hand- 
schriften werden S. 75 iX. besprochen, und mehrere derselben, z. B, cod. 
Rhenani, Longolii, der nur c. 24 erwähnt wird, Bredovii n. s. w. aus der 
Zahl der codd. entfernt. Neue Hölfsmittel standen Hrn. T. nur in so 
fern zu Gebote, als er die Collation des Perizon. Ton Maassmann und eine 
Vergleichung des Venetus und Turicefisis, so wie die varietas lectionis 
einiger alten Ausgaben von Wilh. Passow erhielt, und selbst die ed. No- 
rimberg., die Veneta 1497, Monacensis 1002, Viennensis 1515, Schuman- 
niana 1527, Rhenani maior nochmals genauer verglichen hat. Dann de 
origine codicum ; de nexu codicum mss. ; de nexu editionum veterum ; de 
pretio lectionum, quae propriae sunt codicam Venet., Turic, Yindob.; end- 
lich de locis quibusdam difficilioribus. 

Zunächst wird die seit der Auffindung des Perizonian. nicht in Ab- 
rede zu stellende Ansicht, dass alle unsere codd. der Germania wie die 
der übrigen Schriften des Tacitus aus einer Quelle geflossen seien, wei- 
ter entwickelt und durch die Nachweisung der Fehler, die allen codd. 
gemeinsciiaftlMi sind , mehr begründet. Zugteich sucht der Verfasser 
S. 54ff< die BetchafTenheit dieses cod. zu erforschen, indem er von der 
Beidiaffeabeit der ans demselben entlehnten Abschriftett aasgeht, nnd 
stellt Yen dieaer Umhrift ein Bild auf, welches dem der codd. Medic. zu 
den AimaleD ond Hiatorieli in Tieler Beziehong ähnlich ist. Die vorhan- 
deiim oodd. theilt der Verf., je nachdem sie sich nach seiner Ansicht mehr 
«fder weniger an die UrschrÜi halten, in 7 Familleflt 1) codd. Btottgart, 
nnd Hanunel* 2) codd. Neap. nnd Vatic. e. 3) eedd. LongoL n. Vat. d« 
4) codd. Periion. nnd Vat. a. 6) cod« Mon. , den der Verf., wie Maaai- 
mann, nicht das hoho Alter nnd die Bedeotong snerkonnt, die ihm irr- 
thfimlich ^corlach beigelegt hat, Flor., Angel., Vat b., Harl. 6) codd« 
Arnndel. nnd Bamb. 7) codd. Vonet., Tarier, VIndob. Von diesen bil- 
den die Tier eiMen Familien die Ciasso der bosseren eodd., ans denen 
(Uo andeton Ctassen, welche dio drei übrigen Familien enthalten, darch 
VordcrbidsB entstanden sind. Die Fehler in den besseren eodd. erklirt 
der Verf. thdls ans der Bescbaffonheit des Urcodex, theils ans den swi- 
schen diesen nnd den noch Torbandenen codd. fehlenden Zwischenglie- 
dern. Hr. T. bitte diese Anordnung der codd. nicht nntemehmen kön- 
nen, wenn er mit Maassnann, Oreltt, Ritter den Perison. für die Qaella 
aller iibrigen codd. gehalten liatte. Er sncht daher die Ansicht Maass- 
mnnn's, dass der in Deutschland gefundene cod. der Germania nit den 
ersten Florentiner der Annalen snsanraen gebSrt habe nnd dass der 
Parin, für die ICritik die Stelle des Urcodex Tortreten milsse, sn entkrSf- 
ten. Wenn nun auch die Grfiode gegen Jene Meinang nicht ohne Ge- 
wicht sind, so dfirfte doch, was gegen die zweite S. 66 (f. bemerkt wird, 
nicht so entscheidend sein , dass man die seit der Bntdecknog des Poris.» 
der allein fiber die ganze Sache Aofschlnss giebt, gefasste Ansicht über 
die Trefilichkeit dieses Buches aufgeben mochte, besonders da in den 
fibrigen besseren codd. Manches durch Conjectnr geändert sein mag nnd 

if. J«lbr6./.mi.ii. PM.ed. JKMI. Attl.M.LIZ. 0fU U ^ 
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der Verf. nicht nachweist, wie und wo diese Bucher ans dem alteren 
Exemplare abgeschrieben seien. Der Verf. geht jedoch noch weiter, 
indem er behauptet, dass Pontanos nicht einmal das von Enoc Asculanas 
aufgefandene Manuscript selbst vor sich gehabt habe; allein die Gründe 
scheinen nicht ausreichend. Denn es ist noch zu entscheiden, ob c. 14 
iuentur oder (ucare die ursprüngliche Lesart sei, und Ritter wenigstens 
hat jenes aufgenommen; die doppelte Bemerkung aber, dass Pontanus das 
Werk abgeschrieben habe, kann nicht die Bedeutung haben, dass das, 
was der Abschreiber sagt, desshalb in Zweifel gezogen werden dürfte. 
Auch scheint der Verf. nicht genug Gewicht darauf gelegt zu haben, dass 
nur der Periz. und Vat. a. das Ende des cap. 25 erst bei c. 26 haben, s. 
Ilitter Vol. IV. p. X., wodurch sie sich von allen übrigen codd. unter- 
scheiden. Nicht minder bedenklich scheint es, mit dem Verf. anzuneh- 
men , dass die beiden ersten Familien in zweifelhaften B^ällen mehr zu 
berücksichtigen seien als die dritte und vierte , wenigstens sind die we- 
nigen Stellen , die er um seine Ansicht zu begründen anführt, wohl niobt 
geeignet dieselbe über jeden Zweifel zu erheben, um so weniger, als bei 
keinem so wie bei dem Perit. die Quelle, aus der er geflosseo ist, ange- 
geben wird , nvohl aber Manehes nach Conjectur yerändert sein kann. Mit 
RMht hat dagegen der Verf. den eodd. der 3. Familie geringe Ant«ritil 
beigelegt und die untergeordnete Bedeutung dersdben ansfnbriich nacb- 
gewiesen. » TVie die codd., so theilt der Verf. auch diealt^nAnsgabea 
TOD der ed. princ. Norimbrg. gegen 1474 bis in Lipsius, in swei Clan- 
aen. Nur dieNorimb., Romana, Pariaina 1511 schliessen sieh aa die 
besseren codd* an, die übrigen folgen nun grossen Theile den codd. dar 
7« Familie, dem Venet», Tnric, Vindeb»; doch verkennt der 'Verf. die 
Schwierigkeit nicht nachuweben , welche einseinen codd« 4en Aoigaben 
sn Gmnde liegen* 

Bei der Brorterong dieser Gegenstiinde hat Hr. T. eine bedentenda 
Anzahl einselner Stellen mehr oder minder ausführlich beaprochen, von 
denen wir nor einige erwähnen. An nicht wenigen nimmt er die Lesart 
der besseren Familie in Schnts, s. B. c 1 erumpof , ib. septimum os; c 3 
genu» eft; dann qMam wt in Ueenfia «el,, wo mit Recht In Yertheidigt» 
OHleHt mrdckgewiesen wird ; c. 3 AoiKs statt JMwfne; 7/emlnanMi ulu- 
Intet; 12 sed et pnftUee; 31 «m hMfiku; 39 adSuit mifordolim etc. W«. 
niger an billigen durfte es sein, wenn er c 20 tanto mahr der Lesart daa 
Pertz. fuo mßior Torsieht, da bei jener Annahme die Tantologia in den 
beiden Vordersätien schwerlich gelangnet werden kann, tnntn leicht ans 
dem folgenden Satze hierher gesogen werden konnte nnd Ritter nicht 
bemerkt , dass quo und tor mit blisiterer BInte geschrieben seien. Cap. 28 
verwirft Hr. T. die Worte: Gertnanorum natione als Glossem » die dsh 
vielleicht vertheidigen lassen. Wahrschetalieher ist, dass c. 37 statti 
üfnreo ^ogiic Bianlio zu lesen sei: Gr. quoque ManliOf wie sehen An- 
^ere vorgeschlagen haben; obgleich es auffällt, dass auch die meisten 
codd» des Sallust Jug. 114 und Butrop. 5, 1 denselben Vornamen haben, 
wie die cedd. der Germania. Ebenso wird man dem Verf. beistimmen^ 
wenn er c. 21 die vielbesprochenen Worte: moltit Mtsr koifilm cmms für 
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verdorben hält, oder glaubt, dass sie nicht am rechten Orte stehen. Die 
scharfsinnige Vermuthung Bezzenberger^s ist nicht berührt. Zu künstlich 
scheint dagegen die V ertheidigung der Lesart c. 44: Siuonum /uno civit«- 
tes ipsae in Oceanum — valent, da der Gegensatz, der durch ipgae 
zeichnet werden soll, nur mit Mühe nachgewiesen werden kann, und ans 
dem Schweigen Uitter's wohl geschlossen werden darf, dass selbst der 
Periz. in Oceano habe, nicht wie Tross und Ur. T. angeben: in Oceanum, 
Einige Stellen hat derselbe durch Conjectur zu verbessern gesucht, wie 
c, 40, wo er statt: peragitur nicht unwahrscheinlich: praecingttur ver- 
muthet. An der schwierigen Stelle c. 46 : sorde$ omnium ac torpor pro- 
cerum conubüs mistoa in Sarmaiorum habitum foedantur will der Verf. 
nach Entfernung der Interpunclion und mit Beibehaltung des handschrift- 
lichen »mtos nur focf/antur in /'oedant verwandeln, eine leichte Verände- 
rung , da so oft die Endung nt und niur auch in den codd. der Germania 
vertauscht sind. Nur der Umstand konnte Bedenken erregen, dass das, 
was eigentlich Wirkung ist, als Ursache, wenigstens als Subject des 
Satzes dargestellt werden würde. Ebenso ist der Verf. geneigt, e. 18 
ambiunt , was der Hummel, hat, der Lesart der übrigen codd. ambiuntur 
vorzuziehen. Weniger wahrscheinlich ist, dass c. 20 iamquam exin ani- 
mum — teneant zu lesen sei. Denn da von einer Sitte die Rede ist, 
nnd die Worte: iamquam — teneant nur den Beweggrund derer, die die- 
ser Sitte gemäss handeln, angeben, so ist die Bedeutung eines Fort- 
schrittes in der Zeit, die Hr. T. fordert, nicht so nothwendig. Ferner 
wurde die Stellung von exin dem Gebrauche des Tae. nicht angemessen 
sein, s. Philologas HI. p. 156. Eben so bedenklich durfte es sein, c. 28 
das ungewöhnliche nec Ubii quidem darcb blosse Conjector einiofähren. 
Cap. 37 schlägt der Verf. vor: rursu$ pulHiam pnMeUuk tempoHbm etc., 
wie schon Ruperti and Tros« , der Letatere vll BeibebaUimg tod ind^f 
Termntbeten. Bedenklich dabei ist nur, d«M der Peri^ Tat. a. anch 
Stattg. am Rando inde pM haben , wia von Um sn weift »hliegt , fernec 
dass iam nebeq pmlvli temporihiit »ifiht wnisat wird. Die schwie- 
rigen Worfttt 38» ktnmsUm «iqNUwn relro «egmiiitef will der Verf. i« 
hör. eap. relre r$etim MfMt imiiiderii» wm nch welil ta weit Yon der 
liliDds^hrifUifili«! Le«avi enifemt. Aueti fohelot eia dem rtUgant ent> 
ppr^diendei VertHui» gefordert m werden. Cap. 40 Tertheidigt der Verf« 
eine ilun Ton Sehoelder mitgetbeitte Conjector i dhrntum^ intra mMd«- 
liim, «>«s<e eoMleefttm , weldie den Sinn liaben aoU: innerhalb des ioi 
heiligen B^ioe geweihte« engeren BeiirlLes. Allein dDrefa die 
Ngebweisnagt dw das Nentram als SnhstantiT. gehraneht und die Prä- 
position vQweiien nachgesetat werde, ist noch nieht dargethan, dass dL 
ctt^m eilten engeren Besirfc imierhalh eines heiligen Ortes (castom ne* 
mna) 1>edeate, was um so weniger wahrseheinlich ist, da sogleich der 
Wegen der Qottin als das penetrale beseichnet wird. Die Yerandeniiig 
de« handschriftlichen m in das bisher beibehaltene m ee liegt niher als 
tnlro. Wae der Veif. gegen dieses In ee einwendet, scheint nicht so 
bedentendy dass dieses desabalb aafgegebea werden mfisate. Denn dkth 
Ina» kann sehr wohl des Naahdrodcs wegen roranstehen, und die asyn^ 

a* 
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detische Verbindang von Participien ist nicht so selten , dass sie so gros- 
sen Änstoss erregen könnte, s, Nägelsbach Anmerkungen zur llias 
S. 280 ff. Indem wir andere Stellen, welche kurzer behandelt sind, 
übergehen, bemerken wir nur noch, dass der Verf. auch manche lexica- 
lische und grammatische Gegenstände besprochen hat. Ausführlich be- 
handelt er den Gebrauch der raodi bei donec , wie ersieh bei Tacitus 
herausstellt. Nachdem er das Ungenügende in den Erklärungen früherer 
Kritik er und Grammatiker nachgewiesen hat, weist er, am meisten sich 
Hand und Haase anschliessend , zunächst nach, dass in der Bedeutung b i s 
donee nor das praes. conj., nicht indicat. zulasse, s. S. 89. In Rücksicht 
auf die übrigen Tempora stellt er den Grundsatz auf: indicativus quum 
positns est, ex ipsa eins notione perspicuum est daas res (?) vel actiones 
oonaecti, qnarom ana ex altera non pendet, utramque igitur per se esse, 
miam altera tantuni excipi. Cum coniunctivo particula donec eadem vi 
coDftmitur , quam doae sententiae ita oxprimuntur, ut internus inter eos 
nexos ait, naamqae altera suppleat« Qui nexus aut eo apparet, quod in 
postariara saotentia cogitatio qoaedam inest, qua demum prior integra red- 
ditar, aal eo, quod posterior seatentia qnasi prioris effectus habenda est. 
DiatOD Sats i&brt der Verf. so dnrcb, dass er alle Stellen des Tac, wo 
diese Bedeotung sUtt hat, nater bestimmte Classen bringt, wobei jedoch 
einige in Rucksicfat anf die SteUe, die ihnen angewiesen wird, Bedenken 
erregen. In der Badeatdngt so lange als hat anch bei Tac. donec 
den Conjnnoay nor in erat, obliqna, oder wo zugleich eine Absiebt an- 
gedeutet kt. Bei der Genanigkeit, Sorgfalt nnd Besonnenb^l des Verf. 
Üsstsicb erwarten, dass er fSr die Kritik des Tac noch Brfrmiiichea 
ieistea werde* 

Wir knöpfen an die Bemerkongen aber diesen grammatischen Ge- 
genstand efaiige andere aber eine Schrift, die gleicbfidls den Sprachge- 
braoch des Tacitns bebandelt: „^^ttoeifis tiptlae^a de TaeUd sermoins pro- 
frktate in usurpohOk verfti Unponhu»^ moüi, parUdpäi* SeriptU WUh, 
Theod, Jungclautaen. Eäiae. Card. Sehroeder et soeC 1848. 4i S. 4^ 
Je scharfer und entschiedener bei Tac die Eigenthamliebkeiten der Dar- 
stellung in der monarchischen Zeit berrortreien. Je wichtiger anf der 
anderen Seite die Lehre von dem Verbom ist, nm so Terdienstlicher mosa 
jede Bemühung erscheinen, diesen eben so bedeutenden als schwierigen 
Gegenstand aufzuhellen. Hr. J. hat daan einen dankenswerthen Beitrag 
geliefert. In einfacher, klarer Darstellung, künstliche Deutungen, wie 
sie oft sich bei Walther finden, vermeidend, an die neueren Grammati- 
ker, besonders Roth, Haase, Madvig sich anschliessend, hat er das meist 
schon bekannte Material susamoiengestellt nnd die ^enthnmlicbkeiten 
des silbernen Zeitalters, wenn auch schwerlich erschöpfend, au erkliren 
gesucht; nicht selten auch allgemeine grammatische Begriffe und Formen 
besprochen, ohne jedoch wesentlich neue Ansichten aufiustellea oder 
tiefer als bisher in die Gegenstinde einzudringen. Dia Abhandlung seiw 
fällt in zwei Theile , einen speciellen nnd einen allgemeinan. In jenem 
handelt der Verf. de temporibus; de modis; de ooniunctiTo; dann: tem- 
pore coniunctivii de verhi temporibus at modis cum particulis coninnctis} 
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de bfiniÜTo; ile siipiiio, genuidio, gerandivo (diese Tier Fernen lebei- 
oen to den media gerechnet sn werden , da sie anf dem Titel nicht be- 
sonders genannt sind, wibrend die partidpia Ten denselben ausgesehles> 
nen werden); de participüs« 

Als Bigentbnmlichkeiten im Gebranche der Tempera werden er- 
wibnt: das aeristisebe Perfect, die banfigere Beteichnnng des cenatns 
durcb das Imperfect (die Anwendung des parL praes. in dieser Weise ist 
nicht erwähnt); der Gebranch des PInsqnaraperf. nm den Brfelg in be- 
■eichnen* Als neu ist nur die Ansicht des Verf. in erwähnen, dass 
Agr. 6 senausH in derselben Weise sn erlclaren sei, wie das Plnsqnampf. 
im Indicativ: Agricola diligentissima cenqnisitiene sacrilegiemm (praeter 
Neronis) sensum aegram abstolerat. Ob mit diesen Bemericnngen die 
Bigentbümlichkciten des Tac. im Gebranche der Tempora erschSpft seien, 
■lag dahingestellt bleiben; doch hatte die seltene Anwendung anderer 
Formen, s. B. des Fut. exact., der eonjag. periphrasÜca, Tielleicht eine 
Erwähnung verdient. In dem Capitel aber den Modus bespricht der 
Verf. ansföhrlicb die Conditionaisätze , deren er nach den Zeit* und Mo- 
dusformen vier Classen annimmt, obgleich man nicht einsieht, warum Ton 
den Sätzen m&tdebere, posse etc. im Hauptsatze die getrennt sind, wo 
diese Verba wegen der erat, obliq. in den Infinitiv ubergehen oder sich 
ein part. fut. act. statt derselben findet. Der Verf. folgt in der Erklä- 
rung der hier berührten Erscheinungen besonders Roth. Die Bemerkung, 
dass Tac. longam fuerit statt longnm est sage, war wohl besser an den 
conj. potentialis anzuschllessen. Mit Recht wird dagegen bemerkt, dass 
Tac. oft den Conj. nach quod und quia setze , um eine fremde Ansicht 
von der seinigen zu scheiden. Was dann über den Conj* bei dem Elelati« 
vnm gesagt wird, ist bekannt, und nicht abzusehen, warum die Anwen- 
dung desselben nach Partikeln nicht hier sogleich behandelt, sondern 
durch einen andern Gegenstand getrennt ist. Vielleicht war hier post- 
quam mit dem Conj., s. Ann. 12, 54, und der eigenthumliche Gebrauch 
von quo, quominns, quin zu berühren, s. Roth zu Agr. p. 257 ff., Haase 
zu Reisig's Vorlesungen Anm. 590. 592. Im 3. Capitel: tempora con- 
iunctivi überschrieben, wird die Abweichung von der gewöhnlichen Tem- 
pusfolge an einigen Stellen, das Perf. conj. in Folgesätzen, das scheinbar 
statt des Plusquamperf. stehende Tmperfect besprochen. Allein die bei- 
den letzten Erscheinungen sind so allgemein, dass sie in einer so spe- ^ 
ciellen Abhandlung kaum einer Erwähnung bedurften; wahrend Ann. 3, 67: 
ut interrogentur — acceperanty was Hr. J. vertheidigt, schwerlich den 
grammatischen und Denkgesetzen angemessen ist, s. Haase zu Reisig 
Anm. 478. Leichter lasst sich 13, 21 derogent schützen. Im 5. Cap. 
wird die Erweiterung des Gebrauches des Infinitivs und accus, cum inf. 
besprochen. Da das Meiste dieser Art Tac. mit dem dichterischen und 
späteren Sprachgebrauche gemein hat, der Verf. auch hier besonders 
Roth folgt, so bietet der Abschnitt wenig Neues; doch hebt der Verf. 
mit Recht hervor , dass der inf. historicus im Vordersatze nach cum, ubi, 
nt, nnde, postquam Tac. eben so eigenthümlich sei, als das schwierige: 
ipse hostis — iactabat Hist. 4, 55. Die beiden unklaren Stellen Ger- 
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meo. 6 und HIst. 4, 80 htttten w^M eine genaoere Erorterang rcrdient. 
Ob es richtig sei, d«sc in den Prage&taen Mit dem Snf. Tac. mehr Prage- 
worter snlaiae als andere ScbrlfltBieUer, latst sich ohne eine genaue Yer- 
gleichung nicht bestimmen; auch bei Lir. finden eich schon sehr ver- 
achiedenet cni LIf. 1, 50; qnid ita % 41; quando 9, 61; qnem 3, 72; 
qnas res 4, 2; nenne 4, 2 ; nen an Ib.; enr 6, 24; qoante magis 6,28; 
nun qni 6, 37; utmm 7, 4; nun 7, 6; abi 7y 11; qnantttminteres8e8,d3| 
qno nltra ib« ; hadne 6, 17 ; qttantam falll 24, 26 a. t. w. Im fblgenden 
Cap. wird das 8of»inttm nnrintts herihrt, aiisf&hrlldi das Gerondinm and 
* Genrndiviidi besprochen. Dase der ablat. anch Zeitverhiltnisse be- 
Miphoe, ist anerkannt, aber mit Unrecht behanptet der Verf«, dass Tac. 
in dieser Bettiahnng gant Tott Cicero abweiche , «• Halm an Vatin. 10, 24 
and an Sest« 1^ 1« p. 82. Den Genitiv des Beweggrundes erklart der 
Verf. mit Haase als genitiT. attribntfTas» ohne alle Schwierigkeiten, die 
dieser Ansicht entgegenstehen, an Entfernen nnd andere ErklärangsTer- 
snche genügend la beachteA. In 4er tehre Ton den Participien sucht 
0r. J. die von Haase angedentete Ansicht dnrchaof&hren , dass sich die- 
selben von der Zeitbestimmung des Hanptrerbam zu befreien suchen nnd 
nnmiUelbar anf den Redenden )>eaogen werden. Allerdings können so 
die scheinbar statt des partlc praes. stehenden partt. praeteriti erklart 
werden-, wiewohl aneh andere Ansichten zulässig sind; aber wenn der 
Vert aneh das part. praes., z. B. Hist. % 82 dissimutang, so auffassen will, 
so liegt dazu ein hinreichender Grand in der erwähnten Stelle nicht; 
Ann. 1, 28 aber ist ac suis wohl nur eine Vermuthnng Ton Beroaldos, 
während im Med. aauh sich findet. Mit mehr Recht sind vieUeicht yon 
Jacob einige abli. absoluti so gedeutet worden, während Hr. J« über die 
Freiheit nnd weite Verbreitung dieser Constroction bei Tac. nichts be* 
merkt. Nicht gans deutlich ist 8. 33 über die participia , die wir als 
Abstracta aafEassen, gesprochen nnd der Unterschied der romischen 
parstellungs weise von der deutschen nicht genug beachtet. Dass der 
dat. partic, z. B. in Universum aestimanti, nicht absolut stehe, behauptet 
4er Verf. mit Recht; auch-^G^rm* 6 ist das Verbnm wenigstens za er- 
gänzen. 

Im zweiten Theile sucht der Verf. die Grunde zu entwickeln, aus 
denen die erwähnten Kigenthümlichkeiten der Darstellung hervorgegan- 
gen seien. Er unterscheidet allgemeine, in der Zeit überhaupt, und spe- 
cielle , in dem Charakter des Tac. liegende. Da jene sich auf die Lati- 
nität des silbernen Zeitalters im Äll<i;cmcinen beziehen, so lässt sich er- 
warten , dass sie auf den wenigen Seiten 37 — 42 nicht genügend ent- 
wickelt sein können. Die wichtigsten Momente, die berücksichtigt 
werden, sind S. 37 in folgenden Worten ausgesprochen: argenteae ae- 
tatis sermonis indoles — cernenda est in orationis componendae ratione 
ac lege qua antea scriptores tenebantur mutanda, qnum illa vel usitatas 
verborum constructiones immularet, vel formarum grammaticarum vini ac 
significationes augeret, vel a legibus ex quibus oratio antea conformaba- 
tor secederet. Die Veränderung der Construction wird aus der logischen 
und grammatischen Analogie abgeleitet, aber damit noch nicht erklärt. 
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warm man erst ia dar spateren Zeit diese Analogiea beachtete aad nach 
dansalbeo die Constroetiooen änderte. Die Nachahmoog der Griechen 
eikeaat dar Verf. aanadiit nar io eigentlichen Gräcismen an» in RSck- 
eicbt auf andere Structaren und den Gebrauch bestimmer Formen ist er 
tnantfofaieden , ob dieselben der Nachahmong der Griechen oder dem 
Charakter der silbernen Zeit zoatischraibaaaeieiiy and neigt sich mehr zu der 
la4ataran Ansicht, obgleich nicht tu verkennen ist, dass Viele« dieser 
Art schon durch die Dichter dee Aogoiteischen Zeitalters ebea aach dem 
VorbÜda der Griachen versacht worden ist and schwerlich ▼anoeht 
worden wäre, wen« nicht diese Vorbilder vorhanden gavraaen waren. 
In Riohsicht aof den «weiten Punkt, die Erweitemng der grammatischen 
Formen, es ist baaa nd ata das aoristische Perfect und das Imperfect zur 
Andentang des conatas gemaint, macht der Verf. geltend, dass bei fort- 
achreiteudar ISniwiciLeiang eines Volkes grossere Schärfe in der Darstel- 
Inng gesucht ond so die Bedeutung der vorhandenen Formen vermehrt 
werde. Wenn schon dieses bezweifelt werden kann, da bei grösserer 
Ausbitdnng des Verstandes die Sprachformen ihre Bedeutung weniger 
festhalten , ja sogar ganz aufgegeben werden, weil die Sprache sich an- 
drer Mittel der Darstellung bedienen kann, s. Humboldt die Verschie- 
denheit des menschlichen Sprachbaues 8. 284 ff., Becker Organismus der 
Sprache , 2. Ausg. S. 481 fif., so muss man noch mehr Bedenken tragen, 
den aoristischen Gebrauch des Perfectum als durch die höhere Abstraction 
der späteren Zeit veranlasst anzunehmen , da die Dichter vorzüglich diese 
Form in jener Bedeutung brauchen , und Hr. J. selbst S. 2 mit Recht 
Wex beistimmt, welcher in Betreff dieses Gebrauches sagt: Die lateini- 
schen Dichter und griechisch gebildeten späteren Prosaiker ahmen dieses 
nach , weil diese individualisirende und c o n c re t e Anschauungs- 
weise viel Dichterisches hat. In Rücksicht auf den dritten Punkt (ser- 
monis indolem etiara in conformandae orationis legibus aliter constituendis 
conspici) bemerkt der Verf , dass derselbe in der mehr subjectiven Auf- 
fassungsweise der späteren Zeit oder ,*,in dem Vordrängen der Subjecti- 
vität in der Darstellung" seinen Grund habe. So richtig dieses im All- 
gemeinen ist, so ist doch dieser Grund so umfassend , dass man nothwen- 
dig auch die Mittelglieder aufsuchen muss, bevor man auf die vereinzelten 
Erscheinungen, die Hr. J. hierher zieht, kommen kann. Manches dieser 
Art , z. B. die Vermischung der poetischen und prosaischen Darstellung, 
das Streben nach Energie und Präcision , das Haschen nach Wiu and 
Glanz n. s. w., durften wenigstens nicht gaaz übergangen Warden, da sie 
kaum bei einem anderen Schriftsteller bestimmter harvartraten als bei 
Tacitus. Wenn daher auch Hr. J. die Latinilat des ailbarnan Saitaltars 
in Schutz nimmt und sie als eine Fortbildung dar Spraah« angaaabaa 
wissen will, so wird man doch nicht umhin können caaagaatohm, dass 
der Geschmack jener Zeit ond ihrer Sprache nlaht nehr dar relna, An- 
fache, edle der früheren Zeit sei und die Spuren der inaaren Zarrisaen- 
heit der edelsten Gemüther auch in dar Haratallung sich aberaH kund 
gebe. Wenn übrigens der Verf. auch den hittfigen Gebranah des Indi- 
cativ in der orat. obl. aus jener subjectifan Aaffcsanngswelsa erküren 
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win , so sieht man nIcHt, wie dieses mit dem Wesen dieses Modos ia 
Killklang gebracht werden könne. 

Die dem Tac. eigenthümlichen Structuren , z. B. das bekannte: ho- 
stis iactabat ; is finis fuit morte ulciscenda; den inf. histor. im Vorder- 
satze, erklärt der Verf. für fehlerhafte Bildungen. In Rucksicht auf den 
Ind icativ in Conditionalsätzen wird bemerkt: voliiit Tac. quum indicativo 
modo uteretur logica enunciatoruni forma «preta talem sibi sermonera de- 
ligere, qualis ad ea quae sint rerum potias ac visorum quam notionum et 
cogitationis exprimenda aptissimus esset. Der Conjunctiv bei quod und 
quia wird etwas gesucht ans dem dramatischen Elemente der Kunstdar- 
stellung des Tac. abgeleitet; der häufige Gebrauch des Particips daraus, 
dass sie viel beitragen ad möllern et nervoisam orationem. IVlit Recht 
weist der Verf. darauf hin, dass Tac. die Ausbildung und Erweiterung 
der latein. Sprache durch die Fülle und Kraft seines Geistes gefordert 
habe. Es wurde dieses noch deutlicher hervorgetreten sein, wenn der 
Verf. noch einen Schritt weiter gegangen wäre und nachgewiesen hätte, 
welchen Kinfluss die elgenthümliche Auffassung und Anwendung der Ver- 
balformen auf die Satz- und Periodenbildung des Tacitns gehabt habe, 
welche so viel Besonderes hat, dass eine genauere Untersachoog dersel- 
ben gewiss 4ehr belohnend sein wurde. 

Weissenborn» 
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Bautzbw. Von dem dasigen Gymnadom liegt ons das Programm 
Ton Ost. 1849 vor. In dem Sjdialj. 1818—49 wurde» indem der Arst Dr. 
Bdnihard den gesammten natarwisseDscbaftlichen Unterricht nbemahm» 
nicht nnr in dieser Hinncht das Regalativ aar TollstSodigen Darchfah- 
ntng gebracht, sondern anch der mathematische Unterricht TerTollstan» 
digty indem demselben nun 33 wöchentliche Lehrstnnden statt 31 ansge- 
setst werden Iconnten, Im Lebrercolleginm war iceine VerSnderaog Tor- 
gcgangen. Die Schfilenahl betrag Ostern 1849t 139 (37 in 16 in II., 
19 in in., 38 in IV., 36 in V. , 13 in VI.). Michaelis 1848 gingen 4, 
Ostern 1849 11 snr Universiat aber. Die wissensehaftUche Abhandlung 
▼om Snbr. C. T. JäkMt Qnanftim odoieseenies nosCrofes ItMcromm slic- 
dM iMfmne UeoMsfAeiitt ^«eeiifiir in rete MUbu» rede cogrnoscemiSi 
(27 S, 4.), welche mit wenigen Ausnahmen in dassisch reinem Lat^ ge- 
schrieben ist, icÖnnen wir als eine Schotsschrift für die Studien der 
alten Litteratnr betrachten ^ indem sie, wenn auch nur an einem, aber 
einem der wichtigsten Schriftsteller des Alterthnms nachweist, dass durch 
dieselben nicht allein die Sprachkenntnisse, sondern auch Vieles aom 
richtigen Verstandnisi der Gegenwart und liur das praktische WiriEen i|i 
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derselben gewonnen wird. Sie knnpft an die politischen Zustände, wel- 
che sur Zeit ihres Erscheinens in Deutschland herrschten, an, bespricht 
die in so vielen Vereinen, Versammlungen und Tageblättern damals oft 
80 sinnlos und heftig behandelten Fragen und zeigt dann bei jeder ein- 
zelnen , was zur richtigen Beantwortunn; derselben aus Demosthenes ent- 
nommen werden könne. An einigen Stellen scheint sich allerdings der Hr. 
Verf. zu sehr ins Specielle verloren zu haben, im Allgemeinen aber hat er 
die Klippen, an welchen historische Parallelen gewöhnlich zu scheitern 
pflegen, glücklich umschifft, indem er sich an die für alle Perioden gül- 
tigen , durch die Zeit des Demosthenes am lautesten gepredigten allge- 
meinen Lehren hält; auch verdient rühmende Anerkennung, dass sich der 
Hr. Verf. von politischen Räsonnements, ausser wo die Sache dazu drängte, 
frei gehalten hat. Eine Aufgabe, zu der die vorliegende Abhandlung ein- 
zelne Züge liefert, möchten wir empfehh^n , nämlich die, nachzuweisen, 
wie sich Demosthenes in seiner Zeit als einen rechten Staatsmann bewährt 
habe. Um nicht falsche Urtheile zu veranlassen , bemerken wir, wie es 
keineswegs die Ansicht des Hrn. Verf. ist, dass der Lehrer die Lesung 
bei allen dazu Gelegenheit bietenden Stellen durch angestellte Verglei- 
chungen zwischen griechischen und deutschen Zuständen und daraus zu 
ziehenden Lehren unterbrechen, sondern dass er nur, entweder wenn er 
Ton dem Inhalte im Ganzen spreche oder bei anderen Gelegenheiten, die 
Aufmerksamkeit der Schüler darauf lenken und ihnen die zweckmässige 
Anleitung dazu ertheilen solle. Wir, die wir mit ganzer Kraft für die 
Aufrechthaltung der altclassiscben Studien streiten, müssen dem Hrn. 
Verf. dankbar sein, dass er uns mit grossem Fleisse ein nützliches Rast- 
zeug dazu verschafft hat. [/'.j 

Bbrubt. Unter deo Schalanstalten In PrenMens HaoptfUdt «lu 
wihnen wirioer«tdas CSlntMehe Realgymnaiiumf welches Ost. 1849 
•inen Bericht ober die beiden TorangegAngen^ Jahre Teroffentlichte« 
Wir geben soerft den Lehrplan , wie er Ostern 1849 bestand, da die Yer- 
einignng des HoflianisniDS nnd Realisnras in einer Anstalt an und für 
sich Interesse erweckt. Die Parallelstnnden mit dem Griechbchen sind 
dordi die fiutoltatiTen dnrch * beseichnet. 
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Betondert beachtenswerth ist d«r eingelSlirte Wechsel swisehen 
dem geechiehtlichen nnd geographischen Unterricht« Bedenken wir, dass 
Tiele Schfiler an den facaltativen Lehrgegenstinden Tbett nehmen, so fin- 
den wir die Stundenzahl etwas hodi nnd das, was angefahrt wird, dass 
dadurch Prifatstnnden nberflussig werden, nicht ausreichend, Jedes Be- 
denken in beseitigen. Für die oberen Classen halten wir 3 Stunden täg- 
lichen Privatfleisses für au gering, für die unteren für in Tiel. Sehr 
interessant sind die Mittheiinngen über die Schicksale, welche die An- 
stalt in den Terfaangnissvollen Stürmen des Jahres 1848 hatte (anch 
▼om Priedrichswerder'schen .Gymnasium werden ahnliche gemacht), er- 
freulich nnd wohlthuend , dass so Tiele Eltern und Angehörige auf das 
an sie gerichtete, S. 49 mitgetheilte Schreiben ihre kraftige Unterstii- 
tsung aar Aufrechthaltung der Disciplin susagten. Durch den Tod wur- 
den der Anstalt entrissen der Lehrer Dr. 9FUk9 und der Condncteur und 
Leotn. a. D* IF. Dofa. Das Lehrercollegiam bestand Ostern 1849 auf 
dem Director Prof. Dr. Jugtutf den Proff. Sdekmanttf Dr. Benary, Dr. 
^ominalasdl , Dr. Foltbww (seit 1847 mit dem Profeesortital begabt), den 
Oberl^rem Dr. Borenfm und Dr* Bobuqf^j ^en ordentlichen Lehrern 
Dr. BiMse, Dr* Kuhn, Dr. Hagen, Gereke, Dr. George (Privatdocent aa 
der Universität), Bertram (srorher seit 1846 Hulfslehrer), Prediger Eys- 
jeenhardtf Schreiblehrer Schütze , Zeichnen lehrer TUge^ Hulfslehrer für 
Gesang Dr. Waldästel (nach Wilke's Tod angestellt) , den ScbulamtoT 
candtdaten Licent. Dr. Kuhlme^^ Kersten (Mitgl. des Seminar für ge- 
lehrte Schulen), Dr. fFolffy Dr. Ebel (Mitgl. d. Sem.), Dr. Kronig. Das 
Probejahr hielten ab die Candidaten Dr. IFeinenhern^ Feld, Dr. Neu- 
müller, Dr. Grosmonn« Die SchiUetfrequens erhellt ans folgender 
Tabelle : 

I. IIa. Ilb.Iira.(2Cöt.).IIIb.(2Ct.).IVa. IVb. V. VI. Sa. 
Sommer 1847 : 30 26 33 63 74 53 55 60 58 451 

Wint.47 — 48:24 21 32 73 64 46 56 65 53 434 

Sommer 1848: 25 23 33 74 71 52 53 68 38 427 

lYint,48— ^9;23 21 40 71 49 58 65 63 35 425 
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AUtarlentea waren Michaelis 1847 6, Oatern 1848 8, Micbaelif detfelbett 
Jahres 6, Ostern 1849 3. Unter den Abiturienten Ostern 1848 befand 
«ich Brmgteh, welcher bereite als Primaner die Schrillt: Sor^pliirii ^e- 
gyptiorum demotka e» pmpgrii et imcrtptionihus explanatm voUendet hatta 

und seit der Zeit der gelehrten Walt durch mehrere Arbeiten (vargl* 
Niahrbb. LVII. S. 392) bekannt geworden ist. Den Schalnachriefataii 
Zorans geht I) eine Abhandlung von dem ordentl. Lehrer Th, Bertram: 
Einige Sätze aus der Zahlenlehre (18 S. 4.) » deren Inhalt ans folgenden 
Ueberächriften erkannt wird : 1) Es sei zu bestimmen, wie oft der Prim- 
factor N in dem Producte der natürlich aufeinanderfolgenden Zahlcfll 

J . 2 . 3 (0 — 2) (0 — 1)0 enihalten ist. 2) Ueber die Pactoraa 

der Formen a*^l und a^-f-l, 3) Vervoliständignng und Verbesscrang 
des Teraligemeinerten Fermat^schen Lehrsatzes. 4) Tafel der Stellen« 
gahl der Deciraalperioden der Primzahl von 1—4000. II) Von dem Di- 
raetor Prof. Dr. August: üeber die Autmessung der Korperstumpfe oder 
^apezoidalkSrper (S. 19 — 32 mit einer Kopfertafel) , eine der Wissen- 
acbaft gewiss sehr förderliche Erweiterung und Vereinfachnng der allge- 
meinen Cubaturforroel. — Am Friedrichs • Werder"* sehen Gym" 
n asium warde wahrend des Schulj. Ost. 1848 — 49 die durch den Abgang 
des Ober!. Gotischtck (vgl. NJbb. LV. S. 338) entstandene Vacanz durch 
Ascension der übrigen Lehrer besetzt und als letzter Collaborator Ostern 
1848 der vorherige Hiilfslehrer Dr. F. fF, L. Schwariz angestellt. Aus 
dem Lehrercollegium schieden ferner ans der Lehrer Zelle (Mitglied des 
Sem. für gelehrte Schulen) und die Hülfslehrer Schirmeisler (um eine 
Stelle an der höheren Bürgerschule zu Stettin anzutreten) und Dr. Hen- 
kel, Neu eingetreten dagegen sind die Hiilfslehrer Dr. Hodc (Mitgl. des 
Sem. für gel. Sch.), fit eddin und Pfeiffer, Das Probejahr hielten ab die 
Schulamtscandidaten Dr. Eiselen ^ Sizze und Spiro. Die Schülerzahl be- 
trug im ersten Semester des Schuljahres 460, im zweiten 440: in I. (2 Cot.) 
45, in IIa. 43, in IIb. 52, in lila. (2 Cöt.) 62, in Illb. 71, in IV (2 Cot.) 
75, in V. 49, in VI. 43. Zur Universität gingen Ostern 1848 18, Mi- 
chaelis desselben Jahres 10. Den Schulnachrichten vorangestellt ist: 
lieber die Meeresströmungen y Abhandlang vom Collaborator Jungk Ii. 
(24 S. 4.), in welcher, nachdem die wichtigsten Meeresströmungen genau 
beschrieben und die Krklärnngsweisen , welche man bisher für die Ent- 
stehung der merkwürdigen Erscheinung aufgestellt, als nicht genügend 
nachgewiesen sind, der Versuch gemacht wird, dieselben als Wirkung des 
Magnetismus auf elektrische Strömungen darzuthun. Erkennt sich auch 
Ref. nicht competent, über die Sache ein gültiges Unheil abzugeben , so 
muss er doch die Kenntnisse, die Gründlichkeit und die Klarheit des Hrn. 
"Verf. mit gebührendem Lobe anerkennen. Gewiss können wir von dem- 
selben erwarten, dass er die neueren Forschungen und Entdeckungen, 
dergleichen im Beginne dieses Jahres im „Auslande** mitgetheilt wurden, 
nicht unbeachtet lassen werde. — Dem Programm , welches von dem 
Königlichen Joachimsthurschen Gymnasium Michaelis 1849 her* 
ausgegeben wurde, entnehmen wir die Notiz, dass am 17. Sept. 1849 
der Zeicbneniehrer ^smus starb , Johannis desselben Jahres der Adjanpt 



4 

« 

Digitized by Google 



93 



Sdinl- Bild UmrerntitMiacliriciitsiiy 



C. Beust ausschied und dessen Stelle von dem Dr. O. ^itzsch übcmomineil 
wurde. Das Probejahr legten ab die Schulamtscandidaten Dr. C. Dollen^ 
F. fr. Baucrmekter, F. Wentrup und Dr. R. O. Weiss. Die Schulerzabt 
betrug 33^ o. zwar 39 in la. und Ib., 79 in IIa. and Hb., 109 in Illa., 
Jllb. und lllc, 50 in IV., 57 in Va. ond Vb. Zar Universität wurden 
Michaelis 1848 12, Ostern 1849 9 entlassen. In der den Schulnachrich- 
ten vorausgeschickten wiltenscbaftiichen Abhandlung von dem Adjuncten 
Dr. H. Täuber: De utu parodiae apud Aristophanem (41 S. 4 ) begrüssen 
wir eine mit grosser Gelehrsamkeit, Sorgfalt, Scharfsinn und feinem 
ästhetischen Urtheile gearbeitete, für die Würdigung des grössten atti- 
schen Komikers im Allgemeinen, wie für das richtige Verstän(|niss einer 
grossen Menge einzelner Stellen in dessen Komödien sehr wichtige Schrift. 
Einen das Kinzelne berührenden Auszug zu liefern, verbietet uns der 
Umfang, und wir müssen uns dcsshalb mit einer kurzen Uebersicht des 
reichen Inhaltes begnügen. Der Hr. Verf. spricht zuerst über die Be- 
deutung von nuQOidri (nuQadta) ^ welche weniger aas den Definitionen 
der alten Grammatiker und Commentatoren , als aus dem Gebrauche des 
Wortes erkannt werden kann. Wie bereits von Anderen nachgewiesen, 
wird bemerkt, dass es ursprünglich nur die Nachahmung eines anderen 
Gedichts bezeichne (Quint. IX. 2, 35) und daher bei den Komikern be- 
sonders die Uebertragung und Nachahmung tragischer Stellen , dass dann 
erst der Begriff der Verspottung hinzukam (ro axconriyKog nagoidelv)» 
Ferner wird die Eintheilung des Quintilian VI. 3, 96: versus toti ut sunt 
— seu verbis ex parte niutatis — seu ficti notis versibus similes , erläu- 
tert und endlich die beiden selteneren Arten der Nachahmung, welche 
auch mit dem Namen bezeichnet worden, hinzugefügt, die Nachahmung der 
Sprache eines Anderen (wie der AIcibiades balbutiens Vesp. 43) und die 
Verlachung einer der handelnden Personen durch die Nachahmung ihrer 
Reden, wie sie in den Acharnern dem Dikäopolis gegen Lamachus in den 
Mund gelegt wird* Nachdem sodann erörtert, dass für die Komödie, 
deren Zweck eben die Nachahmung, die Parodie sehr passend erscheine 
nndanchda, wo eine Absicht der Verspottung nicht zu Grunde liege, 
den Bindrock nicht ▼erfeblen könne, geht der Verf. za dem eigentlichen 
Gegenstände ober and bespricht 1) diejenigen Stellen, wo Verse ande- 
rer Dichter aufgenommen werden, weil sie poetisch ausgezeichnet sind 
und der Dichter die gleiche Sache nicht anders besser darstellen kann, 
nloHul (Reminiscenzen , wie bei den Rhetorikern die Verflechtnngen poe- 
tischer Stellen In die Prosa nageenloml genannt werden). Nicht uner- 
wähnt bleibt, dass früher auch in soldien Stellen eine Yerspottong ge- 
sncht wurde, bis Bergk Com. Att.reU« p. 7. 137. 156, Welcher d. Gr. 
tr. p« 333, Gebet Obss. crit. d. Plat Com., Bemhardy Grledi* Litter.- 
Gesch. II. p. 958, Fimhaber de temp., quo Heraelidas Bnripides scrip- 
sisse Tideator^ Wiesbaden 1846, das richtige Urthdl aufstellten und be- 
gründeten, ¥on welchem indess Fritssche Comm« ad Thesmopb. p. 38 
und 369 nnd ad Ran. p. 208 noch abweicht. Mit aasgebreiteter Gdehr- 
samkelt weist der Hr. Verf. nach, dass aus den Lyrikern (Stesichoms, 
Timoereon Rhodins, PIndar) Stellen auf solche Weise yon Aristophanes 
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angebracht sich ünden, und dass unter den Tragikern nicht allein Euri- 
pides , von dem er es selbst auf des Cratinus Vorwurf offen eingestehe 
(Plot. Mor. p. 30 D. und Schol. Plat. Apol. p. 330 Bekk.)i sondern auch 
Sophokles so benutzt sind. Besonders macht er auf die sprichwörtlich 
gewordenen Stellen aufmerksam, wobei er in Aiim. 21 erörtert, dass 
Aristophanes vor Homer zu grosse Achtung hegte, als dass er sich häu- 
fig Anspielungen auf denselben erlaubt hätte, und scheidet sorgfältig die- 
jenigen Stellen aus, wo die Uebereinstimmung des Dichters mit einem 
anders als zufällig betrachtet werden muss, 2) Die zweite Abtheilung 
bilden di ejenigen Stellen , in weichen Verse von Tragikern , entweder 
unverändert oder mit geringen Umgestaltungen, in die Komödie ganz der 
handelnden Person und der Sache angemessen, ohne alle Absicht die Dich- 
ter zu verspotten, wenn auch um das Publicum zu ergötzen, aufgenom- 
men cind. Als solche werden aufgezählt Av. 808. Eq. 1302. Plut. 635, 
wo die Uebertragong des, was Sophokles vom Phineus gesagt, auf einen 
Gott ait Recht etwas matt gefonden wird, Av. 1244. Ran. 93, mit Ver- 
ündefimgeii Adianu 883 nnd 93. Eq. 1240 a. a., und mit weiterer Aas- 
spinnung der Anfang dei Friedens, endttdi Stellen, wo die Worte des 
Tragikeis nicht genan beachtet nnd doch der Sbn Torhehrt wird , wie 
In dem Fragment am den Lemn. Bergk p. 1098, ans Bar. Iph. Taor. 31. 
Mit Cobet a. a. O« p. 44 und 118 bemerkt der Hr. Verf., dass die Versn 
den Zoschanem, wenigstens dem gebildeten Theile, bekannt waren« 
Mbststandig fugt er hintn, dass Aristophanes diese Art der Parodie nnr - 
da anwende» wo heftigere Leidenschaften sich anssprechen, nnd swar 
dann hanptsachllch den Baripides benntse, well dieser Dichter dem Pu- 
blikum am meisten bekannt nnd In der Darstellung der Affecte ausgeaelcli- 
net war, dass derselbe rieh aber auch wohl der komischen Wirkung; 
welche durch die Anwendung des Pathos auf geringfügige Dinge hcrror- 
gebracht werde, bewnsst gewesen seL Als Tcrwandt werden an die hier 
besprochenen Gattungen diejenigen Stellen angereiht » wo nicht einielna 
Wendungen und Gedanken tou Tragikern entlehnt, sondern das tragische 
Colorit im AUgemeben nachgeahmt wird (»a^orr^ayco^sAr) und wo Per- 
sonen in ihrem Charakter entsprechender Wrise redend eingefShrt werden, 
wie Agathon. BndUch wird die Bemerkung gemacht, dass die Schau- 
spieler Jedenfalls durch den Vortrag die entlehnten Stellen kenntlich 
machten, dass dieses aber auch der Dichter selbst tuweilen dadurch thue, 
indem er In seine Rede nicht passende Worte beibehalte (Thesmoph. 101 ö 
nnd Fritmche's Anm., Ran. 800. Ay. 1246. Nub. 1264. Beel. 302. Bq.823. 
Plut. 001), dass jedoch Aristophanes sein feines Gefühl bewihre, indem 
bei ihm Stellen, wo ganc Verschiedenardges aageknSpft wird, nicht gar 
häufig srien (Acharn. 472. Vesp. 306). 3) Der dritte Theil beschäftigt 
ridi mit den Parodien , wo die Abririit, einen Dichter au tadeln und durch- ^ 
suhecheln, offenbar Ist. Natürlich führt die Sache den Hrn. Terf. auf 
das Verhaltniss des Aristophanes in dem Bnripides» über welches der- 
selbe nach Rotscher (Ariit. und seb Zeitalter p.2I0), Müller (Gesch. der 
Poes. I. p. 140) und StaUbanm's mit gebührendem Lobe anerkannter 
Schrill de pers. Bnrip. b Ar. Ranu noch manches Neue, Brgansendes 
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tttd Berichtigmdes, baisnbfiiifeii weiss. Er weist sehr treffend nach, 
dl» Ariftophanei die guten 8elUn und Vorzuge des Euripides wohl wm 
würdigen wasste, an demselben aber mit Recht tadelte, dass er ganz der 
Zeitrichtong sich hingab , desshalb die Verschlechterung der Sitten eher 
forderte ale bekämpRe , den Cult der Götter yernichten half {m d^n 
8« 32 Anm. 44 angefahrten Schriften können Jessen^s zwei Programme 
über den religiösen Standpankt des Etiripidee, Flensburg 18:13 und 18^9 
.kinsngefugt werden) und die Tragödie ibrea ernsten, tiefen Gehaltes be- 
nnbte und der würdigen erhabenen Perm mehr and mehr entkleidete. 
Man sieht deutlich, dass der Hr. Verf. nicht von Vorliebe für den Buri- 
pides geleitet wird, welche allerdings den Blick anderer Forscher etwas 
getrübt hat. Zugesteht er, dacs Aristophanes abertrieben habe> eetr 
schuldigt ihn aber damit, dnss er nur durch das Auftragen greller Farben 
eine Wirkung beim Volke erreichen konnte. 4} Die tweite Hauptgattung 
bilden diejenigen Stellen, wo einzelne Theile einer Tragödie (dafis Ari- 
stophanes ein ganzes Stück zur PersifSirung einer Tragödie gefertigt 
habe, wird mit Bergk Aristoph. fr. p. 943. 1096. 1133. 1167 geläugnet) 
in die Komödie verflochten werden oder die handelnden Personen den 
Charakter tragischer nachahmen, wovon gegen Euripides gerichtete Bei- 
spiele in den Acharnern , Thcsmophoriazusen und den Kröschen sich fin- 
den, welche einzeln sorgfältig besprochen werden. Ref. hofft hierdurch 
die Aufmerksamkeit der Leser dieses Blattes auf die werthvolle, inhalts- 
reiche Schrift, welche sich ausserdem auch durch die Darstellung em- 
pfiehlt, gelenkt zu haben. — Am College royal Fran^ais war nach 
dem Michaelis 1849 ausgegebenen Programm am 18. Oct. 1848 der or- 
dentliche Lehrer Dr. C. F. JFciland (geb. 1811) gestorben. In seine 
Stelle rückte der ausserordentliche Lehrer Dr. H. T. Schmidt und dessen 
Amt füllte theilvreise der von einer längeren wissenschaftlichen Reise zu- 
rückgekehrte Dr. Marggraff aus, bis er Ostern 1849 definitiv als über- 
zähliger Lelirer angestellt ward. Das Probejahr hielten ab die Schul- 
amtscandidaten Büchmann und Dr. Deiche. Die Schülerzahl war 245 (13 
in I., 17 in IL, 28 in lüa., 38 in III b., 61 in IV., 50 in V., 48 in VI.). 
Zur Universität gingen Michaelis 1848 4, Ostern 1849 2. Die wissen- 
schaftliche Abhandlung: Lea ordres militaires et religieux du moyen age 
(29 S. 4.) hat den ordentlichen Lehrer Dr. Schweitzer zum Verfasser. 
Derselbe hegte die Absicht, über die Handelsgeographie Deutschlands zu 
schreiben, da er aber dabei uniibersteigliche Hindernisse fand, liess er 
die vorliegende, bereits vor längerer Zeit geschriebene Abhandlung dru- 
cken, welche eine recht sorgfältig geschriebene, klare und nichts Wich- 
tiges übergehende Ueber^iicht über die Geschichte der geistlichen Ritter- 
.orden bietet. Der Hr. Verf. beweist überall eben so umfassende Ge- 
echiditsfcenntnisse, wie ein scharfsinniges, geistreiches Urtheil und eine 
,Gnbn Mendig und anschaulich darzustellen. Nach einem Blicke auf die 
Bnftwiekelnng dea Ritterthanu im Allgemeinen erzählt er die Hauptsa- 
chen nber die Bntsteiiang der drei {gresaen Orden , wobei wir nur zu er- 
innern finden, dais die Mannfter erat naeh dem Vorgänge der Templer 
die .Verpßichtung warn Knmpfe gegen din.Uoglänbigen so ihren Getfibden 
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hiaxfifagten (vgl. Ramner Hobeiiataiiren Tbl. T. S. 473 f.). Sadann erörtert 
.er klar das Verhältoiss derselben cor Kirche, wobei die ongeheveraMachtj 
"welcbe die Papste darch die Kreuttoge erlangten, io allen Momenten, 
die nicht nberall genug ericannt ond herrorg ehoben sind , anscbanllch ge- 
macht wird. Interessant Ist die 8. 13 sich findende Vergleichung der 
drei Ritterorden mit den Jesuiten. Eben so deatüch wird die Stellung 
derselben in dem politisdien ond socialen Leben erläutert and der Bin- 
llass , den sie auf die Yollendung des RIttertboms und dadurch auf dln 
CiTÜlsation Buropa*s ausübten» gebfihrend gewürdigt. An die Auselii- 
nndersetiung, wie mit dem Aufhören der Kreoisuge auch ihre Stellung 
.sich andern musste, scbliesst sich die Ersäblung ihrer ferneren Scbid^- 
Mile. Rdcksichtlich der so viel besprochenen Frage über die Rechtmas- 
sigkat der Vernichtung des Templerordens giebt der Hr. Verf. Raj* 
nouard (Monum. bist. reU 4 la condeoin. des chev. du Temple) iwar l|i 
so fem Rechty als er das GerichtsTerfahren gegen sie als durchaus un- 
rechtlich bezeichnet, kann aber nicht umhin mit Wileke (Gesch. der 
Kreunnge II. 168. III. 259—357) die sittliche Verschlechterung und die 
im Schoosse des Ordens gehegten. Ketsereien ansuerkennen, indess weist 
.er schlagend nach, dass nur politische Rocksichten Philipp den Schonen 
Imteten und wie der Papst durch seine Zustimmung dasu eigentlich aof 
die bisher von ihm besessene Macht Venicht leistete. Sehr richtig wird 
yen dem HospitalHerorden dargethan , wie er sich uor dadorch linger er- 
hielt » dass er mit geringerem Clause, als die Templer, auftrat, sich aus 
einer kirchlichen in eine politische Gemeinschaft omwandelte und fSr das 
.Hm Habsborg den Vorkampf gegen die Maselmänner abernahm, wie er 
aber auch dadurch jedes bedeutende Gewicht in der Geschichte ein- 
büsste. Endlich wird von dem deutschen Orden gezeigt, wie er seine 
Verhältnisse zwar langsamer , aber tiefer reformirte und ans einer Stütse 
des Papstthums die Grundlage cur Macht desjenigen Staates wurde, wei- 
cher den Vorkampf des Protestantisroos tu übernehmen berufen war. 
Geistreich ist die Bemerkung am Schiasse: ,,Les Templiers et les cheva- 
liers Teutoniques repr^sentent d'une raaniere frappante les deux nationar 
Üt^ fran^aise et allemaode. Les Fran9ai8, vaillants et ambitieux, em- 
brassant a^ec enthousiasme une id4e , mais Tabandonnant anssi facüement 
ponr en peursuiTre une autre, ne sont-ils pas en tous points coropara- 
Jbles h ces preax da Temple^ d^Toais champions du Christ? Enfiu les 
AUemands, plus ^nergiqnes qne passlonn^s, avanpant tardivement mais 
avec d* autant plus de pers6v4rance, sachant tenir le juste roiliea entre 
las extremes da temps, r^formant lentement mais profondement, ne les 
reconnaissons-nous pas dans les Chevaliers Teutoniques, qui seuls ont 
iaiss^ de leur passage dans rbistoire des traces que n^ont pu effacer tous 
les revolutions de l^Europe?'* — Das Michaelis 1849 erschienene Pro- 
|;ramm der Köni^städtxschen höheren Bürgerschule berich- 
tet, dass am 6. Nov. 1848 der Director Ilerter starb, am 1. Febr. 1849 
der Lehrer G. F. fF, Listemann ausschied, um nach Adelaide auszuwan- 
dern , im April der zweite Oberlehrer Dr. F. //. Troschcl zu einer aus- 
serordentlichen Pr9fessar an der Universität zu Bonn überging und im 
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AocQft der Dr. Mekier lich doreh Krankheit genotbigt sah 9 sdoe Lehiw 
•tnnden anfsogeben. Da« Directorat Sbeniahoi am 13. Aug. der Torherige 
Obeil. an der Kdaigl. Reabchnle Prof. TA. Dfoltte. Die Schnlersahl betmg 
517. Den Sehnlnaehrichten gehen Toraus ein wohl etwa« snknrier Nekrolog 
dea ventorbenen Herter nnd die bei der Binführnng des Direoton Toh dem 
Stadtachnlrathe Dr. SMIsü nnd Ton dem Director seibat beim Antritt 
seines Amtes gehaltenen Reden. — Das Programm der PorofAeen- 
§todihek9n höheren Siadteehule enthalt eine Abhandlong Tom 
Oberlehrer Ihistnami: Joaehim h und die Jt^^brauilaMi» in welcher recht 
klar nach gewissenhafter Prnüing aller Verhältnisse die Ursachen , wel- 
che den kraftigen Joachim I. (gaos ähnlich, aber nar leidenschaftUchec 
als Georg der Bartige von Sachsen) cum Gegner Lnther*s machten, ent- 
wickelt, dann aber bewiesen wird, wie seine Anstrengungen, weit ent- 
fernt die Reformation xn verhindern, nur dasu beitragen, deren sieg- 
hafte Kraft zu bewähren. Der Beachtung aller Gymnasien, in denen das 
Zeidmen als Unterrichtsgegenatand eingeführt ist , empfehlen wir den Be- 
richt, welchen der Director Prof. Krech über die durch den Prof. Eichen» 
nach Berlin verpflanzte Methode der Gebrüder Dupuis , über welche Aas* 
führliches in Moritz Mohi's ,',Aa8 den gewerbschaftlichen Ergebnissen einer 
Reise in B'rankreich" Stuttgart 1815 S. 359—84 sich findet, giebt. 
Je weniger in den meisten Unterricbtsanstalten der Zeichnenunterricht auf 
wahrhaft bildende Weise ertheilt zu werden pflegt, je weniger man in 
demselben toh Peter Schmidt'« Methode noch Gebrauch gemacht findet, 
um 80 dringender erscheint es, die Aufmerksamkeit Aller auf die Fort- 
schritte, welche die Methode gemacht hat, hinzulenken. Denn wenn wir 
auch weit entfernt, die volle Anwendung der hier erwähnten Unterrichts- 
weise für die Gymnasien zu empfehlen , so finden wir doch in derselben 
viel NatargemSsses und Wissenschaftliches, woTon ein verständiger Ge- 
brauch gewiss die erfreulichsten Resultate liefern wird« Aus den Schul- 
nachrichten entnehmen wir, dass an die Stelle des im Juli 1848 ausge- 
schiedenen Dr. Heros der Schularatscandidat Siegfried eintrat. Die Can- 
didaten Dr. Spiker und Dr. Hanstein hielten ihr Probejahr ab. Die 
Schüierzahl sank im Laufe des Schuljahres von 572 auf 550 und mehrere 
Schüler wurden von der Cholera dahingerafft. — Ref. kann hier einen 
Umstand nicht unberührt lassen , welcher ihm bei dem Durchlesen von 
-Programmen, besonders vieler preussischer Gymnasien aufgefallen ist, die 
geringe Zeit, welche bei den angekündigten Öffentlichen Prüfungen den 
einzelnen Gegenständen zugetheilt ist. Gewöhnlich wird bei oft sehr 
zahlreichen Classen auf ein Fach nur eine halbe Stunde verwendet. 
Oeffentliche Prüfungen haben nach unserer Ansicht den Zweck , dem be- 
theiligten Publicum eine Anschauung von der Methode des Unterrichts, 
wie der ganzen Anstalt, so der einzelnen Lehrer, und den durch diesel- 
ben bei den Schülern erzielten Erfolg zu verschaffen. Ein geschickter 
Lehrer weiss zwar in kurzer Zeit Vieles herauszustellen, aber es fragt 
sich doch, ob jener Zweck vollständig erreicht wird, wenn er nur über 
wenige Gegenstände und einen ganz geringen Umfang der Disciplin sich 
verbreiten kann, wenn von den Schülern nur äusserst wenige zur 
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Beantwortung mehrerer F'ragen oder zusammenhangender Eniwickelnng 
gelangen. Sieht man vollends daraaf, dass die öffentlichen Prüfungen 
auch einen pädagogischen Zweck haben, die Schüler zur Sammlung ihrer 
Kenntnisse und Geisteskräfte in Anwesenheit einer grösseren Anzahl von 
Personen zu leiten, so wird man noch mehr Bedenken hegen, ob dieser 
bei dem schnellen Hinweggehen über die einzelnen Gegenstände erreicht 
werden könne. Freilich werden, wenn den einzelnen eine längere Zeit 
gewidmet wird, entweder die Prüfungen weiter ausgedehnt werden mus- 
aen, oder es können nicht alle vorgeführt werden. Wir fragen aber, waa 
besser sei, eine sorgfältigere und eingehendere Behandlung weniger bei 
der Prüfung oder ein schnelles, um nicht zu sagen flüchtiges, Durcheilen 
vieler, Ref. verfolgt die Sache nicht weiter, es wird ihm genügen, wenn 
er die Aufmerksamkeit auf dieselbe gelenkt und eine Besprechung der- 
selben veranlasst hat, soUten sich auch die meisten Lehrer gegen seine 
Ansicht erklären. [-^-J 

Bonn. In dem Programm, durch welches die Feier des Geburts- 
tages Sr. Maj. des Königs am 15. Oct. 1849 angekündigt wird, hat der 
Prof. Dr. Frid. Ritschl mitgetheilt: Jacobi Bernaysii Florilegium rena- 
Bceniis latinitaiis (6'6 S. 4.). Die Sammlung enthält an vielen Stellen be- 
richtigte Briefe: 1) den Dante's an die Florentiner i31l; 2) Petrarca's 
an Coia Rienzi 1347 und an Carl IV.; 3) drei von Hermolaus Darbarus 
und Picas von Mirandoia; 4) einen des Angelus Politianus an Jacobus 
Antiquarius über die letzte Krankheit und den Tod Lorenzo's von Medici, 
und gewährt nicht allein dadurch, dass sie uns von dem Fortschreiten in 
der Nachahmung and Aneignung höherer Eleganz und achteren Colorits 
ein Bild vorstellt, Interesse, sondern ist auch in historischer Hinsicht 
indem sie uns ausgeseichnete Personen nnd deren Urtbdle ilber TerhSIt. 
nisse und Begebenheiten yorfubrt, werthToii, Der Brief Daste*« zeigt 
dessen Geistes- nnd Gedankengrosse vie im Inlitlt, ao in der Fora — 
die lateinische Sprache bildet nor den Stoff, den er nach OotdUalcett reffw 
wendet nnd nmformt, ^ aasgeprägt, wahrend uns in Petrarca's Brief an 
den romischen VoNcstiib&neH der tcbwimerische, jSber die Brinnerang an 
eine grosse Vergangenheit die UnmdgUchfceit ihrer 'Zorfidcfnbrong gäns- 
iich -vergessende und eben «o glühend bewandemde wie blind hoffende 
Geist entgegentritt. Interesse erweckt die im folgenden Briefe gegebene, 
allerdings leichte Enthfillong einee elenden Machweflcs. Durch Wfti nnd 
Eleganz aosgezeichnet , geben die drei folgenden Briefe fiber die Rieh- * 
tang der Zeit, wehshe eich Ton einer trostloeen Gegenwart nnr dnrch den 
GemMf nn.der Knnst der Alten losreiBsen konnte, Anfichlnst. Der letitn 
Brief endttdi iat ein Mniter rinfacher rührender Schilderang. — Von der- 
telben Unireriitat liegt nnt vor die Antrittsschrift de» ordentlichen Pnn 
fessoT in der katholisch-theologischen FacnItSt, Dr. B, J. BUgen 001»- 
neiifofib de Gregom IL P« M. ni tedkioM mfer Koüoe pepiitos odeersiif 
Lernte» haurum imperatartm exeUttta negatio (15 8. 4.) > in welcher 
nntdr aorgfaltiger Prifnng der sich wideriprechenden Zeognisse nnd der 
effenknndigen Verhiltnisae der Beweis gefuhrt wird, daas Gregor 11^ 
weit entlernt, ^e Italiener snra Anfitande gegen den Bilderatunuer Leo 
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zu reizen, Tielroehr deren Anerbietungen zurückgewiesen ond dieselben 
ermahnt habe, mit eben so grosser Treue, wie an dem katholischen Glau- 
ben , an der Oberherrschaft des Kaisers festzuhalten. Ueber das Latein 
wollen wir um so weniger etwas sagen, als die Quellen, aus denen zu 
t>chöpfen war , rücksichtlich des Stils nicht musterhaft sind. Eine or- 
dentliche Professur in der evangelisch -theologischen Facaltät trat der 
Prof. Dr. F. R> Hasse an mit der Schrift: Enumeratio variarum Ansei' 
mianorum operum editionum (25 S. 4.), einer sehr gelehrten und sorg- 
fältigen bibliographischen Arbeit, welche "von den umfassenden Vorstudieo 
Zeogniss giebt, die der Hr. Verf. 8U seinem Werke über Anseimas Can- 
tabrigiensis machte. [Z^.] 

Breslau. In kw^ Prognuanen, durch welche die Feier des ko- 
nigliebeo GebnrUtags angekündigt wird , hat der Prof* ordin« Dr* C« B. 
Ch. Selbietfer den AbschniH ans Giiemr*s B. G. VI. (1848 e 1 1^ 

8; 1819: 9 — ^28) abdracken lafsea und in deo Anraerkangen mit der toh 
ihn iUalangUch- bekanUteo Sofg&lt den ?ellatandigsteii kiilischen Apparat 
•mitgeiheilt«: Be wird dadurch gewiM in allen Lehrern der Wnnaoh aa* 
geregt , das« der geehrte Hr. Verf. bald den gansen Casar in dieier 
IVeiee heranageben ond dadoreh einen ficheren Anhalt fnr die Textee* 
kritik dea Schriftstellera, welcher immer nnter denromiadien GeechiGhte» 
eehrelbern nberhaopt und als sweckmassige Jugendlectfire seinen Plats 
behaupten wird, bieten lAoge. [H.] 

Gi4ijcK«TA]»T. Za der Sflentliohen Classenprnfnng der hiesigen Ge» 
lehrtenschnle am 20. — 23. Mira 1850 erschien ein Programm des Rectora 
Prof. Dr. J. F* Hsm, welches eine pädagogische Abhandlung enthalti 
ITefter di« EtnMOimg «Nserer' Geleftrfemdhcle, (25 [32] S. 4.) 

Bs ist eine solche Auseinanderaetsung um so dankenswerther, als sie 
nieht allein manche Resultate der im Herbste 1848 ▼oUaogenen Reerga» 
nisation der Gelehrtenschulen bietet, sondern auch in die neuerdings hi 
Schleswig-Holstein wie anderswo Torhandelten wichtigsten pidagogischea 
liobensfragen praktisch eingreift« Wir wollen daher etwas naher auf daa 
Binseine eingehen , da dieses Ton allgemeinem und vielseitigem lateressa 
ist« Wir bemerken im Vorwege snr Beseichnnng des angefahren Stand- 
punktes der dort angeregten Str^tfiragen nur dieses: Die sweimaUge 
GyBüMiallehrer- Versammlung war einstimmig in dem Wnnschey data 
Gelehrten- nnd Realschnlen su einem Gesammtgymaasium yerefolgt wfir- 
^den; einstimmig darin, dass nnr mit einer Sprache in Jeder Claase der 
Aufang gemacht wurde. Die Minorität wollte als Spiaehfolge: Bnglisdi^ 
Französisch, Latein, Griechisch ; die Minorität wollte den Anfang mit 
dem iAteiu nicht aufgeben« ' Da Indessen dne desigemisse Reform , der 
die, wenn auch nur geringe Majorität der Lehrer entsehieden bebtlsMBts^ 
ia der starken Majorität ein nicht sa fiberwindendes Hindeniiss iand, 
ausserdem die Behörde der yermeintlichen Neuerung abhold Qnd die Zeit- 
lage für die Sache entschieden ungunstig war, mosste das vorlaufig Et» 
letchbare erstrebt werden, dessen Darlegung denn eben In diesem Pro- 
gramme beabsichtigt wird. Auch Hr. Prof. H. weiss f8r die Gelehrten* 
schule der Teadens oder dem fiegrifie nach keine Definition «a finden. 
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durch welche die Realschule eine berechtigte Stollaog Mbea Jmmt 
hielte; Denken und Handeln, Theorie und Prwds, GtlehrMWik^l und 
Bildung sind zu iliessende oder schiefe DiflemieD, um fSr dl« Sclieidaiig 
zweier solcher Institute zu Grunde gelegt zu werden. Inden «r daher 
die Gelehrtemchule als berufen ansieht, den Schulern die höhere Bildaog 
wa ertheilen , wodurch sie befähigt werden , theils in den rein wissen» 
•chaftiichen Studien sich weiter auszubilden, theilf onoUttelbar in die 
gebildeten Stände des bürgerlichen Lebens überzogehen, hebt er die 
Scheidung swischen der Gelehrten- und Realschule auf und wünscht beide 
kn einer höheren Anstalt geeinigt. Ale Muteiponkt beider erscheint die 
Sprachbildung; aueh der Umfang der zu lehrenden Sprachen ist nieht 
atreitigy wohl aber die Reibenfolge. Bis jene andere, wom Leichteren 
EBn Schwereren allmälig aufsteigende erreicht werden kann , entscheidet 
er sich für eine, allerdings mit zwei Uebelständen behaftete Reihen* 
folge: Latein, FranaSsiscb, Englisch, Griechisch; einmal treten die neve* 
ren Sprachen in unrichtiger Folge zwischen die alten ein und trenne« 
diese unnat&rlich von einander ; andererseits raubt die dem Latein darch- 
-weg zukommende grossere Stundenzahl den rechten Raum für die neuereil 
Sprachen. Der Verf. hat vollkommen recht, wenn er den tieferen Grund 
der verschiedenen Ansicht in der Unterrichtsmethode selber sucht, bei 
der er eine CO n c r e t ra a t e ri e 1 1 e (die von dem Inhalte zu der logi- 
schen Form fortgeht) von einer abstract formalen unterscheidet 
und sich offenbar zu Gunsten der ersteren erklart. Es scheint auch, dass 
er die Klage derjenigen theilt, „welche der Meinung sind, dass die Schü- 
ler 3 Jahre hindurch durcii den logischen Kormalismus inhaltsloser Sätze 
eines Kühner u. s. w. bindurchgeschleppt würden, derer, die sich nach 
dem alten Bröder und Gedike zurücksehnen.^^ Uef. gesteht, dass auch 
er diese Klage theilt, und ist mit dem Verf. darin einverstanden , dass 
ein gut Theil aller dieser Klagen lediglich in der methodischen Aüsbil-. 
düng der Lehrer zu suchen ist. Für diese wünschen wir mit dem Verf. 
nicht ein pädagogisches Seminar an der Universität", sondern halten 
es auch für besser, , .junge Philologen nach ihrem theoretischen Cursus 
bei einer Schule ihren praktischen Lehrcursus machen zu lassen." Unter 
der Leitung begeisterter und vorzüglich begabter Directoren würde hierin 
sehr Heilsames erreicht werden können. — Recht treffend charakteri- 
sirt der Verf. das Verhältniss der Sprachen zu den übrigen Gymnasial-* 
Studien. „Wie jene den Geist aus seiner Unmittelbarkeit zum Begriff 
erheben, so erscheinen diese als die Darstellung seines Verhältnisses zur 
Welt. Die Entwickelung des Menschengeistes in der Zeit und seine 
Verbreitung im Ranme stellt Geschichte und Geographie dar ; die Ge- 
setzmässigkeit des Geistes in der Natur zeigen uns, aufsteigend von der 
Anschauung zum Begriff, die Naturwissenschaften; die abstracte P^orm 
der Natur in Zahl und Raum, die zugleich zur abstracten Form des Ver- 
standes zurückkehrt, wird in der Mathematik gegeben. Dies sind daher 
die Wissenschaften, die mit gleicher Berechtigung gelehrt werden müssen.** 
Um ein Bild von dem Gymnasialgange nach der neuen schleswig-holitelnl- 
ichen Organisation ▼ob Jahre 1648 zu geben, schicken wir nodi folgendee 
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Einzelne vor der Blittbellnng eines ToUstindigen Lectionaplanes ▼ornnf; 
Die Anstalt Ut in 6 CiaMen getheilt, von denen d das Unter- und 3 das 
Obergymnaeiom büdeo. In Jenen ist der Unterricht darchans gemeio- 
echaftlicb Inr aile Scbnier, in den «wei folgenden wird ßr die NichUts- 
direnden durch Parallelstanden gesorgt» die oberste bleibt der Regel 
nach anssdbliessUch für künftige Stndirende. Die 3 unteren haben Ijaii- 
rigen , die andern 2jährigen Curaus» so dass das Ganse auf 9 Jahre be- 
rechnet ist»' 
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Parallelstunden in II. und III. neben dem Griech.: Prans: 3» ll^^n^'ä 
EogUsdi 3, Schreiben 1, Zeichnen 1. ' ' r ^ : mif) 

Wenn nicht die IndividoaUtat eines jeden Gymnasiums ihre 6erech> 
tigmg hätte, würden hier allerlei Fragen aufzuwerfen sein: Ist Grie- 
chisch, namentlich in der I., bei dem ausgezeichneten Reichthume zweck- 
mässiger Litteratur, hinreichend bedacht? Würde das Französische in I. 
nicht lieber ganz wegfallen und die Geographie in den oberen Classen 
jedenfalls und stehend mit der Geschichte zu verbinden sein? Genügen 
3 Religionsstunden in I. und II., wenn auch sonst nirgend Raum für neu- 
testamentliche Leclüre ist? Würde die eine Stunde für „Hülfswissea- 
Schaften'^ nicht jedenfalls besser der classischen Leetüre überwiesen wrer- 
den , da ein Abriss der Geschichte der alten Philosophie, den wir na- 
mentlich dann sehr passend finden, wenn er sich an die Kernsätze der 
Alten selbst anschliesst, vielleicht einen Auszug aus dem Buche von 
Ritter und Preller zu Grunde legen könnte, und ein Abriss der Ge- 
schichte der alten Litteratur, dessen Fruchtbarkeit wir bezweifeln, keine 
stehenden Fächer sein können? Wurden die 5 Stunden Realien in der 
VI. nicht besser gleich principmässig dem Deutschen mit zugetheiit? Sind 
die einmal wöchentlich vorkommenden Uebungen im Zeichnen genügend*!? 
— Aus dem Uebrigen heben wir noch folgende Bemerkungen hervor. 
Recht zweckmässig ist die Anordnung, dass auf den 3 unteieu iStufcn des 
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latmn, Uoiern'cbts von den 3 Lehrern, denen dieses Faeh «ogellieilty Jedir 
einzeloe nach Verlauf eines Jahres mit seinen Schülern in di« folgend« 
Classe ascendirt. Ob es dagegen richtig sei, in der VI. mit dem Priient 
Jeder Coojugation za beginnen , um zugleich mit dem Satte anfingen in 
können, dann fortzugehen zur Declination des Substantivs, den Genai^ 
regeln (wobei der Verf. mit Recht die herkömmliche Gründlichkeit in 
ängstlichen Memoriren aller Ausnahmen tadelt) , Adjectiven, Fürwörtern, 
Zahlwortern, Präpositionen und den Conjugationen, Hesse sich wohl roil 
Fug in Zweifel ziehen. Die meisten Ausführungen und Motive des Verf* 
sind treffend und zum Theil eigenthümlich echlagend; dass das Classen- 
sielin manchen Fällen etwas za hoch genommen erscheint, ist die natür- 
liche Folge jeder normirenden Anordnung. Darüber darf man kaum mit 
dem Verf. rechten. Die Wahl der in den Interpretationt-Kanon für din 
Gelehrtenschulen fallenden alten Autoren ist im Ganzen sehr zo billigen | 
nur gegen Einzelnes worden wir Einspruch erheben» Cicero^s Lalius 
und Cato major, mit denen man früher vielfach die ciceronische Lectfire 
in der III. begann, können wir selbst in der II. noch nicht recht billigen« 
Der Inhalt liegt Schulern überall zu hoch and fern, sie können sich in 
eine solche Reflexion über Dinge, die innerlich erlebt sein wollen, gar 
nicht hineinversetzen und das Verständniss bietet, wie namentlich die 
Arbeit Seyffert's für den Lalins an so vielen Stellen klar nachgewiesen 
hat, oft 80 grosse Schwierigkeiten dar, dass ein Primaner sich die Zähne 
daran zerbeissen kann. Eben so wenig können wir es ganz billigen, 
wenn in der II. der Isokrates ein ganzes Semester hindurch herrschen und 
der Lucian ganz ausgeschlossen sein soll. Auch die Vertheilung des 
griechischen Pensums in der I., wornach ein ganzes Jahr auf den Tbu- 
cydides fällt, in das andere dagegen Deraosthenes und Piaton sich thei- 
len, dürfte vielleicht Manchem weniger beifallswürdig scheinen. Wenn 
wir weiter die Bemerkung vollkommen theilen, dass, wenn auch zu wün- 
schen sei, dass der abgehende Primaner seinen Homer ganz gelesen habe, 
doch Sophokles, das Muster der griechischen Tragödie, den Mittelpunkt 
bilde, damit an dieser höchsten Form der Poesie der Schüler sein ästhe- 
tisches Urtheil über classische Dichter vollende ; so würden wir doch statt 
des Oedipus Tyrannos, den der Verf. neben dem andern Oedipus und 
der Antigene aufstellt, der Elektra den entschiedenen Vorzug geben. 
Was die Darstellung der neueren Sprachen betrifft, so ist offenbar das 
Englische (und nicht mit Unrecht) mit grösserer Vorliebe behandelt wor- 
den. Im deutschen Unterrichte werden die verschiedenen Seiten, Gram- 
matik, Leetüre und Aufsatz, zweckmässig erörtert. Mittheilungen aus 
dem mittelhochdeutschen und allemannischen Dialekte können wir für die 
Tertia kaum passend finden; dagegen scheint es richtig, dass Schiller 
der ir. und Goethe der I. vindicirt, auch eine Poetik in der Weise des 
Günther^schen Auszugs aus Hegel empfohlen wird. Für die Prima nennt 
er mit Recht „objective Schilderungen, die nicht zu niedrig stehen, wenn 
man bedenkt, was darin die grössten englischen Dichter geleistet", und 
„freie Erzählungen, mitunter humoristisch." Es ist zu loben, dass er 
die moralischen Themata so stark verwirft. Die von ihm beigebrachten 
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Themata sind dankenswerih ; Uebiingen im mündlichen Vortrage, wi« dmv 
Verf. sie vor ▼ersammelten Schulern und Lehrern wünscht, baben afch 
vielfach echon durch die Erfahrung als sehr wohlthätig bewahrt; billig 
sollte nirgend dazu das nöthige Local fehlen. Bei dem geschichtlichen 
Unterrichte können wir nns nicht ganz einverstanden damit erklaren, dastf 
die alle Geschichte der I., dagegen die mittlere und neuere der IL ▼«T« 
behalten bleibt; für di^ gerade entgegengesetzte Anordnung spridlt dooli 
auch gar Vieles. Doch behält der Verf. dem «weiten Jahraumot der 
Prima die Geschichte Englands, „eine Staaten gesohiehte, die beionderi 
geeignet ist, die politische Entwickelung eines Volkes klar YW Aogen sa 
stellen'^, und die neueste Geschichte seit dem siebenjährigen Kriege Yor« 
Die Vertheilung des naturwissenschaftlichen Unterriehta, womaek die Fky^ 
sik in V., III. und I., die Naturgeschichte tn IV. nnd II. gelehrt werden, 
soll, wird vielleicht auch Andern anfTallend und bedenhllch vein| der en^ 
geführte Grund ist auch offenbar nicht aniNiehind, de deü wieder Ver* 
gessenwerden des Behandelten bei spfiteriin BItttraien elnee anderen 
Thells des Facha doch nicht vorgebeugt werden kann. Andi Ist ate nicht 
eenaeqnent dorchgefuhrt , da die Mineralogie in daa vierte Semealer der 
III. verlegt wird. Bndiieh lit mit Recht so fragen, ob in dem aenat ttH 
Recht vereinigten Realentenlolite der Vf. der neturgeschiehtliehe iweofe« 
inSssiger Welse mit aufgenommen werden li^nne, dia die firtliellong dea^ 
aelben ohne Anaehaumigamittel nioht möglich, dedorch aber der gante 
Charakter des Untenriehta ehi aelir verindertar iat. Der maAematiaehe 
. und RettgionaanterrieVt «ind iehr vefatindlg angeordnet; In letiterer Be- 
tiehnng heiaat ea von dem aeg. allgemeinen Religion6nnterricbtl^ mall 
kSnnte die, welohe aelehen wellen, „mit den Leuten vergleichen, die nav 
Obat eaaen wellten, aber weder Aepfel noch Pflanmen.<< Der t^terrleht 
ielbat terfittt ihm In drei Stnfan: die unterste der histerlachen » die^nwelCtt 
der kateebetiachen, die dritte der mehr wiaaeniohaMichen 'Perm.' Du 
dieae Unteracheidangen gar sn flieaaend aind, wSrden wir eiiae '^YeithM^ 
long, nicht nach der Perm dea Unterrlehts, aendern nach dem SlidM, irer* 
nieben* Anah iat die Verlegiing der Kirehengeachichie in die II., der . 
Religionagaaehiehte in die f., wobei allevdinga paaaend dnnli dieReligiett 
(niebt Mytheiogie) der Griechen ond Romer hlndnreh nm Ohriatentfamn 
geführt wird, In maneher Beniehong bedeaklieh) nnd wir meohten wfn* 
aehen, daaa, anter Bntfemong der eigentiieh wisaenaehafUiehen Perm im 
Vortrage, beaondera der ehriatliehen Lehre, eine mehr innerliche Ver- 
einignng awiadien Lehre und Oeachlchte, ^d» aie aaeh in dem trellli* 
chen BücUein von Haiamann angeatrebt wird, gewihlt wihrd«. Wir 
brao<dien nieht erat hinsttaafigen, daaa hier kelneawega eine bleaae Steff- 
vertheilung dea ganeen Gyamaalalanterfidita, aonder« aaeh maneher werth* 
volle metbodiache Wink ertheHt wird. — Der Schülerbeatand Sn allen GL 
war naeh Ostern 1849 in 1. 11, n. 13, Hl. 19, IV. 31, V. 9, VL 90, an- 
aammen 93, darunter 33 Aaiwivtige; aa Miehaelia In I. IS, II. 19, HL 
33, IV. 17, V. 18^ Vf. 33, aaaamiM WB^ darunter 43 Aaawartige. Voa 
den Primanern waren 6 im Laafe dea Jahrea in daa Heer eingetreten, voa 

' ■ ' ■'■ • ■' . ' ■ : • ( 
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denen Emu im Kampfe fär das VaterUnd tm Fnderiaa (•fidloi ist. Dm 
Lehrerpenoosl ist nicht angegeben. 

Halle. Aas den Schuinacbricbten , welche Michaelis 1849 ubee 
die lateinische Haoptschaie im Waisenhause veröffentlicht worden sind, 
heben wir folgende Notizefli nm. Aus dem Lehrercoliegiam schieden der 
CoUaboraUr Dr. Schmidt, mn eine fiteile am Pädagogium U. L. Fr. zii 
Magdeburg sa obernehmen y und der CoHaborator Dr. Niemeyer (Mich. 
1819), um die erste Oberlehrerstelie an der höheren Bürgerschule zu 
Crefeld anzutreten. Dasselbe bestand am Ende des Schuljahres aus dem 
Rector Dr. Eckitein (am 23. Juni 1849 zum Condirector der Francke'- 
•cben Stiftungen ernannt), den Oberlehrern Dr. Uebmann, Weher (Ma- 
ihem.), Scheuerlein, Dr. Geier , Dr. Rümpel y Dr. Arnold L und Dr. Böhme 
(seit Mich. 1848), den Collaboratoren Dr. Süvern , Dr. Fiicher, Dr. Och- 
levy Dr. Arnold ILy Müklmann, Gloely Tanncnberger (seit Mich. 1849) 
und Naaemann (an Dr. Schmidt's Stelle eingetreten). Das Probejahr be- 
gann am 2. Juli 1849 der Candidat A. ffeiske. Die Frequenz betrui; 
Ostern 1849: 396, Michaelis desselben Jahres 388. Abiturienten waren 
zu dem ersten Zeitpunkt 1*2, bei dem zweiten 7. Den Schulnachrichtea 
voraus geht: Fragmentum glossarii veteris graeci ex apographo codicia 
alicuius Barocciani. Ed. Frandscus Oehler (8 8. 4.), welches, weun auch 
ohne grössere Bedeutung, doch durch freilich oft freie Anführung vieler 
Homerischen Stellen Interesse gewährt. Der Hr. Herausgeber hat die 
Abschrift an vielen Stellen mit Geschick und Scharfsinn verbessert und 
ergänzt. 

HEiLBROisy. Am dasigen Gymnasium war während des Schuljahres 
Mich. 1848—49 im Personale des Lehrercollegiums keine Veränderung 
vorgekommen. Weil für die dritte, vierte und fünfte Realclasse nur zwei 
Reallehrer angestellt waren, so wurde Aushülfe durch einen sein Probe- 
jahr abhaltenden Reallehramts-Candidaten gesucht und im Juli 1849 da» 
Candidat Friedrich mit einer jährlichen Staatsunterstützung vpn 150 flU 
angestellt. Die Zahl der Schüler war 288, 166 Gymnaiialachöler und 
2 Hospites und 114 Realschüler nebst 6 Hospites. Zu dar Frfaf daa 
Geburtstags des Königs lud ein der Prof. der alten Litteratlir Dr. Cftrl- 
sfopÄ Eberhard Finckh durch eine Commentatio de auctore rhetorkae, quae 
dicitur ad Alexandrum , et de nonnuüis loeia eiut Äff vel emendandia «el 
üluatrandis (20 S. 4.). Dass die in dem Titel, beseifihnale Sebrift nicht 
von Aristoteles, sondern von Anaximenea sei» bat in ftanarer Zeit mit 
grösster Evidenz L. Spengel (öway. tezv, p. 16, 170—71, 181 — 91% 
Zeitschr. für die Alterthsw. 1840. p. 1268—67., AaaxliBaiiw ara rhet. 
Prol. p. X und XI, Zeitschr. f. d. AltwrUiiw. 1847. p. W) bewiese« 
und selb.st L. Lersch, welcher in seiner Sprachphilosophia der Alten 
p. 280- 96 und Rhein. Mus. 1842. p. 176—93 wldersprodkan liatte, hat 
zuletzt (Zeitschr. f. d. Alterthaw. 1846. p. 910—40) das Erstera m^eg^- 
ben, den wahren Verfasser aher aachsawaisea sieh lar eine andere Ge- 
legenheit vorbehalten , ein VerspVMhen, an dessen ErfoUoDg ihn der Tod 
hinderte. Hr. Prof. Fimto hat nim «war nach seinem eignen Gestind- 
niss (p. 2) nichts Ncnea «er Bntach^oog der Frage habringen können. 
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gleidiwoKl ist seine Äbliandlnn^ eine recht verdienstliche zn nennen , da 
er mit grosser Uebersichtlichiceit und Klarheit die für Spengel's Behaup- 
tung zeugenden und die Einwände widerlegenden Grunde zusammenge- 
stellt und somit dem Leser die Möglichkeit gewährt hat, sich ein Urtheil 
zu bilden , ohne das an verschiedenen Orten Gesagte mühsam zusammen- 
bringen zu müssen. Von S. 12 an tragt er sudann über vier und vierzig 
Stellen der Schrift auf Erklärung ond Kritik sich beziehende Bemerkun- 
gen vor, welche von tiefem Eindringen in den Sinn, Vertrautheit mit der 
Sprache and tSchtiger Bekanntschaft mit der griechischen Rhetorik zeu- 
gen. Viele der vorgeschlagenen Emendationen sind sehr gluck lieh , meh- 
rere ganxcivideDt za nennen, r ( . [/^,] -«< 
BaiiBURGHADSBN. . Das diesjährige Einladangsprogramm (Ostern 
1849) de« GymoasitiD, ^B«riibar^mii ia Meiningen enthalt: Gptrupfo« 
aliquot Ueot Soj^uuUt^:jnitaiämii^€enaiiu^ut'A Hennebergen-^^ Folgenda 
Stellen elod behandelt: Philoct. Va . 26 ed. Wund. oPut 'Oävo^tVj to^gywp 
9v fiuyiQav Xiysigm Heanebelrg.: «va^ 'OdvMv, raQy* Sv 6v (idaQ* aXsysig^ 
Vs. 314 — 45 «Bff o« <&4|Eteg y/yvoiv 9 hrA nettii^ito narriQ ^fios, ta Hi^ 
yafk «Uof ii fC iltü^, Henneberg.: ««»^9 iiiog, ta TliQycnC uUw i^s- 
UU. V«»>4il werden die Worte «U* ov% o TvBing y^po^ so geSüdMi 
ffU' ««rf09 Wr^itfff ydfOff. Ys. 417 — ^18 wird so geschrieben: 

NietmQ d ilvliee, liVrMr; oitof yd^ tax «p ' '*(*di- 

Vs. 488 enendirt der Verf. so: - > 

Vsr^ wird geändert in: - - ; 

Ans dem Oed. Res sind behandelt Ys. 107 
miM^tiß tmäg mUd geändert ini «ffki9filfr «AKv« Vs. 324 heiiil«M»i -»h 

IMor 'Wisd JTOrgeiicblagen: m .iü' iky*;U v 

' : (xaxwg UV iXnop) f»^ t« s^ ii^pifiuricaiUL \'« l 

Ferner \yird Vs. 681 nicht gebilligt nnd daffir gesetrti^«i^)irli ty^i4ii> 
povi'MaXog ficcwä^i^^mp. Ueber Vs. 609 sq.: heisiM#!c^ «AfÜtacm 

Hermanni conjecturam confngiendum erit, aut ifidliMMilm an ita corrig^ 
pOBsit hic .locus: Kreon: il dh Forint PV^iP ! OtdJt tintiop y^iS^fm». 
Kreon: ovro» itaicci»^ y agxovrog. Ferner Oed. Gototo. wird Vs. 45 für 
dg ovx Sdqmgy^g V9«d!.ar geschrieh« 

. - i ; > • T ; ,,, ,<JvmhV .-i:-- .:m'« 

Vs. 176 #ird'ii;' ovir; : ' 'H.WM^ rt^N-i.^cvi: 

■ji^ o\ • ! . ? ijr^Ptf WS «oV« geändert in ^ •■■l Srmäm^ 

^ ' ßaivs noQOco, , . 

Vs. 354 wird für oroXog empfohlen vöaog, Vs. 561 wird das erstere mg 
in dg geändert o. Vs. 1004 für 4dsfo«d^geschriebeB;rq|tfdir ^ovg««t^i^ 
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la Antig, Vf. 23 n. 24 heisst es : 

'ErtonUa (jLtVy cas Xsyov6t, av9 iittj^ 

Dafür Hr. Henneberger : sie scribito : 

Cvv dinTj 

Ys. 91 wird geändert in ovhovv ^ otuv dij fiij a&iva ys, ^rffffffffwi« 
fitiectra Ys. 356 wird so geschrieben : 

i^ol yoiQ Um tovfi^ f*q luttiv yoop 

ß6<tTi7]/ICC. 

Vs. 7ö7sq. wird so geändert : 

rjyiiGt' i-ntinsq ovt ifiov nutaiUag 

Vs. 859 wird ovh htav Idsiv geändert in ovKtV Itfr iSstv. Trachin. 
wird Vs. 53 für toaov geschrieben to «oV« Der Anfang des Ajax wird 
so geändert: 

asl fifv, CO nai AccqtIov ^ diSoQnd ü8 
ntiQciv XIV l%9n<üv TtBiudaai ^rjQcofisvov, 
Ans den vom Director verfassten Schalnachrichten berichten wir, dass 
d«r Verfasser dieses Programms ^ der bis dahin sechster Lehrer an 
dem Gymnasium in Hildbnrghausen gewesen war, auf seinen Wunsch in 
gleidler Eigenschaft an das Gymnasium in Meiningen versetzt wurde, und 
der bisherige sechste Lehrer Hr. Höring in die 5. Lehrerstelle aufrückte. 
SdiSlerxabl: 166$ Abiturienten: 13. Das Programm des Hildbiirghäuscr 
CSjmiiasiaais enthielt Ton Prof. Dr. Büchner eine Abhandlung : Thcoreii- 
tltiü'ünier Buchung v6er Cardan'» Formel oder Losung der cubischen Glei- 
t J kl u i g t m (18 S. 4.). An die Stelle des, wie oben erwähnt, an das Gym- 
nasittB SS JMningen übergegangenen Dr, Henneberger trat der Torherige 
Progy Mi a ai n Utl ifW und Hülfslehrer an der Realscbnle sa Saalfeld E. 
Mtweger. Dt« Sdinlersahl b«tru>r 80, Abiturienten waren 3, — • V^a 
den an die bdden Gyimasiefl «rgangenan Rescripten des Herzog]. BlUii* 
•twriuns (seit Septembur töl8 ist hUilieh dat Gontiftorinoi, walcliet 
Mbw Site Ui Hüdbvrgbaasen luitCey aafgehebaii und nit dem MinlstB* 
rittn in Meioingen Teveinigt) i»l das mter den 16. Jniil 1849 tob aUger 
flieintfer WiiibtSgkoit. Ans demadben benerk^n wir, daas den Lehrer« 
«oUeginnrarBriirterung aufgegeben worde« 1) „ob die MatmritatsprnfoDg 
fernerhin beitnbcJialteii, aod wenn dies der Fall, wie sie etwa absoindem, 
eder wo nicht, wie sie sn ersetien sein nSehte;" 2) „ob die lateini- 
Sehen Stil- (nichts ehr eib-)Uebnngen ta besntigen sein noshten, so- 
gleich aber anch, darch welehe andere Mittel der erwihnte Notsen der- 
selben m eraetsen sein wird » da ohne ein solches Brsatsnittel die Be- 
aeitigug nicht sosnlassen sein wurde ^, nnd 3) „ob nicht die schon 
bisher erstrebte Erweitemng der LectSre der Classilrer noch weiter nnd 
swnr bis dahin ansgedeltet werden Iconne , dass anf den Gymnasien eine 
wenigstens relativ wnlusende Kenntniss der griechischen nnd ronischen 
Litteratnr gewonnen werden fcann.'^ Bin Mittel hierin wiide schon in 
der Beseitigang der lateinlsehen StUobnngen gegeben sdn» Ausserdem 
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aber wird ea noch darauf ankommen » ob liierfiir nicht nach Aendemngea 
in der Methode ßrderlieh werden kennen, nanientKeh, ob lücbt die yon 
den Schülern f&r die Lectore «i fordernden hinziehen Arbeiten (Prapa- 
rationen und Repetitionen) ihnen einerseitf erleichtert, andereraeita aber 
in^eich frochtbarer gemacht werden können. 

Wir theilen nnn im Polgenden snent das Remltat mit, weldief in 
den Conferensea , die nber obige Pnnkte das Meiaiager Lehrercolleginak 
hielt, gewonnen wurde. Man stellte sieh die Fragen: 1) ob fiberhavpt 
Abitorientenprnfongen noch bestehen kennen nnd sollen, 3) anf welche 
Gegenstände sich dieselben erstrecken und wie sie abgehalten werden 
missen, nnd S) dnrch wen nnd nnter welcher Controle sie statlinden teilen* 
In Betreff des ersten Punktes war es allgemeine' Ansicht der Lehrer, dasa 
die Abiturientenprüfungen aacb nach den Bestimranngen der Grandrechte 
nodi ferner beibehalten werden können and dass ibr Bestehen durch das 
Interesse der Scbole and des Staates gleicbmässig verlangt wird. Räck* 
sichtlich des sweiten Punktes ist das Lehrercollegium der Allficht , dass 
die Abitorientenprnfung, Um ihr das Pdnticbe and Anstrengende zu neh* 
men, so weit abgekürzt werden müsse, als es anbescbadet des Zweckes 
derselben geschehen könne. Es hat daher beantragt den Wegfall der 
Uebersetsung ans dem Griechischen , so wie der aas dem Hebräischen ) 
ferner dass von den zwei lateinischen Arbeiten, dem Extemporale und dem 
Anfsatso, eine wegfalle, jedoch ohne ein Altemiren eintreten zu lassenj 
oder Torher jedesmal za bestimmen , welche Arbeit nicht gefertigt wer-» 
den solle ; in Bezog auf das mfindliche Examen soll keine Aendernng- tUn^ 
treten. Dem Director aber schien es nicht unzweckmässig su Mla, sur 
Krmittelung des Fleisses, der Methode im Arbeiten nnd der gewonnenen 
wissenschaftlichen Kenntnisse Ton den Abiturienten auch Themata stt 
Hanse arbeiten zn lassen , deren Behandlang auf eine ausgebreitete Lee- 
ture basirt ist und die daher eine geraume Zeit, etwa ein halbes oder 
aocb ein ganzes Jahr, vorher gestellt werden müssen. Was endlich den 
dritten Funkt betrifft, so meint der grossere Theil des Coilegioms, dasa 
die bisherige Einrichtung bestehen bleiben müsse, so dass, wie bisher, 
die Lehrer das Examen übernehmen, eine Commission aber, zu der ans 
dem gebildeten Publikum Männer hinzugezogen werden, die Entschei- 
dung über Reife oder Nichtreife ausspreche. Anderer Meinung ist der 
Director, der den Wegfall der Commission verlangt, weil sie ihrem 
Zwecke nicht entspreche nnd in der Regei zu mild sei. Er will, dass 
die Lehrer, die in Prima unterrichten, wie sie die Prüfung vornehmen, 
80 auch unter dem Vorsitze des Schulrathes das entscheidende Urtheil 
über Reife oder Nichtreife aussprechen. Wenn die bisherige Commis- 
sion auch fernerhin beibehalten werden solle, so fügt er den Wunsch bei, 
dass die Zahl der technischen Mitglieder om eins ans der Reihe der Leh- 
rer verstärkt werde. 

Bei der Frage , ob es räthiich sei , die freien latein. Aufsätze und 
die eigentlichen Stiiübungen in dieser Sprache aufzuheben, sind die 
Gründe, welche in neuerer Zeit für die Beseitigung dieser üebungen 
geltend gemacht worden sind , erwogen worden ; aliein sie haben, obwohl 
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sie niclil aobedeotend sind , doch nicht in dem Lehrercolleginm die rolle 
Ueberzeagang erwecken koBDen , dass diese Aufhebung in dem Intereise 

der Gymnasiaistadien liege, vielmehr glaubt dasselbe, daas, wenn eine 
Gründlichkeit dieser Studien aooh fernerhin stattfinden soll, die Fort- 
Cohrang der latein. Stilübungen und Aiilsatte eine Nothwendigkeit sei. 
Ks werden hierauf die Grunde, die man gewöhnlich gegen die latein. 
Aufsätze vorbringt, entkräftet, dagegen aber die Gründe für dieselben 
nnsfohrlich dargelegt. Ref. kann aber dieselben nicht für stichhaltig an- 
erkennen: er ist vielmehr ZQ der Ueberzeognng gelangt, dass durch Ue- 
bungen im Uebersetzen aus dem Latein, in achtes, classisches Deutsch 
und durch die aus der IMattersprache ins Lateinische das zu erreichende 
Ziel sicherer und bestimmter erreicht wird, als durch die freien Aufsätze» 
lYir haben yielleicht Gelegenheit nnsere Ansicht bald näher zu begründen. 

Die Resultate der Conferenzen des Hildburghaoser CoUeginms Sber 
•bige Punkte waren folgende. Hinsichtlich der Abiturientenprüfung war 
das Collcgium einstimmig der Ansicht, dass es im Interesse des Staates, 
der Schule und des Schülers liege, wenn noch ferner am Schlüsse der 
Schulzeit von den Zöglingen ein Nachweis über die von ihnen erworbene 
Bildung verlangt werde. Ueber die Form aber dieses Nachweises konnte 
fiich das C'oltegium nicht einigen; die Majorität war der Ansicht, das 
Kxamen solle in der Weise, wie es die Gymnasialordnung vorschreibe, 
fortbestehen , nur solle die Commission wegfallen und das Urtheil über 
Reife oder Nichtreife der Schüler den sämmtlichen ordentlirhen und den 
mitexaminirenden ausserordentlichen Lehrern , so wie Feinem Herzogl. 
Prufungsconimissar in die Hände gelegt werden. Mit der Majorität 
stimmten nicht Dr. Siebeiis und d^r Ref. Ersterer legte seine Ansicht 
in einem Separatvotum dar. Es besteht in Folgendem: ,,Das Examen 
soll den Nachweis geben, dass der Schüler im Allgemeinen die geistige 
Keife erlangt hat, die ihn zum Besuch der Universität befähigt. Als 
solche Merkmale scheinen vorzüglich zu bezeichnen: 1) die Fähigkeit, 
etwas Vorgetragenes oder Gelesenes schnell und seinem Sinne und Zu- 
sammenhange nach richtig aufzufassen; 2) die Fähigkeit, selbstständig 
eine längere Gedankenreihe in logischer Folge, mit gesundem Urtheil und 
mit genügender Klarheit zu entwickeln; und 3) die Fähigkeit, das von 
ihm geistig Erfasste in klarem Zusammenhange und in gefälliger Form 
eowohl mündlich als schriftlich darzulegen. Das Vorhandensein dieser 
Fähigkeiten würde sich nach unserer Ansicht aus folgenden Prüfungen 
BOr Genüge ermitteln lassen: 1) Zwei deutsche unter Clausur zu ferti- 
gende Arbeiten, die eine betrachtenden, die andere historischen Inhalts. 
Um aber den Nachtheil zu beseitigen, in welchem bei solchen Clausur- 
arbeiten der weniger befähigte und langsamere Arbeiter steht, und um 
zugleich zu zeigen, was der Schuler bei längerem Nachdenken und Stu- 
dium vermag, so sind zugleich von den Arbeiten des letzten Jahres oder 
Halbjahres eine zu bestimmende Anzahl der Behörde , resp. dem Prü- 
fnngscommissar, vorzulegen. 2) Mündliche Uebersetzung eines längern, 
vorher nicht gelesenen Abschnittes aus einem leichteren griech. oder rom. 
ScbrifUteller mit Darlegung des Sinnes and Zusammenhanges des Ge- 
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lesenen. Doch muss der von einem Jeden zu übersetzende Abschnitt 
schon ein umfangreicherer, wo möglich auch dem Inhalte nach einiger- 
maassen abgeschlossener sein, nicht wie bisher aus wenigen Sätzen be- 
Btehen. Damit aber auch hier der Befangene oder weniger Befähigte 
nicht im Nachtheil erscheine, so ist auch noch unter Ciausur eine schrift- 
liche Uebersetzung eines längeren Abschnittes zu fertigen. 3) Kurzer 
mündlicher prämeditirter Vortrag in der bisherigen Weise ; und extemporirte 
ausführliche Beantwortung einer oder einiger Fragen über beliebige Ge- 
genstände des Unterrichts, in welchen man dem Schüler eine genauere 
Kenntniss zutraut. Da es sich aber bei Beantwortung dieser Fragen 
nicht sowohl darum handelt, das Wissen des Schülers, als darum, seine 
Fähigkeit zu prüfen, das, was er wirklich weiss, sofort klar und mit eini- 
ger Gewandtheit darzustellen , so sind dieselben so zu wählen , dass sich 
voraussehen iässt, sie werden dem Gefragten keine stoffliche Schwie- 
rigkeit bieten." Der unterzeichnete Ref. legte in einer Separateingabe 
folgenden Vorschlag nieder, dem sich in seinen Hauptpunkten College 
Hittweger anschloss: Von der Ueberzeugung ausgehend, dass den Schülern 
der obersten Classe des Gymnasiums Zeit und Gelegenheit gegebe« aeitt 
müsse , im letzten Jahre ihrer Schulzeit mit Unbefangenheit and grSsierer 
Freiheit sich mit den Lehrobjecten zu beschäftigen, dasa abec 4iete 
freiere Entwickelung durch die jetzige Gestalt und Einrichtung der AWp 
turientenprüfung gehindert werde, meint derselbe: die Reife eder mdll* 
reife eines Schülers zum Abgange auf die Universität wirf nicht mehr 
wie bisher ausgesprochen auf Grund einer mündlichen nnd adlriftlidbea 
Prüfung, die vor einer Commission abgehalten wird, die not einem Herzogl. 
Commissar, den Lehrern des Gymnasiums and einigen avaierhalb der 
Schule stehenden Mitgliedern gebildet besteht, sondern nnf Gmnd der 
Zeugnisse des Lehrercollegiums , deren Berathang ein Hemogl. Comnlasir 
beiwohnt; denn es ist billig , dass der Staat teibst sich bei der FäUnng 
des Urtbeils betheilige , damit er sieht, ob und wie das von ihm fir die 
Abiturienten Torgested^te Ziel erreicht sei. Diese Zeugnisse aber sotten 
«war im Ganzen in der bisherigen Weise abgefasst sein« aaafahrlicher 
aber ala bisher enthalten die Anfsiblnog der griech., rSm* nnd deotseben 
Schrifkstellery welche der Schüler während «eines Aufenthaltes in der 
ersten nnd xweiten Classe theils in den Leetionen , theiU fSr sich gelesen 
bat^ mit aosdrocklicher nnd genauer Bemerl^ang , wie diese Schriften Ton 
ihm anljgefasst worden sind. Namentlich ans dem Umfange der Prifat- 
lectfire Ilsst sich ein liemlich sicherer Schlnas anf den Fleiss nnd wie* 
senschafUichen Sinn des Schülers machen, Obschon nan« wie gesagt, 
das Crthnl über Reife oder Nichtreife sich anf die Lehrertengnisse, die 
anf die eben angegebene Art abtnfassen sind , hauptaachlicb grfinden soll, 
80 ist es doch wfioschenswerth, dasa der Heraogl. Commitimr ein «elbsU 
atindiges, aus eigener Anschannng herrorgegangenes Urtheil toa den ab- 
gehenden Schnlern gewinnt. Dieses Tersdiafft sich aber derselbe da- 
durch , dass er ron so yielen von den Abitnrienten in der lotsten Zeit des 
Schuljahres gefertigten schriftlichen Arbeiten Binsicht nimmt und gegen 
Bnde de« Schaljahres «o Tielea Lebrstnnden in der Priaia beiwohnt y als 
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ihm sor Gewionimg «Ibm ffckoTMi md MÜMtatiiidigen Urtlieilg nothwni- 
dig «ncheiot. In d«n aUenneistea Fitten itird dni Urtbcil d«s Ctainiit- 
gnrios mit d«ni der Lehrer insaanenfellen; bei enUtehender DiffereM 
Jedoch nnd ntdi gepflogener Debatte enticbeidet Stimnienmehrhelt, 

In Betreff des xweiten Pooktes i«t dai Gollegiom faei einatimBig für 
den Wegfall der freien latein. Äafsatze and findet einen Briats für ditf- 
•ea Bildaagsmittei io den achrifüieben Uebeiaetungen ana den latdn« nnd 
g^ecb« Aotoren io classUches Deotacb. 

Und in Betreff des dritten Pooktea entaebied aich daa OoUegioB 
einatiowiig dahin , dass eine aus der Lecture der Bchriftateller aelbit m 
gewlnoeode relativ umfassende Kenntoisa d«t gansen grieeb. nnd ron. 
.Litteratur, wenn die Leetüre irgend grnndlich aein aolle, nnf dem Gym- 
naaium nicht erzielt werden könne. Denn dordi die Abaebirfhing der 
lateio. freien Arbeiten wird hierfür keine Zeit gewonnen , da for dieae^ 
.ben eine andere Uebong in Voracblag gebracht wird , and ^e Pripara* 
tionen und Repetitionen können nach der bisherigen Brfahmng ebne wn- 
aentUchen Nachtheil nicht noch mehr beschränkt werden. 

Aus dem ausführlichen Rescript des Herzog!. Staatsministeriama, 
welchea hierauf an die beiden Coliegien erging, beben wir Folgendes her- 
ana: „Wenn es auf der einen Seite rathsam erscheint, wenigstens für 
jetzt von einer Beseitigong oder totalen Umgestaltung der Abiturienten- 
Prüfungen abzusehen, schon aus dem Grunde, weil diese Maassregel 
nicht ohne gleichzeitige ändernde Anordnung in Betreff der übrigen 
Staataprofuogen in Ausführung gebracht werden kann, dergleichen An- 
ordnungen aber zur Zeit noch nicht an treffen sind , ao haben wir es doch 
auf der andern Seite für iweckmassig erachten müssen, schon jetzt einige 
Aenderongen iroranneluBen , welche hauptsachlich eine Vereinfachung der 
genannten Prüfungen tum Zweck haben. Wir Terordnen daher in dieaar 
Hinsicht wie folgt: 

1) Bei der schriftlichen Prüfung ist auch fernerhin, wie bereits bei 
der diesjährigen Prüfang geschehen, die Uebersetiaog ans dem driechi- 
neben und die Uebersetaang ans dem Hebräischen wegzolaaaen. Anaaer- 
dem soll aber immer nnr entweder ein lateinisches Extemporale oder dn 
lateinischer Aufsatz, nicht wie bisher Beides, angefertigt werden. Die 
Dlrection hat daher bei Vorlegung der Aufgaben, welche sich wie bisher 
auf Beides, das Extemporale und den Aufsatz, zu erstrecken haben, sich 
jedesmal gutachtlich zu äussern, welche von den beiden Aufgaben nicht 
zu bearbeiten sein werde, worauf der Dirigent der Prüfungscommission 
für die eine oder die andere Entscheidung treflen wird. 2) Um eine 
Zersplitterung der mündlichen Prüfung zu verhüten und ein tieferes 
Kingehen auf den Gegenstand möglich zu machen, verordnen wir, dass 
in Zukunft nicht mehr als drei bis vier Gegenstände bei derselben vor- 
genommen werden. Bei Auswahl derselben ist theils auf die bisherigen 
Leistungen der Abiturienten überhaupt, theils auf den Ausfall der schrift- 
lichen Prüfung, theils endlich darauf Rücksicht zu nehmen, dass die 
Schüler nicht etwa irgend einen Prüfungsgegenstand als minderwichtig 
nnanaehen oder ihre Vorbereitoog auf einen Theii der Profuogagegea* 
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itiode sn bmlirfiokea veranlasst werden. Nach diesen Gesicbtspimlcieii 
iMk dM Lehrercollegiam desshaU» immer sein GoUicbten abzugeben nnd 
die PrfifongtcoinoiUaion der CeiiBoren in einer vor der mündlichen Pru- 
fong W halteaden Versammlung Bntecheidnng 2a treffen. 3) Der Vor- 
Mblagy dasi tod den Abitarieiiteii sar Ermittelung des Fleisses, der Me- 
tbode Im Arbeiten and der gewooBeDeii wissenschaftlichen Kenntnisse auch 
Allfgtben sn Hause bearbeitet werden möchten, deren Behandlang auf 
eine antgebreitetere Leetüre basirt sei und die daher eine geraume Zeit^ 
etwa ein halbes eder auch ein ganzes Jahr, vorher zu stellen sein würden, 
Ist von uns für zweckmässig befunden worden. 4) Die gewünsehte Anf- 
nähme eines Mitgliedes des LebrercoUeginms unter die Censoren ist 
durch die Gymnasialordnung nicht ausgeschlossen. Wir werden auf die* 
sen Wunsch in Zukunft bei Bestellung der Censoren geeignete Rucksicht 
■ebnen. 

Die lateinischen Stilubungen, insbesondere die lateinischen freien 
Anfsitse, sind zur Zeit noch beizubehalten. Es ist indess — Folgen* 
des sorgfältig zn beobachten: Auch in der Prima ist den Extemporalien 
und Exercitien mehr Ranm zu geben als den freien Aufsätzen, welche 
letstere in der Regel nicht öfter als zweimal in jedem Semester aufza- 
geben sein werden. In der Secunda und Tertia werden aU freiere Ar- 
beüen in lateinischer Sprache etwa Argumente und Reproductionen, nicht 
.aber eigentliche Aufsätze anzufertigen sein. Solche Schüler, welche 
ttnen besonderen Trieb für ihre weitere Ausbildung im latein. Stil zei- 
gen , insbesondere diejenigen, welche sich dem philologischen Studium 
SU widmen gedenken, werden ihre Privatstudien zu ausgedehnteren latei- 
nischen Stiiübuugen zu benutzen haben." Weiterhin heisst es: Ob- 
gleich übrigens der vorstehenden Anordnung gemäss die latein. Stilübun- 
gen auch für die Folge noch beibehalten werden sollen , so wird doch 
auch so der — angedeutete Punkt , die auf das Uebersetzen der grie- 
chischen und lateinischen Classiker in achtes und gutes Deutsch zu ver- 
wendende Sorgfalt, einer gründlichen Erwägung bedürfen, wobei es 
namentlich darauf ankommen wird, die desshalb den einzelnen Classen zu 
stellenden verschiedenen Aufgaben und die vorzunehmenden Uebungen 
näher zu bestimmen u. s. w." Ferner: „Zugleich wollen wir darauf auf- 
merksam machen, dass es nicht unzweckmässig sein dürfte, eine Auswahl 
von Cicero"'« Briefen unter die Gegenstände der Leetüre in Prima auf- 
zunehmen , und dass diese Leetüre sich hauptsächlich dann als nützlich 
und geeignet erweisen wird, wenn sie mit dem Vortrage der römischen 
Geschichte in enge Beziehung gesetzt wird.^* 

Uiidburghausen. Prof. Dr. JJaberenz» 

Husum. Das Programm zu den ofiTcntlichen Prüfungen der hiesigen 
Celehrtenschule am 21. und 22. März 1650 bietet eine: üeberaicht der 
Reformationsgeachichte der Herzogihümer (Schleswig-Holstein) , von dein 
Conrector Dr. Schreiter. 44 (48) S, 4. Es ist eine interessante und 
gründliche Abhandlung über den Gegenstand, zwar zunächst von beson- 
derer ßedeutnng für Schleswig Hoisteia und seine Kirchengeschiefate, aber 
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docb aiiek fa weitereii Kreisen wichtig und anziehend, zumal bei der 
engen and genaven Besiehoog, worin diese Länder in jener Zeit mit dem 
Motterlande der IMerttatlon, Sachsen, standen. — Die ^chulnaciirichten 
sind iehr kora. Die Ueberaicbt des Unterrichts ist noch in der alten 
Weiae nach den vencbiedenea Lehrern (Rector Dr. Schutt j Conrector 
Dr. SttkrtiUry Sobreetor LoAte, Collaborator Dr. J, T. Mammaen, 6. Leh- 
rer Keitum) gegeben, wodurch der Ueberblick ober den Classengang 
•efar eraebwert wird« Von dem 6. Lehrer Dr. Fehra fehlen diese Nach- 
^ehteii, weil leiaa Tbatigkeit mehr als die Hälfte des verflossenen Schul- 
jahres hiadnrch der Anstalt gefehlt hat. Nachdem er nämlich schon im 
FrOhjahre eine Zeitlang gekrinkelt hatte, ward er wahrend der Sum- 
jnerferien von einer schweren Krankheit darniedergeworfen , die ihm bis 
in den Januar dieses Jahres hinein jede Anstrengung upmoglich machte. 
Jetzt ist er weit hergestellt, dasa er wieder einen Theil seiner 
•Standen geben kann« — Die SehnlbibUothek erhielt einen bedeutenden 
und wertbvetten Znwacha doreh das Vemiichtidas elnea aus Husum ge- 
bürtigen dithmarsisohen Beamten, nameotlich in der Philosophie, der 
englischen nod franaosischen Litteratar. — <• Die Schilenabi beträgt in 
.1. 6» IL 9, JIL 9, ly« 13, V. 14» ansamman 50. 

lAuNSTJEERXivSL. Ueber das daaige Gymnasiam beriehten wir aas 
dem iScholJahre Michaelis 1818— >49, dass dem Oberlehrer Dr. RowfM 
der Titel and Rang eines Professera ertheilt aad die Remnaeration des 
Bulfdehrers Dr. Tkkq^ Toa 200 auf 350 Thlr« erhöht wurde. Dia 
Schniersahl war beim Jahiesschlasse 144 (2S in L, 35 in II., 30 in III«, 
21 In IV., 31 in V., 15 in VI.). Zur Universiat gingen mit dem Zeug- 
nisse der Reife 0. Den Schulnachrichten Torausgestellt ist eine lileine 
Ahhanilumg «fter PkSInwpki» und Theofogw, von dem Director J. iTofa* 
fe$ (8 8« 4.)y in welcher die Behauptung, die katholische Kirche habe 
die Philosophie in einem Zustande der Sciaverei an halten beabsichtigt, 
widerlegt, und die Behauptung, dass der Philosophie nur am Ansdilnsse 
an die Offenbarung die Möglichkeit einer befriedigenden Leistung bleibe, 
arwiesen wird« Wenn wir schon gegen manche Behauptungen Ton nn« 
aerem Standpunkte aus oder ans historischen und philosophischen Grün- 
den widersprechen mfissen, wie namentlich gegen die, dass durch die 
Refonnation die Philosophie Terfulurt worden sei, sich Ton der Theologie 
an scheiden, da Ja der lutherischen Kirche die Lehre der heiligen Schrift 
als die höcliste und alleinige Brkenntnissquelle gilt, also auch ihr die 
Philosophie nicht LSsnng aller Fragen, nur eine Dienerin aad Gehnifin 
der Theologie sein kann, so Torkennen wir doch auch nicht das Gute and 
IVahre, welches die knrsen Bemerkungen enthalten« Von demselben 
Verfosser liegt uns eine kleine Schnfb yor: Was sagt ein echter Deut- > 
jeher dasu? in welcher die in der Beilage zur Kölnischen Zeitung 1848^ 
Nr« 89. 8* 3 Ton einem Anonymus aufgeworfene Frage: „Was sagt ein 
echter Deutscher dasu, dass von dem Director K. in Münstereifel die 
tapferen Anfuhrer des freiheitsliebenden Volkes Aufwiegier genannt wer- 
den?? f auf eiae humoristische schiageade Weise beaatwortct wird. 
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wobei zugleich die Begriffe Freiheit, Gleichheit , Brfiderlichkeit ihro 

reobte Bestimmung und Würdigung finden. [^J 

Ulm. Am königlichen Gymnasium gingen im Schuljahre Michaelis 
1848 — 49 folgende Veränderungen vor. Nachdem Prof. Renz in das 
Obergymnasium aufgerückt war, wurde die Hauptlehrerstelle der fünften 
Gymnasialclusse dem bisherigen Oberreailehrer Dr. Beurlin übertra>ren. 
Nach dem Austritte des Caiul. theo!. JF. Schwarz wurde der Cand. theo!. 
Ä. II h'raut 7Ain\ \ icar am Mittel- und lJiiti'r'ivmn;i>ium ernannt. Aus- 
geschieden sind ferner der Anit.sverweser der ü. G) mnasialclasse Dr. //. 
Jlcichardt und der Stellvertreter des Prof. Ilasslcr^ Cand. theo!., früher 
Repetent //'. List. Die 8chiiler/alil war im Winterhalbjahre IH(i, im 
Sommerhalbjahr JHO (IXa.:2, lXb.:13, VMI.:9, VIF.:?, VI.: 15, 
V.:20, IV.:;^4, III.: 31), II.: 28, I.: 16). Die wissonschaltliche Ab- 
handlung: Trigonometrische Jiiuhjsen gconielrischer ./ufgaben (20 S. und 
eine litlioj^raphirte Figurentafel) rührt vun dem Prof. am oberen (^\mna- 
siunj r. fr. liaur her und hat den Zweck, die entschiedenen Anhän'|;er 
der Methode der Alten zu überzeugen, dass die trigonometrische Analyse 
bei zweckmässi<;er Behaniilnng in der That ein Mittel der geometrischen 
Forschung darbiete , mit Hülfe dessen man zu geometrischen Auflosungen 
gelange, die man auf rein geometrischem Wege wohl auch linden könne, 
aber nicht immer finden werde, weil es keinem Sterbliehr'U vergönnt sei, 
immer die Tausende und aber Tausende von geometrischen Beziehungen 
zu überblickeu^ welche zwijichea den geg«beaea und geäuchteu Stücken 
bestehen. i i f ' ; V r » -« [X^J { 

... .. ;*y' •>.■■■ 1 .jl »1. * Iii . ( i y 

• ' -' • '.' ' ■ .' • i •' . 1 . ; " . ■( i,. IC .- I' ' . > 

' • •• • . -•• ' .Jfi 'TiO 9|ib UH 
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und 
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Leipzig, 1850. 
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De adoinata Oedipodis Colonei scena scr. W, H. Kolstcr. Itzehoe, 1846. 

Prograinni der Meldorfer Gelehrtenschule von Ostern 1846. 
Sophoclis Oed. Coloneus recens. et explao« Ed, f^undmu» Bditio 

tertia. Gotliae et Krfordiae. 1847. 
Junghansii KectorU <]uaestionuni Sophorlearam specimen II. De Oed. 
Cülonei oracuHs ei exsacratioiubui, Proaramai des Jobaofieuins 
zu Lüneburg. Ofitera 1Ö49. • r ^ 

[SchloM.] 

Wenn wir jetzt zu dem ersten Sta Simon Viber^efien , so 
tliiin wir das zunächst im Interesse unseres Themas, aber auch 
um auf ein Ilülfsmittel zur Erklärunj^ der Tragödie aut'mei ksam 
zu machen, das unseres Wissens bisher noch nie zur Anwendung 
gekommen ist. Antigone und Oedipus bleiben aui' der Uühne, fiir 
sie singt der Chor sein Lied, um ihnen zu zeigen, nicht wie schön 
es bei ihnen sei, sondern wie Kolonos allerdin<;s im Stande sei, im 
Hunde mit Athen ihnen einen Schutz zu gewähren , um sie also zu 
ermuthigen. Daher sein Anfang fvinnov . daher einzelnes Ein- 
gewobene in der Mitte, daher der ganze Schluss. Verfolgen wir 
die einzelnen Stroplien , so enthält die erste eine Schilderung des 
Theiles des Landes, den die linke Seite der Bühne darstellt, des 
Haines mit seinen Nachtigallen , mit seinem dichten Baumwuchs, 
mit seiner sonnen- und windgeschützten Tiefe. Wir meinen, der 
Chor gehe während dieser ersten Strophe nach der linken Seite 
der Orchestra, entsprechend der Ldeslitit der degend, welche 
er besiflgt Mit dem Ende derseltien ist er au das äuMerste Ende 
des tilgen ihm ^erstatteten Raames gelangt, so dass'^r^ Während 
der nun folgenden ersten Gegenstrophe dieselM'M^'iki «I tfet-^ 
nem MlidM Ausgangsponkk^ entspitechend dein llidetbtiiiiltVF 
der Bühne. sMl«lRi44iMl«t.^'«Alfl«er LoMÜlii *^lai^irÜBlit> def 
hlili^4f^#%iUirophe ; deiiD In d^IvdlMMi mMbif iiie B^' 
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Schreibung des Haines fortgesetzt, dann aber der Kephisos her« 
eingesogen, der, wie wir schon oben mehrfach bemerkt, in der Ricli- 
lung des Haines, seis seitwärts, seis hinter ihm angenommen 
werden muss, nordwestlich von Kolonos, doch so, dass seine 
Finthen die Koloneische Ebene durchströmen, wie das die Kie- 
pert'sche Charte bestätigt. Beim Ende der ersten Gegenstrophe 
ist der Chor also wieder in der Mitte der Orchestra angelangt und 
wendet sich nun zur rechten Seite. Auch diesmal entspricht der 
Inhalt seines Gesanges der Localitat, er singt nämlich von den 
Morien, deren Schutz verleihende Kraft die Zeit schon früher ge- 
lehrt; min sahen wir aber schon im Prologe, dass Oelbäume auf 
der rechten Seite der Bühne, wenn auch nur in perspectivischer 
Ferne , nach hinten und zur Seite hin sichtbar waren. Aber wen» 
diese Strophe mit den Worten jf« ylavuamg 'Addva endet, so 
ist der Chor auf dem äusscrsten Punkte der Orchestra nach Rechts 
angelangt, wo ihm gegeniiber die rechte l'criakte die Ansicht von 
Athen darbot und so ist es sehr begreiflich, dass er mit der zwei- 
ten Gegenstrophe , der Mitte der Orchestra wieder zuschreiteud, 
seine Schilderung auch über seine firjtQOJtohg ausdehnt und über 
die Athenische Macht, die er in den Worten zusammenfasst ev- 
iicnov^ svnwXov ^ av'^äkaööov ^ zuletzt mit dem herrlichen Ge- 
bete an Poseidon schliessend, dessen Altar, wie wir sahen, in 
dieser Richtung der Bühne angenommen wird, doch ohne sichtbar 
zu sein. 

Das Ungezwungene dieser Annahme wird uns vor dem Ein- 
wurfe schützen , dass eine solche Uebereinsiimmung zwischen dem 
Inhalte eines Gesanges und dem Räume, in und vor welchem der- 
selbe aasgefährt wird , sonst nicht vorbanden sei. Sie ist noch 
sonst vorhanden , nur bisher der Anfmerksamiceit der Interpreten 
entgangen, sie kann aber begreiflicher Weise nur da vorhanden 
aein, wo die Scenerie des Stuckes darnach ist, dasa der Chor sich 
damit beschilftigen kann. Sowohl Im Philoktet wie in den Herrn- 
bilden Ist daa der Fall, In anserm Stücke aber werden wir im 
iweiteo Stasimon eine weitere Anwendiwg. sehen. Unerheblich 
kann diese Bntdeckoiig nicht genannt werden , denn wie wir nnten 
sehen werden ao' leistet sie der Erklilrung eine vortreffliche 
Hälfe; und 4m ne auch bei der Erklimng diesen Staahnona ge- 
eignet Ist , die Nebel wenigatena «um Theil an verachenchen, mit 
welchen die Herausgeber dasselbe umgeben haben y und anf eine 
aichere Basis sn geleiten , wollen wir jetat sehen. 

Znnichst ist ea onaweifelhaft, dasa der Chor hier whrklich 
den Hain der Eumeniden achllder^, waa Hr. Kolster richtig ge- 
fühlt hat, wenn er au seiner Beschreibung der Scenerie auch äes 
Stasimon herbeizieht. Wäre es schon an und f&r sich unwnbr* 
aeheinlich , dass der Chor in einem Liede, welchea Kolonoa prel- ^ 
aen aoll und die Schntakraft des Gauea, des wichtigsten Heilig- 
thnma dea Ganee vergessen aoUte, co whrde ea bd Sofhokiea voll- 
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kommen unttatthafl sein, der adne Chorlfeder stete la einem 
Nacbhalle der Toran^ehenden Epeiaoilien macht, der hfer fnOedi« 
pua einen Ixitiis der Bnmeniden darstelll u. s. w. Qie Ueber- 
einalimmung der Scliiiderttng mit derjenigen des Haina im Pflöge 
lat anch unvericennbar. tat dem nnn ao, ao kann wohl im Brnate 
Keiner mehr daran denken, unter 9»ov Va. 675 den Dionyao« sa 
▼eratehen nnd mit Hrn. Wnnder-Herm. in glauben nemua deacribi 
Baccho aacriim. Wir wiaaen aonat nichta von einem HeiligChnme 
dea Dionysos in Kolonos selbst, nichts Ton einem Haine deaaeiben; 
dass aber der Schiusa dieser Strophe die Gegend ala ein Ziel der 
Schwirnne des Diony<(06 bezeichnet, kann 9 Torerat noch abgeae- 
hen von der Richtigkeit dieser Erklärun«;^, ebenso wenig zu der 
Annahme eines Hains des Dionysos berechtigen , wie der Schluss 
der ersten Gegenstrophe inr Annahme eines Heiligthums der Sltt- 
sen und der Aphrodite an den Ufern des Kephisos. Aber wai 
beiaat denn lv 6 ßauxic^tag dfl ^Lovvöog ^^ßctttxhi 9suls dfitpi* 
xoXmv Tidi^vatsf G. Herrn, sagt „choro Maenadnm pererrans^% 
Döderlein „veraatus circa^S Ellendt ^^cnm iia oberrans.^^ Da ist 
die gewöhnliche Bedeutung von anq>inoXitv gani beseitigt und 
eine keineswegs sichere angenommen , welche obenein nach dem 
Sinne dieser Stelle ganz unhaltbar ist. Wie gesagt, ein Hain des 
Dionysos in Kolonos ist sonst ganz unbekannt ; dagegen wird Kei- 
ner etwas daran aussetzen können, wenn die hier beschriebene' 
Gegend, jene^Aco^orl ßrjCöcci^ jener x^gog avi^Xiog dvi^vs^og ts 
noLvrov xfiuavav (vergl. Odyss. XIX. 440) als ein Aufenthalt 
der Nymphen geschildert wird. Vergl. Odyss. XVll. 208 aaqpl 
Ö' aQ alyiiQov vöaTOTQScpecov ijv äköog ndvtoös xvKlotsgsg^ 
xazd dl ^vxQov ghv vöoq vrpodev ix TtsxQijg^ ßofjog d' }(pv~ 
xeg^B tstvKto JSIvfKpdav^ o&l ndvtsg Inege^söKOv oöltai. I'aus. 
IX. 24, 4 iötl dl avTO^i jcai vdcog tl^vxQov ex nsrgag dvsQxofis- 
vor Nvpig)cöv tb hgov Ini t|5 7t7}y\j ocal aköog ov fiiya. Plut. 
Sulla c. 27. In diesen Stellen werden die F^igenschaftcn eines 
Ortes, der den ISympIien zum Aufenthalte dient , übereinstimmend 
mit der Localität unserer Scene geschildert. Sowohl in dem 
Haine als fiintcr demselben denkt der Dichter ein wasserreiches 
Tlial, zum Tlieii bewässert von den xgiji'aig Krjtpiöov: dort kann 
der Aufenthalt von Nymphen gedacht werden nnd dorthin geht 
Dionysos, wenn er im Dienste der Göttinnen ist, welche seine Am- 
men waren, d. h. wenn er nntricibus nymphis redditur, wie Hygiu. 
astron. poi't. II. 17 sagt, wenn er ihnen seine Huldigung bringt. 
d^cpinoknv in diesem Sinuc bedarf keines Beweises; es ist die ge- 
wöhnliche I5edeutuug, welche zu dem Dativ ohnehin am besten 
passt. Es ist bekannt , dass in Athen das Rüd des Dionysos Kleu- 
thereus an den grossen Dionysien aus dem Tempel am Lenaion }v 
ALpLvaig in das ursprüngliche Heiligthum des Gottes am Kerami- 
kus geleilet wurde, vergl. Paus. 1 29, 21; ja! Philostr. v. Sopli. 
II.I93 sagt bnozB dl ^'xoi Jiovv^ia xal xauot Ig'AKaörnilctv 
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to tov JlovuÖov edog. Und in die Akademie setzt K. O. Müller 
ein Heiligthiim des Dionysos Eleuthereus. Offenbar hat der Dich- 
ter diesen Festen^ dabei im Auge, der an den ^jrossen Dionysien, der 
AiiffabniD^szeit der Tragödien, stattfand, indem er das Geleit in 
das nrsprunglicbe Heiligthiim in Verbindung setzt mit einem Zii^e 
lu den Göttinnen, die seine Ammen waren. Wir haben also nicht 
■owohl zu denken an einen sonst anbekannten Hain des Dionysos^ 
Tielmebr an den Hain der Eiimenidcn und die dahinter liegenden 
Fluren., die vermöge ihrer natürlichen Beschaffenheit ein Aufent- 
halt der Nymphen sind, zu welchen der Dionysos otsl (das deutet 
auf eine regelmässige Wiederkehr, sxdötott) gellt« wenn er sei- 
nen Ammen dienen, sie verehren nvIII. 

Nun fragt sich nur noch, was äßatov dBov q>vkkdöa be- 
deute? Unzweifelhaft steht 9sov als abstractcr Ausdruck, die 
Gottheit, wie oft bei den Dichtern, und es ist darunter die Gott- 
heit der Rumeniden zu verstehen. Dass nämlich in dem Haine 
der Eumeniden Lorbeerbäume standen, war schon aus dem Pro- 
loge zu schliessen ; dass der Hain selbst ein dichtbewaldeter sei, 
haben wir oben gesehen. 

Nicht mit gleicher Bestimmtheit lässt sich eine Frage aus 
der ersten Gegenstrophe beantworten, über deren Entscheidung 
fortwährend schon seit Plutarch und Eustathius gestritten wird, 
nämlich ob unter fityccXaiv ^scciv Demeter und Proserpina, oder 
die Eumeniden zu verstehen, im letzteren Falle fityäXav &Bcev 
zu schreiben sei. Mit den gewöhnlichen Entscheidungsgriinden 
kommt man nicht aus, zumal mit Behauptungen, wie sie Hr. Wun- 
der gegeben, es könnten die Furien nicht ^eyakai genannt wer- 
den. Wir würden unbedingt dafür stimmen, dass hier die Eume- 
niden in dem Ausdrucke bezeichnet würden, wenn der Chor sich 
allein mit den auf der Bühne sichtbaren Localitätcn beschäftigte, 
nicht auch diejenigen ins Auge fasste, welche hinter der Bi'ihne 
i;edacht werden müssen, in der Richtung nach dem Kephisos hin. 
Daat dort auch ein Cultus der chthonischen Gottheiten angenom- 
men werden kinDe, zeigt die Beschreibung von jener Oertlichkeit, 
welche unten der Bote giebt. Es kann also nicht apodictisch ent> 
■ehMen werden, ob piifaXäv ^aav an schreiben mit dem Schot., 
oder der Doaiia heimhehalten. Dagegen ist, wfe wir hier wie- 
derholen, bei der Briilirung der avmvoi xq'^vui Ktjq)i6ov auch die 
Bemerkung des Strahn aofzugebeu und endlich unbedingt Thiersch 
itt hören, wenn er de l*^tat actuel de Gr^e II. p. 26 sagt: le 
phise n'eat rieo meine qn'un torreot i il ae compose de larf ea et 
hellea fontainea et ne tarit Jamais. II aert pendant tont Pdtd & 
arroser iea deux cente jardins qai bordent aes riFages, et pendant 
rhiver, b Tirrigation dea oti?iera dont cea Jardins aont paraem^. 
On a pratiqn^, ponr condulre Teau, de petites rigolea et des esp^ 
cea de fomds; lirrigation a Ben i Joura et k henres fixes. On 
comprend donc ee qae ce eonl qne cea fontainea vivee: x^^vas 



Digitized by Google 



KoUUt, Wunder o. Joogbans : Ueber Sophokles Oed« CoL 119 

avnvoi et poarqiioi le poete les depcint ainsi Kfi<pi0(yv vopkddig 
QSsd'QOJv. Les UQijvaL vo^iadeg soiit cen canx erraiites comme 
des troupeaux et ge re'pandantes partout oü le jardioier les coii- 
duit. Avec 8C8 ondes pures äxtjQctzc) öfißga^ le Cdphise acct^- 
lere 1a crue des plantes axvtoKog puisrjue tel est Teffet des irri- 
gations. On comprerid de meme ces paroles allv In ^ftart (oxv- 
Toxog Tihbiav imviööetai^ oü il est dit que le Ce'phise se rc^pand 
i joors et k heures fixes sur les diifcrentes parties de la plaine 
appelt;e öveQVOVx^S- expression sur le seus de laquelie 

n'ont pu tomber d^accord — il n'y a rien que de pot^tique et de 
naturel. Vers Test ia piaine se termine par le cöne du Colonos, 
60 face duquel il s'en eleve un autre, au sud, dont la forme est la 
in^me, ce sont comme deux poitrines özBQva (pectora) dominant 
la plaine du Cephise qui s'^tend ä leura pieds. Wir haben die 
ganze Stelle nach ihrem Hauptinhalte ausgeschrieben, weil das 
Buch, welches sie enthält, schwerlich oft in die Hände der Phi- 
lologen kommt, und erklären uns mit dem Inhalte vollständig ein- 
verstanden bis auf den Schluss, wo wir der gegebeneu Erklärung 
Ton ötiQvovxov beizupflichten noch Anstand nehmen, weil die- 
selbe einen zu matten Gedanken geben würde. Einen gleich 
matten Gedanken enthält die Erklärung des Schol., der es als 
nsÖLOvxog fasst. Wenn wir die Absicht des Chorgesanges ins 
Auge fassen und sehen , wie in den drei anderen Strophen die- 
selbe ihren vollständigen Ausdruck, und wärs auch nur durch ein 
einziges Wort, erhält , nämlich die Schutzkraft des Landes darsu- 
stellen, so zweifeln wir nicht, dass auch in ötbqvovxoS dl«M 
Kraft des Landes ausgedrückt werden solle. Die Brost als Sinn- 
bild der Kraft wird keines Bewdses bedürfen. — Wie wenig der 
Schol. übrigens den Sinn der Stelle fuste, geht ans eelner An« 
merkung zn Vs. (593 hervor, weiehe viv dorch ti^v *AtTUt^v wie- 
dergiebt. Wenn Hr. Wunder dieselbe abdruckt nnd hinnifugt 
Colonum maxlme intellige, dam Paui. L 30, 2 citirt Ftfn Öi um 
, Movömv ßooiids xal Stagog Egfiov scol ivdov 'Adr^vagj so ist da« 
ungenau. Pana. spricht a. a. O. von der Akademie. Und wo 
bliebe denn die goldene Aphrodite 1 Wir denken bei der letite- 
ren an die Aphrodite Phile, deren Tempel beim Hdgel Pökilon 
lag. S. K. O. Müller in Brach und Grnber, Attika p. 223. Der 
Chor kann jetat bereits die Akademie und die Dmgegend in seine 
Worte mit hfaieinverweben , weil er beim Schlüsse dieser ersten 
Atttistrophe gerade wieder auf dem Mittelpunkte vor der Bühne 
angekommen ist und sich von Jetat an der Schilderung der Lo* 
calitaten der anderen Seite suwendet. 

Damit hebt die iweke Strophe nimlich an, mit der Schilde- 
rung des GewSchaea, welches weder Asien noch der Peloponnes 
hervorbringt. Sehr passend ist Herodot. Y. 82 beigebracht: 
yntu di »aln ds tXaU» Üa» aUo9i yn^ ov$a(iov xat htuvov 
tiv iif6pw ^ U9^v\iMf aber es ist noch nicht hingewiesen auf 
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ilen Artikel h (iBydXqi Jcagldi vaöc)^ dessen Bedeutung erst 
dann g^ebührend hervortritt, wenn man die Localität des Atheni- 
schen Theaters beachtet and die Richtung, welche beim Anfange 
dieser Strophe der Chor einschlägt. Ob die Beifügung von /le- 
AoÄOg nicht eine Glosse verräth , soll hier nicht untersucht wer- 
den. Die Antistrophe unterstützt diese Annahme, und wenn ge- 
schrieben stände vaöcp y ovTtcjTtors ßlaözov^ so würde Keiner 
den Zusatz TleKoitog verlangen. Indessen wir lassen diese Frage 
hierbei Seite. Der Chor schildert die Oelbaumpflanzungen als 
eine Schutzwehr gegen den Feind. Er nennt es dxdgazov ^ au- 
xoTtoiov ^ eyxsav q)6ßri^a öatcDV ^ o rdös ^dllBi ^syiöta xcjqcc 
ykavKas naiöozQocpov qpi/AAor Ikaiag. Fjinzelne dieser Worte 
ermangeln bisher einer genügenden Erklärung, welche so lange 
unmöglich sein wird, als man die oben angegebene Interpunction 
beibehält. So lange man nämlich dx^^Q^itov und avionoiov mit 
(pvrfv/itt verbindet, muss man den Worten Gewalt anthun, das 
erste Adjectiv durch manu non satum, das zweite durch indigena 
wiedergeben. Schon Döderlein hat darüber seine Zweifel ausge- 
sprochen, dass dxÜQGitog das bedeuten könne, indem er dem 
Worte die Bedeutung insuperabilis vindicirt. Dieselben Bedenken 
erregtauch die angenommene Bedeutung von avxoTtoiog^ zumal 
der Dichter gleich selbst sagt, dass die Oelbäume hier seien eine 
Spross des Oelbaumes auf der Akropolis. Anders lassen sich 
nämlich die Worte ykavadg 7taLÖotQ6q)OV q>vXXov kkaiag nicht 
fassen, wenn man sich nicht den sonderbarsten Träumereien hin- 
geben will, die allerdings bis jetzt noch ihren Platz behauptet 
haben, wenn man z. B. naiSotgocpog von der Gewohnheit ver- 
.tlehen will, an den Häusern, worin ein Sohn neu geboren, einen 
KraniTon Oelaweigen aufzuhängen. Jener Oelbaum in der Halle 
der Pandroaoa auf der Akropolis ist mit dem Beiworte yXavxäs 
genügend beaeichnet, ohne dass man yXavKag deashaib gross su 
achreiben braacht. Dieser Oelbaum kann mit Recht genannt wer* 
den iiMd6tQoq)og , weil von ihm lunachst die iwölf BÜume in der 
Aicademie beim Tempel der Pallas abstammen und er allen andern 
Oeibftumen, den geheiligten SUmmen In der Ebene des Kephisos, 
den Draprnng gegeben; seine schöpferische Kraft hatte selbst dem 
Feuer dea Xerxea Widerstand geleistet, wie.Herodot VlIL 55 ao 
ansprechend ersahlt. In der Aliademie, welche ihrerseits anderer 
Draschen halber bei den Elnflllen der LacedSm. Tcrachont aeia 
soll (Fiat. Thea. 32), ist, wie Pana. I. 90, 2 sagt, q)VT6p IWag 
ÖBvtBQOv tovto ksyo^svov tpav^vai^ und ao sagt der Schol. 
Iviai di xXddav t^g kv anadij^ila iXalag and tijg iv mtgono" 
Ih qyutsv&'^vaC (paöiv^unä weiter snVa. 704 mgl axadii' 
^tav i6tlv S t9 xoü Ktttatßatov Jiog ßofiog^ ov nal Moqiop 
xttXovöw. Die Oelbauropflansungen in der Akademie fasst der 
Dichter aber gerade hier gani besonders mit ins Auge. Wie also 
könnte hier der Oelbanm ein qnAvwgM «vvoaroiov genannt werdeoi 
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wie af[ßtQ0töV in der Bedeutung mann non satuml Nein; jene 
beiden Adjective d%$lQmog ond avtoaoiog sind in enge Verbin- 
dung mit ipoßfjpta zu setzen : ,^ein unbeiwinglichcr, sich aelbst er- 
zeugender Schrecken feindlicher Lanien.^' Das ist ein schönes 
IVort der Ermutlii^ung für den Oedipns. Die Pflsnsnngen sind 
schon SD und für sich, ohne alles fremde Zuthun^ ein (poßijittt, 
£s OHiss also hinter avtonoiov die Interpnnetion gestrichen wer- 
den, und Alles ist in bester Ordnung. Der Chor hält sich bei 
dieser Schutskrsft des Gewächses noch länger tuf: t6 filv rig oiS 
t/ioQog ovTi yijga öriftalvanf aUmöBi xegl nsQöag, Die Erklärer 
spüren darin eine vaticinatio ex eTCntis, beziehen den Jungen auf 
X( rxes (vergl. Aesch. Pers. 779), den Alten auf Archidsmus. Mög- 
lich ists allerdings, dass der Dichteren die früheren Beweise der 
Unzerstörbarkcii des Oelbsums, von denen der 8chol. den beim 
Einfall des Archidamus gegebenen (Thuc. II. 12) auf die Autori- 
tät des Androtion erwähnt, gedacht hat. Aber dsss er daran 
ausschliesslich und mit einer solchen ludiridualisirong, mit jener 
Unterscheidung der Feldherrn gedacht hätte, dagegen legt sowoi 
das Futur aA(ci50£t, als die Dichtergrösse des Soph. Protest ein. 
Es ist unverantwortlich, wie leichtsinnig man noch immer dem 
Dichter Schuld giebt , sein Thema ganz vergessen zu haben; ein 
grossarti^es Beispiel dieses Leichtsinns liefert bis auf den ^^egen- 
wärtigeo Augenblick das zweite Stasimon im Oed. tyr. Aber so 
wenig dort der Dichter seinen Stoff verlässt und sich zum Nach- 
theiie desselben auf politischen Gebieten bewegt, so wenig hat 
ers hier gethan. Unter dem veagog ist im Sinne des Stückes 
kein Anderer zu verstehen als Polynices, unter dem yijp« ötjfKxl- 
V(OV aber Kreon, deren Ankunft, wie die dem Stasimon voran- 
gehende Scene genugsam zeigte, eben jetzt erwartet wurde, wie 
sie denn auch im Laufe des Stückes wirklich nach einander ein- 
tritt. Man sieht sich bei den Erklärern vergeblich nach einer 
Andeutung in dieser Beziehung um, sie haben über dem Streben 
Dach Besonderheiten das Zunächstliegende ganz vergessen. Den- 
noch aber wird nur auf diese Weise sowohl das Futurum wie die 
Dichtergrösse gerettet. 

Und nun knüpft der Chor das andere Geschenk des grossen 
Gottes an, wie auf einem Bilde in Athen, welches Paus. I. 24, 3 
beschreibt, knenolijto xal td (pvtov rrjg lXalcig'A^r}va x«i xi^^u« 
dvaqiaivav IJoiSBtÖcov. Der Chor zieht erst mit dieser zweiten 
Gegenstrophe auch alle die Schutzkraft herbei, welche die nrj- 
TQÖxohg. d. h. Athen, welches bekanntlich erst von Theseus zur 
liijtQOTtoXLg gemacht wurde und nach Plut. Thes. 17 erst unter 
Theseus Schiiffahrt hatte, gewähren kann. Evinnog, timalog, 
tv^dXaööog^ das sind die Ausdrücke, welclie zur Bezeichnung 
der Macht Athens gemacht sind. Es ist ein gewappnetes, gerü- 
stetes Land; das soll durch das ganze Lied hindurchklingen, das hl- 
ben auch diejenigen aus den Worten herausgehört , welehen Ci nur 
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Ermuthigung gesungen war. Denn so beginnt das neue Epeis- 
odion die Antigene: d tcXbIöz' inalvoLq svXoyovnzvov nköov^ 
vvv 601 Xtt la^TtQoc xavxa 8ü cpalvetv knrj^ Worte, welclic auf 
die von itir bereits wahrgenommene Ankunft des Kreon hindeuten, 
gegen welchen sie den versprochenen und gepriesenen Schutz be- 
ansprucht. Wicht minder begründet Oed. darauf Vs. 724 seine 
lioffaang, rjärj regfjia trjg <5otr]QLag zu finden, nur darf man des- 
sen Worte schwerlich als eine affirmative Behauptung auffassen, 
wie sie als solche in den Ausgaben bezeichnet sind, sondern als 
eine Frage; denn nur zu einer solchen passt des Chores Antwort 
i&aQöhi naglörai. Wir sind davon so fest überzeugt, dass wir nicht 
anstehen würden, auf Verlangen selbst ij v(iäv xrA. zu schrei- 
ben. Ebenso glauben wir auch , trotz der bekannten Bemerkung' 
G. Ilermann's über die Vernachlässigung des bestimmten Gegen- 
satzes der Personen durch Personalpronomina, dass Soph. Vs. 726 
in der Antwort des Chores nicht schrieb xai ydg d ykgov xvgcS^ 
TO rijööe x^Q^S ov ysyt^gaxs 6&Evog^ sondern sl ySQCJV sya. 
Dieser Gegensatz wäre jedenfalls angemessener. Dagegen hatte 
Hr. Wunder endlich Vs. 763 mit Hermann xai schreiben sollen. 

Kreon kommt von der linken Seite der Bühne her (denn wir 
können auch hier nicht Hrn. Kolstcr zuhtimmen, der ihn durch 
die linke Thür der Orchcstra eintreten lässt, so wie wir auch in 
allem Weiteren mit ihm verschiedener Ansicht sind in Betreif des 
Auf- und Abtretens der Personen), in Begleitung von Dienern, 
OVK ävev 7iO(inc5v Vs. 723 (dass man des Schol. W^orte fisrä 
Xagäs noch immer nicht in fietci x^^QOSt Schol. zu Vs. 

1040 schreibt, verwandelt hat, ist kaum glaubh'ch). Er hat be- 
reits Ismene gefangen, als dieselbe das Beinigungsopfer bewerk- 
stelligte, Ttelleicht die Choen ans dem Kephisos holte. Er kommt 
«Iso, wie ntt&rlich , da er Ton Theben kommt, denselben Weg, auf 
welchen Oed. und Antig. auf die Buhne gekommeo waren. ZiH 
Hiebst wendet er «ich In seiner Anrede an den Ciior, wird also 
noch mehr anf der linken Seite der Bihne stehen geblieben nein. 
Seine nichste Absidit geht ja dahin, dttndi Deberrednng den 
Oedipns dahin in bringen , ihm an folgen. Das fühlt Oed. sehr 
wohl heraas, sagt es anch, wenn man nnr aeine Worte richtig 
emendiren will. Sicherlich hat Vs. 797 gfestanden iXX oÜa yaQ 
69 tctvta /ttjj m(&ovt\ denn das handschr. ist in 

mehrfacher Besiehung falsch. Zunächst käme ss/^idv gani un- 
erwartet, denn Oed. kann und will daran nicht denken, seinersdts 
den Kreon su «c(dsty. Er ist vielmehr Schritt vor Schritt den 
Worten des Kreon gefolgt, die gerade soletst Ys. 756 «itfdslg 
ifio^gessgt hatten. Auch das folgende (Vs. 803. 811) bezeugt 
die RIchtiglLdt der Bmendation. Sodann w&rde oÜa (irj icMm» 
keinen Grund für die Setaung von fii^ erkennen lassen. Gans an- 
ders bei MB[9ovt\ denn darin liegt /vi} «f td«, hisl ovdi 6$ mtfi- 
|i8v otto. Ebenso unrichtig steht Vs. 800 noxegov vo^l^B^g dvtf- 
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Tt^CiV ifi igtäödrjffslgta öavtov fiäXXov kv ttp vvv Ad- 
y(p^ wo Alles darauf hindeutet, daea Iq rdf^tt su acbreibeo. Hr. 
\Vunder hat daran aber ebenao weni^ ÄoalMa g:cnomnien , wie an 
\s. 813 — 14, wo er Ton Neuem G. Hermann beipflichtet und des- 
aen Meinung jetzt so fest adoptirt, dass er Döderlein^s Ginwurf, 
den er früher noch in der Note beifügte, jetat gestrichen hat. 
Die krit. Note zu jener Stelle ist auch noch ebenso unTerstand- 
lieh Mie früher, da darin nicht gesagt ist, dass Brunck aua Hand- 
schriften für niQÖg da geschrieben irgog ys. Wir meinen , ohne 
eine Aendcrung von avtaiifißsi ins Futurum kann der Stelle niclit 
geholfen werden, deren ganze Schwierigkeit darin besteht, dast 
Kr. eXco nicht von dem wirklichen Krgreifen mit der Hand ver- 
stehen will, wie es Oedip. allerdinj^s aiiffasst, sondern von dem 
Fangen durch die Mittheilung, dass Ismene bereits in seiner Ge- 
walt sei. Daraufhaben die Herausg. nicht geachtet, obwohl doch 
die nächsten Verse davon Zeugnis» geben. Auch Vs. 821 ist die 
lieibehalltingdesBothc'schen ti^vös d' zu tadeln und aus dem hand- 
schr. tijvÖB y sicherlich rrjrdf xoi;,d. h. „auch diese in kurzer 
Frist*"' zu machen. Ob Vs. 8»'32 nicht besser geschrieben werde ÄGjg 
dlxai ; — elrovg ^ftovg ayo^ wollen wir hier unentt^chicden las- 
sen. Nur auf Eines müssen wir noch autnierksam machen, dass näm- 
lich nach Vs. 769 Hr. W. einen Vers, welchen alle llandschr , so 
Tiel wir übersehen können, haben, stillschweigend auslässt, selbst 
ohne mit einem Worte nur zu erwähnen, dass und wesshalb Val- 
rkenaer zu Hipp. 1029 über denselben das Todesurtheil gespro- 
chen. Sollte wirkiicli noch jetzt der von Vaicken. a. a. O. aufge- 
stellte Satz gelten können: non solet certe Soph. in eadem tragoe- 
dia versus repetcre*? Man traut kaum seinen Augen, wenn man 
so etwas liest. Als ob Soph. damit an und für sich etwas Böses 
gelhan haben würde, wenn er Vs. 770 den Vers wörtlich wieder- 
holt in demselben Zusammenhange, in welchem er denselben 
Vs. 438 gesetzt hatte, während sowohl Aeschylus wie Euripidea 
keinen Anstoss daran genommen haben. Indess es ist nicht ein- 
mal die Behauptung wahr, wovon sich Jeder leicht überzeugen 
kann, der u. a. Oedip. tyr. Vs. 2*^8 flgde. mit Vs. 818 flgde. ver- 
gleicht. Wir werden uns über dies Capitel nächstens noch eines 
Weiteren vernehmen lassen: denn was wir einat von Euripidea 
ausgeführt haben , das ist in unsern Collectaneen mit vielen Bei* 
spielen neu vermehrt und auf Soph. und Aeschyl. •nfgedehnt. 
Mm soll dann auch sehen, wie der Bdekb'sjBhe Sati Sophoclem 
Aeachyli, Euripidem utriusque sententias et Tersusin soani Qsnm 
Tertisse einseitig ist, dass vielmehr Soph. nucli ans Euripidea mUM 
etwa bloB Gedanken entlehnt, sondern selbst ginie Verse In seine 
Diditnnf en aufgenommen hat. Seitdem die Cbronologie der Tra- 
^dien sicherer steht als froher, ist auch daa Urthell &ber der- 
artig Dinge sicherer geworden. Unsere Stelle kann aber den 
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Beweis liefern , wie nech und nach ein Vers i^in Tode geschwie- 
gen^^ wird. 

Kreon wendet sich Vs. 826 an seine Diener mit dem Befehle, 
Antigene zu greifen; Vs. 834 miiss dem Befehle genügt sein, und 
Vs. 848 wird sie fortgeschleppt , offenbar nach der linken Seite 
hin. Es mnss bis dahin ein gegenseiti^^es Kingen und Verhindern 
stattgefunden haben. Die Unsicherheit, in derartigen Dingen das 
Richtige zu finden, hat Mr. Wunder durch eine Aenderung der 
Personenvertheilunsr erhöht, welche wir nur desshalb jetzt bei 
Seite lassen, weil nus Hrn. Wunderes adrers. in Philoct. nicht zur 
Hand sind. Der Chorführer wird auf die Bühne gegangen sein, 
ihm gehören die Trimeter, während die Dochmien vom ganzen 
Chore gesungen werden. Bei Vs. 8')G ist der Chorführer jeden- 
falls auf der Bühne, deren Besteigung bei der Hermann'schen 
Construction der Orchestra ein Leichtes für den Chor ist, sonst 
könnte er nicht sa^cn ovtoi o' dcpyjöos. Der gesammte Chor kann 
nicht dahin gegangen sein, sonst würde es schwer zu begreifen 
sein, wie Kreon, der zuletzt ganz allein bleibt (Vs. 87ö), trotz 
der 15 Choreuten dennoch habe wagen können, den Oedipus an- 
zugreifen. Theseus erscheint Vs. 886, und zwar auf den Hulfe- 
ruf Id nag Atmg, er kommt mit Gefolge von Poseidon's Altare 
her (s. Vs. 1169), tritt also auf der rechten Seite der Bühne auf, 
seis an der rechten Periakte vorbei oder aus dem offenen Hinter- 
gründe. Weil er den Oedipus nicht gleich gewahren kann, er 
ohnehin auf den Hülferuf des Chores kommt, so ist es natürlich, 
das8 er diesen letzteren zuerst anredet. Aber Oedip. giebt die 
Autwort, und in wenigen Worten so deutlich, dass Theseus so- 
gleich seine Befehle zn ertheilen vermag. FAn Diener muss sofort 
Vs. 904 zurück nach Poseidon's Altare, um „FnssTolk und Ret- 
sige^^ rar Rettnng der MIdehen nsch dem Punkte zu entbieten 
iv9tt dlötofiot fidXiöttt övfißdXXüvöiv kfiMogav odoL Hr. KoU 
ster bemerkt p. 10 ganz richtig, der Dichter hebe liss se gewollS, 
ne ms|or srmatomro copia per scenaro esset tradncendt. Sodsnn 
will Thes. den Kreon als Geissei surttckbebalten, b!s die Midchen 
inribckgebrscht sind. 6s kommt zu einem I8n|!^eren Wortwechsel, 
bis Thes. In Erwägung, dsss wihrend des Geredes die Midchen 
nnrettbsr fortgeschleppt werden konnten, demselben Ys. 1016 ein 
Ende macht, zugleich aber selbst sur Wiedererlsnpnng der Bfid* 
eben Hand anzulegen beschllesst, weil möglicherweise die MSd« 
dien iv rofods tolg touoig Terborffen sein könnten. Er befiehlt 
also dem Kreon, ihm voransogehen, und fol^ ihm mit seinem Ge- 
folge nach der linken Seite bin, wihrend Oedipus allein anf der 
Bnbne inrQckbleibt. 

Die hier In wenigen WmrIeB geschilderte Scene bedarf noch 
mancher Emendation nnd einer erneuerten Sorgfalt des ErklSrera. 
Wir wollen dss in einigen Funkten in erweisen suchen. Kreon 
sucht itttfenweise seinen Plan in verfolgen. Dass er von vorn- 
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herein an Gewalt gedacht, geht daraus hervor, dan er ifch schon 
Tor teineiii Aoftreleo auf der Bühne der Ismene bemichtigl hat. 
Aber er versucht zuerst die Kraft der Ueberredaiig; ala die nicht 
hilft, aucht er durch die Mittheiloiig von der Gefangennahme der 

Ismene zu Trirken ; sodann vergreift er sich an der AntigODO, aber 
hält sich bis dahin noch steta In der Form Reclitens, indem er alch 
aa die Steile des Vatera, deaaen Zuatand nicht au lä'sst, der xvgiog 
seiner Tochter zu sein , zum xvgiog deraelben erl^iart (Va. 8dO| 

wo der Schol. falsch). Unmöglich kann es aufrichtig gemeint sefn« 
wenn er den Anscliein nimmt, ala wolle er aich mit der Gefangen- 
uehoiiing der Mädchen begnügen, da wire ja der ganse Zweck 
aelner Reise verfehlt. Nein ! er sucht nur einen Anlasa au erregen, 

der ihm einen Schein der Berechtigung gewahren könne, sich an 
Oedipus zu vergreifen. Der Dichter schildert das vortrciflich. 
Ah der Chorführer ihn als Geissei für den Raub zurückzubehalten 
droht, will Kreon schon darin eine Berechtigung suchen, auch den 
Oedip. fortzuschleppen. Jbivov Aiycts, sagt der Chorführer, 
worauf Jener: (ag zovxo vvv xenQ(x^STav rjv fitj 6 XQalvov 
rijöÖB yfjg ansigyn^y. So schreibt Hr. W. Vs. 861 mit Brunck; 
die Handschrr. haben ag nicht, das auch in dieser Verbindung an- 
rüchig ist und durch Matth. §. 628, 5 nicht geniiffcnd gerechtfertigt 
wird. Wir glauben, es muss tlg tovro ^jeschrieben werden, d. h. 
bis auf diesen Punkt hin wird es gcschelicn, indem der Fälle bei 
Soph. sehr viele sind , wo der Urcodex die Wiederholung einer 
der voranstehenden gleiclilautenden Silbe., ja ! mehrerer gleichlau- 
tenden Worte durch llepetitionszeiclien ausgedrückt zu haben 
scheint, die von den späteren Abschreibern zuweilen übersehen 
wurden. Es lassen sich auf diese Weise gar manche Verslücken 
leicht ausfüllen. Indess davon noch unten. Hier entsteht die 
wichtigere Frage, was Kreon mit der conditionalen Einschränkung 
seiner Absicht bezwecke. Will er absichtlich sich hinter einen 
Rcchtstitel stecken, als wenn nur Theseus. nicht aber der Chor 
liier zum Untersagen berechtigt sei? Das Hesse sich hören, wenn 
die Erwähnung des Theseus hier nicht so urplötzlich erMciiieiie. 
Vor Allem aber erregt jener Vers ein Bedenken, wenn wir den 
weiteren Verlauf der Scene ins Auge fassen. Theseus beschul- 
digt den Kreon des Frevels und des Ucbermuthes. Hätte ich, 
sagt er Vs. 924, aoch die gerechteste Sache, ich würde in einem 
fremden Lande nichts vornehmen ävtv ye tov xgaivovtog oövig 
r^v x^ovog. Wie? den Vorwurf hätte Sophokles geschrieben, 
wenn er hier Vs. 862 den Kreon hätte sagen lassen t^v fiij fi & 
xgah'cjv rrjcds y^g dnsigyd^Tß'i Und wenn er so geschrieben, 
würde er da nicht wenigstens den Kreon in seiner Vertheidigunga« 
rede, die ganz genau die einzelnen Anschuldigungen Schritt vor 
Schritt zur Widerlegung nimmt, auf jenea frtthere Wort haben 
suruckgreifen lassen , um sich damit sn entachnldigenl Der frag- 
liche Vera ist anrüchig und nur hi einer Welie au rechtfertig eu, 
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wenn er nämlich vom Kreon in bitterem Hohne gesprochen wird, 
nicht aber iii einer Weise, die weuigstena ausserh'ch den Schein 
der Aufrichtigkeit annimmt. Das hätte vos Hrn. Wuud. wohl mit 
einem Worte angedeutet werden liönnen, wenn anders unsere Be- 
wei^führang richtig, nicht etwa unter 6 HQttlvmv t^oda yijg die 
Gottheit tu verstehen ist, wie Phil. 981) ZBvg 6 T^öds y^g xgatcSv 
genannt wird. — Eine zweite Berechtigung zur Gewalt gegen 
Oed. findet Kr. sodann in dem Fluche , den Angesichts der Eume- 
niden Oed. ausznstossen wagt. Ilr. W. hat in demselben Vs 8f)5 
t^öds tijg dgag geschrieben. Da y^g ofifenbar falsch ist, so hätte 
er sich vielleicht durch Brunck's öol ys r^öd* bewegen 1a««sen 
können, trjöÖs ö^gdgccg zu schreiben; dann erst würde er mit 
Recht auf Vs. 72^ haben zurückweisen können. Die handschr. 
Lesart xavvov in Vs. 868 durfte bei richtiger Interpunction nicht 
beanstandet werden: totyäg 6s^ xavtov xal yivogro öov^xtecSv — 
ijXiog öoiri xrA., ebenso wenig Vs. 87t) vsfico , wo die Aenderuug 
in t'E/iCö geradezu einen schiefen Gedanken giebt. Der Satz tdvd* 
dg ovxstt, vk^o TCoXiv ist interrogativ zu fassen. Unmittelbar 
daran stösst eine Lücke bedeutenderer Art. 

Oed. it^QVt^* ola qy^syysrai ; Chor, td y ov tsksi 

Kr. Zfug tavt dv tldeirj^ 6v 8* ov. 
G. Hermann schreibt xd y ov teXsl tl d' %6t Ixi Zivg als Rede 
des Chores, was in mehrfacher Hinsicht bedenklich ist. Wir 
zweifeln nicht , dass die Lücke durch Repetition von Worten zu 
ergänzen sei, entweder so, dass der Chor zweimal setzt rd y ov 
TjAtt , oder dass derselbe sagt xd y ov xtXtl' Ztvg xavz dv sl- 
Ötirj und Kreon fortfährt xdÖ' dÖelt]^ x l ou; oder dass Kreon 
den ganzen Vers in folgender Gestalt spricht: xdd' ü TfAoj, Z^vg 
xavz dv bIÖbIt].^ <5v Ö* ov. Für die letztere Weise kann der 
Schol. aufgeboten werden, welcher sagt sl xeXsöG) Zevg dv slöslrj. 
In gleicher Art ist Vs. 1492 die Lücke zu ergänzen: la Ico ßä^i 
%al IG) ßä9L<, ßä^\ und Vs. 885 ist nsgcoöt öjj zu ergänzen, wie 
Seidler that TtBQCJöiv ijÖr] nfgav ^ nicht wie Hr. W. mit Elmsley 
that, nsgccv tibqcoö* olöb Öij^ da, abgesehen von den Gründen, 
weiche Ellendt angiebt, von olÖb nicht mehr die Rede sein kann. 

Vs. 917 steht xal fioi noXiv xivavögov ij dovkrjv xiva l5o- 
|as BLvaL. Kreon beginnt seine Replik Vs. 939 sogleich lyca ovx 
dvavdgov xrjvÖB xr^v tioXlv Xkyav — ovx' dßovlov^ 6g 6v fpTQg^ 
' tovgyov x6d' i^inga^a. Es ist in dieser handschr. Lesart ein 
doppelter Felller; denn Xiycov muss in öoxcjv in Rücksicht auf 
das ido^ag des Theseus und om dßovXov entweder in ovts dou- 
Aov oder das obige ij öovXrjv in dßovXov verändert werden. 
Alle Veranche Sßovlov und dovXov hier in einen Gegensatz zu 
bringen , müssen mfaslingen. Kreon kann gar nicht anders, er 
iBuaa aar Widerlegung dfeaelben Worte der Anklage gebravchen, 
dtfSr Ist er Xiysiv Öiivog^ der aleherlich nicht diireh derartige 
Maoipulationeii woü Torohereio die Kraft seiner Yerlbeidigung 
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brechen wM. Auch der Schluss seioer Rede leidet noeh in einem 
argen Fehler. Da heiatt es Va. 950: 

np6g twtm »ga^sig oW äv 9iXffg^ ht§l 
i^lfUa i»B scai diuai ofiog Aij^o 
0ltixQ6v tl^7j6i • TtQog d£ zag ttgaing Sßng 
xal rrjXiKoöö' av avxti^QSv Tcstga^Ofiiu. 
In diesen Worten fehlt der Gegensatz. ,,Thne waa da wlllat« ge- 
gen die Tliaten dagegen werd' ich mich wehren.^^ Das ist nfiUM^ 
dazu der Wortstellung nicht entaprechend. Es ist vielmehr an 
schreiben 3rp6$ ravra ral^Hg^ rergl. Vs. 639. Kr. begreift mit 
dem Ausdriiclte alle Befehle, die bisher sich auf seine Peraon er- 
•treckten, ohne dasa sie Ton einer Handlung begleitet gewesen 
wSren. ^^Befiehl was dn willst, gegen Thaten aber werde ich 
mich wehren.^** Jetat erat iat Va. 1018 nQOötdeöBtg In Kreon'a 
Worten xl drjT d(iavQ(3 tpatl xgoötdöösig ttolbIv veratindlieb. 
Wenn ausserdem auf ngog tavta in solchen Wendungen sonct 
gewöhnlich der Imperati? folgt, so hätte Hr. W. auch wohl mit 
einem Worte auf diesen Umstand hinweisen können. Wir wissen 
nur einen weiteren Fall bei den Tragikern, nämlich Heraclid.978, 
welche Steile der unsrigen in Form und Gegensätzen ahnlich lau- 
tet: XQog xavxa xijv ^gaöiiav o0tig av ki^n' to 
d' Egyov rovx Ifiol ytiitgd^Bxai. 

in der Duplik des Oed. ist Hr. W. bei seiner früheren Er- 
klärung von Vs. 964—968 geblieben , hat es nicht einmal der 
Mühe Werth gehalten, die Variante TtaXiv für naXat Vs. 9(if) an- 
zugeben. Dennoch ist diese allein haltbar, so lange nicht bewie- 
sen wird, 0986 tax av tl fir]vloisv, wie Hr. Wund, das i'articip 
richtig auflöst, auch von der Vergangenheit gesagt werden könne. 
F^lmsley fühlte, dass naXai die Emendation tax verlange. 
Aber wer den ganzen Sinn und die Absicht der Rede des Oedip. 
versteht, der kann nicht zweifeln, dass er mit den Worten tax' 
av TL ^rjviovöLV elg ykvog näkat auf die Zukunft hindeuten, seine 
Kenntniss der Zukunft, die er durch die Verbindung der zwei 
Orakel gewonnen, hier durchblicken lassen wolle, zugleich als 
Auffrischung seines Fluches gegen ihn und sein Geschlecht., so- 
wie als Vorherverkündigung des Fluches, den er später als Werk- 
zeug der Götter über seine Söhne ansstösst. Die Götter, sagt er, 
wollten es so, leicht können sie wiederum ihren Zorn auslassen 
gegen das Geschlecht. Sie wollten es, denn 

xaO"* avtov y ovk äv B^Bvgoig Ifiol 
a^agxiag oveidog ovdiv, äv^' ötov 
xäd* Big kfiavxov xövg ifiovg ^' i^^dgxavov. 
Die Schwierigkeit dieser Worte glaubt Hr. W. dadurch zu besei- 
tigen, dass er übersetzt: nam quod me ipsum tangat nuUum in 
me proferre crimen poteris propterea quod ego haec i. e. propter- 
ea quae in me meosque peccavi. Hätte er nur beigefügt, welche 
peccata iu se suosque hier zu verstehen seien. Mit derartigen 
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üebersetziinf^en ist nichts geholfen. Oed. will seine Unschuld 
hinstellen, darum ist xa^' avxov ys vorangesetzt. An mir klebt 
keine Sünde, ävd'' ötov heisst „welcher zum Entgelt'* ich dies an 
mir und den Meinigen sündigte. Was dennl etwa seine Blen- 
dung^ Wie käme die hierher, wo er eben von den ycinovg xccl 
(pövovg xal ^v^cpogag gesprochen? Wie wäre die Blendung ein 
a^agtrjpicc dg avtov xai tovg avtov*! Die fanze Schwierigkeit 
liegt in der Verkennung des Subjects von nfiCCQTavov^ wie etwas 
ganz Aehnliches bisher in Oed. tyr. V«. 1269 der Fall gewesen. 
Es ist nicht die erste, sondern die dritte Penon im Plur., und 
^Boi ist dazu das Subject. Die Redeweise isl nach dem Satse 
Blut um Blut, Sünde um Sunde. An mir wirst du keine Schmadi 
eines Verbrechens entdecken, der som Entgelt die Götter diea 
Gegenverbrechen an mir und den Meinigen begangen bitten. So 
passt Alles, namentlich avO"' oxoVf övstdog (in der Bedeutung 
bei Eliendt s. v. Nr. 3), avtov, auch die Fortsetsung, die 
sich eben nur mit den (povoig und ydfioig bescbfiftigt und dem 
Seneca zur Nachbildung gedient hat, Phoen. 251. — Was endlidi 
die sonderbare Stelle betrifft , In welcher Oed. Ys. 982 in die 
Worte aasbricht: ^ ^ ' ^'»rp 

hiw ydg ii% htxtBv äyiOL (toi navtmv . : %• - 
oiu M6i^ ot?K BUh}la* wxi tsxovöa fis ' > ^«1 . > 
ait^g ovndog aalÖag h^sfpvöi ^ot, . } 

so ist dieselbe auch in dieser dritten Ausgabe von Hrn. W. ohne 
alle Erklärung gelassen. So oft wir daa Stück erklart, stiessen 
die Schüler bei der Verbindung von hiutHf ov» üdot' ovk sldvla 
an. Bs wäre doch wenigstens auf die Kraft dea imperf. der 
Gleichseitigkeit im Gegensatie au dem folgenden Aorist i^i(pv0s 
hinsnweisen und auf den Sinn ,ga! aie war meine Mutter (nämlich 
als ich sie heirathete) und wusste es ebenso wenig wie ich. Nun 
hat aie als meine Mutter sich selbst eher, als mir nur Schande 
Kinder mit mir geaengt^^ Indess die Stelle ist auch so noch nicht 
fehlerfrei. Wir mfkssen aber für jetzt darüber hinausgehen , so 
wie wir auch nicht weiter hier begründen können, wesshalb 
Vs. i036 geschrieben werden muss o^hv 6v itBiinxov iv^dd ' (o v 
igtlg i^oL Doch wollen wir noch bemerken, dass Hr. Wund, mit 
richtigem Gefühle jetzt Vs. 1028 xovk akkov für unhaltbar ange^ 
nommen und dafür tl nakko/v geschrieben hat. Wir stimmen ihm 
Tollsttndig bei, glsuben nur, um uns der Vulg. mehr su nähern» 
beaser »62 SMriUov sn schreiben. < m j 

So gehen wir xum nweiten Stasimon über in welchem 
wir die Bestätigung unserer obigen Ansichten sowohl über die 
Seenerie des Stückes als über die Verwendung der Bewegungen 
des Chores zur Erklärung seiner Gesänge finden werden. Es ge- 
hört bekanntlich zu den verloren gegebenen Partieen der griech. 
Tragödie. Unter BenuUuog alier Hülfsmittei kann am 
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wohl sum ToIlen VerstiDdniss ^eUn^en , wenigstens zu enttehei- 
deoderen llesultateD , als sie bisher geliefert worden sind. 

Zunächst ist, wie überall bei Soph., die dem Gesänge Toran-* 
gehende Scene ihrem Inhalte nach genau zu berücksichtigen, also 
nicht zu vergessen , dass Ismene im Laufe derselben von Kreon • 
Trabanten ergriffen war, sodann Antigene fortgeschleppt wurde» 
dass sodann Theseus zur Hülfe entboten war und dieser seine 
Maassregeln zur Wiedergewinnung des Geraubten vor den Augen 
des Chores getroiTen hatte. Es hatte derselbe nämlich seiae 
ganze Mannschaft, die er am Altare des Poseidon gelassen, nach 
dem Orte hinbeordert, iWa öiatofiot ftdkiOza av^ßdi(Xov0iv 
iftTtogm' odoi (^00), sodann den als Geissei zurückbehaltenen 
Kreon gezwungen, ihm auf einem mit der Hand bezeichneten Wege 
voranzugehen, für den Fall, dass die beiden Mädchen noch Iv 
ToiöÖB toig toxoig versteckt gehalten würden. Endlich hatte er 
die Zuversicht ausgesprochen , dass seine Mannschaft hinreichen 
werde, auch wenn Kreon, wie zu erwarten, nicht ungerüstet zu 
seiner That geschritten sein sollte, und war sodann abgegangen. 
Wohin*? das konnte der Chor und Zuschauer sehen, so wie sie 
auch alle jene Ausdrücke, die von einer Gestikulation begleitet 
waren , leicht verstanden, wir dagegen müssen das alles erst müh- 
sam ans verschiedenen Momenten abzuleiten suchen. 

Da kann nun freilich über den Weg, welchen Theseus und 
Kreon genommen, kein Zweifel sein; er muss die Richtung ver- 
folgen, welche die Räuber der Antigone vor den Augen des Kreon 
und des Chores erst eben genommen hatten, d. h. er muss nach 
links abgehen. Dort ist die Bergstrasse nach Theben , welche so- 
wohl in den Schluchten des Aigaleos, wie spater in der durch 
Räubereien gefährdeten Bergschlucht der Tgtlg KsfpaXai den 
Räubern für ihre Beute einen Schlupfwinkel bieten konnte. Hier, 
denkt Theseus, sind die Mädchen noch verborgen, hier hofft er 
sie noch zu finden, desshalb schlägt er diesen VVeg ein. Wäre das 
nicht schon an und für sich klar, so würde es der Ausdruck oqH' 
ßäTTjgm^er ersten Strophe, zu welchem offenbar nur, wie Hr. 
Wunder jetzt ganz richtig zu vermuthen scheint, eine Glosse den 
Namen QrjöBa gesetzt hat, ausser allen Zweifel setzen. Nach 
dern Gebirge, d. h. also nach der linken Seite zo geht Thes. ab. 

Ihm zuerst folgt der Chor im Cledanken. Für diesen musste 
es das Wahrscheinlichste sein , dass gerade In dieser Richtung, 
wohin er die Mädchen hatte abfuhren sehen, woher die Thebaner 
geltommen waren , der Kampf um die Midehee eiitbrciiiieii werde. 
Darum begleitet er lunächst mit seinen Gediakcs den Theieas, 
ja! gleichsam auch mit teincni Körper , denn bei «einer ersten 
Strophe geht er wieder, wie Im cneten Sttdnon, nach der linken 
Sdte hin. Da muthninsst er natftrÜch , wie aneli das ao eft miss- 
Terttandene Scholioii (rix ofioia) riehttg sagt, dass Thea, i^pc- 
ficcxrjs dort mit denjenigen Thebaneni In Kampf gerathen werde, 

N.JaArb^f, Pkil,u, Päd, od. Kril, BibU /Jd^LlX, üfU 'i, 9 
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welche Kreon versteckt gehalten und welche sich sodann den 
Räubern zugesellt hatten. Nennt er nun zwei Orte rj ngos Uv- 
%laig Xa^näöiv aKzalg^ so muss man annehmen, dass dieselben 
in der Richtung; jeuer Bergstrasse liegen. Das ti iift auch bei den 
kafiTcäötg ocKtaL zu, denn dass darunter die Klcusinische Küste zu 
verstehen sei, ist aus dem damit verbundenen Relativsätze, über 
dessen Absicht die Herausg. leider schweigen, unzweifelhaft. Was 
sind aber xv&iai dyttai'i Der Scholiast sagt dnu xoivov zo dx- 
ratg' Xiyoi ö' äv Ilv&lag dütag zov tov IIv'&lov 'Anokkovog 
ßcifiov tov £V ta Maga^avL (Hr. Wund, iv Oivöy). Der Scho- 
liast tappt nicht blos an dieser Stelle im Blinden, seine Kenntnisse 
sind, zumal in der Attischen Topographie, äusserst mangelhaft, 
80 dass man in der Benutzung derselben sehr vorsichtig sein soll^ 
zumal wenn er, wie hier, iiberhaupt nur eine Muthmaassung lua- 
spricht. Dennoch glaubt Hr. W., es sei hier an Oeboe in denke» 
Iv fis^ogLotg zrjg'j^ttLK^g xal Boiatlag. Darin hat er.alleriluBfi 
Recht, dass er duos ejusdem viae locos lUer beseichnetiulmi wÜl, 
aber an Oenoe ist nicht au denken. Wie hätte der loi '^Blnnen- 
Jande gelegene Ort überhaupt durch Ui^iai dntal huüMtau^ 
werden könnenl Dasu kommt, dasa hier ein Ort aniiB d ig sn 
machen ist, der nicht allein am Meere Hegt, sondern ancl| näher 
bei Athen ala Bleuais, denn der Chor wini den entfernteren Ort 
hier nicht Toranaetien wollen. Oder glaubt man etwa, der Dich- 
ter bitte ohne allen Grand iwei Orte genannt statt einest iSewisa 
nidift! sondern da die beiden Madchen in verschiedenen ^Seiten 
foraabt waren, so denkt er sich swei Kampfstätten, natikilkl^»aber 
die nähere suerst, da an dieselbe Thes. saerst konunen^ innisste. 
Diese nähere wird unter IhAlmt^ inzalq su verstehen sein^^ ¥«fv 
folgen wir auf der Kiepert*schen Charte die aog. heilige Strasse, 
durchscimeidet dieselbe daa Aigaleosgebirge, indem sie aisk^i^il^ 
sehen den Korydallos und Poikiion hindnrchwindet nnd ani d|iji|p 
Punkte, der mit „Tempel des Apollon^ bescichnet wirdi^^^iWi 
westlich wendend bis hart an die Meeresküste gdit, ;dan»t^«ittiü 
der Aualäufer des Gebirges um die Rheitoi herum harl^^ft 
Kftete aich fortaieht, bis de am Grabe des Straton in nii|^lRo|to 
mündet, weatlich nach Eleusis an der Küste entlang, ondmicdllch 
über Thrla Ins Binnenland. Die heil. Strasse wird andlfJla^dlie 
Pythische bescichnet, bei Kiepert wenigstens von einem b^sttmoH 
ten Punkte an. Aber es ist nicht unwahrscheinlich , daim diu fa|yrf 
odog» welche den Weg von Athen nach Eleusis beaetohnet, wfo 
es auch eine hga 686g von Eh's nach Olympia gab, muh liniij 
fem sie den Weg für die Pythische Theorie abgab, in ih|p!^Dzen 
Länge die Pythische genannt wurde, wenigstens wird^flilttt niclit 
iweifeln dürfen, daas der Dichter aie habe so nennen können. Man 
vergleiche nur andere Ausdrucke von Dingen , die mit der PylhI- 
sehen Theorie in Verbindung stehen, z. B. IIv&iaL dßzQaxal^ 
d. h. die nachtliche Blitischau vor dem Aufbruch der Pytldachea 
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Theorie im Frühjahre. Dies Toraus^esetzt, kann die Bedentnn^ 
der Ilv&iai uxtai^ sumal in Verbindung mit Xttundösg dnttti^ 
\relcher Anidrack ilir die Eleiisinische Küste sonst nicht weiter 
bekannt , sondern Ton Soph. erfunden ist, nicht zweifelhaft sein. 
Der Ausdrock bezeichnet nun jene Wegstrecke der Pythischea 
Strasse, welche sich hart an der Meeresküste hioiieht, also Athen 
näher liegt , als die Eleusinische Küste. Demnach bedürfen wir 
des Hiilfsmittels nicht, welches der Schol. mit seinem ax6 %OiPO^ 
darbieten will. Der Dichter unterscheidet vielmehr ^is mitnr- 
g^emäss zwei Kampfstä'tten und nennt die näher gelegene zuerst; 

olfiaij sagt der Chor, tov ogsißatav iyQBftaxav tag diöro- 
Xovg ddn'^tag ddeXfpsdg avTagxsl tax ^fif^^Biv ßoäy vovöd' dva 
Xagovg, So nämlich hat Hr. W. jetzt mit 6. Herni. geschrieben, 
nachdem er früher sowohl ogsißdrag als sygefidxag fdr unächt 
ausgegeben hatte. Wir können jenes nur billigen , doch ohne 
Hrn. W.'s Erklärung von ogBLßdtrjv anzunehmen, wenn er damit 
die Coloniaten bezeichnet sieht. Es ist vielmehr Thesens selbst, 
von dem es heisst, er werde bald die Mädchen in ein genügendes 
Kampfgeschrei verwickeln, avtagnijg^ d. h. ausreichend, der 
Mannschaft der Feinde gegenViber, denn er war nur mit seinem 
Gefolge abgegangen. Jetzt ist endlich auch das Beiwort ÖiöroXovg 
klar, welches ein Hapaxlegomenon in der ganzen Gräcität sein 
dürfte. Hr. W. erklärt es nicht, Ellendt aber begnügt sich nicht 
mit der gewöhnlichen Annahme, dass es einfach die Zweiheit be- 
deute, etwa wie fiovoOtoXog die Einheit. Er sagt: inest elegans 
significatio, quod in ipso itinere a Theseo liberatum illas iri cho- 
rus auguratur. Wir sind der Ansicht, mit dem Beiworte solle 
gerade der Doppclraub, die zwiefache Wegftihrung bezeichnet 
werden, so dass es gleichsam nachträglich füivdie Nennung zweier 
•Kampfstätien einen Grund liefern solle, jedenfalls in einer Ver- 
bindung mit denselben stehe. Endlich ist der Schluss xovöd^ dvd 
%GiQOvq keineswegs blos eine matte Epexegese von IWa, sondern 
es ist die Annahme desjenigen Ausdrucks^ welchen Theseus ge- 
braucht hatte in den Worten Iv totcolöl zolöde^ den der Chor mit 
denselben Gesten begleitet haben wird, wie Theseus oben ge- 
than hatte; denn der Chor ist bei diesen Worten auf den äusser- 
sten Punkt der linken Seite der Orchestra gelangt, von welchem 
er bei der nun beginnenden ersten Antlstrophe wieder zu- 
rückschreitet. 

Schon diese Richtung, in welcher der Chor wieder von der 
linken Seite weg zum Mittelpunkte zuschreitet, lässt darauf schlies- 
sen, dass er, wenn er jetzt einen andern Kampfplatx im Gedanken 
annimmt, diesen nach einer andern Richtung hin verlegen werde, 
und zwar nach einer solchen , die mit ätr Richtung seiner Tans^ 
bewegung übereinstimmt Br geht iwar iHibrend der ersten An* 
tistr. nur wieder bis mm Mltteipnnkte der Orchestra, welcher dem 
Mfttelpunkte der Bühne gegenäierliegt, abef er hat doch dabei 

9* 
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ilie gßUM rechte Seite der Buhne Tor seinen Blicken. Dfe Her- 
ausgeber wissen hier keinen Rath. Das Natürlicliste würde sein, 
4as8, wenn Theseus und der Chor nach Westen ging, jetzt eine ^ 
ostliche Richtung angenommen, resp. eingeschlagen würde. Etwa 
nach Athen zu*? Das wäre von der Bühne aus in östlicher Rich- 
tung. Wer wird aber, wenn er von Kolonos aus mit einem Rau- 
be nach Theben fliehen will, über Athen gehen? Und dennoch 
denken die Interpreten daran, dass die Trabanten des Kreon nach 
dem Piraeus zu geflohen seien. Meinte das der Chor, da müsste er 
wenig Zutrauen zu dem Feldherrnblick des Theseus haben ; denn 
diesem war eine solche Richtung der Flucht des Feindes bei sei- 
nen obigen Befehlen nicht in den Sinn gekommen. Man muss bei 
der Deünirung der östlichen Richtung einen andern Standpunkt 
annehmen, als den der Bühne. Nämlich Oldtidos bk vo^ov kann 
nichts anders sein, als aus der Feldmark von Oia, welches hart am 
Fusse des Aigaleos liegt. Diese Feldmark war von den Räubern 
zu durchschreiten, wenn sie von Kolonos aus auf Umwegen, wel- 
che von Räubern gesucht zu werden pflegen, nach der heiligen 
Strasse zu wollten. Die Kiepcrt'schc Charte zeigt die Lage an. 
Der Chor denkt sich also, die Räuber gehen aus der Oiatischen 
Feldmark nicht westlich, sondern östlich; dann kommen sie auf 
die Acharnische Strasse, auf welcher man wenigstens in Sopho- 
kleischer Zeit noch schneller als auf der heil. Strasse nach The- 
ben gelangte. Für eilige Flüchtlinge war das ein passender Weg. 
Aber der Chorist ohne Sorge, auch dort werden sie, meint er, 
erwischt werden. Udg yag aöigantsi ;i;aAtv6g kxX. Er rechnet 
auf die wohlberittenen Athener, sie werden hier schon helfen. 
Wie aber darf er darauf rechnen? Wie kommen die Athener hier 
ins SpIcH Allerdings ist er zu dieser Hoffnung nur insofern be- 
rechtigt, als er sich des Befehls erinnert, welchen Theseus oben 
•D sein« itn PoteldeiMaltare surückgelassene Mannschaft htUe 
gehen lasten. Der Chor hegleüel also jene Reisigen im Geden* 
ken, welche dabin mltTerhängtem Zügel zu reiten beordert waren, 
Ma (Sv9^ td) dl6tO(ioi pMliOtm öviißdUovaiv xtl. So gewfn« 
nen wir auch TleUeicht för den durch Jene Worte beieicbneten 
Punkt eine klare An^bt, wenn wir nSmllda fragen, an wddien 
Plate Jene Reiterei vom Thea, nturbabe bcsebleden wwdea können. 
Unmöglleh nach den PIraeua, denn wenn er alle denrtlgoi Mög- 
llcbkeiten einer Flucht, wie ale der Weg nadi dem Plraeoa dar* 
bietet, bitte ins Auge fbaaen wollen, da bitte er nocb andere 
Eventualitäten berückalcbtlgen müssen. Das Natnrlichste war, 
ale dabin lu beordern , wo ale den in sebnellster Flucht nach The- 
ben Bllenden entweder den Weg abschneiden oder naeba^taea 
konnten, also, da er selbst spiter nach Westen geht , offSenbar auf 
die Acharnische Stresse und iwar dabin, wo der Weg ans der 
Ohitiscben Feldmark mit demjenigen aus der Kolonlscben FeM- 
maik, d. h. mit der Acbamlseben Strasse sosammensticas. Das 
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war eio PudU , der tob Jedem Fdldherm Jedenlüllt tuniclitl und 
vor Allen int Ange lo nehmen Wir. Dabin «Ito waren die Aiiie- 
Bischen Reiter gegangen, dort ist jener Zueammenatdm iweier 
Wege, an diesem Punicte werden die Riuber, falls sie ans der 
Oiatischen Feldmark am Gebirge entlang sich östlich wenden, nm 
die Acliamisdie Strasse nach Illeben lu gewinnen, Jenen in die 
Binde fallen. 

Die Sache liegt bis hierher so einfach ^ dass man nicht be* 
greifen würde, wie man nnr auf so viele abentlieuerliclie Hypo- 
thesen hatte kommen mögen, wenn nicht die Anfangsworte der 
Antlstrophe einigen Skrupel erregten. Sie heissen nämlich : 

7] nov tov kqiiöTtEQOV 

nstgag viqxxöoQ itMi^ 

Olattdog Ix voßcv 

ndXoiöw ^ QLfLcpaQiuitotg 

q>Bvyovteg afiCkkaig; 
Dass schon Eustäthins und Hesych. hier keinen llatli wussten, 
mag msn bei Eilendt s. v. Ola nachlesen. Der Sclioliast versteht 
swsr ganz richtig den Aigaleos, aber seine Versnctie, unter vi(pag 
nhga den Namen für einen bestimmten Thcil jenes Gebirges auf- 
zufinden, fuhren ihn wieder von der richtigen Bahn. Das würde 
nicht der Fall gewesen sein, wenn er dabei geblieben wäre, vt- 
tpdg %i%Qa als ein Appeliativum für das Schneegebirge im Allge- 
meinen au nehmen. Redet der Koloncer in solcher Verbindung 
von einem Schneegebirge, so kann kein Zweifel sein, welches 
Gebirge er im Sinne habe, nämlich dasjenige, über welches die 
heil. Strasse führte. Aber auch die üerausg. sind durch den 
Scholiasten bethört, sie wissen namentlich nichts mit h^piöniQov 
anzufangen, denn indem sie diesen Accusativ mit nblaei verbin- 
den, erhalten sie einen Gedanken, der mit der natürlichen Lage 
des Gebirges und des von uns oben angenommenen Weges aus der 
Oiatischen Feldmark im directesten Widerspruche steht. Wenn 
nämlich die Richtung dieses Weges nach Osten war, wie dürfte da 
der Chor sagen „oder n ä h e r n sie sich dem Westen des Gebirgs 1" 
wo man gerade erwarten musste „oder fliehen sie den Westen 
des Gebir^rs Hier ist also nur zu helfen, wenn wir einen Ge- 
danken, wie den zuletzt angegebenen , aus den Worten gewinnen 
können. Nichts ist aber leichter als das, wir brauchen ja nur 
tpivyovtig mit l(pi6mQ0V in Verbindung zu setzen, da sicherlich 
Niemand auf der an und für sich sehr problematischen Construct. 
von mX^OLV mit dem Acc. des Ortes bestehen wird. Jetzt ist 
der gewonnene Gedanke vortrefiUch. Die heil Strasse führt nach 
Westen, zieht sich namentlich, wenn sie in die Ebene hinabge- 
fallen, an dem Westen des Aigaleos her. Dort an die Meeres- 
küste, in den Westen des Gebirges, hatte der Chor in der Stro- 
phe die Kampfesslätten verlegt. Da ruft er also beim Beginne der 
Gegenstrophe ganz richtig: oder fliehen sie den Westen des 
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schneeigen Gebirges? — Was heisst denn nun aber TtsXaöLVy 
das Hr. W. nach Eilendt's Einrede nicht mehr für das Futur aus- 
geben soirtc? Das kann erstens ein Blick auf die Charte deutlich 
machen. Wenn die Räuber von der heil. Strasse aus zu der 
Acharnischen wollten^ so näherten sie sich damit dem Gau Kolo- 
nos wieder. Oder zweitens, jCBkaöiv ist im Sinne derjenigen ge- 
sprochen, welche an dem bestimmten Punkte aufgestellt sind. 
Wird beides verworfen , so sind wir von der Richtigkeit des übri- 
gen von uns hier Entwickelten so überzeugt, dass wir uns nicht 
scheuen würden, unbedingt lieber xeqcjö* zu schreiben, als die 
alte Rathlosigkeit und Abentheuerlicbkeit der bisherigeo Erklä- 
rungen aufreclit zu erhalten. 

Dass der Chor aber wirklich nur von jenen Athenischen Rei- 
tern rede, ist aas den weiteren Worten des Liedes klar, deren 
Constitairung freilich ebenfalls noch der Nachhülfe bedarf. Sie 
lauten jetzt bei Hrn. W. : ^ 

1065. ccldöstaL ' detvog 6 nQo6x^Qf*>''^ "'^QV^ 

stets yctg dötgaiCTEi xf^^v6$, jcäöa ö' oQ^ävai xaxd 
1070. äußaöis , &i tdv 'Inxlav 



Dura steht die Hermann'sche Note iXa6Btai] in mente habet 
CrcoDtem. Senras est vindicetur [immo capietur] Creon: gravis 
«et incolurum hnjus loci Mars; grave Thesidanim robar. Wer 
kann eher bei äkaöBtai an Kreon denken, wie wenn der Chor 
Tollstindig vergessen hitte, dtse derselbe In Theseus* Gewalt und 
mit demselben fortgegangen seit WSren dessen Tralranteo dsmit 
gemeint, so hatte, sumai eben erst von denselben im Plural die 
Rede war, auch hier der Plural stehen mfkssen. Also ist ein sn- 
deres Snbject anfxusnchen. Das haben wir, wenn wir hinter 
a^ötttu die Interpnnction streichen und die Aceentuatlon wob 
mQoöxcsQmv andern ianQO(SxaQ(^v^ wie, was wir eben sehen, Oel- 
sehliger schon 1837 angerathen hat, doch ohne auf die richtige 
Interpretation der Stelle gekommen su sehi. Es Ist nämlich der 
hier erwShnte nQ06x(^Q(^v"AQrig (vergl. Phoen. 220 dov^tog fto- 
lo>v "^(fiig) der Thebanische, welcher demjenigen der Athener 
eotgegengesetst wird, indem aus XQOöxtogäv darin sslcotf» lie- 
gende Begriff, den wir in dem obigen sweiten Erklimngsversuehe 
aufstellten, wieder herforhUngt Unbegreiflich iat es, wie man 
sieh noch immer mit der bl^erlgen Brklirnng sufrleden geben 
kann, nach welcher die nQ66x«>0oi die Koloneer sein sollen, da 
von deren Theilnahme am Kampfe doch weder Torher noch nach- 
her die Rede ist; wie hätte auch nur der'li^^i^g der Koloneer nie 
^ duvog nicht blos dem der Athener nur Seite, sondern dem- 



ual tov novtiov yaiuoxov 
'Pkag (piXov viov. 
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selben Toniigeetellt werien mögen 1 Der Chor kann sich einem 
■olehen eelbilgelilllgen Sdbsllobe nieht hingeben. Ohneliin itft 
Je «odi echon im Prologe feeagl, dm Kolonoe von dem Könige in 
der Stadl regiert werde: wie wenig pamend w&rde demnedi der 
Aaadmdk BijöBidiu für die Athener allein sein, da lu denaelben 
anefa die Koloncer als ix Bijeiag d(fx6favoL (68) gerechnet wer- 
den müssen. Es liat hier die BreTlloquens der Verl>indnng und zwar 
sehen früh die Erklärei* getäuscht. Statt namlich zu aagenoAo- 
önai 6 «QO0%aQav"^gi]g- dsivog (isv köxh dsivd dh Bti0, ixitä, 
hat Soph. jene ersten beiden Sätze in einen einzig;en zusammen- 
geaclioben. Der Chor iat der Nachhall der Gedanken des letz- 
ten Epeisodions; er weiss recht wohl, dass und wie oft Thea, dort 
von Thebens Macht und Einwohnerschaft mit aller Ilücksiclit ge- 
redet hat. Etwaa Derartigea Itlingt hier durch die Worte des Chores, 
indem er eine Anerkennung jener Macht nicht verbirgt, dersei« 
hen aber eine gleichbedeutende gegenfiberstelit. Für die Rich- 
tiglceit dieser BSrlüiuning bieten wir noch einen weiteren Beweia 
nnf. Wir haben an einem andern Orte bereits darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass die Heraklid. dea Eurip. in Anlage und Durch* 
iulumng, in Gedanken und Wendungen , in Tendenz und Compo- 
sition mit dem Oed. Col. viel Aehniiehes haben. Eine weitere 
Untersuchung hat uns die Ueberzengnng geliefert, dass Sophokles 
jenes Stndi schon kannte, als er das scinige schrieb, dass er das- 
aeibe aogar benutzte und recht deutlich die zahlreichen Schwächen 
desselben zu vermeiden bemiiht war, dass die beiden Stücke nicht 
selten sich gegenseitig erläutern und dass ein Herausgeber des 
einen das andere nicht unbenutzt lassen darf. Auch in den lierakl. 
ist sölch ein Chorgesang wie dieser; auch dort wünscht sich der 
Clior eine Nachricht von dem Kampfe, zu welchem er den loiaos 
hat abziehen sehen, auch dort sagt er öblvov (jlIv nohv cog Mv- 
%riva% BvdaipLova x«l dogog nokvalvstov dkna (i^vlv suä x^ovl 
»EV^Etv, tröstet sich aber ovtcots %vaxmv ijööovig tcov äv Ht 
If^iov qparovrrat, wie dort zu schreiben ist; auch dort bittet er 
die Götter um Schutz gegen zov ov äiMuUog z^d* kxdyovva do- 
gvööovta ötgatov ^jQyo^sv. 

Was nun die weiteren Verse des Stasimon betrifft, so haben 
wir hier fiir jetzt nur noch zu bemerken, dass der Ausdruck äfi- 
ßaOig in den folgenden, übrigens an Corruption leidenden Versen 
ganz richtig zur Bezeichnung der vom Poaeidonsaltare auf der 
Acharnischen Strasse nach dem Gebirge zu eilenden Reiter ge- 
braucht ist, dass nach unserer Annahme der Ort Kolonos, durch 
welchen die Acharn. Strasse führt, hinter der linken Seite der 
Bühne gedacht wird, dass also die Gedanken des Liedes auch hier 
mit der Localität, auf welcher der Chorsich während desselben 
bewegt, vollkommen übereinstimmen. 

Wir dürfen nicht ausführlich über die zweite Strophe reden, 
brauchen es auch nicht, weil wir schon anderwärts darüber unsere 
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ll«inaiig ftbgegeben. Hier nnr wuth so Tiel. In tgSov^v f fiiX" 
Xovöiv änd die BiiSBldai Subject, und diese bleiben es anch in 
ttvdmöBiV^ wie statt av ödö. zn schreiben ist Der Gedanke ist, | 
die Athener werden die Leiden der Madehen auf die Urbeber zu- 
rftcicfailen lassen. Der Anfang der Gegenstr. wird so la schreibeB | 
■ein : lia Zav nuvtaff^ ^Brnv^ navtoma Zev xogoig. 

Bevor wir aber von diesem Stasimon nnd der Aufgabe schei- 
den, den Beweis zu führen, dass oad wieviel für die Erklärung 
der Stasima von der Beaehttmg der orchestischen Action gewon- 
neD werden könne, mit welcher der Chor jene Stasima zu beglei- 
ten dts Recht hatte, müssen wir noch Folgendes bemerken. Wir 
wissen reeht wohl, dass Aug. Böckh auch in der zweiten Ausgabe 
seiner zweiten Abhandlung über die Antigene p. 281 dem Cliorc 
bei den Stasimen zwar die cheironomischc, nicht aber die orche- 
slische Action sugestehen will, sind aber völlig ausser Stande, 
dem grossen Manne darin beizupflichten, dass die INachrichtcn, 
welche das Gegentheil behaupten , nichts als eine mit andern Selt- 
samkeiten verbrämte Alexandrinisch-Byzantische Lehre enthielten, 
die nicht einmal für den Pindar wahr sei, noch weniger {*}) für die 
Tragiker. Der Scholiast zur Hecuba sagt ganz bestimmt lörsov 
ÖS, ort trjv fisv 6TQO(p7]v xivovfiBvot TCQog td ds^id oi j^opcvral 
ydov trjv de oivTt6TQO(pi^v ngog tu dgLöregd^ ti]v ös btccoöov lotd- 
(isvoLrjdov^ wobei er, wie leicht zu erkennen ist, die Bezeich- 
nungen rechts und links aus dem Standpunkte des Chores in sei- 
ner gewöhnlichen Stellang, mit dem Antlitz den Zuschauern zu- 
gewendet, nicht aus dem des Zuschauers gegeben hat, wie solche 
Verwechselungen nicht selten sind. Gegen solche und ähnliche 
bestimmte Angaben kann der Name Stasimon und Stasis nicht auf- 
geboten werden. Wir bedauern, die Abhandlung des Hrn. Kol- 
ster de parabasi nicht zu besitzen, um danach zu bemessen, ob 
unsere Gegengriinde , die wir hier folgen lassen, von vorn herein 
zu denen gerechnet werden müssen, welche, wie Böckh sagt, 
nicht befrietligen können. Zunächst pflichten wir unserm unver- 
gesslichen Lehrer zu den Eumeniden p. 95 in dem Punkte, aber 
auch nur in diesem bei, dass der Chor schon desshalb bei den 
Stasimen nicht ohne orchestische Action gewesen sein könne, weil 
er dann bei seinen meisten und grössten Liedern gleichsam seine 
Natur, das xogeveiv^ aufgegeben haben würde. Sodann behaupten 
wir, dass bei der flüssigen JNatur der Gesetze der griech. Tragödie 
in derartigen Dingen überhaupt an kein unumstösslich feststehen- 
des Gesetz des Stillstehens während der Stasima zu denken sei, 
dass vielmehr auch in dfeser Hinsicht dem Dichter freigegeben 
war, nach individuellen Neigungen die Orchestik des Chores zu 
behandeln. Ursprünglich ist nämlich unserer Meinung nach der 
Name Stasimon und Stasis nur als Gegensatz zu der Parodos zu 
fassen, als ein Lied, das nicht unter marschartigem Einherschrei- 
ten , sei es durch die Konistra auf die Orchestra , sei es von der 
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Bihnc herab auf die yQapi^ der Orcliettra, genmgen wurde, 
•ondem erst dann, wenn der Chor bereite den ihm in der Orehe* 
etra xukommenden und gebührenden Raum eingenommen hatte. 
Es hing dann aber von dem Inhalte der Lieder ab, ob ale i. B. an 
die Personen der Buhne direet geriehtet waren, alao mit dem 
Stücke in einem Actionsziisammenhange standen ^ oder ob slei 
während die Bohne leer blieb, mit ihrem Gesänge aleh nur an die 
Zuschauer wendeten, ich sage Ton diesem Inhalte hing eowohl die 
körperliche Slellon^ der Choreuten wie ihre orcheatfaehe AetloH 
ab. Denn die gewöhnliche Annahme, dags die Choreotea wih-» 
rend der Slaaima mit dem Geaiehte gegen die Zueehauer gewendet 
gewesen waren, oder dwiagoöoJTtOL dXXrjkoLg standen, tat ela 
durchgreifendes Gesetz gar nicht durchführbar. Es hing daa 
Tielmehr ebenfalls einilg und allein Ton den Umstünden ab, unter 
welchen das Lied gesungen wurde. Wie bitte s, B. bei nnserm 
Staaimonder Chor diese Stellung haben können, wo ihm'die Be- 
dachung des blinden Oedipus (vergl, öxoxog Vs. 1096) gleichsam 
überantwortet war? wie wäre daa in allen den Fällen möglich , wo 
er sich an die wahrend des Gesanges auf der Bühne verweilenden 
Personen su wenden hat oder alldn in deren Bchufe und in ihrem 
Interesse sein Lied singt? Dagegen mag er im fierlen Stasfmon 
unseres Stückes, bei welchem die Bühne leer war, aeine Refleilo* 
neu in einer dem Publicum zugewendeten Stellung gesungen ha- 
ben; im entgegengesetzten Falle musste er mindestens jene Stel- 
lung beibehalten, bei welcher, wie Phot.p. 604 sagt, 6 dgißtsgog 
etolxos ^Qog r(p ^edtgcp , o öl ös^iog ngog t(S ngoaxTjvlG) r/v. 
So wenig hier die gewöhnlichen Vorschriften ausreichen, die 
olfenbar mehr auf jene Zeiten berechnet sind, in denen die Chor- 
lieder schon mehr die Natur der s^ßoXifia angenommen hatten, so 
wenig ist das der Fall mit den Angaben, welche den Chor wah- 
rend der Stasima stillstehen lassen. Auch diese beruhen auf kei- 
nem wirklichen, unumstösslichen Gesetze, es hing lielmehr auch 
die Art der orchestischen Action von verschiedenen Umständen 
ab, wesshalb jeder Versuch, eine für alle passende Norm zu fin- 
den, wie ihn K. O. Mi'iller machte, nothwendig missiingen muss. 
Eine solche Ausdehnung derselben, z. B. wie wir sie im ersten 
und zweiten Stasimon annehmen, kann begreiflicher Weise nur da 
statuirt werden , wo das Lied mindestens zwei Strophen und zwei 
Gegenstrophen hat, sie rauss also verringert und mit ihr die ganze 
Weise der Emmeleia geändert werden, wenn z. B. das Chorlied 
nur aus einer Strophe und Gegenstr. besteht, oder wenn zu diesen 
noch eine Epodos tritt. In diesem Falle konnte ohne Verletzang 
des Schönheitssinnes nicht etwa einseitig der linke oder rechte 
Kaum der Orchcstra durchschritten werden ^ sondern, wenn eine 
Emmeleia dabei war, was, wie gesagt, nicht jedesmal nothwendig 
war, so musste die Art derselben eine andere sein, vielleicht eine 
aoiche, wie sie K. O. Müller a. a. 0. beschrieben hat. Kustatb. 
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gpriebt Ton den ygafifiatg Iv t-q oqxyiövq^^ o %OQiq X0tiftai 
xara 6ti%w, Soll man wirklich glauben , es hatte solcher Linien 
bedurft, um den Platz anzuzeigen, auf welchem die Choreiiten 
vnverriickt hätten stehen müssen? Wird die Ursache dieser Ein- 
richtung nicht viel einleuchteoder, wenn man die Linien über die 

Smie Breite der Orchestra gezogen denkt zur Bezeichnung der 
renze, über welche der Chor bei seiner orchestischen Action 
nach der rechten und linken Seite niclit hinaasgehen solle, wofern 
er von allen Seiten des Theaters gesehen werden wollte 1 Eä 
giebt kein allgemeines Gesetz für diese Benutzung und Verwen- 
dung des Chores, das für alle Zeiten der griech. Tragödie und alle 
Stücke eine Norm sein könnte, und es kann kein solches geben, 
weil eben diese Verwendung zu den verschiedenen Zeiten und bei 
den verschiedenen Dichtern eine völlig verschiedene war. Bs 
kann demnach gogcn unsern obigen Satz von der Begleitung der 
Chorlieilcr dnrcii Bewegungen, die dem Inhalte des Chorliedes 
entsprechen, keinesfalls durch die Annahme eines solchen Ge- 
setzes gekämpft werden, vielmehr ist durch unsere obige K\po- 
aition für die Ansicht derjenigen ein neuer Beleg gegeben, welche 
eich, obendrein auf ausdrückliche Zeugnisse des Alterthums ge- 
Btiitzt, gegen das Stillsteheu des Chores während der Staaima ver- 
wahren zu müssen glauben. 

Um nun in der Ausführung unserer Hauptaufgabe fortzu- 
schreiten, 80 ist der Chor bei Vs. 1095 wieder auf seinen Stand- 
. punkt in die Mitte der Orchestra gelangt und* hat bei seinem 
Gange den linken Theil der Buhne im Gesichtskreise. Von dort 
flieht er jetzt die Mädchen kommen, die herbeieilen in des Vaters 
Arme, während Theseus einige Momente später auftritt. Wir 
nehmen das theils desshalb an, weil der Chor die Ankunft des 
Tiics. nicht zugleich ankündigt, was er gewiss gethan hätte, wenn 
jener mit ihnen zugleich aufgetreten wäre, theils weil der Dichter 
den Theseus so lange aus dem Spiele lässt , indem er ihn schwer- 
lich so lange zu einem stummen Zuschauer gemacht haben würde. 
Sei dem wie ihm wolle, sowohl die Mädchen wie Theseus, der 
mit seinen Gefährten sie gerettet (Vs. 1103), den Kreon aber frei 
gegeben haben muss, treten von der linken Seite wieder auf, und 
damit sind vier Personen auf der Bühne, wie wir denn überhaupt 
trotz aller Gegenreden glauben, dass Soph. in diesem Stücke mit 
Vorbedacht vier Schauspieler beschäftigt hat: a) Oedipus und l]ote, 
b) Antigene, c) Xenos, Ismene und Kreon, d) Theseus und Poly- 
oeikea. Es fehlt una leider der Raum, die nun beginnende Scene 
niherina Auge za faaaeiii ao mancherlei wir darin auch noch zu 
emendiren finden möchten. Hr. Wunder hat verschiedene kriti- 
sche Noten darin geatricben and damit einzelnen Conjectoren 
bandachr. Antoritat ohne Weiterea sogelheilt, aonat nur in Va. 
1187 einen kleinen Zuaali gegeben nnd iat In Va. 1190 nur band- 
achr. Lesart richtig snrnckgekehrt. Wir wollen nur ohne wdtere 
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Begruodong einige ESmeodatiooeD hier hiostelleo. Vs. 1X18 aclirci- 
ben mr Kol öoi ts rovQyov (xvijfiovsvöBT ai ßgaxv und Vg. 
IIIQ Tolg tfiX^noiöds (masc); Vs. 1135 toigyStg btyovotg; Vs. 
1162 ovK vYHwnXiws', Vs. 1170 firj jioi Öifi 6vs — Va. 1192 
aber belassen wir die handschr. Lesart dXk' aihov mil der einzigen 
Aeaderung, dass mr die voranstellende Inierpnnction Tollaliiidig 
atreicheu und aAA' auf der ersten Silbe accentuiren als Accus^ won 
&XXos. Die Begründung!: dieser Emendationen behalten wir una 
Tor. Aber eine andere Stelle Icönnen wir nicht Viberg^chen, weil 
•ie in gewissem Zusammenhange mit unserer Aufgabe stellt. 

Wir meinen Vs. 1108, wo Antigene auf den Ausruf des Va- 
ters c5 (plktaz tgvTj antwortet rcj tsxovti nav q}iXov. Man ma» 
in den Aufgaben nachsehen, zu welch abentheuerlichen Erklärun- 
gen diese Worte den Anlass gegeben, lir. W. beruhigt sich auch 
jetzt noch mit der Keisig-nermann''schen Note: raodeste Antigo- 
nana conjugii calamitatem tangere quum respondet: parenti quidvis 
€arum, obwohl schon 1837 Wex im Schweriner Progr. dieselbe 
mit aller Entschiedenheit der Ueberzeugung bekämpft hat. Bis 
jetzt konnte keine der a\ifgestellten Erklärungen das Rechte tref- 
fen, weil sie die Haltung der Antigene von Anbeginn der Sccne 
ausser Acht lassen. Es ist nämlich nicht blos das Gefühl des 
Dankes gegen Thes. , in welchem sie den Vater bewegen will, sich 
statt mit ihnen zunächst mit ihrem Retter zu beschäftigen, sondern 
sie hat noch einen andern Zweck dabei vor Augen. Es ist be* 
kannt , dass die Kunstrichter sich besonders daran gcstossen haben, 
dass Antigonc nachher Vs. 1181 so ganz plötzlich sich ins Mittel 
schlägt und in einer langen Rede, in welcher sie für ihren Bruder 
bittet, das zu erreichen sucht, um welches Thes. vergeblich ge- 
beten. Will man das damit rechtfertigen, dass beim Sophokles 
die Antigone gegen diesen Bruder überall hesondere Liebe zeige, 
so vergisst man, dass hier nicht die Bitte an sich der Rechtfertigung 
bedarf, sondern die lange wohldurchdachte Rede, welche ihr der 
Dichter an jener Stelle in den Mund gelegt; denn diese kann nicht 
der Erguss eines Moments sein. Theseus hat auf dem Rückwege 
(ÖteLXovTL devQO agtlas 1150) die Meldung erhalten, dass ein 
Verwandter des Oedipus am Altare des Poseidon Hülfe bittend 
sitze und sich eine Unterredung mit Oedipus, sowie freies Geleit 
hin und zurück erbitte, welches letitere naturKcli nur Ton dem 
Herrscher des Landes gewährt werden konnte. Wae kann natQr- 
licber sein, als dass Thes. diese Kunde aogleich auch den Mid* 
chen mitgelheilt, welche er geleitete, fttta aie ea niclit aelliat 
' schon von dem die Kunde bringenden Boten gehört haben aolltent 
An wen hätte er alch denn heaaer wenden können , um alch au- 
nächst zu vergewlaaern, ob die Bitte l^berlianpt dem Oedipua Tor- 
aulegen seil Vergleicht man die Art und Weiae, wie er die 
Bitte dann Torlegt, ao wird man die grdaate Voraicht, eine ge- 
wiaae Berechnung in edoen Worten nicht ?erkennen können. Wia 
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Int flim solches Interesse fnr den fremden Mann eingfegeben, wenn 
«s nicht sogleich die Bitten der Mädchen , iosoDderhelt der Anii- 
gone gethanl Nvr durch sie konnte er wissen, dtss jener Fremde 
Ton Argos sei, was er Vs. 1167 sagt, wahrend er noch eben Vs. 
1160 versichert hatte, nichts als nur eines so wissen, dass jener 
nämlich eine Unterredung wünsche. Es muss desshalb festge- 
halten werden, dass beim Auftreten bereits alle drei sowohl die 
Ankunft des Polyneikes am Altare des Poseidon wissen , als auch 
fiber die Mittel und Wege einig sind , welche sie einschlagen wol- 
len, um durch Erwirkung einer Zusammenkunft die Möglichkeit 
einer Aussöhnung zwischen Vater und Sohn anzubahnen. Es ist 
also die Absicht der Antigone, des Vaters Blick zunächst auf The- 
seas zu richten, wie gesagt, nicht blos, wie es scheinen kann, 
dem innigen Dankgefiihle ^?egcn ihren Erretter entsprungen, son- 
dern ebenso sehr dem lebhaften Wunsche, den Vater sobald wie 
möglich zunächst durch Theseus mit der Ankunft ihres Bruders 
und mit Allem, was sich daran knüpft, bekannt zu machen. Aber 
je weniger der Vater jener ihrer Absicht entspricht, desto eher 
fühlt sie sich gedrungen , auch ihrerseits zur Verwirklichung des 
Planes beizutragen. Das eben bezwecken ihre Worte t(5 xskovtl 
TCttv q}Uov und övöfiogov ys dvö^oga; sie sollen einestheils ihn 
an das grosse Unglück erinnern, dessen theil weise Abwendung 
noch in seinen Händen ruhe, anderntheils an die Liebe, welche 
ein Vater sonst jedem Kinde zu schenken pflege, welche von 
ihm also nicht auf die Mädchen zu beschränken sei. Es ist dem- 
nach zu näv aus dem vorangehenden cJ fplXxax ^qvi] ein egvog zu 
ergänzen, wodurch sie ihn auf die Söhne hinzuweisen beabsich- 
tigt. Das ist sowohl die einfachste Ergänzung, wie die einzig 
denkbare Absicht, welche jenen Worten zum Grande liegt, alle 
andern widersprechen der ganzen Situation. In gerechter Be- 
rücksichtigung derselben wird auch Keiner mehr mit G. Hermann 
und seinen Nachfolgern Vs. 1187 das handschr. xaXas in xax(ü$ 
verwandeln wollen. 

Theseus vcrlässt Vs. 1210 die Bühne in der Richtung nach 
rechts, nach dem Poseidon-Altare. Die Erzählung von dem Her- 
gange des Kampfes mit den Thebanern erfolgt nicht, denn sie 
hätte das Stück in einer unnöthigen Weise verlängert. Der Zu- 
schauer mag sich nach dem früher Gesagten denken, dass jener 
nur als Geissei für die Mädchen gehalten wurde, also seine Be- 
freiung fand, als die Bedingnisse derselben erfüllt waren. Von 
dem Altäre her kommt Polyneikes und zwar ohne alle und jede 
Begleitung {dvdgcov fxovvos 1250), von Theseus selbst herge- 
wiesen (Vs. 1286). Ob er nach derselben Seite auch wieder ab- 
gegangen , Ilsst sieh nicht beslinfmen. Da er aOqpaA^ ^^odov 
(128^) erhalten, sein Heer, wie er sagt, schon an den Grenzen 
^es Thebanischen Landes steht nnd er diesem sich aufs Schnellste 
uMchliesseo will , so wurde nichts im Wege stehen , ihn auch nach 
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links abtraten su laMn, wofern er nklit znr MitaalMtte aeiner 
GeneeBen« die er wird am Altare gelaaaenliabeD, erst wieder dahin 
zu gellen gezwungen iai. Die ganze Scene zwiaclien Vater and 
Sohn bedarf einer genauen naditragÜaheo Untersnciiung^, denn 
die Anklagen und Verdächtigungen gegen dieselbe atelien liiilier 
noch unwiderlegt in voller Kraft. Wir müssen aber um so eher 
darüber wegeilen, als wir einzelne Thcile des nun beginnenden 
Kern moa näher zu beleuchten entschlossen sind, bei dessen Cod« 
stituirung ein befriedigendes Kesuitat noch immer nleht som Vor*- 
achein gekommen ist. 

Ztinäclist die Strophe a. Hr. Wunder hat sich streng an 
Döderleiii gehalten, der allerdinga Fiel besser als seine Vorgänger 
eine Einsicht in das Ganze gewonnen hat, aber, wie uns scheint» 
mehr auf halbem Wege stehen geblieben ist. Zunächst ist gans 
richtig angenommen, dass unmittelbar nach dem Fortgange des 
Polyneikes dieThätigkeit des Theatcrmaschinisteo eintritt, indem 
Momente, wo die Erfüllung des von Ocdipus ausgesprochenen 
Fluches in den Augen der Zuschauer gewiss war, Oed. also Aliet 
gethan hatte, was er nach dem Orakel noch zu thun gehabt, wo 
also die Zeit für ihn gekommen war, in die Wohiiangen der Seli- 
gen einzugehen. Durch die Vorherverkündignng der örj^sTa im 
Prologe hatte Soph. rö dzBxvoraxov v^g oV'föS (Aristot. poet. 6) 
gemildert. Durch dieselbe erfahren wir auch, von welcher Art 
die örj^sla gewesen, ij öeLöfiog ßgovra tig ij z/tdg GtXag. Der 
Scholiast zu Ys. 1604 sagt : fivxi]fia lyBveto xal kötiö^t] rj yrj^ 
nimmt also ausser Blitz und Donner noch Erderschütterung an. 
Eine ;^aAaga iniggd^aOa hätte er aus Vs. 1502 dazu nehmen kön- 
nen, und aus Vs. 1481 eine einbrechende Finsterniss. Indesa 
Oed. nennt 1505 nur unaufhörliche Donner und niederschmetternde 
Blitze. Die Donnermaschine (ßgovtBlov) reichte also nicht aus, 
Rondern es musste auch das xegawoOnonttov in Wirksamkeit tre- 
ten und zwar beide Maschinen sich besonders vernehmlich ma- 
chen, ausserdem endlich noch eine Verfinsterung der Bühne er- 
möglicht werden. 

Der Chor wird durch das plötzliche Eintreten einer ausser- 
;;ewöhnlichen atmosphärischen Erscheinung mit Angst erfüllt, denn 
derartige Dinge sind für den Griechen dioOrj^Bla^ V orbedeutun- 
gen aus der unmittelbarsten Fügung der Gottheit. Er erkennt 
darin ein d^lcofia öaifjiovwv^ welches niemals ^drrjv erscheint, 
ot; ydg dkiov dq)OQfiä not ovÖ' ävev ^v^tpogäg. Da er nun den 
eigentlichen Grund dieser Götterzeichen nicht in gleicher Weise 
ahnen kann , wie Oedipus, der gleich xakdog Kdroidsv, dass es die 
ihm verheissenen seien, so muss er sich in Mnthmaassungen iiber 
den eigentlichen Grund derselben ergehen. Ein gottesfürchttges 
Gemüth , wie der Chor ein solches immer gezeigt hat, konnte 
kaum eher in sich selbst den Grund dieser gewaltigen Spracbeder 
(lottheit suchen, als in den fremden Manne , der wanglleli durdi 
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Betretung des äßatov den Sitz der EuraenidcD verletzt, spater 
durch den Fluch über Kreon s Stamm und eben noch durch den 
entsetzlichen Fluch gegen sein eigenes Blut den heiligen Ort be- 
fleckt hatte. Kann man sich wundern, wenn er argwöhnt, dass 
dieser Fremde, den er bei sich aufgenommen, dennoch ein aXa- 
örogsei, und dass er ihm das Unwetter verdanke, und wenn er 
diesen Ar^jwohn sogar bis in die zweite Strophe hinein verfolgt? 
Nur das Unwetter bezeichnet er mit dem Ausdrucke vka ytaxa^ 
nicht aber den Fluch selbst. Es ist für ihn ein neues Unglück: 
denn in dem Augenblicke gedenkt er der andern naKcc^ die er be- 
reits der Anwesenheit des Oed. verdankt. Welcher? Dm kftDO 
dem mit dem Gange des Stücks vertrauten Zuschauer nfcht sw«i- 
felhaft sein. Ein xaxoV war für ihn die Verletiung des Haloei 
gewesen, als ein xaKov war ihm die Anwesenhirft eines Gottge- 
zeichneten erschienen (vergl. Vs. 237 (ii^ ti niga XQBog a^ia 
nokst jrpoöat/;]/), für ein xaxov musste IfciD der Kampf gelten, 
den die Seinigen schon mit Kreon gehabt ond mit welchem teine 
Stadt durch die Aufnahme des Oed. Ihr die nidiste ZulLunft be- 
droht war. Man darf also nicht vkw dnrcli dBw6v erklSren wol* 
len, dieser letztere Begriff liegt Tielmehr in ßagvicoziiaj das 
weder aus metrischen nocli spraclilichen Gründen hier beanstnn- 
det werden darf , da notiiog von dem durch die Gottheit nnmittel- 
bar verhängten GescfaiclLe gesagt werden kann. Vergl. Phil. 1103 
und Ellendt a. v. 

Aber wenn der Chor ohne alle Beadirinkang diese ncacd von 
dem J^svos aliein herleiten wollte« ao wikrde das seinem vorsich- 
tigen and gottesfllrchtigen GemUthe doch schiecht stehen. Die 
Möglichkeit wird er wenigstens nicht in Abrede steUen können« 
daaa diese Öioätifula anch ohne die Anwesenheit des Oedipns er- 
schienen wiren« ala ohne Jenea Znthnn Ton der ptoUfnt Terhingte. 
Darum setit er hinsu itti [loiga (lij myxavHf Worte, in deren 
Brklärnng wir von Hrn. Wunder, der hier wieder Döderlein folgt, 
voUatihidig abweichen. Kr will darin eine Andeutung auf Oed. 
bevorstehenden Tod finden. Aber erstens war der Chor Vs. 95 
nicht zugegen, er kann also von |enen ö^ßsloig^ die daa Orakel 
propheseiht hat« gar nichts gehört haben, nicht ehimal hinter der 
Buhne« etwa vor aeinem Auftreten, da anaaer Antigone Niemand 
Leiter darum wnsste; ohne eine Kenntniss des Orakels wäre aber 
eine so speclaiisirte Deutung solcher dioöijpLsta auf den Tod eines 
Individuums viel in nnwahracheinlich, ala daaa sie Sophokles würde 
haben eintreten lassen können. Zweitens aber würde der Chor, 
wenn er diese Kenntniss wirklich hätte, doch in den folgenden 
Strophen sich dann nicht mehr In der Furcht vor eignem Leide 
ergehen können, zumal nach Oed. Worten In Vs. 1460} er wi'irde 
dann eher die Gottheit um Gnade für den Fremden angefleht 
haben, wi&rde nicht haben so lange zögern können, entweder einen 
liwosog forUuaenden, wie Oed. achon Va. 1457 bittet, oder lu 
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dem ITüirenife lu Mhreiteii, den er Ys. 1491 ertönen lässt. Jene 
obigea Worte bezweckeo demiMch oichU weiter, als der mit deo 
Worten nag dXaov ^svov au8^e«proclienen Vermuthnn^ eine an- 
dere lor Seite zu setzen, wozu ihn seine Rechtlichkeit treiben 
miisste. Es ist also die Döderleln'sche Erklärung aufsugeben und 
die des SchoUasten wieder einauaetzen: d fiy fiolga rig iunalafL' 
ßavH Tj^ag xal xata [toTgccv anolavopisv ov dnoXavoiiBV, 

Noch entschiedener müssen wir Hrn. Wunder in dem Fol- 
genden entgegentreten, freilich nicht ihm allein, aondern alleo 
bisherigen Herausgebern. Videt videt haec Semper tempns, ad- 
versa nunc adducens alia in proximum dicm rursus in melius eri- 
gens, in diesen W orten will Hr. W., doch nicht ohne einen Zwei- 
fel an die Authenticität der Stelle auszusprechen, den Sinn der 
folgenden Verse wiedergeben, welche er so schreibt: 

ogd^ oga xavz au XQovog^ infX hbv itiga 

rä ÖS Ttag fiiiag avQig av^jav ovo* 

httvxBv ald^ijg , o Zbv. 
Wir bedauern zunächst, dass Hr. W. auch hier seine Spar- 
samkeit in kritischen Noten zu weit getrieben hat, wenn er die 
Brunck*8che Conj. nag* i^fiag für das handschr. ni^iiat so ohne 
Weiteres wie eine handschr. Lesart in den Text setzte. Nun 
aber weiter. Was soll dieser Gedanke, den man nur mit unsäg- 
licher Mühe aus den Worten herausbringen kann, an dieser Stelle*? 
Also während den Chor das Wetter umstürmt , will er sich mit 
dem matten Tröste hier abfinden, die Zeit sähe Alles, es könne 
sich auch wieder ändern? Welch eine Mattigkeit liegt in dieser 
allgemeinen Phrase! und welch eine Sprache sucht man damit dem 
Dichter iu einem , ich möchte sagen , grammatischen Eigensinne 
aufzubürden! Auf solche Weise wird die Pflicht eines Editors 
nicht erfüllt. 

Ein Blick auf die beiden folgenden Strophen führt zu dem 
Richtigen. In denselben beschäftigt sich der Chor fast aus- 
schliesslich mit dem ihn umstürmenden Unwetter. Das ist ge- 
wiss das Natürlichste, dass er sich, je grösser seine Zweifel sind 
Viber die Anlässe des göttlichen Zornes, je grösser seine Furcht, 
desto mehr mit jeder neuen Aeusserung dieses Zornes beschSf- 
tigt. So lange man nun annahm, dass während der enten Strophe 
noch keine ötjßtia eingetreten seien, so lange modile man aich 
mit dem obigen Sinne der Worte begnügen; aber Döderlein und 
Wunder hätten das nicht mehr thun dürfen. Der Chw wird auch 
hier, wie in den beiden folgenden Strophen, die neuen Aenaae- 
rungen des Himmels nicht unbemerkt vorbeiiaasen , daa iMaal alcb 
Tornweg annehmen und darauf mnsaen die Aendemngen gebaut 
werden, zu welchen der Texl an aleh, sowohl in knA fiiv, wie in 
der Lidce dea feigenden Veraes, gebieterisch aufferdert. Wbr 
achreiben mit geringer Aendemng: 
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opa, oQcc ravt' det XQovog tiiHöiv etSQa 
tdÖB %d nrm^az^ av^is av^ov* avio 

Die Aenderung von EFIEIMENin EUEIETN wird eben so 
wenige gewagt erscheinen wie die Ergänzung durch rd im fol- 
genden Verse. Der Chor weist hin auf die immer neuen Leiden 
des Unwetters: schau! die Zeit schreitet daher und mehrt uns 
diese Leiden! Der ganze Satz ist mit allen seinen Begriffen in 
Eins zu fassen. Btsga avlmv ist der bekannte Pleonasmus, der 
hier, sowie die Hluzufügung von av^ig^ so geeignet ist zur Be- 
zeichnung des Ungeheuren. Jetzt erst hat «v|ov seine richtige, 
seine gewöhnliche Bedeutung, welche bei den sonstigen Erklä- 
rungen vermisst wird; jetzt erst hat xavta seine Cleltung, für 
welches Dindorf bereits und zwar unter Zustimmung des Herrn 
Wunder, %dvta vorschlug, weil mit tavxa nichts anzufangen sei. 
Die Verknüpfung von avca BKtVTtsv hat schon Jacobs beantragt, sie 
erinnert an Ausdri'icke wie h O^eotg «vo, al9eQog ävaw. a. m. Dass 
zu Ensiötv ein Accus, wie jj.uag zu ergänzen, ist um so weniger su 
beanstanden, als dieselbe Ergänzung zwei Verse früher n^tll- 
wendig war. Uebrigens verweisen wir bei der GelegMheil 
das Stasimon in Oed. tyr. Vs. 1088, wo das Verb. Ikvai ebenso 
dem Soph. restituirt werden musste. Vergl. Mütze)!'« Ztscbrüt 
1849. p. 755. 

Der hier gegebenen Erklärung entspricht das Fdlgende Tor- 
tref flieh, zunächst die Eile, mit weicher Oed. san Thes. «i Mttdei 
gebietet, der Ausdruck td^iofia^ welcliea Antig. Vs. 1459 ^e- . 
Imuchl im Sinne des Cliors, sodann der Vcrlnvl der Gedanlcen 
in den weitem Stropiien. Indess wir mtoea es für jetst aufgeben, 
dies Alles weiter aussnlihren. Nnr noeli ein Paar Worte tou der 
»weiten Gegenstrophe, welehe Hr. W. aucli in der dritten Ausg. 
in liirer Verdorl»enbeit gelassen hat. Wir glauben, dass die Lücke 
des ersten Verses «och dort nur darchRepetition derselbon Worte 
an hjßilen sei, dass also die handsehriftl. Lessrt Im %al ßai^t ßä9^ 
etwa folgender Art an ▼erfollständlgen und mit der Stn^be in 
Einklang su setcen sei : Im^ Ico ßa^i nal Im ßd^t ßä9t\ ienn der 
Schol. sagt 9wv(ttt^ag 6 x^Qos ßoä Indyn %6 ugayfia^ was sn 
der handsehriftlichen TerküraCen Lesart gar nicht passon kann. 
Der «weite Vera heisst jetst bei Hm. W. M axgav lniyvtth»¥ 
httXicjtlloöHdamvUp ^B(p rvyxdvsig ßov9vvov S^ew iylt^Vy Ikov, 
Dam paast dann seine Anmerkung nicht melir, indess er sdieiiit 
die Stelle anfsugeben. Der Chor kann nicht awelfeln, dass Thea, 
noch am Altare ael, denn daa früher nnterbrochene Opfer wsr 
noch so finde an bringen und die Verspreehongen, die er sowohl 
dem Oed. wie Polyn. gemacht hatte, mnsaten ihn dort fesseln. 
Der Chor wird desshalb schwerlidi TersdiledeneOrte des Aufent* 
halte des Thea, annehmen, abgesehen von dem matten Gedankeni 
alve in montls Jugo sive In Talle forte saerificaa und dem ProtestCi 
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den gegen einen solchen die Form der Worte einlect. Die Stelle 
ist dadurch corruropirt, dass ein Abschreiber m unbedachter 
Weise gesetzt hatte. Dadurch wurde die Beili^ii^ ciaet verM 
iiniti zur Nothwendigkeit, wie es jetzt in Tvyxtüvsig vorliegt. 
6. Hermann fühlte das Ungehörige des übercompleteo Worts uod 
hat es ausgemerzt. Er hätte nur noch weiter gehen müssen, nt*- 
mentlich zu den Quellen des Verderbnisses. Soph. schrieb gewiss 
avt mit Rücksicht auf den früheren Ruf des Cliors von Vs. 843, 
^^le auch Thes. gleich mit den Worten kommt ttg av Ktvitog\ 
Sophokles verstand ferner unter äxQOV inl yvakov den Ort, 
wohin der Chor den Thes. entbietet, was zwar an und für sich 
schon die Construction der Präposition verlangt, aber von den 
Herausgebern nicht verstanden werden konnte, weil sie einer 
richtigen Einsicht in die Scenerie ermangelten , bei Kolonos stets 
an eine Berggegend, nicht auch an eine Niederung denkend. Wir 
haben oben gesehen, wie grade der Hain und seine nächste Um- 
gebung einen Thalkessel darstellt. Zu diesem , in welchem Bliti 
lind Donner natürlich schreckenhafter sind, ruft er den König wie> 
denim und gebraucht dabei grade desshalb diesen Ausdruck , weil 
die Donner von jener Seite her ertönen, wo der Hain ist, wo, wie 
der Bote erzählt, auch später Zivg x&oviog ixtVÄi^öav (Vs. 16ü(i), 
nämlich hinter diesem Haine. Der Participialsatz ist Opposition zu 
Ttal und nicht durch einen Conditionalsatz aufzulösen, weil der 
Chor eben gar nicht zweifeln kann, dass Thes. noch dort sei, da 
dieser jedenfalls dort erst den Folyn. erwarten must»te. 

l'hes. leistet dem Rufe Folge Vs. 1500, kommt also von der 
Richtung des Poseldon-Altares her. F> emprängt die IVlitthei- 
Jungen des Blinden, lässt sich auch ohne Weiteres an der einfachea 
Versicherung desselben, dass die Blitze und Donner die Verkün- 
diger des nahen Todes seien, genügen (denn von dem Orakel weiss 
er nichts, wie Vs. 1517 zeigt) und folgt mit den Mädchen und 
seiner sonstigen Begleitung (siebe 1589 und lt)67) dem Oed., 
ala dieser bald die Bühne verlisst, um ein Führer der Ue- 
brigen an sein, nach jener Stitte, wo ihm au sterben und 
ein Schutz des gastlichen Landea so werden vergönnt sein 
aoii. Dem Schauspieler, der den Oed. dafalelke, war lilw 
9inm mtfeffllche Aufgabe so Theii geworden, wenn er too dem 
Siebter gebörig unterwieaen war. Una bleibt Bbiielnee umrer^ 
Mindtteb, namentlldi das gelangt nicbt inr vollen Klarbeit, waa ißk 
dieaer Scene die polHlacben Verbiltnlaae betriffl. Jedenfalk 
balten wir für ausgemacht, data dem x^ogov filv In Va. 1520 tw^ 
9w de In Va. 1522 entgegengesetat lat nnd daaa mit vovro» nieht 
der Ort, aondern der Todte (vergl. Va. 621) beaelcbnet werde« 
wie BUendt pag. 953 rlcbtlg annimmt; daaa Va. 1523, um allen 
8crupeln an entgehen, za achrelben fiijV liff n&ievda li^' iv 
olg uBittu tixotg , waa daaaelbe lat, wie der Bote Va. 165tf aagt 
HOQfp d' ^ottp nthfog äXnof daaa der eigentlicbe Ort, wo.Oed. 

iV. Jahrb, f. PhiL ». Päd. od, KriU Dibl, Dd. LIX. U[l, % 10 
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TOn der Erde genommen, Tom Dichter desshalb nicht geimier be- 
zeichnet werden kann , weil er ihn sicherlich teibtt oll^ kaillii«, 
da grade dies Geheimnis«, welclies nur im Beflitse Kftntg» w«r, 
den Feioden den Cotergang bringen solitc, wm tH» in'« Land ein- 
brachen und den PlaU nicht liannten, den ile in meiden hnUe«; 
da88 endlich Oedipus den Weg einschlügt, welcher um. den Hain 
führte, an dem Sieinwaile entlang, nach demdben Bicfatnng, toq 
welcher im Prolog der Xeuos gelumineft war. Durch den Hsla 
der Eumeuiden kann er begreiflicher Weise nicht geben, das leidet 
der Cultus nicht, su desM» Sfthee er erst eben hatte Opfer 
bringen müssen, noch wenigff die spätere Botenerwhlung; es 
bleibt ihm %Uo nur dar Weg entweder durch die Htatarwaad oder 
der eben angegebene übrig, an weiehen er um so leUshter geführt 
wurde, als die icorperliche Stellung auf aehiem hiaberigen Sitae 
ihn grade darauf wica und von dorther der durch die Himmels- 
Michen ausgedrückte ftuf dea Zsvs x&oKfo^ erschallte. Da er 
schon Vi. 1547 den Weg aotritt, die folgenden acht Verse noch 
wihrend deMclban gesprochen sein miUsen^ so spricht auch das 
dafür, dass er den obon angegebenen Weg ehigeschiagen hebe« 
ala denjenigen, auf welchem er den Zuschauern npch länger 
alchtbar blieb. 

Die Bühne bleibt leer, bis einer von Tbeseus* Begleitung an*- 
Vhekkommt (Vs. 1578). Seme Bnähhing schllesst die Frage über 
die LocaJIIat d«r Seen«, wie sie sich Soph. gedacht hat, ah, Wur 
hören ^ it*-ftn** 

. Vi. 1590« btA dfplotvo tov Hata^QtxKtfiv odiv i 

noiiov ^ilus ngat^Qog, ov tä &ti6i99£ iMi»^ 
ilegl^ov %% «6if«rir mi4% esl {vt^'fi^^* « '^tti; 
1595« i^i 9V ni0og ötdg zov ra 0oQuUov mki^ov ,i > 

. . xad«£«TO. - , 

Die Verbindung des hier erwähnten 686q mit dem %ahtimov% 
6ö6g aus Vs. 55 hat schon seit des Schol. Zeit Verwirrung ge^ 
atiftet. Man hat seihst geglaubt, der Dichter habe ganz vergessen, 
dass er den oböq ohM au den avf dor Buhne aichtbaren Gegen-' 
standen habe gehören lassen, da er denselben hier hinter die 
Buhne verlege. Wir haben schon oben unter diesen beiden 
„Schwellen^^ den entschiedensten Unterschied statuirt. Oben 
wurde darunter der Steinw all um den Hain beaeichttct, auf welchen 
doch wahrlich weder das Epitheton Ttaxa^QaKXtiq , noch xciXKolg 
ßadgoiöi y^dsv (Qgi^ofjiivov passt. Hier ist also ein von dem 
obigen ganz verschiedener iöog^ den aber die Zuhörer leicht er* 
kennen aU den Eingang in die CJnterwelt, weil sie die hier dafür 
gebrauchten Bezeichnungen schon aus Homer und Hesiod recht 
wohl wisfcn (vgl. IL VUl. 15 und nsmenU. Theogqn. bli--i3) 
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Der Dichter legt also hinter die Scene und zwar hfnter die 
linke Seite derselben, d. h. hinter den Hain, nicht, wie Schöll will, 
in denselben, auch nicht, wie K. O. Müller will, an die Eleufi- 
nische Strasse, einen Eingang zur Unterwelt, und der Schol. za 
Ys. 56 bestätigt mit verschiedenen Autoritäten, data hier eine 
natoißaiStg Big "Aiöov gewebten sei. Je deutlicher aber hier der 
Bote sich auszudrücken sucht, desto undeutlicher ist er für iina, 
die wir die Localität nicht kennen , geworden. Nur soTiel scheini 
aus Vs. 1662 tÖ v sgrsgav tvvovv diaöTccv y^g dXvnTjtov 
(dXd^ntxov'i) ^d^Qov klar zu sein, dass unter diesem 686g die 
ehernen Stufen verstanden werden müssen, welche in eine 
Tiefe hinabführten, daher auch die kühne Verbindung xar cc^QaKtriq 
oöog. Zq dieser Tiefe führen noXvöxi'<ivoi uiXivdoL , es scheint 
also ein sehr besuchter Ort gewesen zu sein, der desshalb keines- 
falls in dem Hain gelegen hat. Da der Bote sagt, dass sich Oed. 
auf einen derselben gestellt habe, so muss dieser begreiflicher 
Weise den Weg verlassen haben, auf welchem er von der Bühne 
aus gekommen war, wofern nicht überhaupt unter dem dcpixiö&ai 
odov nnr das Gelangen in den Bereich des odog verstanden 
werden muss. Unmittelbar zu den ehernen Stufen ist Oed. nicht 
gelangt, dort setzt er sich nicht nieder, wie die weitere Erzäh- 
lung hinlänglich ausweist. Wäre Oed. auf dem Wege geblieben, 
der ihn von der Bühne aus hinführen konnte, so hätte der Bote 
nicht von ftiä xoXvöxl^tav xsXev^ayv reden können, auf welchen 
aich Jener gestellt habe, so hätte er auch nicht die weitern Be- 
xeichnungen gegeben, die uns so viele Schwierigkeiten bereiten. 
Aber freilich dann wäre auch das Wunder nicht so gross, wie es 
jetzt ist, wenn der blinde Greis ohne Führer in diesem Gewirre 
aich durchkreuzender Pfade alle jene Vorbereitungen trifft. 

Welche aber sind das? Zunächst die Wahl des Platzes. 
Dort, wo das Unterpfand der Treue zwischen Theseus und Peiri« 
thous liegt, nahe an einem hohlen Krater. O. Müller versteht das 
letztere, und ihm ist Schöll gefolgt, von einem Kessel, In weichem 
Thea, und Pelr. 6(pdyt,a geschnitten, ehe sie zusammen in die Un- 
terwelt stiegen. Bllendt redet Ton einer hostia defoasa in foedere 
jungende. Reisig und Hr. Wunder Yon ehier Bnbpaite« Inden 
aie eine Stelle aus Paus. I. 18, 5 herMileheii, if ei hdaat, nfehl 
wvie Tom Tempel dei Serapii liege «in %(OQiov^ h9a IltiQl^ovv 
xal 07j0£a öw^iikkvovg ig AttKtdaluavm Mal v&t$Qov lg ^sd- 
ngcotovg ötaX^vai lifovM^ und §. 7 hftmüt^a Stfov ig n^rvv 
TO ^da(pog dUotriXB, Aber mit welchem Rechte dleae beiden Pa- 
ragraphen dea PaQi. aiiter einaoiler in Vcrblniiung geaelit werden, 
iai eben ao wenig abmiaehen, wie, rall welchem Rechte der Ort 
des INIndnicvjBi snm Zuge gegen Laced. und Thesprotien hierher 
gezogen wird. Der Schol. apricht hier wenigstena nur von dem 
Gelftbde der Treae, welchea aich die-beidcn Hdden vor dem Be- 
anehe der Unterwelt (DIodor IV. 63) abgelegt, und dmn mftcaen 
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^Irznnichst fesllialten, sonst könnte noch mancher andere Punkte 
%,3. der in der Nähe von Marathon, wo nach Plut. Thes. 30 die 
beiden Helden sich zum ersten Male Treue schwuren, hierher ^e- 
70/»cn werden. Für jene Annahme spricht ohnehin die ganze 
OertHchkeit, die Nähe der xatdßaöig sig"Ai8ov jedenfalls mehr 
Als für die andere. Ein Uacpog lg nrjxvv duötog, ov ^Bta T/]r 
inofißglav trjv em JevxaXicavog öv^ßdöav vnogv^vaL UyovCi, 
TO v8oQ (Paus. 1. 1.) in unmittelbarer Nähe des 686g wäre ohne- 
hin an und für sich schon etwas Auffälliges , da bei einem ab- 
Bchiissigen Terrain zwei solcher Erdspalten nahe bei einander auf 
die Länge nicht leicht getrennt bleiben könnten. Es ist also mit 
dieser Brdspalte nichts. Nicht weniger bedenklich dürfte es sein, 
an einen hohlen Kessel bei dem Ausdruck moiXog ttgatriQ zu 
denken, zumal ein solcher unter freiem Himmel schwerlich aiifge- 
atellt sein dürfte, von ähnlichen Kesseln bei ähnlichen Anlässen 
geweiht wenigstens sonst nichts bekannt ist. Wohl aber gab es in 
Athen einen Platz, der zum Andenken an den dort beschworncn 
Frieden zwischen Theseus und den Amazonen das Horkomosion 
hiess (Plut. Thes. 27), sowie ein Araterium in Gargettus zum An- 
denken des Fluches, welchen Theseus über die Athener sprach 
(Plut. 35); von einem xoUog xpari^p hören wir in beiden Fällen 
nichts. Man würde hierauch nicht darauf gekommen sein, wenn 
mau für jenen Ausdruck einen andern Rath gewusst hätte. 

Vielleicht sah bereits der Schol. das Richtige: tov nvxovy 
öt ov xataß^vai q)a6Lr7]v KoQTjv agnayHöav. Er versteht es also 
von dem oÖog selbst, von jenem Schlünde, zu welchem die ehernes 
Stufen hinabführten. Das ist offenbar das Einfachste. Der Bote 
sagt nun: als Oed. beim oöog angekommen war, da stellte er sich 
auf einen der vielgespaltenen Wege, es war Sn der Nihe des hoMes 
Sehlande«, dort wo dat Pfand der fihr alle Zeit getchwomeo 
FreondschafI swiachen P. und Th. atelit. Fragt man, waa dies 
Ar efai Pfand gewesen, ao mag man eine SInie annehmen, wetehe 
dne darauf beaSgliche Inschrillt trug, efaien Xl&o$ dgyog o. d. gl., 
an wdchem er akh niederHesa. Die Wahl dieses Piataea Ist be- 
lelchnend. Oed. macht dort Halt, wo Thea, schon frQher ehimal 
Treue gelobt bette; grade an dieaem Orte will ihn Oed. von Neuem 
In Bid und Plllcht nehmen. 

Nnn aber heisat ea weiter hff ot etc. So nimlich hat Rr. W. 

etat wieder mit den Handschriften geschrieben statt des Mherea 
emuinn'achen dgf ai^ indem er euf K, Fr. Horm, qaaest. Oed. 
p. 77 Ycrweist. Hier hftufen sich die Schwieriglteiten. Oed., 
heisst es, nahm dort efaie Stellung iwischen dem Thoriahtthen 
Felsen, dem hohlen Blmbenm und dem steinernen Grabe, dann 
aetste er aich. Waa beabsichtigt diese Genauigkeit 1 Waren Ae 
beieichneten OertUchkeiten noch an Soph. Zeit vorhanden t Der 
Bote aoli die Stätte, wo menschliche Augen den blinden Greis 
auletat gesehen haben, mit aller Genauigkeit beachrelben, dandt 
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seine ganze Erzählung dadurch einen desto grösseren Schein der 
Wahrhaftigkeit erhalte. Aber was ^iiid das für Dinge, die er er- 
wähnt'? Zunächst der Thorizische Fels, als solcher auf der MüU 
ler'ficheu Charte verzeichnet in der Nähe von Kolonos? Wir 
boren von einem solchen weiter nicht. Wenn der Schol. auf den 
GoQiKog dfjfios verweist der <pvXij '/^xafidvTig* so hat das schoa 
G. Hermann wegen der Lage dieses öijßog mit Recht zuriickge- 
niesen. W^oilen wir uns nicht mit dem leidigen Tröste des Schol. 
bcgnVigen ravia yvcigifia tolg «yj^w^totg, so müssen wir durch- 
greifende Aenderungen beantragen. Aus dem Schol. zu 56 lernea 
wir den Orakelspruch kennen: Boiatol d' lutcoio 7COXi6ihi%ovOi 
KoXwvov^ hf^a Xt&og tQiHagavos xra ;ij«Ax£og ovöoq. Unter 
jenem dreiköpfigen Stein versteht Müller einen iQixttpakog 'Eg^^g 
und MÜJ in jenen vom Soph. angegebenen drei Dingen einen Kreaz- 
weg bezeichnet sehen, auf dass an einem solchen Oed. sterbe, wie 
derselbe an einem solchen auch seinen \ uter erschlagen habe und 
wie auf derartigen Stätten die Erinys besonders zu walten pflege. 
Es will uns bedünken, als wäre zu der Bezeichnung eines Dreix^egs 
vom Soph. doch zu wenig geschehen; ausserdem lääsl Soph. den Laios 
nicht auf, sondern in derNähe (;r6Aas)eines Dreiwegs erschlagen sein. 
Wir vermissen hier den TQLxiq)akog selbst. Es heisst bei Ilarpocr. 
p. 17>*, 3, dass der tgixtcpaXog nagä trjv'Eötiav odov im d^ft, 
^Ay^vKYi gewesen. Dieser br^\Log lag mit Kolonos in einer und 
derselben Phyle Aegeis und nahe bei der Stadt. Soph. nennt 
Ys. 1727 den Ort, wo Oed. verweilt, tjJv i^oviqv aotlav^ eine 
Bezeichnung, welche für ein einfaches Grab um to weniger ge- 
braucht werden kann, als Oedipus eio solches gar nicht halte. 
Indess mögen hierüber Kundigere entscheiden, sowie darnber« olp 
dieser Trikephalos mit den bekannten TgUmfiOi der 0efcroplic^en 
Ebene in Verbindung zu setzen sei Jene eherne Schwelle wer, 
wie der Dichter sagt, der Endpunkt TOB vielgespaltenen Wegen: 
möglich also, dass bei demselben ▼erschiedene Gaue susammen- 
stiessen. Wir lassen diese Frage bei Seite , doch mochten wir 
vermuthen , es sei statt des nnerquicklichen GoQixlov MitQOV 
gradezu zu schreiben tQixaQOVov mlxQOV, weil wur diesen Tgtati" 
ipaXog, welcher In dem obigen Orakel mit dem xdA». ovddg ver- 
bunden ist, hier nidit gern missen mochten. Auf diese Welse 
kommt Oed. In die Nfthe des Ponktea, wo drei Wege lusammen- 
stossen: diesen Pnnkt hat er auf der ehien Seite, das steinerne 
Grab auf der andern. Wessen Grab das sein soll, ob das des 
Hippolytos (vergl. Paus. I. 22, der es freilich in die Nahe der 
AkropoUs setzt) oder des Aegeus (Pens. I. 22) oder gsr das dea 
fiurystheus, das ebenfalls för eine Schntswehr Athens angesehen 
wird, ist nicht an ermitteln. An das Grabmal der vor Theben 

fefalienen Arglver, welche Thesens hi Eleatherä soll bestattet 
eben (vcrgl. Plut. Thea. 2»), kann begreiflicher Weise hier nicht 
gedacht werden. Man w&rde den Dichter sonst eines Anachronismus 
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betchuldi^n. Pau8. I. 29, 2 sagt, die Athener hätten h toTg 
Sijftoig xal xttta tag oÖovg xai ^q6cov xat avÖQtov T«(pot, und 
Leake erwähnt Ueberreste zahlreicher Gräber, welche hi Kolonos 
gefunden. Wäre nicht ehi bestimmtes, besonders bekanntes ge- 
meint, 80 wurde der Ausdruck in solcher Allgemeinheit nicht 
haben gesetzt sein können. Noch schlimmer steht es mit dem „hohlen 
Birnbaum.'' Sollte da vielleicht zu schreiben sein HOiXi^g te 
XagaÖQOv^ wie die Form statt ^ofpadpag wenigstens sonst wohl 
vorkommt? Auffällig bleibt es nämlich, dass unter den drei Be- 
grenzungen der xotXog xgaTijg der oöog selbst fehlt. Tndess wir 
wollen uns nicht weiter auf diesen schlnpferigen Weg der Muth- 
masfiungen begeben, zumal unsere Arbeit bereits über Gebnhr 
ausgedehnt ist. Mögen die Leser derselben diese Ausdehnung 
mit dem Streben entschuldigen, die Frage über die Einrichtung 
und Anordnung der Bühne bei der Aufführung des Oed. Col. 
endlich einmal nach allen Seiten und Beziehungen hin zu be- 
handeln. Wir übergehen den Schlusskommos, der ohnehin für 
jene Frage unerheblich ist, weil wir denselben ausführlicher im 
Philologus behandeln wollen. Wir wef-den dort zeigen, dass auch 
nach Düntzer's letzten Versuchen noch Manches genauer erklärt 
werden muss. Möchten die hier aufgestellten Ansichten «her die 
Construction der Orchestra, die Bedeutung und Verwendung der 
Periakten, über die Bühnenwand und den Unterschied der unbe- 
weglichen feststehenden gemauerten Hinterwand von der heweg- 
Jichen, über die Verwendung der ndgoöoi der Paraskenien und 
über die Gewohnheit, das Buhnenpersonal nur durch die Eingänge 
auf der Bühne, nicht aber durch die Orchestra auftreten su lassen, 
iUier die orchestische Action des Chores während der Stasiraen 
nnd die Benutzung jener Action zur Erklärung des mit dieser 
Aetlon in engem Zusammenhange stehenden InhaUs der Cherg»^ 
singe, möchte unsere scenische Analyse des Sl&cks, welche, soriel 
wir sehen, allen bisherigen Zweifeln und Beanstandungen auf ^ 
nafüritebste Weise abhilft, möchte nnserc Fetttelinng derPciN 
sSnHcliiceit des $£t/og, mochten endlich unsere VefmeiMN|»ai nr ah i 
die ersten Iraiden Stasinett wie den ersten Kemnos so efkitran^ 
und die lahlreicben Bmendationen, dle-lieiner Lenne, seadfiBider 
Bntwieltlang der SItnationen und der Charalttere ihren Crsphriag 
verdsniten , einer nihem Prftfoarg und Berid^siehtigung tob des 
snlcdniligen Herausgebeni werth erachtet werden! .i^it^,^^^. 
Wiesbaden. O. G. Firnhaber» f**«^*> 

-': i'l ^laikW 

. . w ; : 

..: irr./ 
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Bei Anzeige dieses Tierten, die BuchsUbcii N bis P (ein- 
schliesslich) eDthaltenden Bandes kann es nicht tinsreAbtieht aeiii, 
durch Lobpreienn^ dem allbekannten Werke eine grössere Aner- 
kennung zu verschaffen, da es in sich selbst die Bürgschaft seiner 
Preiswurdigkeit tragt, oder durch Tedel^ so fruchtbringend der- 
selbe aech der Wissenschaft teia mag , die jahrelangea Studien 
dem ehrenwerthen Verfatter zu Terkümmern , sondern — too 
beiden gleichweit entfernt — möchten wir Tielroehr dem fleissigen 
Gelehrten daa bekannte Wort: Ars longa, vita brevis est, zu Ge- 
muthe fuhren, damit er ein Werk fortsetze und vollende, das als 
ein Denkmal deutschen Fleisaei nnd deutscher Gründlichkeit nicht 
wenig dazu beitragen wird, nnserm Deutschlande den auf dem 
Felde der Wissenschaft errungenen Ruhm auch fernerhin im Aas- 
lande SU erhalten, das über luisre politische Ohnmacht zu trium- 
phiren oft genug Gelegenheit findet. Wenn wir nun bei dieser 
Gelegenheit auf Einiges aufmerksam machen , was eher wie Tadel 
als Lob oder Anerkennung aussieht, so thun wir es einzig und 
allein im Dienste der Wissenschaft, die ein jeder nach bestem 
Wiesen und Gewissen zu fördern den Beruf liat. Da der Tur- 
sellinus ein wahres Repertorium fiir die Partikeiiehre ist, so liegt 
der Wunsch nahe, dass keine dahin einschlagende Monographie 
oder irgend eine derartige Erörterung ubergangen sein möchte, 
so bei nec — quidem Mad vig's Excurs zu Cic. de Fin. 2, 8, 25, 
p. 810, bei neque und nec für das erwartete neve F. Hinz- 
pcter's Bielefelder Schulprogramm vom J. I^di2: Inest quaestio 
de ne et wöwparticulis, desgleichen Sch mid t's Excurs zu Juven. 14, 
48, p 386, des unsrigenzu Her Ep. 1,11,23 nicht zu gedenken, der 
Ton den beiden g:anz unabhängig gehalten ist. So wünschen wir ferner, 
dass vor dem Abdrucke die Sammlungen einer Revision unter- 
worfen werden möchten, um jede unrichtige Angabe zu ver- 
meiden, wie S. 143, wo statt 15 zu schreiben ist: Cic. de Off. 
1, 9, 28; S. 144 statt Tac. Ann. 2, 35 vielmehr 4, 35; S. 266 
statt Ovid. Trist. 4, 1, 7 vielmehr 3, 4, 7 ; S 440 statt Plaut. As. 
1, 1, 279 vielmehr Amph. So heisst es S. 441 in Betreff der 
Schwurformeln: „Peculiariter ootanda sunt verba per /e. Virg. 
Aen. 10, 369 per te et fortia facta; Tib. 4, 5, 7.** Allein in der 
ersten Stelle ist zu lesen: Per tos et fortia facta; in der iweiten 
liegt ein ganz andrer Fall vor, indem te gar nicht von per ib- 
hängig zu denken ist, denn es heisst daselbst; Mulaua adall tmor, 
per te duicissima furta, Perque tuos oculos, per Genlnmqne rogo. 
Wir werden von dieser verschrankten Stnictur weiter unten apre- 
chen Dagegen findet sich die Formel per le Im Sinne des Ilm Ver- 
fassers nach unscrm Dafürhalten Liv. 40, 9, 7 und Virf. Aen. 
10, 597 i Mart. 2, 14, 17 j denn aucli in diem Stellen wellen viel« 
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Kritiker die Eleganz des einp^egchobenen te , als vom Verbo ab- 
hiogig gedacht, gefunden haben. Anderwärts wären wohl noch 
■chlagendere Beispiele zn erwarten, z. E S. 257, wo non mit 
ehiem Adjectiv von negativer Bedeutung die sogenannte Litotes 
bildet und die richtige Bemerkung beigefügt wird: „Cum super- 
lativis coniuncta negatio vitiis et virtutibus aliquid detrahit, quo 
etiam mediocritas designetur^^; wozu wir vergleichen Liv.30,3ü,4 
Tibi qnoque inter multa egregia non in ullimig laudura fuerit und 
Horat. Epist. 1, 17, 35 Principibus placuisse viris non ultima laus 
est. Zu den Gewährsmännern der Meiosis iiberhaapt vergl. noch 
Bentl. und Heind. zu Flor. Sat 2 , 3, 158; Dillcnburg zu 
Od. 1, 1, 19; 3, 2fi, 2; Th. Obbar. zu Od. 1, 14, 18; Hertz- 
bergzu Prop. 2, 1,58; 20, 24; M ül ler zuCic. de Or. 1, 25, 115; 
Sey f f. zu Cic.Lael. 2Ö, 99; Fahr i zu Liv. 22, 26, 4; Kritz und 
Dietsch zu Sali. Cat. 3, 1, unter den älteren Schriften Voss. 
Inst. orat. 4, 10, 8, p. 113 und Bnchner de commutata ratione di- 
cendi, der dieselbe p 91 Aequipollentia nennt. Bei non vermissen 
wir ungern die Angabe der regelmässigen Stellung dieser Partikel 
in Verbindung mit der Versicherungsformel mehercule oder 
herculc. Während wir zu sagen pflegen: „wahrhaftig, nein!" gilt 
als Hegel die Negation im Lateinischen vorzusetzen, als: Cic. 
Brut. 5, 18 Non mehercule — ausim ; ad Div. 9, 25, 8 
Non mehercule tam perscribere possom; de Or. 2, 45, 189 Noo 
lierculc unquam; Lael. 9, 30 Minime, hercle! Cat. mai. 3, 8 Ncc 
hercule; Liv. 26, 2, 12 Nec, hercule, mirum esse — ; 21, 28,9 

Neque hercule; Plaut. Asin. 2, 4, 44 Non hercle te prori- 

deram; Terent. Andr. 1, 2, 23 Non hercle iotelligo; Id. 4, 5,36 
lind Eun. 5, 8, 2 Nemo hercle quisquam; Horat. Epist. 1, 15, 39 
(daselbst unsre Anm.) Non hercule miror; Quintil Intt 6, 3, 81 
Nec mehercule; Senec. Consol. ad Marc. 32 Non melieriB^le 
qafgquam accepisset; Curt. 6, 37,3 Non mehcrcnle exeof^« 
Tcrgl. 6, 39, 24; 8, 26, 5; 10, 10, 19; Per«. 1, 2 Nemo hereiilel 
netno. Bei den oben erwähnten durch per Temiittelten Bitt- imd 
Sehwnrformeln, p. 440, mäsaen wir In der LitCentor die Aoslae-* 
•iing dee wenigstens in sachiiclier Hiniiclil nicht onwiehtigen 
BrissoBfuo de Fomiiilis 8, Ii. 19. SO bemerken. Wento der hoch- 
oehtbare Yerfosser die problematischen Stellen dberail mit kri- 
Ibchem Auge prüft, ao nimmt es ans Wtinder, Liv. 29, 18, 9 die 
Toa J. Fr. Gronov und Drakenborch yerst&mmelte Lesung: 
per, vos, fidem Testram, patrea conscripti sa Ckoode gelegt su 
s^en. Alle Handaehriflen lesen naeh Drakenborch^s Verslche- 
rnng: per tos fidemqne vestram etc., folglich gehört die Stelle sa 
der ieht lateiniachen, nicht aber griechischen und versehrinktoi 
Strnctor, wie sie jene Gelehrten Mer annehmen, da man vielmehr 
hitte Tergleichen sollen Sali. Jag. 14, 25 Patres conscr., per 
vo8^ per Kberos atque parentes Tostros« per maiostatem populi 
Bomani, anbrenite misero mihi (wo fireilidi auch Corte auf faU 
schem Weg« Ist,* s. Kriti und Dietsch das.) und Ilist. Fr. ine. 
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17, 13 Per vos^ Qairites, et glortam maiorani, tolerate «drem tl 

consiiiite rei; Ciirt. 9, 10, 28 Per voa glonamqne Testrani, qat 
Lumanum vestigiiim exceditia, perqtie et mea in Toa et in me 
veatra roerita, quibus invicti contendimus, oro qiiacsoquc, ne deae- 
ratis. (Siehe Zumpt das., der jedoch über den Ursprungs der 
Formel per voa eine unrichtige Ansicht aufstellt.) Zu derselben 
Klasse rechnen wir auch die hier nicht erwähnte Stelle bei 
Cic. pr. Plane. 42, 103 Molite, iudices, per ro«, per fortunas, per 
libcros vestros, inimicis meis — dare laetitiarn, nach der Lesung 
des cod. Erf. u. der Ausgaben bis auf Graevius einschliesslich ; hinge- 
gen schrieb Orelli nach Garat. Conjectur per, ro«, fortunas, per 
liberos Testros etc., und unsreachtbarsten Grammatiker haben diese 
falsche, obwohl für elegant gehaltne Lesung in ihre Lehrbücher 
aufgenommen, gegen welches Verfahren wir hier, wie an einem 
andern Orte, wo wir diesen Gegenstand einer besondern Betrach- 
tung unterwerfen, Protest einlegen. Nirgends hat Cicero der 
verschränkten, griechischartigen Structur sich bedient, wie etwa 
Terent. Andr. 5., 1, 15 per ego te deos oro; nirgends auch Iloraz; 
und die sich derselben bedienen, als Plaiitus, Tercnz, Virgil, 
Livius, Tibnll, Ovidius ii a haben dennot h auch und meist mehr 
noch ÜL-ispielc der naUirgemassen Verbindungsweise gegeben. 
Wir nehmen nur Beispiele aus zweien, als Tib. 1 , 5,7 Parce 
tarnen, per te furtivi foedera Iccti, Per Venerem quaeso, wo, wie 
bekannt, te nicht von per, sondern von quaeso regiert wird, wie 
4, 5, 6 von rogo; dagegen 2, (i, 29 Per immatura tuae precor ossa 
sororis. Eben dahin (und nicht zur ersten Art: Per, vos, auct. h. 
m. c., oro, wie die meisten Ausleger thun) ziehen wir auch 3, 1, 15 
Per vos, auctores huius mihi carminis, oro Castaliamque umbram 
Pieriosque lacus, Ite domum etc. (demnach ganz übereinstimmend 
mit den obigen Stellen tut Sallust, Curtius und Cic. pr. Plane. 
42, 103). Ja, Tibuli 4, 13, 15 bedient sieh sogar noch der dritten 
Structur mit dem blossca Accusativ : Ilaec tibi tancta tuae Junonia 
oumioa iuro (Beispiele dateibat giebt Bach, obwohl er mitHeinsius 
SU Ovid. Am. 3, 2, 61 Per tibi liest). Und weiw Ovid. Fast. 
2, 839 Per tibi ego iuro fortero castitmqee emoreni. coli. Met. 
10, 29, auf eine kfinatliche Weise construirt, so folgt er hinwie- 
deram an andern Stellen der natürlichen Ordnung, ak Mol. 1, 768 
Per iobar hoc — tibi ioro; 11« 451 tibi iiiro Per patrioe ignes; 
lij 557 Omne fore illins — Per snperos oro ; Her. 10 , 148 Per 
Jacrfanaa oro, quas taa facta moveat: Fleete ratem. Vgl. Met. 1, 188; 
6, 498; 9, 371 ; 13, 375; 14, 372. Immer noch lateinisch ge« 
halten , wenn auch in freier Gestaltung, ist Prep. 2^ 19, 15 (hm 
tibi iuro per matris et ossa parentis ond Horst. Epod. 17, 2 regna 
per Proserplnae etc. Dabei können wir den Wnnsch nicht unter« 
dr&dcen, dsss der Herr Verfasser die noch im Argen liegende 
Stelle im Auct. Cirb 244, wo Silllg eine Verbesserung wagt, 
einer Prüfung unterworfen haben möchte* Auf der folgenden 
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Seite 442, wo die Formel per te, per se den Gegensatz non 
alieiia ope einschiiesst , war zu den dortigen Anführungen noch 
Cic. pr. Ligar. 5, 15 Si in liac tanta tua fortuna lenitas tanta non 
esset, quantam tu per te (d. h. von Natur) obtines, und Hör. Epist. 
1, 17, 1 per te tibi consulls und A. P. 3t)7 per te sapis zu fügen, 
obgleich wir die Schwierigkeit recht wohl fühlen , von den schU- 
gcuden Stellen die schlagendsten herauszufinden. 

Wir gehen jetzt za der Negation non in Verbindung 
mit einem Imperativ oder Coniunctiv über p. 264, einem 
Falle ) der in Wahrheit ein Stein des Anstosses ist, dieweil über 
ihn unsere Grammatiker der unhaltbarsten Theorie sich hinge- 
geben haben. Da Qiiintilian 1, 5, 49 gesagt hatte: ne et non ad- 
verbia: qui tarnen dicat pro illo ne feceris non feceris ^ in idera 
incidat vitium (soloecismi), quia alterum negandi est, altcrum ve- 
tandi: so sind dieselben, statt in dem non eine Optative Verneinung 
XU finden^ in eine Üeberstürzung gerathen, indem sie in non einen 
gröt^sern Nachdruck als selbst in ne gewahren. S. Ramshorn 
§. 173, Nr. 1. S 698. .^74; Billroth §. 245, S. 299. Aber mit 
deutscher Gradheit bricht der Herr Verf. i&ber Ramshorn's 
Theorie p. 38 den Stab, und somit über alle, die jener das Wort 
reden. Wer zu weit vorwärts gegangen , mag wiederum zurück- 
gehen, wie dies die Anforderung an jede fJcberstorzung ist, sie 
geschehe auf dem politischen Kampfplatze oder auf dem Felde der 
Wissenschaft. Sagt doch Quintiliau 1, 1, 5 selbst: non adsuescat 
ergo (puer), iraduni infaus qiiidem est, sermonl, qui dediscendut 
•it, d. h. der Knabe mag sich m eine Sprache nicht gewöhnen, die 
er später sich abgewöhnen nnss; naehHantfs oon est quod ad- 
■nescal, welche BriKrung wir nfeht gans paasend Aaden, obgleich 
wir mit aehiem p. 264 aafgeateliten Gnindsatae hi voKIkemmner 
Uebereioatimmung sind: Negatio, quae, ut allqatd fiert pvohihcatur, 
com imperatlvo aal coniuDelifo verbi ceniungitur, nnnqnan 
per non expriniiliir , nisl in coniunctivo hiest yIs, quam 
f iMMMtid paCeiiiialem appeÜant, aot nm cum ainguiari quedam 
vocahulo ccmponitur, nec ad modam verbi refertnr, veinU tU non 
dfcitur. Zu der letitern Arl>echnei der Hr. Verf. Hmt Ep. 1, 
JB, 72. Non aociila Inum lecvr olceret ttUa puerve i. e. nolla. 
Nach noserm Geffthl liaat sich auch hier die Benidrang der Ne- 
galiott awli Verbam niehl abifiognen, wenn auch anderwirla steh 
Ihnliche Stellen finden, ato Prop. 1, 6, 24, a. Hertiberg das. 
Obwohl wir die BrklSrong der eimelBen von 8. 265 bia 267 ange- 
fahrten Stellen nicht dorchweg billigen können , wie wir an einem 
andern Orte aoafährUcher selgen werden, an mögen wir doch die 
Auffordernng an unsere Grammatiker nicht unterdrbcken, daaa ale 
aich an Iland's, sowie an Heindorf 's (au Her. Sat. 2, 5, 91) 
und an Dissen s (zaT(ball2, 1, 9) oder M i lächerlich 'a 
(au Ilor. Od. 1, 13, 13), Schmid'a (an Episl. 1, 18, 72) Theorie 
nnauachliesccB veranlaait aehca mdchlea. Denn wie aadlde daa non 
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in der Aufforderung erscheint, gehtant Stellen, wie Ovid. Met 
7, 174 Mon sinat hoe Hecate, eder wie Merl. 7, 96, 7. 8 Sic td 
Lethaeas, nisi Hectore senior, nodas Non Ctt, oder wie Cic. pr. 
Cloeut. 57, 155 a legibus non recedamus, iinwlderspreclilicli her- 
vor. Nicht minder wird unsere Ansicht durch das Tcrbindende 
Be^ue unterstiiUt, als Virg. Ed. 2,34 (das. Jahn) Nec te p09* 
mUeat calamo triiisse iabellun; Her. Set. 1, 4, 40 Neque enlnt 
conciudere Teranm Diswii ctae ietit, neqoe, ti qui scribat, uti nos, 
SermoDi propiora, piilM hone esse poetam; Tib. 1, 7, 57 Nec 
^oc^a/ monumenta viae. Vergl. Jahn zu Virg. Ge. 3, 435 und 
Scipio 6 iiede bei A. Gell. 4, 18 Non igitur Hmu$ edTersum deoe 
ingrati: sed censeo reiinquanins nebulonem haue. Uebrigena 
dürfte nou mit einem Tmperati? (wie^bei Ovid. Her. 17, 164) dem 
innern Wesen nach nicht mehr Anomales haben, als das uns ge- 
läufigere ne; vergl. Servius su Virg. Aen. 6, 544; Reisig 
§. 333, S Ö06 und Schultz in diesen Jahrbb. XIII. B. 37. 8. 294 
nebst Ochsner zu Ovid. Met. 2, 101 in Bach's Ausgabe. 

Mit diesem potentialen oder Optativen Satzgefüge steht in 
niclkt gar loser Verbindung der Gebrauch, in Imperativsätzen nec 
oder neque anstatt neve zu setzen. Derselbe wird S. 118 — 122 
einer ausführlichen Erörterung unterworfen. Auch hier haben 
sich verschiedene Meinungen geltend gemacht^ wenn auch niclit 
unter den Grammatikern, die in diesem Falle meist in Uebcrein- 
Stimmung das Richtige geben. Wie sehr die Verkennung dieses 
Gebrauchs der Kritik Eintrag gethan, sieht man am deutlichsten 
in der oft ventilirten Horazstelle Od. 3 , 29, 5 Eripe te morae, 
Nec Semper udum Tibur et Aesulae Declive contempleris arvum, 
wo in Wahrheit ein Unsinn den andern überboten hat, auch neuer- 
lich wieder durch Hrn. Estr^ in seiner Prosopographia Horatiana 
p. 387. Und doch sagt derselbe Dichter Od. 1, 9, 15 Quem fors 
dierum cumque dabit, iucro Appone, fiec dulces amores Sperne 
puer. Vergl. 2, 7, 19 und 3, 7, 29. Ebenso Ovid. Met. 14, 374 
consule nostris Ignibus et socerum, qui pervidet omnia, Solem 
Accipe, nec duras Titanida despice Circen; Ovid. Trist. 1, 9, 65 
excusa, nec amici desere causam. Mehrere derartige Beispiele 
§. im Excurs lu Horat Epist. 1,11, 23. p. 121—125. Die Grund- 
aätze, welche unser Verf. über diesen Sprachgebrauch ausspricht, 
möchten wir anders modificirt, auch die Beispiele nach eintni 
durchgreifenden Principe aufgestellt sehen. Er sagt unter an- 
dern: ^^Neque numquam ponitur pro et Tie, ideoque non componi- 
tur cum imperativo aut coniunctivo prohibitivo. Nam unus Vir- 
gilii locus Aen. 10, 32 (luant peccata : neque illos iuveris auiilio), 
ob ipsam hanc caussam suspectus, vix potest dubitationem ad- 
ferre.^^ Da weiter unten S. 122 für neque nee zu schreiben an- 
gerathen wird, so wundert es uns, wie der gelehrte Hr. Verf. «In 
80 grosses Gewicht auf diese Form legen konnte ; wir bringen ihm 
folgende Beispiele entgegen: Liv. 22, 10, 5 ^ Id UMiritar, quod 
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ficri oportebit, profaniini esto, neque 8celu8 esto; Id. 38, 38, 8 
tradito, neque alias parato; Sali. Jiig 8'), 47 capessUe rempuhli- 
cam, neque quemquam ex calamitate aliorum aut imperatoriim 8ii> 
perbia metus ceperit; Plaut. Asin. 4, 1, 29 — 33 Suspiciones 
omiics abs se segreg^et, Neque illaec ulli pede pedem homini pre- 
inat ~ne det — neque roget; Ilorat. Od 3,7,29 Claude — neque 
dcspicc; dessgleicheii Terelit. Eun. 1, 1, 32 ne te afflicles, neque 
— addas. Aus Cic. de Rep. 1, 2 bringt der Ilr. Verf. selbst fol- 
gendes Beispiel bei, dessen prohibitiven Gehalt er gewiss nicht 
in Abrede stellen wird : Teneamus eum cursiim, qui semper fuit 
optimi cuiusque; neque ea signa audiamus, quae receptui cmunt. 
Dagegen unterschreiben wir unbedenklich den folgenden Canons 
„Ubi vero praecedit ut^ addl potest per neque et nee ailud quid 
sententiae, cuius utraque pars ex praecedente ul pendet. Id crt 
factum a poetia et ab alila recentiorla aevi acriptoribna praeniaao 
ne^ sed raro: saepiua in aimpliel enafnnctSTO, hob prteflxa cob- 
lunctione/^ Indeaa, nicht bloa apitere Schriftatelier laaaen auf ein 
vorausgegangenea ae eio me folgen, aoBdern aelbat Lidua, als: 
Liv. 3« 21, .6 dum ego imiter tribuaoa« nte me reBunclari pa« 
tiar; Id. 26, 42, 2 ne oninea coatraheret, nee par eaaet; Id. 40, 
46« 4 ne male comparati attia, nee — prasit; ja sogar CIcera de 
Offic 1, 26, 91 ne aaaeatatoribua patefaciamos aorea nee adularl 
Doa alaamua (a. daa. St&reaburgin der Auag. v. i. 1843, p. 135) $ 
Orat. 66, 221 110 brerior alt quam aatia ait neque longiQ^*. .-iiOaaa 
aamentllch die Dichter nee dem «elf faat gleichgeateiU ;halifii| 
^rd mit Recht Im Folgenden eingeriomt: „PoStae autem «Mltfreai 
partem particulae nee in naum graviter diceodi converteriial, atqoe 
nan modo antecedente alio Imperatlvo vel aoiyaoatlva aaepe uaur- 
parunt, at vehementlorem nagatlonem adderent, aed hiierdum 
eUam pro ne poauernat ita, ut aeatentia aut antecedeatlbaa. api|KH 
neretur, aut negatio acueretur/' Whr nnteracheiden ia dar lilip 
ber&hrtea Satayerbiadnog drei Fülle: a) seeaagt etwaa aua» waa 
aich aus dem ▼orhergahenden SatagUede wie Wlrluing ada der 
Craache erglebt, mag der vorauagehende Satz afOrmati? oder ne- 
gativ sein ; b) nec steht als additioneller Erkläruagaaata, der daa 
Vorhergehende In ein helleres Licht atellt oder erweitert; c) nee 
vertritt gegen seine ursprüngliche Natur geradem die Stelle einea 
ne?e; über welchen Punkt freilich nicht Alle hbereinstimmea durf- 
ten , da die Auffassungswelse eioer Stelle ao verachledeoartig aus- 
fallt, ala die Gefühlsweise ist. Noch müssen wir p. 121 die Be- 
hauptung abweiaen: „In Horatii Sat. 2, 4, 35 Codices praebentne. 
AUein bis jetzt nur ein codex bei Fea: V. M., die andern alle nee. 

,^ In der Lehre von ne ~ quidem, welches nach Wolfs Vor- 
gang mit Klotz zu Cic. Tusc. 1, 26, 65; Kühner zu 1,6, 11; 
llcld zu Caea. B. C. 2, 33; Weissenborn §. 335} Madvig 
§. 457 der zweiten Ausgabe und Andern unserm auch nicht 
entapricht, achelnt deu ttro. Verf. p. 60 eio au äogatlicherScrupel 
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so iberfallen, wenn er gflaobt, Jene Formel kbone nnmöglich so 
abgeechwäclit werden, dass afe eine gewiue Glefohhelt beselchne. 
Miemand wird die ursprüngliche gewichtige Krtfl dee qoidem in 
Abrede stellen, aber diese Schwüchung ward um so mehr geboten. 
al8 der Ausdruck etiam nom nicht ging nnd gibe wurde. Und 
dabei wird ein Sats oasgesprochen, dem wir durchaus unsere Zu- 
ntlmmung verssgen mfissen: Latin! haud male dicunt negue 
etiam, etiam non.'*' Wie gani anders hinsichtlich der letstem 
Formel Zumpt in oeiner Grammatik 801 ! Wenn p. 68 das 
von Cicero dem ne — qoidem In der gewöhnlichen Bedentnng 
Torgesetzte ac mit mehreren Stellen erläutert und auf Celsus* 
Nachahmung hingewiesen wird, so möchte ebenso gnt Curtlus hier 
einen Plata verdienen , derselbe sagt 8, 25, 9 ac ne vultum 001-- 

dempateri8;vgl.5,29, 15; 6,26,21; 6, 41,3;8,51,44;9, 40,8.14; 
10,29,21. Ob man nun auch in der Verbindung nec—quidem lÄr et 
ne— quidem gesagt habe, über dieses In neuer Zeit viclbespro^ 
cheoe Thema wird p. 142—147 eine sehr gr&ndliche C^ntersuchung 
angestellt, liidess möchten Tor allen Dingen swei Falle su unter- 
scheiden sein, wo das nec — quidem sn Anfange eines Satzglie- 
des zur Verbindung für et ne — quidem, und wo es In der Mitte 
der Rede für a u c h n i c h t e i n m a 1 steht. Beides hat iM a d v i g 
in dem Excurse zu Cic. de Fin. p. 825—827 wohl auseinander 
gehalten. Im Ganzen trifft Hand mit Madvig an einem Ziele 
zusammen, indem er diese Wortverbindung den alten, bewährten 
Schriftstellern mit Mur et abspricht. Wir wollen das Einzelne 
unberiihrt lassen, so viel wir auch Veranlassung zu einer Gegen- 
rede hätten, da wir der Ueberzeugung sind, dass der Hr. Verf. 
dasselbe ganz anders gestaltet haben würde, wenn er die Gegen- 
Schriften gegen Madvig's oft allzuspitzfindige Erklärungsweise, 
z. B. Jo. Siebeiis Quaest. Lncret. Lips. 1844, p. 5 sq und Ilenr. 
Rud. Dietschii Obss. critt. in C. Salustii Cr. Jugurthae partem 
extremam, Griraae 1845, p. 8—14 hätte benutzen können. Selbst 
an Cicero diirfte das nec — quidem im Cat. mai. 9, 27; de Divin. 
1, 9, 16; Phil. 3, 2, 3 ; in Vcrr. 2, 20, 48 einen Gewährsmann fin- 
den, anderer Schriftsteller nicht zu gedenken, da wir wegen des 
Virgil auf Jahn zu Ge. 1, 126 und wegen des Quintilian auf 
O Sannes gediegenes Programm Adnotatt. critt. in Quintil. Inst. X. 
Partie. III (Giessae 1845), p. 10 — 12, so wie wehren des Livius auf 
Beasler im Archiv f Philol. und Pädag. 1845, X. 4, p. 5^^0 kürz- 
lich verweisen. Wenn S. 144 drei Stellen aus Cur t ins, nämlich 
3, 28, 21; 9, 24 und 10, 4 (13), 3, wo nec ~ quidem mit ne — 
quidem schwankt, erwähnt werden, so können wir jetzt nach 
Zurapts neuester Ausgabe noch hinzufügen 6, 37, 10; 17, 20; 
5, 12, 21; 21, 18; 35, 5; 6, 3, 18; 7, 4, 30; 8, 18, 11; 27, 10; 
28, 16; 9, 24, 10; 34, 4; 10, 1, 3. Zumpt, von der Voraus- 
setzung ausgehend, dass nec — quidem für et ne — ■ quidem gelte, 
hat Überali nach semer Theorie corriglrt, da er jedenfalls 6,37, 10 
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■uf daaZSeogniss tUer Htndschriften Tot conscä nec in eqimleum 
qaideni inpoiiti verum fatebantur beibehalten musste. Denn da 
«00, fieot/e auch nicht heisst (vergl. Weissenborn §. 347. 
Anm. 3; Jahn au Virg. Ed. 3, 102), 80 steigerte sich der Aus- 
druck durch HiOBufugung des quidem, wie beim Tacitus Ann. 4, 35 
(das. Walther und Bach); Hess zum Dial. de Or. 10, p. 63, 
welcher duelbai auf Eckstein zu der St. und andre verweiset, 
pnd nec— quidem richtig durch „auch nicht einmal'^ erklärt. 
Vergl die von Dietsch zu Sal. Jug. 98, 4 genannten: Heid zu 
Cacs. B. C. 2, 33, 2; Dietrich Quaest. grarara. et critt. p. 73 
und Madvig im Excurs p. 816. Wenn R ei si g §. 325 vom theo- 
retischen Standpunkte aus ganz richtig sagt: ^.Neque kann nicht 
stehen für et ne; denn ne ist lang, aber in neque ist es kurz; also 
ist ncque nur et non oder non mit qiie ; ne dagegen kann nur mit 
ve verbunden werden, neve oder neu'^ u. s. w. , §o bedachte der- 
selbe nicht, wie mächtig der gleiche Klang hier einwirken mochte, 
to dass sich das alte Wort bewährt: usus loquendi tyrannus. 

Wenn in der Zusammenstellung von non unquam^ welche 
Peter mit Recht dem Cicero (Brut. 8, 33) vindicirt, nur ein Bei- 
spiel, und zwar aus Horat. Sat. 1, 1, 96, beigebracht wird, so ge- 
denken wir noch Epist. 1, 16, 66 ; Virg. Aen. 2, 247 ; Ed. 1, 36; 
Propert. 1, 6, 21, um das Vorurtheil nicht zu bestärken, als hatte 
mau nur neque uuquam und haud unquam gesagt, wie vielleicht 
aus III. p. 19 s. V. haud geschlossen werden könnte. Die in den 
Handschriften so oft bemerkte und auch p. 305 erwähnte Ver- 
wechselung des non und num tritt nirgends störender ein als Hör. 
Epist. 1, 18, 98. 99, wo unsere Variantensammlung reichliche 
Belege giebt. — Die Form protinus p. 620 ist wenigstens in deo 
3 Horazstellen Epist. 1, 12, 8; 18, 67; Sat. 2, 5, 21 die am mei- 
sten beglaubigte. Mit Recht wird jeder Unterschied des Sinnes 
hinsichtlich der andern Form (protenus) verworfen. Das prosai- 
sche prout^ welches unter den Dichtern nur die Gewähr von Hör. 
Sat. 2, 6, 67; Ovid. Her. 21, 227 (das. Rubnken) und Aosoniiw 
Mosell. 372 zu haben scheint, steht ganz sicher in der genannten 
Horazätelle. Daher können wir der p. 627 ausgesprochenca Ver* 
muthung: „Quare valde dubium videtur, an Horatiua hoc vseeliato. 
usus sit^' durchaus nicht beistimmen. Was kl iiiipoetiseher als 
das verstandesmäsüig operirende qaodaif Usd doch hlt d€r 
Dichter dasselbe sogar in der lyrischen DicbtfcuBit, freilidi Mfli 
Aergerniss Vieler, öfters gebraucht, wesshalb sogir DHlen bär- 
ge r dafür fn die Schranken in treten (Quaest Horstian. Bannte 
1841, p. 53) sich genöthigt sah. Wenn wir am Schlosse «aserev 
Anzeige Terslebern woUten, in Jeden Artikel des Interessanten 
und Lehrreichen ^iel gefunden au haben» so dftrften wir nur. ein 
Urlheil ansspreeheo, dss sich langst schon ein Jeder im Stillen ge- 
blidel bat. Daher sprechen wir nur das Eingangs Angedeoteie 
aus , dass es dem hecfaachlbarcn VerfsaKr nlcbl an 2kil und Lust 
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fehlem möge, sein mtt «nemttdcCer Aosdaner fortgeführtes ge- 
lehrtet Werk bildigst Schlmte lo brlogeo. 

Obbarius, 



Pernzes ittddüe$ de Marcus Terentius Farro^ publikes d'apr^s an 
maamcrit de la MUiotMqae d^Arras, par M. Jules Quicherat, 

Beim Lesen obiger Uebertchrift des ersten Artikels hi der 
Blbüotbiqae de T^oie des ehartes, rerue d^drudition consscrde 
priocipalemenl k r^tude dtt moyen Ige. Tome premier. Troisl^ 
nie sdrie. Paris 1849, erinnerten wir uns sogleich des schonen 
Fundes, welchen derselbe Hr. Quicherat vor lehn Jahren in einer 
Handschrift der königlichen Bibliothek su Paris gemacht und in 
derselben Revue veröffentlicht hatte (s. Herm. SauppÜ Bpistob 
critica ad G. Ilermannum p. 152 ff.). Sobald wir daher der be- 
aelcbDeten Lieferung dea fransosischen Joarnals auf einige Tage 
habhaft werden konnten, eilten wk, in der Hoffnung auf eine 
ibntiche Bereicherung der alten Litteratur, den neuen Fund einer 
nähern Prüfung su unterwerfen, deren Ergebnlss die folgenden 
Zeilen enthalten. 

In einer kursen Einleitung theilt Ilr. Quicherat seinen fran- 
zösischen Lesern mit, dass von den 490 Büchern (volumes) dea 
M. Tereutiua Varro nur 6 Bücher de liugua latina und 3 Bücher 
de re ruallca aus dem grossen Schiffbruch gerettet worden seien, 
dass aber verschiedene Kritiker der drei letzten Jalirhunderte die 
in den alten Autoren aus Varro erhalteneu Bruchstücke hinzuge^ 
fügt haben und dass daraus eine Sammlung grossentbeils verstüm- 
melter Sentenzen (pbrases) von unsicherer Lesart und noch un- 
gewisserer Bedeutung entstanden sei. Caspar Barth habe uns in 
seinen Adversaria 18 moralische Sentenzen von Varro hinterlassen, 
und £rnesti in Fabricii Bibliotheca latina habe über den frucht- 
baraten Polygraphen des römischen Alterthums nichts Weiteres 
ansufuhren gewusst. Erst 20 Jahre nach Ernesti's Ausgabe sei 
von G. Schneider in den Scriptores rei rust. T. 1. P. II. p. 241 ff. 
ein aus Vincentius Bellovacensis vielfach verbesserter und ver- 
mehrter Text der Sententiae Varronis erschienen. „Ich wüsste 
nichf"', fahrt Hr. Q. fort, „dass die Deutschen, welche allein über 
Varro gearbeitet haben, seit der Zeit diese Mittheilung ihres ge- 
lehrten Landsmanns benutzt hätten.*'^ Ihm ist also („naturelle* 
ment''') der Schneider'scheText der Ausgangspunkt seines Artikels 
und sein Zweck, die Schnoider'sche Sammlung um das Dreifache 
au:rermehren) gleichwie jener die Barth'sche verdreifacht habe. 

Wenn nun gleich Ilm. Quicherat*» offen ausgesprochene Un- 
kunde alles dessen ^ was seit Schneider von Devit (in seiner Aus- 
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nbe nitavit, 1843), Klofi (ktehU (llr Philo!, u. PSdagog. Bd. IX. 
a 582 ff ), Oehler (Neue Jahrbb. f&r Philol. und Päda^. Bd. 54. 
8. lS5ff) ttnd Anderen'^) f&r Vemehrun; und Berichtigung der 
Seutentiae VarrouSa geleistet wurde, starke Zweifel erregen 
muaste, ob er die von ihm edirten Pensdes mit Recht indditea ge- 
nannt habe, 80 war doch noch die Möglichkeit vorhanden, diaü 
die Varronischen Sentenzen des Hrn. Q., wenn auch nicht ao nbl* 
reich wie die In der Devit'sctien Sammlung , doch von diesen ver- 
schieden seien und einen wirklichen Zuwachs bieten, Im scMloini- 
sten Falle aber war ewige Ausbeute an besseren Lesarten sn er- 
wsrten. 

Die Hniidschrift Nr. 305 der öffentlichen Bibliothek zu Arras 
(ehemals C 24 von Saint-Vaast) enthält eine Sammlung von Denk- 
spruchen unter dem Titel: Incipiunt senlencie Varronis ad Pw 
pirianum Alhenia atidienlem. Da nun diese Sammlung neben 
vielen andern auch die von Vincent de Beauvais erhaltenen ent- 
bilt« so folgert daraus Hr. Quicherat, dass, wenn die von Schnei- 
der veröffentlichten Sentensen dem Varro angehören, kein Grund 
vorhanden sei , die übrigen In der Handschrift von Arras demsel- 
ben abzusprechen ; vielmehr liege in diesen eher eine Bestätigung 
der Authentlcität; sie enthalten nämlich entweder piquante Ge- 
danken (z. B. Nr. 10) oder Lehrsätze der Akademie, zu welcher 
sowohl Varro als Cicero sich bekannt haben, hin und wieder auch 
Archaismen (Nr. 49. 63. 67), endlich die ana^ XsyofiBva corri- 
xai e und inconlingens ^ welche auf eine Zeit schliessen lassen, 
die, wie die Varronische, noch reicher an Compositfs gewesen sei 
als die spätere. Wer der Papirianus der CJeberschrift gewesen 
sei, lässt Hr. Q. dahingestellt, indem er nur die für uns laugst 
beseitigte Conjectur Schneider^s, der aus einem andern Titel ad 
Atheniensem auditorem schloss, die Sentenzen seien an seinen 
Freund Atticus gerichtet gewesen, für seine Landsleute durch sei- 
nen Codex noch einmal beseitigt. 

Leider ist das Manuscript von Arras nicht aus einer guten 
Zeit und keineswegs correct ; es sei ein Schulbuch des 14. Jahr- 
hunderts, eine Sammlung von Denksprüchen aus allen (?) lateini- 
schen Quellen und vornehmlich aus den Classikern, nachlässig ge- 
schrieben und voll Abkürzungen. Auch die Abschrift des Hrn. 
Q. lässt nach seinem eigenen Bekcnntniss viel zu wünschen übrig; 
er habe einige Stellen weggelassen, weil er eilig gewesen sei und 
weil er gehofft habe, das Manuscript noch einmal zu sehen, eine 
Ploffnung, die nicht in Erfüllung ging. Am Ende stellt er noch 
als Vermuthuog auf, was den Lesern dieser Jahrbücher längst zur 

*) Wozu vorzugsweise die gelehrte , auf Vergleichung einer Colner 
Handschrift, gestützte Besprechung dieser Sentenzen von Hrn. Düutzer in 
dem Archiv f. Phii. u. Päd. Bd. XV. Hft. 2. S. 193—201 gehört. 

Aoffi. d. Eed. 
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Gewissheit worden ist, dass et nimlieh ooeb «ödere Texte der 

\arronischen Sentenzen gebe. 

Nach dieser Kinleitung folgt nun bei Hrn. Q. die SanHaliing 
der Sentenzen selbst, die in 119 Nummern besteht Kine sorg- 
filtige Vergleichung mit den bereits vorhandenen Bearbeitnn^eA 
hat gezeigt, dass durch Hrn. Q. keine einzige Sentenz neo 
hinzugekommen ist. Welchen Gewinn aber ein ki'inftiger Her« 
ausgeber für eine bessere Textesconstitution der Sententiae Var- 
ronis aus der vorliegenden Arbeit ziehen könne, wird sich ans der 
hier beigefügten genauen Angabe der Abweichungen der Qui€be- 
rai^schen Sammhing von der Devit-Ktotz'schen ergeben. 

{Äl. bezeichnet die Sammlung von Klotz im Archiv f. Philol. 
lind Pädag. Bd. IX. p. 694 if. Q. diejenige von Quicherat). 
Kl. 1. Die^e SenteDi fehlt bei Quicherat. 
Kl. 2= Q. 1. 

Kl. 3. 4 = Q. 2. Bei Klotz ist durch einen Druckfehler die dritte 

Devit'sche Sentenz weggefallen. Bei Q. sind 
beide , wie schon Oehler wollte, verbunden, aber 
mit veränderter Wortstellung im zweiten Theile: 
Non est peius nasci quam morig seä demm 
verba nosli o saeculo. 

Kl. 5 ^ Q. 3 

Kl. ö:=^Q. 4 mit der Variante malum cum^ quod neeetae^ wie 

bei Schneider. 

Kl. 7'=-^Q. 5. Statt I3t///t und utrinque hat die Handschrift ulliu8 
und utrumque. Ersteres verbessert Q. in nullius^ 
letzteres in utrinque. In credita vermuthet er eine 
tiefere Verderbniss. 
Kl. 8 = Q. 6. Mors^ vei si se prima^ tarnen petitione est ultima. 
Kl. 9 Q. 7. Auch Q. hat Loquaris^ nicht, wie Devit, Loquens. 
Kl. 10 == (j. 8. Statt Robur hat Ratio. Er vergleicht Horaz 

Sat. 1, 4, 14^: ludaei cogemus in hanc con» 
eedere turkam. 
Kl. 11 r= Q. 9. SUtt der Worte ef mwr«o hat daa Ms. et contray 

weflkr Q. aehreibt eeontra. 
Kl. 12 SB Q. 10 viro nmjptu itatt nupta viro. 
Kl. 13 = Q. 11 erathm^ wie Sehneider, atatt gratias. 
Kl. 14 = Q. 12. 

Kl. 15. 16 s 18. Semel dedU qui rogatua: bie^ qui non Bs* 

tarquere plu$ e»t quam aemel rogare. 
Kl. 17 = Q. 14. Var. jnüeherrimum eum foenare data reddt 
Kl. 18 CS Q. 15. Auch daa Ma. von Arru hat den Con]finetiv eeji- 

eeatuTf aber die Werte i>el partum fehlen. 

][1.19»Q.16. 

Kl. 20. 21 = Q. 17. Potentine (mit Weglaasnn«; von est) imp. f. 

q, reg&me. Vir ergo banne regum eet mä* 
siame, 

a.Jahrb, f, Pkil, K. Päd, KriU Bibl. Bd.UK. Hß.% 11 
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Kl 22 = Q. 18 grana statt granum. 
Kl.* 23 == Q. 19. 

Kl. 24 ~ Q. 20. Das quis dicat statt quid dkat ist bei Q. wohl 

nur ein Druckfehler. 

Kl 25 " Q. 21. 

Kl. 26 '-=^ Q. 22 sU statt fiat. 

Kl. 27 Q. 23. 

Kl. 28 ~ Q. 24 wiÄiV statt 7/i7. 

Kl. 29 Q. 25 beiile Male richtig nosse statt noscere. 

Kl. 30. 31 " Q. 26. hodie pliilosophia peräucilur ut prae^ 

clare nobiscum agatur ^ si in his aelat&ift 
consumimus ejcponendis^ quibus antiqui sua/n 
portionem (vitae fehlt) commodabant con- 
iexendis. Statt mam verbessert Q. sua^^ 
woraus sich schliessen lässt, dass vitae mir 
in Folge eines Schreib- oder Druckfehlers 
mangle. Die F>gänzung antiqui (Gehler ver- 
mulhetc auctores) wird uns ebenso willkom- 
men sein , als die Lesart contejcendis statt des 
sinnlosen restituendis bei Dcvit, der das letzte 
Wort in seinem Codex nicht recht lesen konnte. 
(,J)ifricultas inest ultimae voci, quae iutcl- 
lectu non ita facilis est in Codice ipso/') 

Kl. 32 ^ Q. 27. 

Kl, 33. 34. ~~ Q. 28. O heredes magniflci^ qui relictis nil falsa 

addimus! Nnlla quam tatis melior esset 
additio: quae optima accepimiis ^ ad posie- 
ros ex nobis corruptissima permanant. Vor 
falsa ergänzt Hr. Q. nisi. Die Handschrift 
selbst hat am VA\i[Q permanent. Dass 33 n. 
34 zusammengehören, hat bereits Ochler er- 
klärt; sie stehen aber dem Sinne nach ancli 
mit 30. 31. 32 im Zusammenhang. 

Kl. 35 Q. 29. 

Kl. 36 = (f. 30. P. est amicitia quam non praecepit iudicium. 

Damit ist die V erbesserung von Klotz quam auch 

diplomatisch begründet. 
Kl. 37. 38. 39 ^ Q. 31. 32. 33. 

Kl. 40 = Q. 34. Vir bonus quocunque it^ patriam (suam ora.) se^ 

cum fert; omnia sua aictius (die Handschrift 
hat Accius) custodil. 

Kl. 41 Q. 35. Eodern statt Ko. 

Kl. 42 — Q. 36 accipit wie bei Schneider. 

Kl. 43 = Q. 37. Philosophiae non accommodari tempus, sed dort 

oportet; ipsa enim praecipuus est dei cullus. 
Kl. 44 ^ Q, 38. Ex neg. s. o. sumendum , eo tantum^ ne cet. 
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Kl. 43. 46 ~ Q. 39. Sic perfecte meihodon habet ^ qui idem est 

repentinus qui praeparatus. 
Q. 40. Praeparatia cet. OflTenbar sind diese Worte 
mit den vorhergehenden zu verbinden, wie 
Klotz nach Devit richtig edirt hat. Da88 dag 

von Kl. u. D. getrennte qui Idem est 

II. 8. w. zusammengehöre» hat schon Oehler 
gesellen. 

Kl. 47 = Q. 41. 

Kl. 48 = Q. 42 mit Wegiassung von est nach aliennm. 

Kl. 49 Q. 43. Noll in discipU/ns fidem sed scientiam habe. 

Fides est media op. et scientiae ^ neniram atlin- 
^ens. Die ilandschrift hat acringeris. 

Kl. 50 = Q. 44. EUtcentisaimum est edocendi genus exemplorum 

subdilio. 

KI. 51 — Q. 45. Cnrrisandi m. saepit/s d, d. 

Kl. 52 = Q. 46 mit Einsclialtung von diu vor placet. 

Kl. 53 ^ Q. 47. Q«of/ verum est^ per se luvet^ sed non nisi per-' 

tinaciier disquirenti (die Ilandschr. hat disqui- 
rendi) apparendum. In dieser Sentenz wird wie- 
der eine Conjectur von Klotz bestätigt. Aber das 
letzte Wort ist bei Q. verdorben. 

Kl. 54 = Q. 48. 

Kl. 55. 56 = Q. 49. Qy/or/ intricnvit alienoquium (wohl nur ein 

Druckfehler) imperitis (Ma. imperititts) est gra^ 
vissimum. (Q. verrauthet gratissimum. ) Id 
recolunt^ id amant, id magni faciunt; nilun- 
iur ut intelligant cet. 

KI. 57. 58— Q. 50. Das quid nach spectat iQ\\\i\ sedhex Kl. scheint 

ein Druckfehler für quam bei Devit und Q. Der 
zweite Theil lautet bei Q. so: Inteltigentiani 
vero sequitur iudicium dictorum ; ultimum est 
dtcendi qualitas. 

Kl. 59 =r Q. 51 erudilorem statt doctoreni. 

Kl. 60. 61 " Q. 52 iiegliguntur statt negligentur. 

Kl. 62 = Q. 53. 

Kl. 63 = Q. 54. Sunt quoedam quae credenda (ohne Zweifel 

Druckfehler für eradenda) essent ab animo 
scientis; inserendi veri locum occupant. 

KI. 64 — Q. 55. Incorrnptum adol, doceri proficiens. 

Q. 56. Sapiunt vasa quidquid primum acceperunt. Die 
Worte Sic est et de infantibus fehlen. 
KI. 65 — Q. 57 conveniens st. inconveniens ; dann fehlt est. 
Kl. 66. 67 = Q. 58. Multum interest utrum (utram bei Klotz ist 

Druckfehl.) rem ipsam an libros inspicies (wohl 
nur Druckf. für inspicias). Meus cet. 
Kl 68 = Q 59. Libri non nisi scientiarum papercula. In die- 

11* 
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teiB Schreibfehler wittert Hr. Q. ein andere« Epl^ 

theton , wie z. B. papyracea) monimenta sunt ; 
principia inquirendorum contineni ul ab his ne- 
goiiandi principia sumat animus. 
Iü.69.70=(i.60. iVi7 ad (Hr. Q. vermutlict aliud) agem nisi 

forte propter id ipsum intermiitü ne omittat. 
Eo tantum studio intermittantur (mit Weglas- 
8UDg von paululum)^ ne omittantur. Hr. Q. 
bemerkt xu dieser Stelle: y^Je consid^re ce paa* 
9ag9 H ineomplet eomme le r^suUal d'un bour^ 

Kl. 71 = Q. 61. Inheunda 9mt geria^ quae non othun eshila- 

rant. 

KL7S.78=Q.62. Fauea taedio fimU. NlkU Uli t, ctii 

inquirendorum amplae 9t multae j^aUnt viae. 
Kl. 74 = Q. 63. Ftüekerrimui loeu§ Semper asMeul^ mÜH^ 

ti9e^fg.n,v, ivV t - 

Kl. 75 = Q. 64. NU m. d. qvi a ee nü didkU. ) 
Kl. 76 65 reeeneere magia dueunt st. reeeneent. 
Kl. 77 = ^ 66. Nen reprekenditur m. in kk quae n. n. Die 

Worle Magütri dieunt fehlen. 
Kl. 78 = Q. 67. Firtuiia es tempere mutat genue. 
Kl. 79 := Q. 68. Das sweite est fehlt. 
Kl. 80 = Q. 69 «0» statt vei. 
KL 81. 82 === Q. 70 es^ fehlt. 

KI. 83. 84. 85. 86. Diese vier Sentensen fehlen bei Q.; eb such In 

seiner Uaadsehrill, Ist svrelfelhaft, da er In 
der Einleitong sngiebt, er habe in der Eile ^ 
nige Stellen ausgdssscn. .>c^*; 

Kl. 87. 88 = Q. 71. Ödere m. ph. quia seiri muUa neeesse sit, Nen 

est res iania, niai am^iseententa spatHs^ eon- 
tenta cum ÜMs evagari cet. 

Kl. 89. 90=^.72. Spectaculum sapienti puhherrimum^ ^osth 

phiam inutUem mentientes^ quaniam nen pet^ 
^ Ueetur dimtias, studiorum ßnem; est outem e 

contrario poUieüans contemptum hnperiosum, 

KA. 91 = Q. 73. JHodema s. ph, quemam in m. sua estpraemimn 

et menti. 

Kl. 92 1=: Q. 74. /iile«(iere (Ms. ineendere) fromittit fortuim 

emrpori^ ipsa non in corpore, Hanc imp. md^ 
gu8 videt (mit Auslassung von novit et)^ quia solo 
utitur oeulo eorporeo^ corpore (ohne in) sitam^ 
, quae quae corporis eunt pollicitantem ; iitam 
autem intuentibua (Hr. Q. vermuthet intuentur^^ 
wie bei Devit u. Klotz steht) quos mens altier 
eresitfStudiumproeesit^oUectnmentumatirasü. 
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Kl. 93 = Q. 75. Tmp. regihus siimp.fortünae. Quisciea? Con* 

temne ipsam. 

Kl. 94 = Q. 76. Non quae vel quot leget is^ sed quae vel quot 

scieris attendendum (ohne est). 

Kl. 95 = Q. 77. Nihil st. Nil. Bei Kl. steht durch einen Druck- 
fehler aegre für aeque. 

Kl. 96 = Q. 78. 

Kl. 97 = Q. 79. 5fc mulii libros deguslani^ ut cet. wie bei 

Schneider. 

Kl. 98 = Q. 80 mutat statt des zweiten invitat^ mit Weglassung 

von ad nach tempore. 

Kl. 99 =^ Q. 81 semitas statt vias. 

Kl. 100 = Q. 82 quanti richtig st. quantum. 

Kl. 101 — Q. 8H. A^oTi quodcumque auris^ suscipit memoria. 
Q. 84. Canate cet. 

Kl. 102 ~ Q. 85. Qiwusque devenisset qui quot cet. 

Kl. 103. 104^ Q. 86. Omnia omnibus vel paene adimas pauper^ 

ciiltim ex noji ademptis dicitem appellabis. 
Est igitur pauperies ampliores minorum 
(Ms. miortim. ,,11 sembic y avoir Omission 
au moins d'un mot.*'') aliorum divitiae, Fei. 

et inf. possideat — igitur 

paupertatis ftomen profectiim (ohne est). 

Kl. 105 - Q. 87 est statt esset^ wie bei Schneider. 

Kl. 106. 107 —Q. 88. Nescire quid est paupertas — pro- 

gressus. Non est miser nisi qui se esse 
credit. 

Kl. 108 Q. 89. Vis ßeri dives? Nil cet. 

Kl. 109. 110. III fehlen bei Q. S. zu Kl. 83. 84. 85. 86. 

Kl. 112 ^ Q. 90 qni statt quae. 

Kl. 113 ^ Q. 91. Ks medialo non duceris in causam. 

Kl. 114. 115 ^Q. 92. Lingua mente cuiquam (Q. vermuthet cui- 

que) nocentius est ; non rimubei is viscera 
ad tidendum quid senseris (Q. vermuthet 
senserit). Die Lücke zwischen non und vis- 
cera bei Devit und Klotz ist durch die llaiid- 
fichriften von Paris (bei Oehler) und Arras 
glücklich ausgefüllt worden. 

Kl. 116. 117. 118. 119. Auch diese vier Sentenzen fehlen bei Q. 

j(| 120 = Q. 93 quivis st. quis. Bei Klotz u. Oehler ist moleste 

ein Druckfehler für modeste^ ebenso miretur 
für miratur. 

Kl. 121. 122 i^Q. 94. Utilissima est propriae invidiae mordaci- 

tas scribendi (Q. verbessert scribenti) pu- 
blicanda. Quibus scierit facile ignoscen- 
dum , id mordacius lima coaequat. 

Kl. 123 = Q. 95 citofleri st. ut ciloßat. 
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Kl. 124 fehlt bei Qiiichenit. 

Kl. 125 = Q. 96. Nulla iaciura gravior estaciend guamiemporis. 
Kl. 126 ri= Q. 97. Die Worte Non vivit cum quo bene agilui feh\cn. 
Kl. 127 fehlt bei Quicherat, Bei Klota ist socordea Druckfehler 

statt aocordia. 
Q. 98. Ex illaborato maxima (Ms. maxime) attingere 

deaiderat omnia otioaua. Diese Sentenz fehlt 

zwar bei Devit u. Klotz; aber schon Oehler hat 

sie aus einem Pariser Codex mit der Variante 

gloriosua statt oiiosua. 
Kl. 128 ^ Q. 99. Inertea ad quae m'ti volunl noiius (Q. verrau- 

thet potius) inhiant. S. Oehler. 
Kl. 129 =^ Q. 100 mit Weglassung^ der Worte Sic ami- 

€08 II. languet st. langueat. 
Kl. 13)— Q. 101. Qui in magnis exctliil^ etiam invitua lauda- 

bitur. 

Kl. 131 =Q. 104. Haeredilarium putea quidquid audisti; lu- 

crum autem quod irweneris. 
Kl. 132 =^ Q. 105 mit Einschaltung von in vor alienis. 
Kl. 133 ^Q. 106 mit Einschaltung von hunc vor phUosophiim. 
Kl. 134 ^Q. 107. Sic audilQ meminisse magni dttcimus ^ ut si, 

noa magnis ortos alavis^ praeclarum pulemus. 
Kl. 135 fehlt bei Quicherat. 

Kl. 136 ^ Q. 102. Die Worte Noti sunt ergo felices diviiiae fehlen. 
Kl. 137 ==Q. 103. Adulatoris est specime/i^ cum laus postulatio- 

nem praecedit. 
Kl. 188. 139 fehlen bei Quicherat. 
Kl. 140 ^Q. iOS ignoraniium st. admiiantiam. 
Kl. 141 fehlt bei Quicherat. 

Kl. 142 Q. 109. Non quodcumque possit^ aed quod debeat^ de- 

monstrator ad expositionem anneclat. 
Kl. 143. 144 fehlen bei Quicherat. 

Kl. 145. 146. z= Q. 110. Cum verum (Ms. r'") subdolae excedant 

disquisitiones et inierminatae^ inefjica- 
ces^ conlentiosae et nil proßcientes sunt 
aapientibus ; tum (Q. verbessert tanturn) 
pulcherrima aunt (hier eine Abkürzung 
r,in welcher Q. enim vermuthet) sunt 
apeculu. 

Kl. 147 ^Q. 112. M. l. amiltunt^ qui ipsi eam de ae praedicant. 

Hoc uno modo sapiens ae laudat^ quod in ipso 
apparent bona^ in aliis admiranda. 

Kl. 148. 149 Q. 113. Praeclare dicit quod [ab] Ari~ 

atotele cet fiorunt st. noveruni. 

Kl. 150 = Q. 114. Prudenti disquisitio ignotorum tanto (Ms. 

tani) iucundior quanto(^\s.quam) subtilior est. 

Kl. 151 ^ Q. 115. 
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Kl. 152. 153 ^Q. IIG. Nil diaquirenli nil proficere noium. 

Kl. 154 = (i. 117. Audilis n. d. gtoriari nullomodo (Ms. in uUo) 

l. fjuam in (Q. verbessert si) cervo o- v. U dato 

erregte a ie id factum ptUe^, 
Kl. 155 fehlt bei Quicheral. 

Ki. 156 = Q. 119. Sui mancipavit^ qua nil iucundius: 

quod aeque incertuin itiesper ienli quam et cer* 
tum esperio. Bai KioU iii aegre eia Drucke 
fehler st. ae^ue. 

Kl. 157 fehlt bei Qiiicherat. 

Ki 158 =: Q. 11 1 8% ad summa vis pragredi si vis ad summa 

progredi. 

Kl. 159 = Q. 118 ingioriosum st. inglorium. 
Kl 150. löl. 102. lüÖ. Iö4. 165 fcliku b«i (^uicberat. 
Zürich« Baiterm 



B. G. Niebuhrs Vorträge über alte Geschichte^ an der Üni?er8ität 
Bonn gehalten, herausgegeben von M, JSkbukr, I. Bd« 1847. 
ir. Bd. 18IÖ. 

Eg ipi wirMfoh eio. unbettreflbires Verdienst^ was sich die 
ItaiiWf«lMr der Nlebuhr'sche« Vortrage über rdmiaehe und alte 
GeaoUebte ti» die Wissenschaft erworben haben, und wir alle, 
denen eme wahrhafte Kenotniaa des Gange« der Geschichte an^ 
Henea liegt, müsten nna den Herren Irler und M. Niebulir zum 
gröaaten Danke \erpüichtei fühlen. Bei einer Aneeige eines Nie- 
iNihr'acfaeii. Werkes wird die Kritik Ton vorn herein wenig xu thun 
bnbefty.da der ^nsen IndividiialltSt des grossen Miumes nach in 
Besug auf Benutsung der Quellen und in Bei reff der Einsicht in 
den historischen Proccss nichts su erinnern i^t, alle sollten ihn 
nis nschahm^ngswurdiges Vorbild betrachten. Leider müssen wir 
hekeunenf dass das Studium der NiebuUr 'sehen Werke bei uns 
noch nicht so allgeinein ist , xvie es \^ ohl su wünschen wäre und 
wie es nach hnchhändierischcn Mittheilnngen in England der Fall 
Ssl. Wie Tiele Philologien haben Niebuhr's romische Geschichte 
Boeh gar nicht gelesen! Nun ist anzuerkennen, dass die Lectüre 
dUeses WerklBS eine sehr schwierige ist , die Strenge und Knapp- 
heit der Fecsebui^g in einem so körnigen Stile ist nicht jeder- 
manns Sache; wer sich aber hindurch gearbeitet hat, der wird 
auch den vielfältigen Nutsen mit Freuden wahrnehmen und nichts 
lohnender finden als das ernsthafte Studium dieser Geschichte, 
die in so ganz origineller Weise das gesararate Leben der Römer 
aufschliesst. Ger\inu8, Grundzüge derHistorik, § 82 nennt es mit 
Recht ew Fr <Hluct der JUtterator und Wissenschaft und macht nun 
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wie mir es scheint iinriclilig den Gegensatz: Schlosser'» Werke 
allein Ictnn man Friiclite des Lebens nennen, und zwar Fruchte 
des allgemeinen europäischen Lebens, nicht des deutschen. 
Gerade das Leben und die Erfaiirungen des Lebens haben bewirkt, 
dass Niebuhr so wunderbare Bliclce in die Geschichte der Römer 
gethan hat, seine Stellung aU Staatsmann machte ihn mit den 
politischen Verhältnissen Enropas so genau bekannt, dass er mit 
richtigem staatsmannisrliem Sinne auch die Dinge des Alterthunis 
aufzufassen verstand und von diesem Gesichtspunkte aus möchte 
ichNiebuhr's Werk ein Produkt der Wissenschaft und des Le- 
bens zugleich nennen. Während die Darstellung in der röm. 
Geschichte in streng wissenschaftlichem Tone vorwärts geht und 
die Strenge der Kritik über das ganze Werk einen heiligen EnM 
ausgegossen hat, ist die Bedeweise in den Vorträgen sowohl ib«r 
römische als über alte Geschichte eine leichtere uod so DigrM* 
sionen reichere; hier niaclit es die Art der Mittheilung schon DOth* 
wendig, dass er auf den Standpunkt der Lernenden eingeht, um 
ihnen einmal das ganze Leben und Treiben der tlten Vdlker klar 
darsulegen und sie dann überhaupt für das Atterthum in gewinnen; 
oft verwellt er In wahrhaft röhrender Wolle hei MltthoOimgM 
von Erfahrungen, die er in seiner Jugend sowohl, alt aach ala 
BlenD gemacht bat, um seine SchlUer eher dem VerstandnUne der 
alten Welt suiofilhren. Wir wissen aas eigener Erfahrung, wie 
gerade solche persdnllche Bemerkungen in den sesdemischea 
Yortrigen für den Zuhörer etwte Vcrlranliches und Gewinnende« 
hahen und wie dadurch der Eifer belebt wird. So um ans- aas 
▼ielen nur eins herauszugreifen und um snsngeben, was wir unter 
diesen persönlichen Bemerkungen yerstehen, spricht N. 8. IfM) fl^. 
Bend HI. Vortr. üb. r. G. über den Charskter des Virgil und fibrt 
am Schlüsse seiner Betrachtung so fort: „der erste, der onbefingeii 
über Virgil gesprochen, war Jeremias Markland, dor unter entset«- 
llcbem Geschrei, als habe er ein Majestitsverbrechen begangen^ 
sich offen erklärte. Gewiss war es keine Affectatfon, dass Vir^ 
die Aeoels au verbrennen wünschte; sie war der Beruf seines Le- 
bens und er hatte im leisten Augenblicke das Gefühl, er wäre 
iplsslungen. Ich freue mich, dus es nfcht geschehen ist, aber wir 
müssen In allen Dingen lernen unser Urtheil fttl au halten, wir 
miissen ihn dennoch ehren uod lieben. Es mag sein, dsss daa 
Grabmal über dcSn Posilippo, welches ,schon das gsnse Mittelalter 
hindurch als das des Virgil geselgt wurde, nicht das seinige war — 
doch weiss Ich nicht warum — und der Lorbeer auf demselben ist 
wohl manchesmal wieder gepilaoset; dennoch habe ich es besucht 
als ein Pilger, and die Lorbeerzweige, die auch ich an seinem 
Grabe abgebrochen habe, sind mir thener wie Reüquien.^^ Durch 
solche und ähnliche Aeusserungen zeigt er am deutlichsten, wie, 
sehr der Gegenstand, den erbehandelt, nicht bloss seinen Verstand, 
sondem auch aehi Gemüth ergrelfl. Br spricht Band IL S. 410 
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Twlr. ftk a. Getdi. bei Gelegenheit der Cliaralterffttk de« The»- 
pomp eelM: Vm nch mit der Geschichte wfirdig zu heechlftigeii 
Jet Heopterferdemifa^ dast wir daa Hera am rechten Fleck 
habe». Wae ldkninieni nna Tcrgangene Zeilen, wenn wir nna nicht 
an grossen Theten nnd gresaen Dfaigen erfreuen wellen, wenn du 
Hers uns nicht f&r daa achllgt, was an allen Zeilen Grosses ge- 
schah? Niehls ist abseheulidier, als wenn Menschen sich daran 
geben die Geschichte groaaer Zeiten an schreiben, die Immer nur 
die Mingel ond Gebrcehen dieser grossen Zeit herrorheben, un 
zum Kesultate zu kommen, dass Oslo ein grösserer Schuft sei ala 
8fe 8clbsl. Ich will nur einen nennen, Mensel in Breslau, der 
alles herunterziireisaen suchte wofür unser Hers schlagt. Dieser 
Trieb Ist eine Hersenskrankheit so vieler. Von der Art war 
Theepomp etc. Dieser Anihell, welchen das Herz an der For- 
schung genommen hat, tritt nun voralkglich in den Vortrigen her- 
vor j obwohl auch in der römisohen Geschichte dieser Art fialeo 
nna begegnet. 

Ein fernerer Vorzug der Nlebuhr*schen Art Geschichte zu 
schreiben scheint mir darin au liegen, dass er, um uns die Ver- 
hallnlsae des Alterthums klsr darzulegen, aus der neuesten Zeil 
oder aus seinem erfahrungsreichen Leben Beispiele anfuhrt, die 
wesentlich aum Verstindniss beitragen. (II. 447. loh bin in Ver- 
häilnisaen gewesen, wo ich solche Erfahrungen machen konnte und 
Bur dann kann man von Geschichte reden.) So spricht er II. S. 310 
▼on der Stä'dtebegründung des Archelaos und fährt so fort: Sie 
mlissen sich diese makedonischen Orte überhaupt unendlich klein 
denken, wie s. B. Zürich im Anfang, oder St. Gallen, das im 14. 
Jahrhundert nur 100 Häuser hatte, wie unser Bonn, wo im 12. 
Jahrhundert die Briickenstrasse am Markte die Grenze und nur 
der Kreis um den Münster bewohnt war. — Ebenso wenn er nach 
einer Tortrefflichen Charakteristik des AIcibiades den daimoniHchcn 
Mann S. 110 mit Mirabcau vergleicht. Am besten dürfte die 
Niebuhr*8che Art in der Würdigung des Phokion S. 446 sich 
zeigen. Durch eine solche Weise tritt er zu den LerneDdeo in 
ein wahrhaft väterliches Verhaltniss , und ich kann mir recht ^ut 
denken, mit welcher Be<;ci8terun^ man Niebuhr gehört haben ma^. 

in den Vorträgen über alte Geschichte tritt, wie gesagt, die 
Grossartigkeit des Wesens Niebuhr*s überall hervor, vorzüglich 
aber bei den Charakteristiken der einzelnen hervorragenden Per- 
sönlichkeiten. Ueberau legt er den sittlichen Massstab an , nur 
wenn man von dieser Seite aus den Mann verdammen muss, bricht 
er den Stab, da hat er oft Gelegenheit seine patriotische Seele 
gehen zu lassen, um auch andern Muth in das Herz zu giessen. 
So übertrifft z. B. nichts seine Darstellung des Lebens und der 
Bedeutung des Demosthenes II. 404, dem er ja schon in den ver- 
mischten Schriften ein so schönes Denkmal gesetzt hatte (S. 480 
flg.) und den er aus so vollem Uerzeu liebt, nichts die Charakteristik 
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dm MacMloniera Philippus and •ein68 Sohnes Aksaader , welchen 
letstern er nicht mit der Begeisterung betrachtet, weiche itini m 
neuerer Zelt gewöhnlich geiolytt wird. FreiUefa konole ein Mann, 
der die Herrlichkeit Atlient mit m Grabe trug, des ISiebulir^t 
gense Liebe beiaes, eiiiManii, gegen den der grosse und heilige 
Deinosihenes fortwährend gekämpft hatte, nicht die Zuneigung 
dea Geachichtschreibers erhalten, er erkennt seine grosse Beden- 
liing au und hält ihn für einen anaeerordentiieh geiatvollen Men» 
aehenik für einen grücklichen Feldherrn , aber fiir einen aehtechten 
Charakter, denn für Niebuhr ateht fest, dasg Alexander um die 
Ermordung seines Vaters gewusst habe (II. S. 374). Ich meiner- 
aeka kann mich nicht mit solcher Besiinimtheit au der Uichtigkeil 
dieser Ansicht bekennen, namentlich scheint mir das Verhiitniss, 
in welchem Aristoteles nach derThronbesteigung^au Alexander stand 
dieser Annahme entgegen zu stehen, ein Mann von so sittlichen 
Grundsätzen wie Aristoteles, den Niebuhr selbst auf eine Linie mit 
dem Demosthenes stellt (Ii. 370), würde durch eine so abscheuliche 
That von Alexander sich abgewandt haben. Ganaaadieca urtheilen 
firoysen und mit ihm Abel über Alexander. 

Am Schlüsse dieser Bemerkungen aus und über die Vorträge 
Niebuhr's will ich nur noch auf einzelne hervorstechende Partien 
aufmerksam machen: I. 49 über Aegypten Literatur und Kunst bis 
SU den Perserkrie£:en I. 301 flg.; Pericles und seine Zeit II. 12 flg.; 
Alcibiades und seine Zeit II. 180; geistiges Leben der früheren 
Zeit und der makedoii Zeit II. 391> fl^. ; vorzüglich ist der üeber- 
blick über die Geschichte der licredtsamkeit II. 401, wozu 
man die geistvollen Andeutungen zur Geschichte der att. Beredt- 
samkeit in den Verhandlungen der Pliilologen. Dresden 1844. 
S. 124 vergleichen muss. Höchst auaieiicud ist ferner die Cha- 
rakteristik Alexanders II S. 417. 

In der Darstellung hat sich N. dem Trogus Pompejus ange- 
schlossen, nur hat er sich nicht in der Art der Behandlung und in 
der Eiutheiluiig seiner Bücher nach ihm gerichtet. Die Geschichte 
der ältesten Zeit, die Tr. Pompej. so zusammengedrängt hat., hat 
N. ausführlicher dargestellt , auf der andern Seite hat er wieder 
zusammengezogen , wo Trog. Pomp, ausführlich war (S. 8). N. 
hat also, wie man schon hieraus ersiehet, die philologische 
Disposition gewählt. Diese bezieht sich darauf (I. S. 5), dassman 
die alle Geschichte hauptsächlich als einen Bestandtheil der Phi- 
lologie, als eine philol. Discipiin, als ein Mittel der Interpretation 
und der philol. Kenntnisse betrachtet. Aus diesem Gesichtspunkte 
stellen sich die Nationen, deren Litteratur die sogenannte clas- 
aische ist, in den Vordergrund und bilden den Anknüpfungspunkt; 
4ie Übrigen treten mehr zurück und stellen sich in Beziehung auf 
}ene. Es folgt nun das Bekenntniss S. 6. Da ich zeitlebens Phi- 
lolog gewesen bin^ wähle Ich diese Disposition und sie wird allen 
cnprieasllch sein. 
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Lute Ibfiilli In mImi RaekUkbeD ebi OMpiieh flrit, weleb«t 
«r mll JeiMüdeiii fuhrt» 4er Iba die Ntchrieht ▼ob Nlebubr^e Todto 
biaterbriiigt, imd l^eaprielil liier langer Niebuhr'a Furolit ror Re* 
volHtiiNieii und die «utli in neunter Zeit oft wiederholte und 
win nn sieh bald herantiteUen wird, «neb sehr wehre Aennerung 
in der Vorrede inm lU. Bd. der ran. Qesehiehte. Luden aegt 
8. 236 Niebuhr aelbet liebte et, wenif^na in spätrer Zeit, sieh 
einen Philologen nn nennen^ ui^t einen Historiker. Ich kann 
olebi glauben, dnsa er Jone Benenmuig ans Dunkel vorgezogen 
Imbe, weil er 20 Spraehea gelernt hatte. Warum aber hat er ea 
felhanl Ana allsugroBser BbscIieidettheili weil er geredeter oder 
ungerechter Weise den Historiker au hoch stellte^ als dsss er sieh 
mit einem solchen Mamen hatte achmucken wollen oder weil er das 
Gefühl halte, dass in ihm das Philologische -wirklich das 
Uebergewicbt behielte, dssa er Aber das Wiaaen dea Bin- 
sein en die Auffassung des Gänsen Tersaumie und aich Heber mit 
den kleinlichen Mitteln befasste, als mit dem groasen Zwecke? 
Sein Queilenstudium ist f r&ndüeh und genau wie es sein soll bei 
Philologen und Historikern, aber seine Kritik zeigt mehr von jener 
ängstlichen' und kleinliehen Krittelei und Klauberei, die sich an 
Buchstaben und Silben, an Wörter und Ssiae. hangt und nicht ^ern 
fallcm iässt was sie CMinial häit^ wenn sie.es anch nur durch Aen- 
dern und Bessern zu sichern vermag, als von dem freien und 
nelbständig entselieidenden Urlheile des Historikers etc. 

loh mqss gestehen , dass mich dieses Urtheil über Miebuhr 
immer empört bat. Ich kenne Luden freilich nur aus seinen 
lotsten academisehen Vorträgen und diese haben mir in der That 
aehr wenig Interesse abgewonnen, eine unangenehme Breite und 
ein beständiges Haschen nach oft gar nichts sagenden Witzen 
machten diese Vorlesungen widerwärtig. Dass in seinen Büchern 
eine wirkliche historische Forschung sich zeige, dies wird wohl 
schwerlich jetzt noch jemand behaupten. Was ist z. B. Ludens 
alte Geschichte, wenn man ISiebii}n''H Arbeiten dagegen halt., für 
ein klägliches Machwerk. Lndens Grösse soll^ wie ich von Män- 
nern höre, die ihn in seiner Biiithezeit gehört haben, darin be- 
standen haben, dass er durch seinen Vortrag die jungen Leute fiir 
die Geschichte zu gewinnen wusste, aber wie gesagt, strenge 
Forschung und scharfe Kritik der Quellen wird jetzt niemand mehr 
als seine glänzenden Eigenschaften hervorheben wollen. Wie will 
nun der Historiker Luden sein LJrtheil über Niebuhr rechtfertigen. 
Keinem Manne ist das Leben des Altcrthums im Ganzen und 
Grossen, so wie im Einzelneu, so gegenwärtig gewesen als Nie- 
bohr, keiner gerade hat bei der Eriorschung des Einzelnen so 
wenig den Blick und Sinn für das Ganze lerloren; davon, sollte ich 
raeinen, könnte jede Seite seiner römischen Geschichte die besten 
Beweise liefern. Gerade wi-il er so tief eingedrungen war in das 
thepretiscbe und praktische Leben der Alten, war es ihm möglich 
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ekM neue B«lin in der BehandluDg der Getdilchte det AHerthnma 
au brechen. Geben nicht noch die Vortrif e über* alte und rdm. 
Getcliichte den Beweiis, dntt er mit wehrhaft ataatamlnnMieni 
Blicke die Verhtltniwe an bemtheilen yerateht, data er eine ae 
f enane Kennlniaa der Idtteralnr und Konat des AiCerthuma beatn; 
daaa keiner ihn gieich lu aclaen war. Und mit allen dieaen aua- 
geaeichneten E«lgenschaften war eine Wahrheitsliebe Terbundcn, 
die namentlich In dem Briefe an einen jungen PhlMogen in einer 
röhrenden Weise sich neigt und ein f&r das Greese und SdiSne 
empfanglicher Sinn und ein Hera, daa ftr daa Gute aehiug. Das 
Drtheii Ludena Aber NIebnhr lisst alle historlache Gereclitlgkeit 
vermiasen. Dnd waa nun weiter das Pandldiisiren, daa phllolo- 
giacher Art sein soll, anlietrilfl, und waa Lnden nachthettig tadelt; 
eracheint lina nicht ao gtns verwerflich In der Geschichte. Wenn 
auch nicht au leugnen ist, dass sich Niebuhr hie und da geirrt hat, 
so hat er doch auch unendlich oft daa Richtige getrafTen und das 
VerstSndnisa herbeigeföhrt. 

Doch es liegt uns hier fern, weiter in daa Einzelne der Be- 
merkungen Ludens einzugehen, wir Yorweisen vielmehr alle dle^ 
welche die Eigenihümlichkeiten des grossen Geschichtscbreibera 
kennen lernen wollen, auf diese Vorträge , die in jeder Beziehung 
auch dem AUerthum durch ihren Beruf femer atehendcn ein man- 
nigfaltiges Interesae darbieten werden, wegen dea wirklich tiefen 
liiatorischen Blickes. Voraüglich wünschten wir den Büchern 
gerade in unserer Zeit, wo man in der Organisation ataatlicher 
Verhiltniase den Sinn für die geschichtliche Entwicklung so gans 
verloren au haben scheint, recht viele Leser. > i%«vtM*«^^ 

Weimar. J)r. G. Laihhoirnj CollabVira^r a. fe^" 

Jtnfangsgründe der reinen Mathematik für den Schul' und 
Selbstunterricht^ bearbeitet von Karl Koppe, Professor nad 
Oberlehrer am Gymnasiuai zu Soest. Essen bei G. D. Bädeker. 
Krster Theil: Arithmetik and Algebra* Zweite 
Aofiage. 1849. 

Der Verfasser des angezeigten Werkes gehört zu den geach- 
letsten Lehrern Westfalens; seit einer Reihe von Jahren hat er 
eine rege schriftstellerische Laufbahn verfolgt und über die ver- 
schiedenen Zweige der ihm überwiesenen Lehrgegenstände aner- 
kannt trefniclie Lehrbücher ausgearbeitet. Von der reinen Ma- 
thematik erschienen nämlich vier Theile; sodann erhielten wir 
von ihm einen neuen Lehrsatz der Stereometrie, dessen Einfuh- 
rung in der Schule sehr fruchtbringend sein wird , und endlich ein 
Lehrbuch der Fh^sik. J)ieseu Arbeiten ein weiteres Bekaant- 
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werdMI CO üehem und durch Lob fud Tadel eioer gitoern ¥er- 
vollkonMong für die Zukunft entfegen tn fUhren ist der Zweck 
fegenwärtigen Anzeige, die wir forertt mll den ertteii Thelle, 
der Aritbinetilc und Algebra, beg^inDen, uad im Falle et gewfinacbt 
werden seilt«, In der Foigeselt fortaetien wollen. 

Indem wSmesere Erörterungen beginnen, fragen wir inniebat 
nach Entstehung nnd Zweck dieaea Werkes. — Jahr aus Jahr ein 
w'ird eine Menge ^on Schulbüchern auf den Markt gebracht , und 
•eit lange schon erlftnen daräher vielfache Klagen. Der Ursachen 
fieser Bracheiaung giebl es mancherlei. Einmal fordert eine 
nehlechte peconüre Lage viele Lehrer auf, ihre Erwerbsquellen 
nu vermehren, um Ihr mbhevoUes Dasein zu fristen; und so ent* 
steht denn eine Maaae von Büchern) die ebensobald verschwinden, 
nia ale entstanden sind. Man kann mit Fug und Recht den soge- 
nannten Bücherschreibern die atÜrksten Vorwürfe machen ; Inden 
ist die staatliche Einrichtung, gemäss welcher die Lehrer ao 
achlecht gestellt sind, weit mehr zu tadeln , als das Verfahren des 
Einzelnen, den Nahrungssorgen zu übereilter geistiger Thätigkeit 
treiben. Denn nicht allein, dass der Markt mit unbraachbaren 
Büchern überschwemmt und auf das Geld des Publikums speculirt 
wird, nein! es geht auch dadurch eine grosse Zahl nutzbarer 
Geisteskräfte verloren, es werden sogar die noih wendigsten Be- 
rufsgeschäfte hintangesetzt, nur um der Noth wendigkeit zu ge- 
horchen und Geld zu erwerben. Wie viele Rücksichten jedoch 
zu nehmen sind, immerhin werden wir ein solches Buch, dem diese 
Art der Entstehung aufgeprägt liegt, verdammen. — Sodann ist 
die obengenannte Erscheinung ganz gewiss zum Theil in der Ein- 
richtung unserer Bildungsanstalten begründet, und ein Theil des 
Tadels fällt also wiederum auf unsere Unterrichts - Behörden. 
Vorzüglich gilt dieses von litterarischen Erzeugnissen in der Ma- 
thematik und den Naturwissenschaften. Es ist wohl keine Frage, 
dass diese Unterrichts -Gegenstände in unsern Gymnasien eine 
Stelle einnehmen, die weder ihnen selbst, noch dem ganzen Un- 
terricht überhaupt fördernd ist. Der Lehrer muss diesem Uebel- 
atande mehr oder weniger abzuhelfen suchen: oftmals lässt er es 
auch gehen, wie es will, und es giebt in der Provinz Westfalen 
nicht wenige Lehr- Anstalten, von soi)8t gutem Rufe, an denen diese 
Lehrobjecte völlig darniederliegen. Während am griechischen Unter- 
richte 3 bis 4 Lehrer arbeiten, ist einem einzigen das ganze grosse Ge- 
biet der mathematischen und naturwissenschaftl. Disciplinen über- 
wiesen. Der Lehrer muss also experimentiren , er ist genöthigt 
hier vom Unterricht abzuschneiden, dort etwas hinzuzulegen, stets 
aber muss er denselben nach eigenem Gutdünken und vereinzelt 
stehenden Umstanden einrichten. Als Beleg hierfür führen wir 
nur den vielfachen Wechsel in der Methodologie des Unterrichts 
an, von dem die alljährlich erscheinenden Programme in ihrem 
wisaenacbaftlichen, wie in ihrem statistischen Theile, und die iu 
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»«üiilchfaltigfitcr Wcfee abgefassten Lehrbücher ein .^?«>^tige8 
Zeti<rni88»bkgen; der eine Lehrer ^lebt diese Vorschr, ten der 
Se jene, und alle beide haben Recht, je nach der ^rfah"ing 
3 dei Umständen, unter denen er «nterrichtet. Der dritte 
und die Verfasser jedenfalls ehrende Örund der En stehiiog «o 
Vieler Bücher ist ein psychologischer Bs ist ''"merl"« für den 
geistreichen Lehrer eine nicht leicht zu besiegende fechwiengkeU, 
eich in ein fremdes Schulbuch ganz hineinzuarbeiten, seine eigene 
Weise und Methode, die nicht so sehr einem a cade mischen Ver- 
tnce Äber Pädagogik, als dem eigenen Bildungsgänge entspricht, 
«iner fremden aufzuopfern, namentlich wenn die ^^enid« «»te 
weniger als musterliaft und vollkommen ist. Da setzt flieh deu 
der Lehrer selbst hin und schreibt ein neues Werk, welcllCi m- 
merhin die Methode der Wissenschaft fördern muss, weil es^oea 
■chöpferischen Geist zum Verfas^^er hat und nicht telteil Wetei 
HDd Originelles in reichem Masse bringt. Wenn wir mo «fti •■- 
cezeiffte Werk seinem Ursprünge nach classiiidreis «oHeil, W 
fetzeii wir es dem grössten Theile des Inhaltes naeH iii «fedrttte 
Kategorie, und können nur den Wunsch hinzufügen, dawjM d» 
unter 2) bezeichneten UebeUtände ein wenig mehr beiWüWfcllgl 
haben möchte, nämlich, dass es eiiieo Beitrag geliete» Heben 

möchte, dieselben zu heben. ' \J ^ ' wr « iv« 

Den Zweck des Buches anlangend, 80 Minder Vertli«»cr MO 
durch die Worte des Titels „für den^chal-dttdfieibfct^nterrfcÄ^* 
bezeichnet. Wenn auch selbst für eine neoe Auflage untere Be- 
merkungen zu spät kommen, so wollen wir dtetelMn decft DHÄ« 
unterdrücken, zumal es principiellen Fragen gilt; Fftr deft Hrtiiller 
ist und bleibt der mündliche Unterriehl die Heoptsadief; 4 u Hy d-> 
buch, welches ihm nebenbei gegeben wird, eeUiind kamidemiMen 
nur fixiren und zu eifrigen Repetitionen beflhigen. WW^- 
sätzlich muss die Mathematik mit der Feder in 
werden, und man könnte neben einem guten «aadliciien Urt^ 
richte wohl des Schulbuchc« gans enibefareti, de ■■•^ 
Aufmerksamkeit in der Schule, verbimdeB mk «elbitljdiger IliK 
production im Hause, die 8ch«ler em: melitcn wei^fc^ brittfen 
würde, und ihnen eine K«fl de« Denken« erwerben rtttaete , die 
nirgends so sehr von l>f«then iflt^ «b bei« Stwdium ^«Wtthciiiatilc 
Diese hohe Forderung schettert eber'einBiil en der UnRhigkeit 
vieler, ja der meisten Sehftler, denn tueh en der geringen Zeit, 
die ihnen für diese« FVwh ^ewihrt wird. ' Wenn aber die Forde- 
rung XU hoch ist, so folgt diireheue nicht, wir tfe gena iiiien 
lassen, es folgt nur, datt wilr untere Ansprfiche m&ssigen, wwn 
•le anders im Principe gereciitfertigi; sind. Demnaeh nivea afeo 
ein Schulbuch fikr den matlienialiachett Onterricht nicht fu viel 
Material, und dleees nicht alüin anafthrüch behandelt, enthalten: 
ea aei ein Leltfoden für den nillndHehen Unterrfeht «nd für die 
Muailchen Repetftkmen.dii BeiiniHlci m eigenen Arb«iten. 
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Gmm anders stellt sich die Sache bei ehiem Lelirbuclic zum 
Selbstunterrichte; in eiuera solchen mues das IMaterial so aus- 
führlich und volUtändig, wie immer möglich, behandelt sein, 
damit der Leser nie in die Verlegenheit komme, irgendwo stecken 
iSU bleiben: ein Lehrbuch zum Selbstunterricht muss den mi'ind- 
lichen Unterricht durch Klarheit der Diction, durch volUtändige 
Erschöpfung des Materials und durch eine gewisse, wir möchten 
gagen, pedantische Sorgfalt der ganzen Behandlung geradezu er- 
setzen. Wenn nun das Lehrbuch des Hrn. K. für den Selbstun- 
terricht ganz ausgezeichnet ist, wie wir dieses mit Freuden aner- 
kennen müssen , so verliert es eben dadurch Vieles an seiner 
Brauchbarkeit lür die Schule. Denn neben den schon angeführten 
Uebelständen kann es auch wesentlich dazu beitragen, dass sich 
der Schüler beim mündlichen Unterricht einer sorglosen Unauf- 
merksamkeit ergiebt, da er vermeint, zu Hause mit seinem Buche 
in der Hand Alles leicht nachholen und sich zu eigen machen zu 
können. Auch möchte ein Leitfaden, dessen Inhalt und systema- 
tische Gliederung viele Vortheile bietet, eher eine weitere Ver- 
breitung finden, als ein ausführliches Lehrbuch, in das ein Lehrer 
um so schwerer sich hineinarbeiten kann, als er auch im Falle der 
finffibrung die Dklion de« Verfassers zum grössteu Tbeile adop- 
•tiren muss. In der Vorrede zum geometrischea Thelle sucht 
Hr. Koppe diese von uns getadelte Kinricbtung zu rechtfertigen, 
Indem er swei firiM« dsfür «aifuhrt. Er hal beabsichtigt, den- 
jenigen, die euf Gyiiittt8ita.4le WatlMDtMk lieb fewovaep , aber 
darch apderweltige BerniifM^fite gOBwangen, späterhio davtn 
f Iblawp iBOppleii, cio Buch sa liefer», weleiies ihrer Neigung, sich 
ip<|)P|t|i|Oinali»cli^o Stodiw<» bcseliaftigen , genügen dorfte, in- 
.d^rfP 4«9^y'DB>*i*I^^^i>^^<Ht0eift u weiter enlwiekeli; 
8oi|iMi nioBte er auch gewissen ^ebuiern;, dia van einer Anttafo 
aar andern abergingen und dadurch einaelne Materien tu ilb»r 
pchlagen geafäibigt wurden, ein llUiei an die H«nd geben, durah 
^jfiliaNiili^nganp ^ VcraSumte nachaaholea, Beide Grikada 
fifaiid indesa, wie es una 8cilein^ nicht atiohhatlig. Denn wenn auch 
Mß Bracheinungan.) auf weiahe der VerCisser sieh beruft, niehC 
fcihtaa ai«d, so sind sie doch in Batrachlt derSchdler einer Anshdl« 
fm weiclHer.das Lehrbuch ^shigefuhrl ist, Ton au-geiringem SalMigat 
ilipf dasa dwfe desabalb baaachtheiiigl wevdf n. diirf tea. 

Pas hisher Veverl^ta beaiehl sich mehr oder minder auf alla 
^Mbaitan d«a Varfassars; wir wallen Jatat spi; basandern Prftfüng • 
fjaa Inhaltes der reinen Arithmellk.uad Algebra iibergehent. da wff 
IM mit diasen im ersten Thelle der reinen Mathemstlk vereinig^aii 
Blatcnrian hier nur au thun haben. — * Das erste Cspltel handelt Ton deii 
ilar ^peciaa in absoluten ganzen Zahlen mit einem 
jAahmige üier das daeadische Zahlensystem; das zwelto 
glebt.4lle vier Speeles in allgemeinen Ausdrücken; 
49i dritte .lian^f^^ non dea^ Quadrat- und CubllK- Wnraeln 
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und iü Tterte VM ien beDtinicii Zahlen. Wir fassen diese 
Tier Capitel vorlinfig lusaromen, weil sie die Lehrer der gemeinen 
Reehenkttnst, um einen Ausdruck des Hrn. Koppe zu gebrauchen, 
In allgemeinen Zeichen entwickeln. Diese Rücksicht moss auch 
den VerfMier ffir die erwihnte Reihenfolge bestimmt haben, denn 
der nitortfemiwe Zusammenlieng ist ein anderer, indem deca d i- 
flches Zahlenayatem, Decinialbrüche Quadrat- und 
Cubik-Wuriel nur eine Anwendung der allgemeinen foten- 
■enlehre anf bettimmte Zahlgrdsien aind. Herr Koppe hat da- 
raen dIePotenienlehre einem iweiten, also höhern Kreise vorbe- 
halten und wir würden mit dieser Anordnung ganz zufrieden sem, 
wenn ale Leichtigkeit und deutlichere Einsicht in den Zusammen- 
hatte gestattete. Da« ist aber keineswegs der Fall. Das von 
gelte 94 bis Seite 101 über die Quadratwurzeln Gesagte lasst sich 
teeht wohl durch eine einzige Regel ersetzen, sobald man die Po- 
tenienlehre und ihre Anwendung auf verschiedene Zahlensysteme 
Torgenommen hat. Ein Beispiel und gerade ein »chwijjriges wird 
den besten Nachweis liefern. Ist aus dem Decimalbruch U,üüb/?< . . . 
die Quadratwurzel zu ziehen, so wenden wir die Regel an, man 
beginne die Operation mit derjenigen Ziffer zur Linken, deren 
Ordnungaexponent ein grader ist. Hieraus folgt zunächst, dass 
in unaerm Beiapiele die Operation mit 67 beginnen muss, da der 
Ordnungaexponent (- 4) eine Wurzel mit dem Ordnungsexpo- 
nenten (— 2) giebt: wir sind also mitten im Verfahren , und jeder 
Zweifel ist gelöst. Bei ganzen Zahlen ist auch die Anzahl der 
Wurzeiaiffern auf diese Weise leicht von vorn herein zu be- 
atiaimen Die Quadratwurzel von 85674328 ist 4ziifrig, denn die 
Operation beginnt mit 85, einer Zahl der 6ten Ordnung, die Wurzel 
ist mithin eine Zahl der dritten Ordnung und folglich 4ziffrig. 
Endlich folgt noch aus unserer Regel die Begründung der Em- 
theilung einer Zahlenpotenz zum Zwecke der Quadratwurzelaoa- 
aiehung in je zwei und zwei Ziffern, einer Eintheilung, die bei 
ganzen Zahlen von der rechten zur linken Hand , bei Decimal- 
brüchen aber von der linken zur rechten fortschreiten rauss. 
Für die Ausziehung der Cubikwurzel bleibt dieselbe Regel be- 
stehen, nur rauss der Ordnungsexponent der Ziffer , mit welcher 
die Operation beginnt, durch 3 theilbar sein. Allgemein, wenn 
man das gewöhnliche Verfahren auf Wurzeln höherer Grade ans- 
dehnen wollte, würde die Regel also auszusprechen sein: Man be- 
ginne die Operation des Radicirens mit der ersten bedeutenden 
Ziffer zur Linken, deren Ordnungsexponent durch den Exponent^ 
der vorgelegten Wurzel theilbar Ist. Statt dieser einfachen nnd 
eine klare Einsicht gestattenden Regel muss Hr. K. zu dem be- 
kannten langwierigen Inductionsverfahren seine Zuflucht nehnmi 
Die Operation des Radicirens wird ebenfalls nicht klar eitennt 
werden, da sie wesentlich erst im binomischen LehraaM ihre 
Begründung findet. Auf diesem Lehrsatze beruhet ninüch die 
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Aufgabe der Potenzlriing von mehrziffn^en Zahlen, diese Poten- 
zirimg erscheint als die Summation mehrerer Prodiictc; die Auf- 
gabe der Radiciriin^ wird also in derSubtraction mehrerer Producte 
bestehen, und diese Uücksichtsnahme giebt uns die verlangte 
Operation. Auch hierfür ein Beispiel. Wach dem binomischen 
Lehrsatze ist: 

90000 (1) =r= 9 
+ 24000 (2) 24 
+ löOO(3) 16 
-f- 3400 (4) 340 
+ 25 (5) 25 



(345)« = 



Mithin: 

/ 119025 



110025 



^ 119025 



(1) 


90000 




29025 


(2) 24Ü00 




5025 


(3) 


1600 




'342I 


(4) 


3400 




25 


(5) 


25 





3 45 



6,68, 



119025 

119025 
9 



29 
24 



3 45 
6^ 



50 
16 

"342 
340 



25 
25 

1^ 



Diese üebelstände wiegen aber um so bedeutender, als Hr. K. den 
Begriff der Potenz anticipiren muss, und das Uechnen in verschie- 
denen Zahlensystemen nur in einer Anmerkung auf S. 33 andeuten 
kann , und doch ist letzteres eine der schönsten mathematischen 
Uebungen. Der Verfasser konnte sich aber wohl bestimmen las- 
sen, das Neben- und Zueinandergchörende zusammenzufassen, 
weil er voraussetzen musste, dass auf der untern Gymnasialstufe 
die beriihrten Lehren praktisch verarbeitet waren, die Begriffe 
und Operationen mithin keine Schwierigkeit mehr verursachen 
durften. 

Die Kritik über Anordnung des ganzen Werkes wird uns 
späterhin beschäftigen, wir haben es hier nur mit dem Verstand- 
nis8 und der Auffassung des Einzelnen zu thun, und brechen dcss- 
haib die angeregten Untersuchungen ab. Im Allgemeinen ist die 
Darstellung des Verfassers höchst klar und verständlich; vom Ein- 
fachen zum Zusammengesetzten fortschreitend, führt er uns zu- 
nächst die Begriffsentwickelungen vor, zeigt dann die Operatio* 
nen iu ganzen und gebrochenen absoluten Zahlen, in allgemeinen 
Ausdrücken (Polynomien) und schliesst mit den entgegengesetzten 
Grössen, die er durch seine algebraischen Summen in einer origi- 

Jahrb. f. PhiL u. Päd, od, Krit, Bibl. Dd, LIX. Uft, % 12 
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nellcn and erschöpfenden Weise einleitet und abschiiesst. Der 
letzte Theil dieser Materie hat dadurch eine Klarheit erlangt, v>ie 
man sie in wenigen Werken finden wird. Trotzdem haben wir 
noch einzelne Ausstellungen zu machen, die, obgleich von min- 
derm Gewicht, der Darstellung nachtheilig sind, io einer netieu 
Ausgabe aber leicht ausgemerzt werden können. 

1) Im §.2 sind die beiden Begriffe gleichartig und 
gleichbenannt identisch gesetzt, was dem wirklichen Sprach- 
gebrauche zuwider ist, und eine Zweideutigkeit veranlasst, die sehr 
leicht vermieden werden kann. Gleichbenannte oder gleichna- 
niige Grössen sind stets auch gleichartig, das Gleichartige ist aber 
nicht immer auch gleichnamig. Thaier und Silbergroschen sind 
immerhin gleichartige Grössen, zu gleichnamigen werden sie erst 
durch Verwandlung der einen Münzsorte in die andere; ferner 
gleichartige Grössen können nicht addirt werden, ohne dass sie 
zuvor gleichnamig gemacht werden, denn der Ausdruck l */? 20 J>f{ 
ist eine angezeigte Addition und mi'isste also geschrieben werdea 
1 -|- 20 ; ebenso sind Bruche stets gleichartig. Nach die- 
sem hätten wir also die Begrilfsbestimmungcn : Gleichnamige 
Grössen sind diejenigen, welche gleiclie INamen (Nenner) haben, 
gleichartige dagegen diejenigen, weichein gleichnamige ver- 
wandelt werden können. Ausserdem könnten an derselben Stelle 
noch folgende Veränderungen angebracht werden: Zahl ist die 
Men^e der Einhei((en), u insofern unbenannt; wird der unbenann- 
ten Einheit noch die Begriffs-Einheit (Thaler, Ceutner) hinzuge- 
fügt, so haben wir eine benannte Zahl. 

2) Im §. 4 ist das Rechnen mit unbestimmten Zahlen erläu- 
tert; zur genauem Präcision wi'irden wir noch folgenden Zusatz 
beantragen: Das Keclinen mit unbestimmten Zahlen dient dazu, 
eine mathematische Kegel , ein mathematisches Gesetz in Zeichen 
(in einer mathematisschen Formel) auszudriicken. So würden die 
Regeln: Gleichnamige Grössen können wirklich in eine Summe 
gebracht werden, ungleichnamige nicht, in Zeichen also geschrie- 
ben werden : a-f-a~2a;a-t-h = a-f-b; und umgekehrt , die 

Pormel: Cs=^|^^ wurde ib mathematisobe Regel laatea: Din die 

Zinsen eines Capitals zu finden, hat man das Product aus Capital 
und Procentsatz durch das Vergleicbungscapital (lOOJ zu dividiren. 

3) Im §. 40 heisat ea einfaeh a : b ^ -. Una adiefftt hier 

b 

ein Sprung gemacht zu sein, da der Anfänger immerhin einen Un- 
terachied zwischen Quotienten und Bruch macht; ea wurde also 

BOthweadig aein, die Gleichung a : b = * lu beweiaen, wozu foi- 

b 

gendea Raisonnement führt. Bekanntlich rechnet der Anfänger 
immer mit der Einheit, wemi er s« B. 4 und 5 adduren aoU, so 
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macht er 4 Striche und darauf 5, und findet dadurch die Summe 
9. Dieseg anf die Division angewendet^ kann man sa^en, dividiren 
heisst, von jeder im Dividende eothaltenen Einheit den Theil neh- 
men, den der Divisor anzeigt; man erhält alao eine Summe von 
Thellen der Einheit, und eine aoiche Summe nennt man einen 

Brach. In Zthlengrdtsen s. B. ist 4: 5 := + JL + Jl + 

5 5 5 

1 4 

' Hierbet bemerken wir noch, dass an keiner Stelle dei Werk- 
diene sich eine Erklirung ?on Bruch findet, die um so nethwen- 
diger gegeben werden mnsstc, als dieselbe In den meisten BQehem 
tu enge aufgestellt wird. Wir nennen eine ganse ZaÜ ein Bin- 
oder ein Vielfaches der Einheit, einen Bruch hingegen ein Efai* 
oder ein Vielfaches ?on einem Theile der Einheit. Die Begeln über 
Addition und Subtraction der Brtiche (§. 46 n. 48) lassen sich 
priciser also ausdrucken: Brüche (gleichnamif e Tersteht sich nach 
dem eben Bemerkten von selbst) werden addirt oder subtrahirt, 
indem man den gleichen Nenner unter die Summe oder die Diffe- 
rem der Zähler setzt. 

4) In den §§. 57—63 sind die Regeln und Beweise für die 
eltfielnen Fälle der Multiplication und Division mit Brüchen anf- 
gestellt; wir finden also folgende sechs Aufgaben : 

^^y^-b?' ^^T'T^hS 

y Su mSi, Die durch diese 6 Aufgaben gewonnenen Regein lasr 
San «Ich b^anntüch durch iwei allgemeinere ersetien, welche 
also gefasst werden können: Man multiplicirt Brüche mit einander^ 
Indem man du Product der Zahler durch das Product der Nenner 
dhldirl, und man dividirt einen Bruch durch einen andern, Indem 
man den DI? klendua mll dem reclproken DWIsor moltlpHcIrl. Diese 

Ersetaung fordert nur den Satz: a = der von Herrn Koppe 

erst spiterhin erwähnt, nicht einmal antldpirt an werden braucht, 
da er Ton selbst elnlenditet Der Brsata der 6 Elnselregeln durch 
die beiden allgemelnera Ist aber durchaus nothwendig, da Immer 
und Immer Irrungen Torkommen, wenn es nicht geschieht, was 
wohl jeder Lehrer hinlänglich erfahren hat. Ausserdem hst Hr. 
K. den Begriff der Doppelbrüche beseitigt, der, wenn auch ge- 
wlsa er ma assen überflüssig, jedoch der leichten Anwendbarkeit 
halber idcht gut entbehrt werden- kann. Für diese wurde die eln- 
ÜMhe Regel anCiustellen sein: Doppelbrüche werden In ehilliche 
▼erwandelt, indem man die angeielgte Division voRfiihrt. Also 
In Zeichen: 

12* 
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iL b «c _. • • , b ' *d 

jL=*'T = TiJL = T'« = 5i T = bi- 

Die Doppelbruche gestatten eine bequeme Anwendung in der Pro- 
portiouslehre , namentlich bei zusarameogesetzten Verhältnissen; 
auch wird ihr Nutzen in der folgenden Nummer sich schon zeigen. 

5) Seite 53 (Iii) hätte die Zeichen darstelUing der Verwand- 
lung eines gemeinen Bruches in einen Decimalbruch klarer be- 
seichuet werden müssen, etwa in folgender Weise: 

5 — L_i£ = V 6_±J A 4- JL = A + tjJ? 
T "~ lü 10 10 10 "^10 16 10 . 10 

— ± 4- V_ = Jl -i- ?jLI = 1 4. A -I- Iii? 

""10 100 10 ^ 100 10 ^ 100 1000 

= — + = 0, 625. 

10 ^ 100 lOÜO ' 

Auf Seite 59 (VII) Ist Nr. 1 überfl&a8i|f, da der dorl gealelU« Fali 

ebeD keinen Decimalbruch betrifft, sondern die Verwasdlimg eiM 

gemeinen Bruches in einen Decimalbruch erfordert. 

6) Daaa die Lehren über Theilbarkeit der Zahlen, ibcr da« 
kleinste gemeinschaftliche Vielfache, und über das grSaale ge- 
meinschaftliche Maass erst im letzten Abschnitte (dem neunten 
Capitel) behandelt slnd^ thut der Deutlichkeit des §. 78 grosseo 
Einhalt. Dieselben hatten an dieaer Stelle wenigstens in der Kurse 
ab Resultate angegeben werden müssen, da es durchaus unzweck« 
mSasIg sein dürfte, dass die Schüler erst In der Prima erlernen^ 
was sie In der Tertia notliwendig gebrauchen. Zudem sind dieae 
Sachen nicht so leicht , als der Verf. in einer unter den Teit ge- 
aetsten Anmerkong vermeint, sondern erfordern Nachdenkeii und 
vielfache Uebung. 

7) In Untennchungen iber bentniitit Zahkii fladea wir 
den Fall, daaa eine benannte Zahl mit einer andorn benannCen 
ilinlti|rfieirt werden aoH, ak ungereimt erw&hnt, ohne data dIeae 
Ungereimtheit naher naehgewieaen wire, waa doob eHMerllDh, 
da eiasehie ÜLnfgaben eine derartige M ultiplicatlon wm erbeiaelien 
acheinen. In der Aufgabe: 1 fi koatet 8 Jjiy wie viel koalen dgl 
hat ea den Anachein, ala wenn 3 ff mit 8 muUipUcirt werden 
mtote; der Schehi ist jedoch in einer nnterdrfiekten ^iviaiao 
grUndet, und daa Verhältniaa atellt aieh ao, daaa 8 wl der nn« 
lienannten Zaiil 3 mnltlplicirt werden muaa ^ wo dieae nabenamfo 
Zahl 3 aua der Dirltlon von 3 S : 1 6 hervoignfati daa ffaioonai« 
ment Ist einfach, 3 ü kosten 3mal ao viel ak 1 ff, deaahelli 3 . 8 jyf 

24 — Sodann bat der Verf. den AvadrndL Gfl^aann- 
Proportion im Gegenaatie in ZahienproportioneMgnAlM. 
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Dieses ist nicht stattliaft, weil eine Grössenproportion nidil cxi« 
stirt. Die Proportion 8 1« : 12 ^( = 6 : 9 ist ebensowohl 
eine Zahlenproportion als 8 : 12 6 : 9, tia nach der Auffsssung 
8 : 12 Itt nur die unbenahnte Zahl 8 : 12 ist. ich kann nicht 
einmal saufen: 8 'u verhalten sich zu 12 ^ wie 6 J^j^ zu 9 J/^, hi- 
dem ich beim Aussprechen den Nachdrncl( auf das Verhältniss 
lege, bei dem es nicht auf die Begriffseinheit, sondern nur auf die 
Quantität ankommt. Im Zeichen ist diese noch viel weniger der 
Fall, und desshalb der Begriff Grössenproportion zum mindesten 
überfliissig, wenn nicht gefährlich, indem er den Schüler eine 
Schwierigkeit vermuthen lassen durfte, die iu der That nicht exi- 
stirt. Für die Richtigkeit unserer Bemerkung zeugt §. 168, in 
weichem der Verf. von Umwandlim^ der Zahlenproportionen in 
Grössenproporlionen spricht , und anführt, dass alle Sätze, wel- 
che von jenen erwiesen, auch für diese Gültigkeit haben, mit Aus- 
nahme etc. Dass hier gerade Ausnahmen existiren, zei^t eben 
die Willkürlichkeit des angefochtenen Begriffes an. — In Betreff 
der Schreibweise wünschen wir, der Verf. möge die Bruchform 
wählen, und stützen uns hierbei auf folgende Gründe. Einmal 
werden die Beweise der einzelnen Lehrsätze auf die Bruchform 
zurückgeführt, wesshalb eine Gleichheit der Bezeichnung wün- 
schenswertli ist. Sodann lassen sich die zusammengesetzten Ver- 
hältnisse leichter überschauen, wenn man für: a : b =^ (c : d) : 

c 

■ c , e ■ X 

(e s ff) schreiben wollte — ~d'~t besser: ^^"^ • 

T 

Man glaube ja niclit, dass solche Sachen nicht oft vorkSmeU) in 
den gewöhnlichsten Aufgaben der gemeinen Rechenkunst kann 
man den besten Gebrauch davon machen. Drittens haben wir 
cerade sn der Bruchforia eine besondere Freude, iudem wir §lan* 
ben , dass aus ihr die sogenannte Reesische Uegei hervorgegangen« 

Denn iudem man Regel de Tri- Anfgaben also snsotete: ^ s=z Jl 

b X 

fnhrletlnenachlissige Schreibweise bei geachwhideo Ausföhrnnge« 

Sur Schrift und diese zu . , je nachdem es der Raum zu- 

b s . 

Hees. Wenn nun ssoh unsere historische Conjeeiur unbegrMol 
iet, so verbinden wir doch auf diese Weise die genuine llechen« 
Itnnat sut der wiasenscbaflllchen DkrstoUnng, nnd erhallen, indem 
wir ein Doppeltes erreicben, jeden&lls einen Vomg^ JMIIeli 
missen wir noch auf eine CJngleichhelfc der Behsndlnng mfmerir* 
asm machen, die darin bestehl, dsss der Verfssser bei den andern 
Abschnitten numerische Beispiele gegeben, und so die gemeine 
Redienkunst gislnhssm mit enfgenommen liat, was bei diesem über 
die benennten Zaiüea nicht geschehen Ist. f^bgends war das aber 
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erwrinschter als hier. Wir finden nur die Regel de Tri erwähnt, 
Dicht Aber die Hegule quiuque, ja nicht einmal theoretisch uge* 

fuhrt, dass aua = ^ und = -1- hervorgeht 

b d f n 

' b£ dh be dg 

Ferner linden wir die Gesellachafta- und Alligations- Rechnung, 
welche beide auf den Aufgaben beruhen, eine Zahl zu tbeilen 
naiAbeetinimten Verhiltniaaen, Sbergangen. Endlich Termlaaen 
wir den erweiterten Sata fiber das arithmetiaehe Mittel, von dem 
In Jeder Elementarschule Beispiele gegeben werden, t. B. in all- 
gemeinen Zeichen: Welches ist der gemeinschaftliche Procentssti 
fär die Gapitslien c^ , c^, c, . . mit den Procentsätzen Pi» Ps^ Ps 
. . .i wo man leicht die Formel findet: 

j^-^ c^ . + c.^ p^ + Ca Pfl + ■ _ p 

«1 + ^2 + ^3 

Diese Anslasaungen erregen um so mehr das Auffallen des Lesers, 
als der Verf. sonst daa Material gründlich bespricht. In den 
Vebungsaufgaben zu den algebraischen Gleichungen sind zwar 
derartige Aufgaben mitgetheilt, allein die VollständiglEeit erfor- 
derte hier deren gründliche Besprechung, weil diei^elbcn In dem 
gewöhnlichen Leben oftmals vorkommen, und der Verf., wie 
achon erwihnt, für dieses die ersten Capitel augenscheinlich be- 
rechnet hat. 

Wir kommen jetzt zum zweiten Kreise *) des Lehrbuches mit 
5 Abschnitten, denen folgende Ueberschriften gegeben sind: Von 
, den tigebr zischen Gleichungen; von Potenzen, Wnr- 
xeln, Logarithmen; von den arlthmetiachen und geo- 
metrischen Reihen; von den comblnatorlachen Ope- 
rationen und dem binomiachen Lehraatze, von den 
Blgenachaften ganzer Zahlen. WIhrend Im ersten Theile, 
den wir so eben näher betrachtet haben, das Material schon dnrcli 
ücb selbst begrenzt war, müssen wir hier auf deaaen flille oder 
Mangel aehen, und da die Grenzen dea zu Gebenden mehr oder 
minder unbestimmt aind , eben np wohl die geaetzlichen Bestlm- 
muDgcn der Dnterrichtsbehörden, waa Hr. Koppe gethan, alz 
auch den Zusammenhang der einzelnen Lehren aelbat und deren 
leiebterea Veratindnisa Ina Ange fassen. Im fiinflen Capitel hat 
Hr. K. nur die Gleichungen des ersten und zweiten Gradea be- 
handelt, dagegen die elementärsten Sätze &ber die Form aige* 
braischer Gleichungen, ihre Wurzeln und deren Bigenzohaften, 
die Newton'ache Approxlmatlonsmethode zur Auftöanng munarl- 



*) Wir bemerken hierbei, dass diese Bintbeihmg im Backe nicht 
sloktbar hervortritt, dem Wesen aaoh aber in ihr eatbalten ist. 



Digitized by Google 



Koppe t Aofiogsgrond« d«r nioeo Uatheaatik. 183 



scher GleichuDgen und einige verwandte Geg^enstande ganz tiber- 
gnngen Statt dessen finden \%ir die Capitel über Combinatorik 
und über die Eigenschaften ganzer Zuhlen, und einige Lehrsätze 
über höhere arithmetische Reihen; Sachen, die unserer Anaicbl 
nach fü^h'ch fortbleiben konnten. Denn die Combinatorik it| nur. 
des binomischen Lehrsatzes halber aufgenommen worden, der 
nicht an die ihm gegebene Stelle gehört, sondern zu der Poten- 
zenlelire gefügt werden rauss; die Eigenschaften ganzer Zahlen 
mit den Auwendungen auf Kettenbrüche und diophantische Glei- 
chungen gehören dem der Elemeiitar-Mathematik zu fernliegenden 
Gebiete der Theorie der Zahlen an, sind also im Allgemeinen 
zu schwer verständlich, das aber, was aus diesem Gebiete leicht 
zu erfassen ist, musste an einer andern Stelle angeführt werden, 
wie wir dieses vorliin schon erwähnt haben; die arithmetischen 
Ueihen endlich sind ganz aus ihrem Zusammenhange mit der nie- 
deren Analysis herausgehoben , und linden dort weit besser ihre 
Stelle. Um Alles zusammenzufassen, so ist unsere Ansicht die, 
dass das auf Seite 123 — 224 gegebene iMalerial bei weitem aus- 
führlicher beliandt'lt werden musste, wo hingegen die folgenden 
Lehren fortgelassen werden konnten. Die Gründe beruhen ein- 
maJ iu dem Vorzuge der leichtem Verständlichkeit und dann auch 
in einer naturgemässeren Anordnung. Was das zweite Moment 
noch anbetrilTl, so scheint uns das ganze Gebiet der reinen Arith- 
metik in vier Abschnitte zu zerfallen, in die Lehre über die sieben 
Grundoperationen, in die Theorie der algebraischen Gleichungen, 
in die Functionslehre, die in eine Analysis des Endlichen und eine 
des Linendlichen zerfällt und in die Theorie der Zahlen. Die bei- 
den ersten Gebiete sind durchweg einer elementaren Behandlung 
ßhig, und dadurch von den beiden andern f ollständig abgegrenzt. 
Denn wenn auch die niedere Analysis noch leicht aufgefatst wer-' 
den kann, so lat afe doch alt Binleltiing und Begründung ddi,Dif- 
ferenzial-Calc&Is mit diesem in doer orgaoitehen Verblndnog am 
leichtesten zu behandela. Bei unserer AnfTassuD^ vermelden wir 
dann nocli alle Conflikte, wenn wir den tiinomiiclien Lelinati sn 
den Potenten setsen, und die Progrettlonen alt eine Erweiterung 
der Proportiontlelire behandeln. Die gesetsllchen Bestimmungen 
verlangen allerdings eine andere Ordnnng, es Ist aber nicht gesagt, 
dass dieselben stabil sein sollten, nnd Hr. Koppe konnte om so 
leichter von ihnen Abstand nehmen, als er einer seitgemlssen 
Ansbreitnnf des mathematischen Unterrichts durch die Heraus^» 
fibe „der niedern Andysis^^ Vorschub geleistet. Manches von 
dem fon ons in diesem Theile Vermlssten ImI daselbst eine Auf- 
nahroe gefunden , wir haben also eigentlich nicht willklirlicbe Aus- 
kssungen, sondern allaustrenges Anschllessen an Bestimmungen^; 
die unserer Ansicht nach der Wissenschsft widerstreben, zu rlkgen,- 
SiM^ffiach dieaea allgemeinen Bemerkungen wenden wir uns wie. 
der diem Elnacfaien «u. i) In der l^ehr^ von den aigebraischeii 
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QMehattgm frt $. iSÄ ein doppelter Werth for y gefunden, ohne 
AeBatoeheidongBU geben, welches der leichtere sei, der nam- 
Uch, deMn Nenner mit dem des für x gefundenen ganz übereio- 
ittmml. Bben so itt $. 184 die Auflösung der 3 Gleichungen mit 
9 nnbekannten Grftnen nieht ausgeführt worden. Und doch hätte 
hier gezeigt werden müssen , wie durch eine geeignete Wahl der 
Co6fficienten mit der Auffindung der einen Wunel auch die bei- 
den andern sofort erhalten werden konnten, indem die Indices nur 
sn Fertauaehen alnd; ingleich wurde dadurch der Begriff der De- 
terminanten erläutert, der bekanntlich bei Anwendungen eine 
grosse Rolle spielt. Bei den qnadratisclien Gleichungen rausste 
nothwendigerwcise die Gleichnng x« -f- 1 =^Ü aufgeführt werden, 
vell aieh daran die ganze Lehre der iraaginairen Grössen knüpft, 
wie auch zum Beschlüsse des §. 189 die Auflösung der Gleichung 
X» — 1 = 0 nicht füglich übergangen werden durfte, da dieselbe 
recht aagenscheinlich die Aufldaung einer Gleichung durch Zer- 
filinng in blnomiiefae Faeloren neigt. 

2) Gehen wir über zu den Potenten, Wuraeln und Logarith- 
men. Dieser Abschnitt befriedigt nna am wenigsten, und wir 
haben sowohl über den Mangel an Orfindllchkelt als auch über den 
an Yollstindigkeit zu klagen. Wae innlehat das LeUtere betriiii, 
ao vermltaen wir hier Torzuglleh die Rechnnng mit Imaginairen 
Qrftsaen , namentlich die Einführung dea Begriffes der Imaginairen 
Bbiheit (i), deren Perlodieitit nachsuwelien war, und auf die die 
Lehre von dem Imaginairen überhaupt surfickgefährt werden 
mnsste. Sodann fehlt der Sata, dass jede Poteni mit gebrochenem 
Exponenten so viele Wnrseln habe, als der Nenner des Exponen- 
ten Einheiten, ein Sata, der den Zusammenhang zwischen diesen 
Lebren und den algebraischen Gleichungen erörtert. Welterhin 
fdilt die Behandlung der Aufgaben (a + b)% (a -|- b + e + . *)% 
Toni denen die erste vollstftndig absolvlrt werden konnte, die letate 
aber för bestimmte Werthe von n aum Behufe. der Wurselanszle- 
liung ausgeführt werden mnsste» sogleich auch um den Nachweis 
an liefern, wie weit der dementare Weg in diesen Gebieten sich 
erstrecke* Dass endlich das decadische Zahlensystem, die Aus- 
siehung der Quadrat- und Cuhikwuraeln c hier erst die vollstän- 
dige Erledigung finden konnte, ist schon oben nachgewiesen worden. 

Die Gründlichkeit anlangend, so vermissen wir zur Klarheit 
der Auffassung nothwendige strenge Reihenfolge der einzelnen 
Sätze, und um hierfür den Nachweis zu liefern , wollen wir in der 
Kürze die ganze Lehre durchwandern. Zunächst muss man in der 
Potenzenlehre streng unterscheiden zwischen Zeichen, Opera- 
tion und wirklicher Potenz. Mit der Krklärung von Potenz 
als eines Productes von gleichen Factoren beginnend , kommen wir 
zum Zeichenausdruck a° " p, in welchem der Erklärung zufolge 
u eine positive ganze Zahl ist. Auf dem Wege der luductioo ab 
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a.t , 

— = a -= 



a a 

a« 1 



a ^ a« 



i-1 



a — - a . a a 



y. r-rM* t\ \ und 80 weiter 

a ifce « wir anah die BedcnlBiBg des Zeicbcna a~* , ea iat Dimttdi 



Wir wflaaen alte, data aaeh daa Zeichen a~" der ErkÜmiig von 
Potees Genüge leiatet, denn eine Polens mit negativem Exponent 
ten lal ehi Produel ana gleichen FacCoreh^ nnr mnaa die reciproke 
Wnrae! genommen werden. 

Weitergebend finden oich non dieSStse a*.a'=:a*^' nnd a":a' 
aä^^a*^, wo n und p pofithr nnd negativ aein kennen. l>iefe Sitae 
alMi gans eiact, weii die eingeführten Zeichen nun eine Opera* 
tioA bedingen. , Vorliufig iaatt sich aua dem Begriffe der Potent 
nichta mehr entwicfieln. Deashalb greifen wir lu den Aufgaben, 
die er suMaat. Die Beaeichnung giebt una deren drei: 1) gege- 
ben Wursei nnd Exponent — geaucht die Potenz; 2) gegeben 
Polens und Exponent — gesucht die Wurzel ; 3) Gegeben Wursei 
und Potens — gesucht der Expooent. Wir baben also die Auf« 
gaben der Potenzirung, der Radicirung und Logarithmiairung, die 
nun der Reihe nach durchgemacht werden mdaaen. Die Poten- 
sirung begreift folgende Einselfalle in sich: 
(+ i)«p=q=a«P ; (—1 a)«»»=a^''; (+a)a»+*=aa»+i , (^^)*f^i 

üiap+i. (ab)" ^ a" b"; == (a"/=:^a"P (a + b)" 

(a + h + e +...)■ = .., . 
In achiiesaen aich dann die numerischen Anwendungen; daa 
decadiache Zahlensjatero, Decimaibrhohe, Rechnen in verachie^ 
denen Zahlenayatemen. Bei der Aufgabe der Radicimn|[ finden 
«ich die Emselfalie: 

^^w*' /ab = /a./b; / = etc. 

' b ^b ^ . . 

und die Einführung eines neuen Zeichens: '^a<' =^ am . Hierbei 
nms8 man aber aufmerksam machen, da8f), da das Zeichen eine 
Viddctttiglteit von verachiedenen WuraclausdrüclKen in sich be^ 
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greift, die Rechnung mit gebrochenen Exponenten bei Realisirung 
der Werthc einer besondern Sorgfalt bedarf. Hr. Koppe hat uns 
im §. 227 einen Lehrsatz gegeben , der diesen Langel nicht be- 
rückucbtigt, obgleich er ihn beseitigcu wollte. Dorl wird näm- 

m p 

lieh bewiesen f dass a" = a'i unter der Voraussetzung, dass 

JÜL =z . Wollen wir einmal bealiminte Zahlen eetien 

n q 

a=l; ra = l; n = 2, p = 25 q=4, so haben wir 

JL = A, alao auch ~ 1^. Dieae leUte Glelchang fin- 

2' 4 

det eigentlich nieht atatt , denn I"^ ist nur ein Zeichen fiir die 

Wurzelwerthe (4- 1) und ( — 1) und 1* kann auch also gedeutet 
werden ^ 1^ =-= ^^1 und niitliin in sich begreifen die VVerthe 
(+ 1) und (+ i). Wenn Hr. K. mit seinem Satze nicht diese 
Schwierigkeit andeuten wollte, so verstehen wir die unter den 
Text gesetzte Anmerkung nicht, in welcher es heisst, dass man 
ja nicht glauben solle , der Satz sei als von selbst sich verstehend, 
überflü.<<8ig. — Endlich kommen wir zur Aufgabe des Logarilh- 
misirens, die an dieser Stelle keine allgemeine Auflösung zulasst, 
sondern auf den Fall beschränkt wird , dass für die eine der ge- 
gebenen Grössen, die Wurzel nämlich, eine bestimmte Zahl (10) 
genommen wird. Demnächst folgt die Erklärung von Logarithmen 
als Exponenten alier Zahlen für eine bestimmte Grundzahl, and 

darauf die beltannten 4 Sitae: log (ab) log a + log b; log 

b 

= log a . log b ; log (a") = n log a und log (?/a) ^ i?5J?. End- 

n 

lieh muaa noch ein Weg, wie die Logarithmen gefunden werden 
können, angegeben werden, und hierfür haben wir den Satz: 
Wenn 3 aufeinanderfolgende Zahlen eine stetige geometrische 
Proportion bilden , so bilden ihre Logarithmen eine stetige arith* 
metische Proportion. Im pentadisehen Zahlensystem haben wir 
also (unter Anwendung decadischer Ziffern): log 1 0; log 5 
= 1 , also ist \ ^ log / 5; und durch mehrmalige Wiederholung 
desselben Verfahrens gelangen wir cur Interpolation der Logarith- 
men. Dieses letzte hat Hr. Koppe nicht mit aufgenommen. Hier* 
mit beendigen wir unsere Uebersicht über die Potenzenlehre und 
bitten den Leser zu vergleichen: wir glauben wenigstens nach un- 
serm Wege mehr Ordnung, Klarheit und Verständlichkeit In die 
für den Anfänger so schwierigen Lehren gebracht zu haben. 

3) Unter den folgenden Capiteln betrachten wir nur noch den 
binomischen Lehrsatz, dessen elementare Herleitung aiao zu ma- 
chen iat. Man entwickelt die ersten Potenzen (a + b)^, (a + b)^, 
(a + h)^ etc. bis etwa zu (a + b)«, wo der Schuler schon iiald 4ep 
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ferneren Gang erkennen wird. Zar Tollstindlf^en Erledi^ng ab- 
8trahirt er sich sodann folgende Regeln: a) Die Glieder der ent* 
wickelten Potenz bestehen ein jedes aus einem Coefficienten und 
beiden Tlieilen der Wurzel mit ihren Exponenten, b) Die Expo- 
nenten de8 ersten Theiles beginnen mit n (Exponent der vorge- 
legten Potenz) und hören, in jedem Gliede um i abnehmend, mit 
0 auf; die des zweiten Theiles befolgen den umgekehrten Weg. 
Die Exponenten beider Theile sind zusammen jederzeit == n. 
c) Desshaib ist die Anzahl der Glieder in der entwickelten Potcns 
= n d) Für die recurrirende Berechnung der Coeffidentea 

findet man leicht die Formel C = + G^ oder die Regel, 

n n— 1 n— | 

der k^ Coefficient der n^ Potenz i«t gleich dem k' and dem 
(k— 1)1 Coefficienten der (n- 1)1 Potenz, e) Die independente 
Bestimmung der Coefficienten wird durch die Kegel: der Coeffi- 
cient des kl Gliedes Ist gleich dem Product der (k— 1) höchsten 
Exponenten des ersten Theiles dividirt durch die (k— 1) kleinsten 
Exponenten des zweiten Theiles der Wurzel. — Wir merken noch 
an, dass Ilr. Koppe diese letzte Bestimmung in seinem Werkchen 
übergangen hat. 

Es bleibt jetzt noch übri^, zum Anfange zurückzukehren 
und das Werkchen in seinem Verhalten zu dem ersten eiementar- 
feten Unterrichte auf der untern Gymnasiaistuie zu betrachten: 
liierfi'ir müssten w ir jedoch auf die Methodik der Wissenschaft im 
Ganzen naher eingehen, und versparen uns desshaib diesen Theil auf 
eine andere Gelegenheit, etwa bis zur Vollendung der Kritik über 
die gesammten mathematischen Arbeiten des Verfassers. 

Unsere Kritik des ersten Theiles hat vorzüglich zwei Punkte 
ins Auge gefasst, einmal Klarheit und Verständlichkeit, dann An- 
ordnung des Materials. In Bezug auf den ersten Punkt haben wir 
bei genauer Prüfung an dem ganzen Bändchen von 302 Octavseiten 
nur wenige Ausstellungen zu machen gefunden, ein Zeichen , dass 
das Werkchen im Ganzen gut und der besten Empfehlung würdig. 
Den zweiten Punkt anlangend, so sagt der Verfasser in der Vor- 
rede selbst: „Für solche Lehrer, welche in das mathematische 
Studium tiefer eindringen und das mathematische System in sei- 
»ergänzen Strenge und Folgerichtigkeit erfassen wok 
len, sollen jene (schwierigen) Sätze nebst einigen verwandten Ent- 
Wickelungen, welche in dieser Auflage übergangen sind , später in 
einem besondern Schriftchen nachgeliefert werden." Wir ent- 
gegnen Hrn. Koppe, dass Klarheit und Vollständigkeit wesentlich 
durch Strenge und Folgerichtigkeit in der systematischen Gliede- 
rung bedingt ist, und wir es daher für unsere Pflicht hielten, auf 
die Verstösse in dieser Hinsicht aufmerksam zu machen. Eio 
mehr oberiläcliiiches Studiren der Mathematik können wir «nt 
nicht denken. 
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Schliesslich wiederholen wir nochmals unsere Empfehlung 
UMd wünschen dem Werkchea eine recht weile Verbreitung. 
8prockliö?el. Fahle. 
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J. G. Schmilz. 18*3. 

5) E. Kärcher: Beitrag zur lateinischen Etymologie und Lmsi* 

cographie. 1. Heft. Carlsrulu' 1844. 2. Heft. 1846. 3. H, 1847. 

6) Maur. Speck : Observütionum criticarum in Tsrentii Adßlpkos 

spedmen, Vratisl. 1846. 

[Schiass.] 

Nr. 3. Quaestiones Terentianae von Äne, eine Sobrift, wel- 
che theils mehrfach citirt worden, wie von A. BleiliekA f».d. klelo* Am»' 
gäbe der Frgg. comm. Gr., theils auch sonst nit Lob .«rwShnt worden 
ist, beschäftigt sich mit dem Verhaltnisse, in wekdien TeareM «i den 
von ihm nachgeahmten griechischen Originalen eteht. Der Verf. geht 
von dem bekannten Canon des Volcat. Sedigitos aus, dessen Brklirung 
Ladewig sich znr Aufgabe geselst hätte, und sagt, daas die fsrtgesetsta 
Leetüre des Ter. ihn za der Ueberzeugung gebracht habe« Ter« nebsie 
nach der von Ladewig angenommenen Betracbtoogsweise des gen. Canon 
mit Recht die 6. Stelle ein. Dies zn beweisen iak Hm. Ihne's Angabe. 
Als seine Gegner bezeichneter Schröder, Becker, C. P« Hern an ■ 
und Granert, deren Ansichten im Ganzen darin uhereinkoMten , Terens 
müsse, 1/venn nicht alles Lob der Alten übet ihn &lsoh sei, die grieehi* 
sehen Stücke mit SelbsUtSndigkeit behandelt haben« Die Widerlegung 
der Ansichten dieser Gelehrten nntemlmni Hr. Ihne mit Bezug anf die 
3 Stocke, die Andria , den Eunueh und die Addphetu Was 1) die Än- 
dria betrifft, so behauptet Rr« Ihne, ansgehend von der Andria des Me- 
»ander, dass der Unterschied zwischen diesen flUncke nnd der Peiinthla 
aur darin bestanden habe, dass in Letzterer etwas tunzogesetst wordeni 
■nd zwar die Personen ChaHnns nnd Byrrbia« 8o sind denn dies niehl 
dichterische Prodncte des Terenz, sondern des Menanden Dieser Be« 
baaptong wSrde nur das dne entgegenstehen , dass es wanderbar scheiol, 
warum Terenz, wenn in Menaader^s Perinthia die Charaktero des An* 
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4ik Mit jMw Bwtliii inUMBalwtfli, Mü VUb^ die MMtk Mk, alt 
Mde «inialn beratet habet In den prel. der iUdr« Va. IS heisat ea aber, 
^Andria wd Periothia ontenebeideB eieb aebr dareb Spracbe and BÜU** 
Wanaa eiiiebtlkb ist, daaa Ter. in der engegebenea Beaiehang mabt 
Bebagen an dem erttem, ala an dem aweiten Stücke gefanden and deat* 
halb jene in der Haapteaebe benatat bebe. An diese p. % Anai. 6 gege- 
bene Aafetaandenetanag knfipfon eieb die beiden altgeaMiaen Beaerkaa* 
gen, 1) daae Ter. nacb dem Obigen grieebieclie Stacke, beaendera nai 
na ibnen aeinen Stil an nben, nliaraetat Imbe, nnd 8) data in Felge der 
Bewitanag verccbiedener grieeUscber Master, nacb die Scbreibart dea 
Tereaa in ^erscbledenen Stacken eine veraebiedene gewerden sein mdabta^ 
daas Terena aber die Absobnitte der Andria, in denen Charktas and Byr* 
rhiavorkonttanyaelbst gedichtet bebe, glaabt Hr. Ihne dessbalb nichtf 
weil in diesem Patte Ter. von sebiem NebenbnUer Lascina noch achKm^ 
nern Verwfiffe sieb wirde aagenegen beben, da diesem, der selbst aar 
ubaraetate, dergleichen Freiheiten neeh weniger, ab die blasse Ceata» 
odaatia, arlaabt aa sein scheinen nmssten. Terena aber bat Tan der* 
gleicbea Verworfen gar nichts erwfihnt, sich nicht dagegen ▼ertfaeldfgt, 
ist nlso Wehl ancb an den beaeidinetea Siellea nicht prodoctiv gewesen« 
Granert aber fahrt, am aa beweisen, dass jene awei Personen dem Ter« 
nngehörten, die Werte dea Scbefiaslan aa Aadr. Ii* 1, 1 an, welabe be- 
sagen , Terena habe die l>ei Meaaader feblendea Persoaea ByrrMa nad 
Cbannns binaagefagt, am nicht dia Kemedia dadarch, dass Phihuaeaa 
keinen Mann l>ckime, aar Tragedia na aMchen« l>lese Werte aber 
aprieht Hr. Ihne dem Donat, ab) er glaabt Denat habe dergleichen Albern- 
heiten nicht Torbringen kennen; Albernheiten aber waren dies , weil, ab- 
gesehen Ton allem Andern, die Eoaier, wenn sie dnrch etwas der Art 
tief berfibrt worden waren, iar viel weicher, als die Griechen gelten 
maastan, die darea nicht berfibrt worden« Dai Scbolion zo Andr. prol. IS^ 
wofdnreh erhirtet werden soll, dass die erste Scene der Terenzianischan 
Aadria ana der Perinthia genommen sei , wo ein Aller mit einer fVao ge<* 
sprocben habe, wird mit Recht ab mne alberne bedeatengsleee SchaN 
Übung beseicbnet and Graaart*a Vertheidigungiworten , der SehoKast 
habe nar einen Theil jener Scene gemeint, richtig entgegengestellt, daai 
Donaty der in der Note an Andr. proU 10 in der Zahlenangabe so genaa 
gawesen , aieb nicht so Va. 13 einer groben Ungenaaigkeit werde schein 
dig geataabt haben. Uebrigena, bemerkt Ihne, ist (]ie ]. Seena so ba* 
scbaffbn, dass Va. 1 — ^20 Weite des Herrn nnd des Freigelassenen sein 
arimstaa, daa Folgende aber, was Seaia in die Braablung einflechte, zwar 
ala Worte eiaer Fraa gelten koanten , besser aber als Worte des Frei 
gebnsenen an betrachten waren; nnd im grieehbchen Stocka warda 
aabwarlich die Matter, welche dea Sohnes Leben nnd Fahrten kenaaa 
mSsste, die Unterhaitang mit dem Alten gehabt haben. — P. Id a^« 
knifft der Verf. eine Bemerkang öber das Verhnitnisa der Scholiasten zn 
dea griechiachen Originalen an. Br bebaaptet was Ritsehl einmal 
awmfeind hingeworfen — im Allgemeinen ton den Scholiasten, dass sie 
die griichischan Origiaala nieha eiageaaban batlsa. Dabei stiHat as siab 



Digitized by Google 



190 BibUograpliiiche Berichte a. korse Anxeigen. 



1) auf die Scbol. zo Andr. prol. 11. 13; 2) auf die Leichtfertigkeit, mit 
der sie besonders im Phormio citiren ; 3) auf die Widersprüche, die sich 
in den Citaten der verschiedenen Schol. finden. Aus Allem ergiebt sich 
ihm die Vermuthung, dass die Schol. ans einem gemeinsamen Commentar 
geschöpft, dessen Verfasser bei den containinirten Stücken nur das Haupt- 
stück, nicht das, woraus Terenz nur Einiges entnommen, zur Hand ge- 
habt und verglichen habe, so dass wir zu Andria, Kunuch und Adelph. nur 
aus den entsprechenden griech. Stücken Fragmente hätten. Mit Recht sind 
daher die t^rgg. zur Andria nur der A. des Menander zugeschrieben wor- 
den. Byrrhia aber und Charinus theilt der Schol. nur darum dem Ter. 
zu, weil sie in der Andr. des Men. nicht waren; sie gehörten aber der 
Perinthia d';s Men. und nicht dem Ter. an, weil die Worte der Byrrhia 
II. 5, 16, die mit denen des Pädagogen bei Kuripides (Medea 86) über- 
einstimmen , und die des Charinus IV^. I, 16, in welchen Meineke Aehn- 
lichkeit mit denen der Arterais im Kuripideischen Hippolyt (Vs. 1287 ed. 
Matth.) findet, bestimmt von Menander, nicht von Ter. aas Ruripides 
genommen worden und ein bei Athenäus Vll. 301, 6 erhaltenes Fragra. 
aus der Perinthia, welches sich auf Andr. II. 2 bezieht, uns die Rolle 
des Charinus, wie die ganze Scene, wo diese Person vorkommt, dem 
Menander zuweisen heisst. — Schwieriger als bei der Andria ist die 
Entscheidung über das , was Ter. entnommen und w as er selbst gegeben 
habe, beim Bunuchus. Die Frgg. ans dem Eunuch und Colax des 
Men. sind sehr unbedeutend; vom miles und vom parasitus wissen wir, 
dass sie aus dem Colax, vom Chremes, dass er aus dem Eunuch ist. Kein 
Stück aber scheint so kunstvoll contaminirt zu sein, als der Eunuch des 
Ter. Die Worte unsers Dichters im Prolog 30 sqq. können, da der miles 
und der parasitus mit Rollen des Menandrischen Eunuch verbunden vor- 
kommen, nicht wörtlich, nicht so gefasst werden, dassTbraso und Gnatho 
mit den Worten, die sie bei Men. im Colax gehabt, noch dass sie aus- 
schliesslich aufgenommen worden, sondern Ter. hat diese beiden Rollen 
etwas freier benutzt, oder er hat ausser den bezeichneten zwei Personen 
andere Personen, wie den Sanga, aus dem Colax genommen. Vom Sanga 
läflst es sich desshalb behaupten, weil er zur Mannschaft des Miles ge- 
hört ; Ter. hat aber im Prolog diese Personen nicht als entnommen be- 
zeichnet. Wie er diese übergangen, so, schliesst Ihne, konnte er auch 
andere Personen des Colax benutzen , ohne sie erst zu nennen. Er 
konnte das aber im Allgemeinen nur dann, wenn sich zwischen den beiden 
Stücken, die er contaminirte, eine Aehnlichkeit fand. Aehniichkeiten 
zwischen den Stücken jener neuen Komödie finden sich und müssen sich 
finden, bei dem geringen Stoffumfange, in welchem sich die Stücke be- 
wegen, bei der ungeheuren Anzahl von Stücken, ferner well verschiedene 
Dichter Stücke von demselben Namen geschrieben und die Dichter aus 
ihren eigenen Stücken in andere abgeschrieben haben (vergl. oben wegen 
Men., Andr. und Porinth.). Nach diesem beweist Hr. Ihne zunächst, 
Thraso und Gnatho seien beide nicht blos im Colax, sondern auch im 
Eunuch des Men. gewesen. In Betreff des Miles ist es wahrscheinlich, 
weil anglackUche Liebhaber all Nebenbuhler oar io der Person von Sol- 
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daieB avftntiB y weil anter Anderm in dem Eunuch des Diphilos wie sein 
sweiter Titel: Stuutimris beweist, auch ein miles miigespielt hat. Hier- 
darch wurde 6ragert*9 Mdoung, das« im Mcnandr. Gun. ein anderer juR. 
ger Mann, Dicht der 8oldat| der Nebenbufiler gewesen, abgewiesen wer- 
den« — Wir geben jetzt sunächst die folgenden Behauptungen des Hrn. 
Verf. ao. Ven Chrenei nimmt er an , er habe sich in beiden Stücken 
de« Men. gefaaden. Biaen Unterschied in dem Charakter dieser Person 
in Andr. IV. ee. 6 and sc. 7 geben wir zu; dass aber Chr. im Coi. Ne- 
benbuhler gewesen, ist iMk dnrch nichta bewiesen, theiis wurde es der 
p. 18 von Hrn. Ihne gemachten Bemerkung über die Nebenbuhlerrolle 
vrideraprechen. — Dann aollen auch Thais, Phaedria, Parmeno theii* 
weia iuk Col. geweaea aein« — Endlich was III. 4 und die Rolle des 
Antipbo angeht, an welcher Stelle der Schol. bemerkt, diese Person sei 
aehr gut erfunden la dem Zwecke , dass nicht eine Person zu lange sprä- 
che, wie bei Menander — woraus Grauert folgert, Ter. habe aus sich 
den Ant« hinsugefügt — , so Hesse sich, wenn es mit dem Schol. seine 
Richtigkeit hatte y allerdiaga diea anniehat folgern j denn lieber anznneh* 
men, Ter* habe diese Peraon aaa eiaem aadera Stacke aich geholt, 
acheint nna abertrieben. Der Werth dea ScboL aber iai aehr fraglich. 
Donat nämlich, wenn er aber die Compesitioa Tereasiaaiacher Stucke 
apricht, druckt sich immer so aus, als aei Ter., aieht der griechisclie 
Komiker eigentlicher Aator. Vergl. tu Hec. III. 1, 47; Adolph. IV. 
2, 2; Bun. V. 8, 4; Hec. I. 1, 1 j III. 5, 3 ; V. 1, S9. So mSgen anch 
lüer, raeint Hr. Ihne, die Worte Yon bene inventa bis loqaitar Werte dea 
Donat sein. Bin Anderer verstand diese Worte so, ala aei nicht Men., 
aondera Ter, Erfinder and aetate nt apud Menandrom hinan. Aehnlichea 
ist a. a. O, wie Ena. IV. 4, 14; V. 5, 96 geachehen. Wir gehen aam 
dritten Stucke, an den Adelphi über, die aam grdaatea Theil aaa Me* 
naad. Adelphi ubertragen aind. Waa hat nun Ter. ans^ diesen , waa ans 
eiaem. aadem Stucke genommea? Im Prolog sn dea Adelphi dea Ter» 
lieiaat es, der Diditer habe die Sceae, wo Aeschinna dem leno ein Mad- 
eben entfahrt, ana Diphiloa Sjrnapothnescontea genoauaea* Hieraaa habea 
Grauert und C« F. Hermann geschloasen, der Sannio aei nicht ia den 
Adelpb. des Mea. gewesea, soadera aus dem genanaten Stficke des Diph« 
übertragen worden. Graoort weist A. II. sc 1, 2 dem Diph., sc. 3, 4 dem 
Men. SU, die Worte des leno aber, in A« II. ac. 4 habe Ter. aelbst ga- 
dichtel. Der obige Schloss aber, wie diese Behauptung hat offenbar in 
dea Worten dea Ter. nicht seine Begründung. Diese besagen nur, dasa 
der Theil des Staokea, wo dem leno das Madchea genommen wird, aaa 
Diph. genommen worden; Ton einem andern Theile aagt er es nicht* Hr. 
Ihne nnn, welcher sich genau an die Worte dea Ter. hSlt, behauptet, T. 
habe nar A. H. ac. 1, 1 — 42, alao geaau die Entfnhmagaaceae , aaa Diph. 
geuommen; denn Va. 42 — 54 konnten anch ohne dea Yorhergegangeaen 
•Str^t veratandea werden. Eine unnfitae Wiederholung aind gleichwohl 
dea leno Worte nicht, Yielmehr acheint eine Recapitniation dea Geache» 
henen ia den Hanptaaehea f&r dea am meiatea BetheiUgtea gaaa paasead. 
Aach daa Veritandniaa voa A. II. ac 3, 4 iat ohao U. 1—43 mogUcb. 
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lir. Ihne hat far seine Behauptong noch mehr anzufShren. Das wenn 
aach verderbte Fragm., welches Don. zu II. 1, 45 anfuhrt, lässt den ieno 
sich aber die erhaltenen Schlage beklagen; es gehört dem Menander, 
folglich hat Sannio auch bei Men. figurirc. Das p. 27 citirte Monostich 
des Menander (cf. Meinek. ed. min. frgg. comm. gr, t. II, p. 1064, N. 696) 
findet Hr. 1. in Ter. Ad. II. 1, 43 wieder. — Aus allem dem folgert Hr. 
Ihne, dass Ter. schon Vs. 42. 54 aus .Men. genommen habe; von A. II. 2 
ist nanmehr kein Grund da, nicht dasselbe anzanehmen. Von IL 3, 4 
haben es ja auch Grauert und Hermann behauptet. — Nachdem das^ was 
in den Adelphen des Ter. aus Diph. genommen worden , festgestellt ist, 
geht Hr. I. zur Betrachtung der einzelnen Frgg. des Men. über, welche 
Yiir von den Schol. citirt fanden. Fr. I, über dessen bestimmte Form 
nach der einen oder andern Conjectnr wir nicht streiten, will der Hr. 
Verf. nicht, wie bisher geschehen, mit 1. 1, 18 verglichen wissen. Mit 
Unrecht. Es wird behauptet, der Gedanke^ vrelcher in I. 1, 18 sq. 
liege, ,, glücklich sei, wer keine Frau gehabt", sei aus römischem Geiste 
entsprungen und Donat setze der des Ter. die des Men. entgegen. Dem 
ist aber nicht so; in dem ersten Schol. zu „et quod fortun. etc." heisst 
«s: Romani scilicet, qui coelibem quasi coelitem dicunt. Et item Graeci, 
apud quos etc." Hierher werden schon von Boeclerus und Westerhor 
die Verse des Men. bei Stobäns gezogen , die Meineke t. II. J. 1. p. 990 
anfahrt: - * '•t/'hjft^y" 

TO ywaiK i%Biv slvai t8 naCStav ^ IlaQuivmVf ' '^^••l'^ t*! ;^ 
naztQUf /iSQifivag ziu ßuo nolkag 9>e^e^ ' '^^z. V 
«Ad: ' ' - ■ v"/--V^^> 

Oüus nsv6(itvos ßovXstat ^ijv ^dicog, • ' ." 

' ktsqtov yafiovvtmv avtos dnexsa^co yccficov. - •f»;^«4»^*' 

fibenso passt I. I. N. 624 hierher. In jenem Schoiion ist also von diMm 
Gegensatze gar nicht die Rede ; wie kann aber in dem zweiten zu „ft>r^ 
tun. ill. pnt." trots der Worte „dicit antem Romanis id videri, qaos 
speetatorea habat^ ein Gegensatz gefunden werden , wenn nar das oben 
beteiehneta Frag«, «it dear Namen des Dichters folgt, welches Fragm. 
im WetentUchen die lateinischen Worte griechisch giebt. — Ebenso 
biUigan wir es nicht, wenn Hr. Ihne den Aasrnf m fiaateQiov fu etc. far 
den aelir mhigeii MIcio nicht passend findet. Tm Gegentheil den sonst 
ganz ruhigen Mido bringt dieser Gedanke far einen Augenblick in gros- 
sere Aufregung. Bndlich Ist der Grund, da.ss in dem Citate nicht 
angegeben sei, die Stelle sei aus den Adelph., auch ohne gro^e B&- 
deotong, da Donat. *. B. an dem zu A. II. 1, 45 gegebenen Fragen auch 
nnr aagtt aeeondan illod Menandn. — In Beziehung auf Fragm. 3 bei 
Meineke mossen wir Hm. Ihne beistimmen , wenn er nnr eine geringe Und 
tbailweise Aehattabkelt zwischen den Fragm. und Adelph. f. I, 47 sq. 
findet. Aoch hinaiehtReh dea 8. Fragm. (Mein. p. 868) stimmen wir 
dem Verf. bei, docb Tergieicht Mein« In den ed. min. dasselbe nicht mehr 
mltl. sondern er dtirt Hrn. Ihne, der der Meinung ist, Ter. hitbt 
die im Fragm. gegebenen Worte nicht übersetzt, zu denken seiMI aia 
nach III. 4, 8 oder 6L— V, 30 wird die Bemerkung gemacht, daas die 



Digitized by Google 



BibUoinphiBdie Berichte m, karie Anseiseii« 



&.y 6. ond 7. Seen« dea 5. AcU Mch Ten Hen» entoomneD sein b8m» 

ten, weil sonst der Monolog dee Denea (V, 4) nieht mk denen, die ec 
V. 8 «1 Micio sagt, in Einklaof eich befinden« Graoert hat dies über- 
gangen. In Scene 4 lobt Pemea den Mldo wegen seiner Liberalität, nnd 
swar mit aufrichtigem Sinne. Sc» 8 aber tadeil nnd Terapottet Demea 
den Alicio, als er mit ihm sneammen ist, wegen derselben Gesinnung« 
Dieser Meinongsänderung muss eine Ursache na Grande liegen; diese be- 
ntebt in den A. V. 50, 5. 6 o. 7 gemachten Brfabraogen. — P. 31 wird 
Granert noch desshalb getadelt, dass er dem 8choiicn zn V. 8^ 16, nach 
welchem bei Men. der Alte über die Heirath nicht aafgebracbt gewesen 
wäre , Glaaben beimisst. Hatte Men« jenes weggebssen, sagt Hr. Ihne 
•o hatte er gegen die ars gefehlt. — In Betreff der Donat'schen An- 
merkung aber fragt er mit Recht, waram sie an Vs. 15, nicht so Vs. 10 
gemacht sei; eben so richtig antwortet er, Donat habe die Worte, die 
Jetxt da sind, bestimmt nicht geschrieben, sondern ta gravari nach tan- 
topere oder dergl. gesetzt. — P. 31 sqq. geht der Verf. noch besonders 
auf die Hcrmann'sche Arbeit über die Adolph« des Ter« ein, die sich Tor- 
CBglich mit dem Unterschiede zwischen den griech« nnd latein« Adolph« 
beschäftigt. Gegen die von Hermann aof Varro b« Soeton vit Ter. 
(West. p. XXVIII) gegründete Behauptung bezuglich der Grosse dieses 
Unterschiedes stellt Hr. Ihne die Ansicht auf, der Vorsag des lateln* 
fiiöckes vor dem griechischen beruhe besonders darauf, dass, wie Granert 
•chon angenommen, bei Men« der Raub des Mädchens nnr ersahlt werde. 
Am eine grosse Veränderung sn Anfang des lateinischen iStnckes braneba 
nicht gedacht zu werden« — Wäre ferner, wie Hermann wollte, 8jnm 
bei Men. der Ersähler jener comissatio gewesen , so musste bei ihm auch 
ein dem 2. Terens. Acte ähnlicher 2. Act gefolgt sein $ das Letstere ist 
aber nach Hermann nicht, nach Ihne wohl der Fall, wenn nur II. 1, 1—41 
aus Diphil. Stucke genommen worden« Warum aber jene Brsihlungi 
die Hermann vor Ankunft des Demea setzt, besser in einen Prolog ge« 
höre, ist nicht eiosnseben« Auch den 3. Versuch Hermann's, deb Ter« 
mehr unabhängig Ton Men. darsustelleo , lässt Hr. Ihne ebensowenig 
glücken. Er verwirft es geradezu, dass bei Men. Micio mit dem Sdaven 
über die Erziehung des Sohnes habe sprechen können; einmal verstiesse 
es gegen die Sitte, fürs zweite sei Sosia, mit welchem sich Andr. I. 1 
der Alte unterhält, nicht ßclave, sondern Freigelassener gewesen; drit- 
tens hätte, selbst wenn es nicht gegen den Gebranch verstiesse, der 
ganze Monolog des Micio keine Stelle, die einen Anknüpfungspunkt zn 
einer Unterhaltung mit dem Sclaven böte. Dazu muss freilich noch die 
Annahme hinzukommen , dass Ter. nicht selbstständig aus einer derglei- 
chen Unterhaltung, wie sie Hermann dem Men. supponirt, seinen Monolog 
habe machen können. — Dass 4) Demea ganz wohl, eben weil er auf 
dem Lande wohnte nnd desshalb zeitig aufzubrechen pflegte, die Nach- 
richt von dem Raube eher, als der in der Stadt spät aufstehende Mirio 
haben und daher sie diesem bringen konnte, ist ebenfalls richtig. Mit 
Unrecht tadelt 5) Hermann Demea und Micio wegen Inconseqoenz ; er 
sah zum Theil Traum iur Wahrheit an. 
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In der vorangegangenen Besprechang der ohne Zw^fel tdiarfilnnU 
gen Schrift Ihne^s haben wir uns in den Hauptpunkten mit dem Verf. 
einverstanden erklärt. Wir werden daher in der Besprechung der fol- 
genden : De ratione quam Terentius in fabulis Gramtia loHne 
convertendis secutua aU , scr. J« XSnighoff, welche in Besiehnng aal 
das Thema: über das Verhältniss des Terens lO sdnen griedilschen Ori- 
ginalen, die entgegengesetzte Ansieht in verfechten sncht, als Opponent 
auftreten müssen. Mehrere der hier aufgestellten Behanptnngen aber 
werden, durch die Ihne'sche Schrift widerlegt, erledigt sein. 

Herr KonighofT beginnt mit der Bemerkung , dass so Tielo dem T. 
strenge Nachahmung der griechischen Vorbilder nnd selbst w5rtlicbe 
Uebersetzung vorwürfen und, dies VerhSItnlss swlsohen den lateinischen 
und den griechischen Dichtem fssthaltendy diesen alles Gute, Jenen alles 
Schlechte in den tatdnischen Komödien zuschrieben. Dass diese Vor- 
wurfe wenn von solchen hier fiberhaupt gesprochen werden darf — 
nur zum Theil gerecht sind , ist ncher, dass aber auch viel Wahrheit 
darin liegt, und selbst die Behauptung, Terens habe snm Theil selbst 
wortlich übersetzt y richtig ist, ist ebenfalls sicher; wenn man anch nicht 
mit denSobottasten darauf halten darf, dass an allen Stellen, xn denen wir 
griechische Fragmente haben , die Worte des Ter. genan nach denen des 
griedi. Originals gesehrieben werden. Blit vollem Rechte bernft man 
sich doch aber auf die Worte des Ter. Im Prolog der Ad« Vs. 10. 11 nnd 
auf die Citate ans den griech. Komödien. Dass solche sich nur hier und 
da finden, nicht sn Jedem Verse, ist gleichwohl nicht als Beweis dafSr 
ansonehmen , dass Ter. nur im Allgemeinen dem Originale treu gefolgt 
sei; es ist desshalb kein Beweis, weil 1) Ter. (wie schon bemerkt) selbst 
an einer Stelle die wortliche Uebersetiong zogiebt; 2) nicht gewiss ist, 
ob die griechischen KomSdien den Scholiasten ganz bekannt geweson 
sind; 3) wie Ihne wahrscheinlich gemacht, bei contaminirten Stücken der 
Commontator anr das Original des Haoptstiickes , das Ter. Vor Aagen 
gehabt, eingesehen hat. P. 6 geht der Verf. dazu Sber, dass dem Dich- 
ter bei den Römern kein Vorwurf ans wörtlichen Uebersetsongen ge* 
Biacht worden sei. Hierdorch ist aber eines Theil der Diditer nicht fiber 
wirkliche Vorwürfe hinweggehoben, znm andern ist bei diesem Umstände 
nicht von Vorwürfen so sprechen. Bs handelt sich allein dämm, hat 
Ter. wortlich übersetst oder nicht, und wird dadurch sein dichterischer 
Werth unter den Lat^nern geringer oder grosser? Das erstere ist sn 
bejahen, das sweite, dass eines Üebersetsers Werth geringer sei, als der 
eines prodactfven Dichters , steht fest. Was sodann den vom Verf. an- 
geregten Vertheldigungsgrund betrifft, Ter. habe in sehr gewühlter 
Sprache geschrieben ond schon desshalb sich nicht genan an die Worte 
des Originals anlehnen können ; so ist die von ihm p. 7 zum Beweise ei- 
tirte Stelle des Cicero geradesa als Gegenbeweis sn gebrandien, da sie 
das convertere nnd exprimere sugiebt; und die von Casar dem Ter. in 
dem vom Verf. eitirten Epigramme abgesprochene Kraft mnss auch als 
Polge th^s der geistigen Anlage des Ter., theils der Uebersetsong an- 
gesehen Warden. Das römische Pabttcum wird lieh aber aach, weoo 
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Ihm mir die Tom Dichter auf die Bfihne gebrachten Stficke gefieten, nicht 
Tiel darom bekfimmert haben , ob die Stficke mehr fibersetst oder frei pro- 
dodrt waren. Die Umgestaltnng oder Umindernng der griechischen 
Sitten and Gebraoche in den latein. Komödien, wenn Jene den Römern 
SU fremd erscheinen mossten, ist ein nener Pnnkt, dnrch den Hr. Königb. 
als Beweis, dass Ter. sich habe in gewbsen Besiehnngea frd bewegen 
innssen, Tiel Gewicht legt. Aber 1) ist diese Veranderong vielleichC 
ebenso oft nicht geschehen, als geschehen; 3) ist die Aendemng an sich 
so onbedeotend, dass kein Gewicht darauf in legen sein möchte» Wegen 
des ersten Punktes rergleiche beispielsweise Gyraldos n. a. in Bon. If* 
8, 21 sqq., Nannios an Andr. III. 5, 15, Böttiger (kl. Schrift« gesamm. 
^on J. Billig Bd. I. p. 311. 319) so Heant. V. 5, 19, die Commentatoren 
an Ad. IV. 5, 18 and Phorm. I. 3, 75. In Besog anf öffentliche Einrich- 
tnogen sei bemerkt, dass die Römer es wohl litten, dergleichen anf die 
Bohne gebracht in sehen, wenn es fremde Staaten, nicht aber wenn es 
den eigenen betraf; die Böhne stand ihnen yIoI niedriger an Werth als den 
Griechen, Anmerk. 18, p« 53 mit den Worten von F* A, Wolf spricht 
mehr gegen, als Inr Hm. K ; denn ein Auffuhren griechischen Brauches 
konnte den Genius der latein. Sprache, der römischen Nation nicht be- 
leidigen, wahrand der Römer, wenn er Einrichtungen seines, tumal öf- 
fentlichen Lebens anf der Buhne gesehen bitte, sich gewiss beleidigt ge- 
fühlt haben wurde. Frdlich sollte (cf. p. 8) die Komödie eine Nach- 
ahmung des Lebens sein, und sie war es. Aber gerade der Charakter 
der nenern und mittlem griechischen Komödie liess es au, dass man sie 
ohne bedeutende Veränderungen dem gern lachenden Römer vor die Au- 
gen brachte. Dass aber wirklich so geringfogige Aenderangen , wie die 
▼on Namen, die Einflechtong der Namen römischer Plätae, Strassen, 
Beamten viel au besserer Abspiegelung des eigenen Lebens gedient haben 
sollte, ist nicht antunehmen. Plautus und Tereni sind indess hier wie- 
der wohl an unterscheiden; der erste ist in dieser, wie in andern Be- 
aiehungen — ?ergl. Trinummus — mit grosser Fraihelt verfahren , und 
während man bei ihm in der That oft gana in Rom au sein glaubt, ist 
Ter. auch nur von der Erwähnung ron Namen weit entfernt. Wo wer- 
den bei Ter. römische vid , Tiae erwähnt? wo ansser Im Prolog des Eun. 
Ys. 20 Magistrate? Indess räumt Hr« K. die Nichtexistens dessen, was 
er setste, selbst ein und gewinnt so für den Dichter den Vortheil , dass 
er der dichterischen Einheit, Horasens erster Fordemng, anf Jene Weise 
genügt habe. Hr. K. geht p. 8 sq. anf das Biotelne ein und beginnt 
hier mit den Versmaassen. Hiermit durfte er aber, wie wir meinen, 
nicht den Anfang machen ; er mttsste rielmehr ton der Contamination und 
Scenenumändemng ansgehen und dann auf die aus diesen folgenden me- 
trischen Veränderangen ubergehn. Und konnte Tiele Freiheit und grosse 
Selbstständigkeit in Jenem nachgewiesen werden, so folgte gana natür- 
lich freie Behandlung des Metmms. Jetat aber erscheint diese nicht 
sowohl frei, als wiltkuriich. Durch einzelne Beispiele , wie Adelph. IV. 
3, 14^16 vergl. mit Frg. 9 des Men., Ad. V. 4, 12 vergl. mit Frg. 13 
Und andere , bei denen die Vergleichnng von Lateinischem mit Griechi- 
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Digitized by Google 



196 



BibUograpMaclie Berichte o. knne Anfeigen. 



sdirai iwlir oder minder «lOier und pnaend lit, i^ird allerdings die me- 
trische Verschiedenhdt iwUchen latein. text and dem Originale darge- 
llian and gewgt, dass der tfocblische Tetrameter von Ter. mehr, als 
Ton den Griechen, der iamb. Tetr., ohne daM er ihn bei dieten Torfand, 
angewandt wnrde. — P. W iq. boren wir von Veränderungen, xvelche 
T«. in einsehien Worten, Gedanken und der Diipoiiüon der Stucke vor- 
genommen habe. 80 wenig bedentend das erste, am so bedeutender 
wäre das Andere. Ter. hat die Namen der Stücke verändert — aber 
anter den 6, die wir haben, fahrt nnr der Phormio einen von ihm gege- 
benen TiteL Ter. ffihrte andere Personen-Namen ein; ißt das von Be- 
dentang? ist in den von Ter. gegebenen Namen ein Vorzug? Kernes 
Ton beiden; wahrend Men. die Namen mehr nach freier Wahl gab, sachte 
Tor. hier and da darch die Namen den Charakter der Personen , der im 
Verianf des Stuckes erst erkannt werden soll , auszudrucken. Die Sarom- 
Inng von Bmspielen der Veranderong einzelner Worte im Texte (p. 14), 
anter denen sezcenÜ statt f^vqtoi (Phorm. IV. 2, 63), crispnm statt calvun, 
(Hoc. in. 4, 26), senem colore mnstelino st. yaUatnv yi^owa (Eun. 
IV. 4.93) sich findet, hätte, weil von grosserer Wichtigkeit, grosser 
werden soUem Von p. 16 ab bemüht sich der Verf. an einzelnen Stellen 
■n beweisen, dass Ter. den griechischen Text in bedeutenderem Maasse 
verändert habe. Wegen des Anfangs der Adelph., so wie wegen der 
Anmerk* »n Ad. V. 8, 15 vergl. oben Ihne ; bei mehreren der folgenden 
Stellen soU Ter. die Person, welche die Worte gesprochen, nicht die 
Worte geändert haben. Bedeatender ist für die Behauptung von Hrn. K., 
was ans der KriUk, die Ter. gegen Luscius geübt, folgt; denn die Fun. 
proL 10— 13 und Heaut. pr, 31 dem Luscius, der doch nur als Ueber- 
setaer gedacht wird, gemachten Vorwürfe fallen dem Menander zur Last 
and beweisen Terenzens selb&tständiges Unheil. Von weniger Bedeu- 
tung aber sind die bei Andr. 4^ 3, 11; 3, 1 , 15; Phorm. 1, 1, 15; 1, 2, 
43 gqq, geneigten Aenderungen, die wiederum nur Aenderungen oder 
Weglassnngen einzelner Worte sind; auch sollten diese Stellen schon viel 
•herkommen, da in ihnen das römische Publicum berücksichtigt worden 
sein soll. Ueber das Modiäciren oder Weglassen allgemeiner Sentenzen, 
welcbes Hr. K. p, 27 sq. erwähnt, hat Ihne auch gesprochen. Auch 
.dies beruht auf einer Rücksicht, die der Dichter auf sein specielles Pu- 
blicnm nimmt. Im Allgemeinen ist von allen diesen Stellen die Richtig- 
keit dessen, was daraus und darüber gefolgert wird, desshalb noch zu 
bezweifeln, weil der Beweis durchweg auf der Aussage der durchaus nicht 
überall glaubwürdigen Schol. beruht, worüber Hr. Ihne auch selbst seine 
Zweifel ausspricht, vergl. Ihne 1. 1. p. 21 sqq.; Könighoff p. 63 sqq. 
Anm. 38. Nunmehr kommen wir WU Contaminatio (p. 29 sqq.), über die 
der Verf. sich weitläufig genug ausspricht. Vom Verbum contaminare 
ausgehend, welchem er die Bedeutungen: „in Berührung bringen" und 
„verderben** beilegt, will er Grauert, der die Bedeutung „verderben" bei 
Tercnz ganz verwirft nnd nur die Bedeutung „mehr Stücke oder deren 
Theile in ein Ganses wscjimelzen** zugiebt , widerlegen ; er geht aber 
in weit. Denn na Ist an« nicht klar, wamm neben der Bedeutung „in 
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B«Hilirmig briiigoii<^ iddit auch 4i« gm nahetteheoden y^yertinden, ver- 
fliiflclieny** eb«ii wo wi« die weiter abliegenden „bellecken, betndelA** be- 
ateben konnea; 3) kennen wir ea nicht nnerhSrt linden , bei IilTiai 5, 3 
ond 4> 1 cont. la der Bedeataag „Ternüfcben^ aaftafiMaen. Nach ceiner 
Aaseiaanderaetaang kommt der Herr VerfiMcer an dem Recnltate, daaa 
nach Laacins* Aalfiwanng coatam« fiibnlaa ao viel geheiasen habe, ala 
y^Tbeatersticke ▼eraodeln;** die oontamiaatio habe aber bei Ter. in der 
Tbat ia nicbta anderem beatanden, ala daas er in eb Stück, welches er 
ala HanptitSck an Grunde legte, PaMcndea ans andern Stücken einge- 
flocbten habe. Dass das Letatere etwaa Nenes ad, modite sich nicht 
bebaopten laaaen; bei Ihne kann a. B. der Hr. Verftsser diese AalTassnng 
des Wartea contamlnatio anf allen Mten Anden. Hieran knüpfen rieb 
eadlicb die Beweggründe, welcbe, wie der Verfasaer meint, den Ter. 
bewogen haben, sieb der contaannatio aa bedienen; ein mal wird be- 
hauptet, Ter. habe es getban , am nicht ala blosser Uebersetaer leer an 
IHcbtermbm ansangehen, da er sich dessen bewnsst gewesen, dass er an 
den freien BchSpfnngen einea Plaatns nicht geboren sei; andereneita 
babe er darch die Mannigfaltigkeit der flUtoationen, welche aagleich der 
Blnheit des Stückes keinen Eintrag tban, das Wohlgefallen der Zaschaner 
erbeben wellen. — 

Nr. 5. MaeroolaomNn eriUearum in Tmut. Adelphos spe^ 
dnitfft, Ton Sj^mlk^ erschien Im J. 1846 als Promotieasarbeit. In einer 
knraen Binleitnng werden die kritischen Hnifsaüttel für Terena be- 
aprocben, nad anter diesen aacb die 3 codd. Terent. der Rhediger'scben 
Bibliothek In Breslan aafgefnhrt und beschrieben. Bentley gilt dem 
Hm. VeriMser als Ansgangspnnkt in der Kritik des Terent., and bei den 
mdstan Stellen , welche er behandelt, sucht er die Lesarten der ältesten 
II aa», besonders des Bemb., gegen den, wenn aacb ateta achar&innlgjm, 
doch oft kühnen Kritiker an Tcrtbei^gen. Die Stellen , über welche der 
Herr Veiftsser spricht, sinds ProL 4. 6. 33. 24. 25; 1. 1, 3. 4. 9. 10. 11. 
19. 14— Ii. 19. 30-^1. 36; 3, 12. 13. 16. 22. 26. 45. 51. 63. 66. 64; 
n« 1, 8. 11--.13. U. 16--17. 18. 19. 10— 31.*34. 44—46. 48; 3, 1. 4 7. 
15. 37. 39; % 5. 9-*10. 11; 4^ 8» 17; UI. 1, 3. 6. 8. 10; 3, 1. 16. 18. 33. 
88. 84. 36. 391 Weldiea Terfabren vom Verfiuser angeschlagen worden, 
wollen wir an dnaelnen StoUen sehen. Fr ol. 6 nimmt Hr. Speck mit 
Rocbt das Bchon Ton Parena und Bentley anfgenommene id in den Text, 
and Bwar nadi dad, da naeb Ritsehl's CoUation im Bb. „dnci it factnm** 
nn lesen ist. Wie aber der Acoent für die Lesart f^änui id factum^*^ 
aprachen ktene, dald den Accent nicht trägt, sondern so, eben so wie 
wenn ea nacb fectnm atebt, in der Thesis ist, leuchtet nicht ein. ProL 
84 aq. glanben wir auch ao, wie Im Texte Bentley 's steht, schreiben sa 
masaea. D«r Sian laset uns nichts vermissen; dafür aber, dass aogeat 
die letsta Silbe lang bat, haben wir freilich ans Terenz im Besondern 
keinen Bntscbnidigangsgrand. Was aber Ritsehl im prolegom. z. Plaut, 
p. CXXCII sqq. gesagt hat, dass die Länge des Vocals der Endung durch 
das t fiaale keinen Eintrag erleiden dürfe , entschuldigt wohl auch bei 
Terent. blnianglich daa Ritsehl laset Baccb« II. 3, 61 dttlniTt 
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aneh bestehen; andi Pen. 1, 16 wird von den «ndeni Ton Hrn. Speck 
aue Kampniaiiii^e DisBeii. aogefuhrten Steiles niitogefochteH bleibea 
kennen; Mil. III. % 19 nnd Capt. pr. 19 aber sind als Beispiele m strei- 
cben, wenigstens liest Ritsehl an der ersten dieser beiden Stellen: 
Neqne filic cdlidum ezprömptnni bfbit in prdadinn. 
Die beiden iambiscben Tetramm«, welche ans Terent. citiri werden» 
Hee. V. 3, 32 nnd Hec. II. 2, 1, gehören nicht hierher; denn wahrend in 
diesen als catalectisehen richtige nnd regelmässige Gasuren nach der 2ten 
iamb« Dipodie stattfinden, dnrch die knne Silben nnd Hinten entschul- 
digt werden, findet im iamb. Trim. nach iamb. Dipodd. keine Cisnr statt. 
Act. 1. 1 9 9 mochte ich nicht grade für gans nnnnts halten, nicht als 
eine matte, allgemeine Wiederholung betrachten, weil in diesem Verse der . 
Begriff „allein** hlnsntritt. Vorher wird alles Gute anfgesahlt, wovon 
die Frau mdnen konnte , dass der Mann es in seiner Abwesenheit ge» 
messe. * Hier aber hdsst es, sie meine, der Mann habe es allein so gut. 
Daher hier die Verbindung dnrch ef ; die Interpunction nach soll ist bd- 
snbahalten. A. 1» 1, 19 scheint Hr. Speck Bentley missTcrstanden sn 
haben, welcher damit, dass er contra haec omnia in Kommata einschloss, 
gewiss nur die Verbindung jener 3 Worte unter einander beseichnen 
wollte; und bei dem Sinne, den diese haben, ist das Binschliessen in 
Kommata selbst gans passend. Vielleicht schrieben aneh wirt Jener 
lebte, im Gegensatse gegen dieses Alles, auf dem Lande n. s» w. 1. 1, 35, 
wo Bentl. ans prosodisch^metrischen Gründen fSr damitans, das alle Mss. 
nnd Donat in Sehnte nehmen, clamans setzt, billigen wir es durchaus, dass 
▼on Hm. Speck Jenes restitnirt wird. Wir haben uns swar mit den 
vielen Sjncopen, Synisesen u. s. w. noch nicht recht befreundet .und 
meistens die Verkorsung positionslenger Silben Torgesogen; wenn nun 
noch hier dieselbe nicht passt, so wurde ich, finde ich es nicht gewagt, 
die Naturlingen anzutasten, sagen, dass dnrch die Verlängerung des 
Stammes, die in dem Worte damitans eingetreten ist, leicht eine Vermin- 
demng der Lange des a gedacht werden konnte, und dass dann damitans 
als 2 Langen wohl zu denken' wäre. — Die Grenzen für den Gebrauch 
der Syncope hat Ritsehl 1. 1. p. CXL sqq. zu ziehen gesucht. Indem er 
die Ecthlipsen zunächst auf Nomina und Partikeln, nnd zwar auf 2silbig« 
beschrankt, welche mit iambischem oder pyrrhichischem Maasse einen 
Consonant zwischen 2 Vocalen haben , und zwar meist so , dass der 2te 
der einschliessenden Consonanten dne Liquida ist (cf. p. CXLIV), Bs 
wfirde nach diesem Herr Speck bei Beftprecbung Ton IL 1 , 13, 44 mit 
Recht ae /ores nnd domo me e — - als hingestellt haben« Un- 

serer Ansicht nach aber darf bei einem Worte, wie damitans, ▼on dem 
Hr. Speck ein anderes, conqnisitor, wegen des langen I hatte unter- 
scheiden mflssen, noch weniger Bedenken getragen werden, bei der Scan- 
sion das y nicht zu berfickslchtigen , wdl, wahrend oben die o Stamm- 
▼okde dnd, hier das i nur dn Formvokal ist. — - Ritschi mdnt durch 
das angestellte Gesetz alle die , welche hanfig eine PontlonsTemadi- 
lasslgung bei den Komikern statulren, ganz abgewiesen zu haben; ich 
glaube aber die Vernachlässigung der Podtion so lange denBcthlipsen nnd 
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Syotzesen vorziehen ZQ massen, als dies beides oor da seinen Platz hat, 
wo die Metriker wollen , nicht in allen Fällen , wo die davon betroffenen 
Worte sich finden. Hn Speck acheint es mit der Vernachlässigung der 
Position auch nicht zu halten ; wenigsten« läsat er Bentley , der bekannt, 
lieh in dergleichen Sachen sehr peinlich gewesen , Adelpb« II« 3| 1 die 
Verkürzong der Penuitima von atqne nicht zu. Wir wollen wegen dieser 
Stelle gerade nicht mit dem Verfasser rechten, da uns hier, wie an vielen 
andern Stellen, I. 1, 4. 30 sq.; II. 1, 48. 64; II. 2, 16, seine Art and 
Weise die Lesarten der Mss. und des Donat in Schutz zu nehmen , sehr 
gefallen hat; aber der hier von Bentl. zugelassenen Vernachlässigong der 
Position t qu Hessen sich die in meiner Diss. d. hiatu in verss. Terr. p. 10 
und p. 25 citirten Beispiele wohl zur Seite stellen. — Vs. 29 derselben 
Scene sucht Herr Speck incipere, die Lesart der Mss., gegen Bentley^s 
Conjectur inceptare zu schützen. Auch ich glaube , dass incipere beiza« 
behalten, stimme aber auch Bentley bei, dass in demselben Verse dasselbe 
Wort nicht verschiedene Quantität haben dürfe. Hoccine aber kann 
wohl beide Male lange antepenuliima haben. Wenn nämlich auch hic mit 
ce und ne coroponirt in den besten Mss. hiciiie (hocine) geschrieben wird, 
so kann der Umstand , dass das eine c beim Schreiben wegbleibt, eigent- 
lich nicht von negativem Binfluss auf die Position sein. Und daraus 
scheint mir denn die Länge des hocine zu erklären. Will man das aber 
nicht allgemein gelten lassen , so ist wenigstens für das zweite Mal die 
Lange der fraglichen Silbe aus jenem Grunde zu entschuldigen, nicht aber 
mit Herrn Speck durch den, auf der Silbe ruhenden Accent. Der 
Accent an sich kann nicht lang machen, da er eine lange Silbe verlangt, 
falls er sich nicht bei aufgelöster Arsis auf zwei kurze Silben vertheilt. 
Bei der p. 54 sqq. behandelten Steile II. 3, 9. 10 haben wir den Verf. 
nicht verstanden. Ganz Recht hat er, wenn er postputarit Vs. 9 gegen 
Faernus, Westerhow und Bentley in Schutz nimmt; aber bei Vs. 10 weiss 
man nicht, wo er den hiatus annehmen will. Das Zeichen des hiatus 
setzt er nach meum, nachher aber spricht er von dem hiatus nach pec- 
catom , wo, wie er sagt, eine Pause statuirt werden kann. Die Bei- 
spiele aber, welche er theils aus Plautus, tlieils aus Teronz citirt, passen 
bald anf die erste, bald auf die zweite Annahme. Ein ähnlicher Hiat, 
wie der nach meum, ist Adelph. III. 2, 43 nach cum , nur dass jener nach 
der aufgelösten Arsis, dieser zwischen den beiden Kürzen der aufgelösten 
Arsis stattfindet. Der Hiat nach pecc. entspricht dem zweiten Bacch. 
IV. 9, 17 nach equo, ferner dem Capt. IV. 1, 21, am meisten dem Hec. 
III, 1, 33. Die Bezeichnung des hiatus aber nach der Stelle im Verse 
ist, wenn es heisst in der zweiten Thesis des iamb. Tetr., mindestens un- 
vollständig; es soll wohl heissen, nach der zweiten Thesis der zweiten 
Hälfte solcher Verse. — Was mich angeht, so glaube ich, dass in diesem 
Verse kein Hiat zu statuiren, sondern mit Bentley sese zu lesen ist. Der 
Hiat nach meum, wie der nach peccatnm, hat weder eine metrische Cäsur, 
noch eine Pause, noch das für sich, dass er nach einem einsilbigen den 
Accent tragenden Worte Statt hat. Uebrigens lasse ich aus denselben 
Granden den Hiat Hec Iii« 33 nicht za. Sehr mit Recht dagegen bat 
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Hr« Speck Adelph. II. 4, 17 und III. 2, 15 den Hiat angenommen, wenn 
er sich auch mit Unrecht dabei auf Lucrez und Horaz beruft und zur 
Entschuldigung nicht den, wie wir meinen, richtigen Grund, d. h. die 
metrische Cäsur nach der zweiten trochäischen Dipodie, anfuhrt. Aasser 
diesen beiden Stellen habon noch zwei andere, Andr. 1. 5, 29 undAdelph. 
III. 2, 41 (wo nach dem üemb. proferiraus gelesen werden und sat vor scio 
ausfallen muss) denselben Hiatus. — Endlich bei der Besprechung von 
II. 4; 8 musste der Bentley'schen Erklärung mehr nachgegeben werden. 
Ich will allerdings in den Textesworten auch nichts geändert wissen, aber 
das steht fest, dass wir rem nicht in der beliebten Weise einmal als Object, 
das zweite Mal als Subject zum Infinitiv ergänzen dürfen. Aber auch 
aus dem hoc ^ dessen Sinn ein ganz anderer ist, als der des zu ergän- 
zenden res, ist res nicht zu entnehmen. Wir glauben die hier in den 
Worten liegende Inconsequenz darin erkennen zu müssen, dass nach dem 
nos redisse statt der ersten die dritte Person des Verb, finit. folgt. Dies 
aber erklärt sich aus dem sogleich folgenden omnes. Der Sinn ist also; 
„Das schmerzt mich , dass wir fast zu spät gekommen und dahin gelangt 
«ind, dass dir nun selbst bei dem besten Willen Niemand helfen kann." — 
Unter Nr. 6 haben wir zwei Arbeiten von E. Kärcher in Karlsruhe 
aufgeführt. Derselbe hat als Beiträge zur lateinischen Etymologie und 
Lexikographie in den Jahren 1842, 1846, 1847 drei Schriftchen ver- 
öffentlicht, von denen aber nur die beiden letzteren hierher gehören, 
insofern sie Prosodisches der lateinischen Komiker Plautus und Terenz 
behandeln. In der ersteren dieser beiden stellt der Herr Verfasser p. 2 
▼ier Hauptpunkte auf, welche bei der Behandlung dieses Stoffes zu be- 
rücksichtigen seien, und alle vier werden genauer erörtert. Der erste 
dieser Hauptpunkte ist das Grundgesetz, dass die lateinische Sprache zum 
Grnndrhythmus den trochäischen Gang habe und hiernach die Ictns in 
manchen Stellen des Plautus und Terenz anders gesetzt werden müssen. 
Für diesen Satz in seinem ersten Theile werden zuvorderst die bezSg^ 
liehen Stellen aus den lateinischen und griechischen Grammatikern als 
Beweise aufgestellt; als Beweis dient aber dem Verfasser auch der sator- 
nische Vers, dessen erster Theil er für trochäisch mit vorausgehender 
syllaba anccps hält. Nächster Schluss aus dem aufgestellten Satze ist, 
dass die für den lambus scheinbar unregelmässig gebrauchten Versfüsse 
auf den Dactylus, der dem Trochäus zunächst stehe, zurückzuführen seien. 
Es folgen weiter des Verfassers Ansichten über die Zulässigkeit der Ver- 
kürzung von Positionslängen , welche sich insofern richtig an das Vorher- 
gegangene anschliessen , als durch diese Verkürzungen die meisten unre- 
gelmissigen Versfüsse weggeschafft werden. Ob aber die aufgestellten 
Grandsatse, oder auch nur der erste (denn mit dem ersten steht und fallt 
der iweHe), allgemeine Billigung finden durften, ist sehr zweifelhaft. We- 
oigeteos will Geppert In selnei Schrift über den cod. Ambros. des 
fUmtU «tu für alle.llbt den Unterschied zwischen Natur- und Positioos- 
lingen anfgehohen Wissen , ia er nicht in der Natur der Sache , sondern 
in rdaer Wlllktir begründet sei. So wenig aber auch die alten Gram- 
matiker van einem solchen Unterschiede sagen mögen, so steht doch nicbte 
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im Wege, einen an ndi langen Yocal Ton einem Voca], der erat dorch 
ZuwflunenateUnng aiit iwd oder mehreren Consonanten lang wird, la 
nnteredieiden $ ond die Menge Ton PoeltlonaTerletsiingen , welche im 
TerhalUiiaa mr Verkarznng von NatorKuigen sehr bedeutend ist, zeigt 
devtKch, daas man, wenn auch nnbewnast, doch einen Unterschied iwi- 
sehen Natni^ nnd Positionslfingen gemacht habe. Falsch freilich ist nnd 
bleibt der Name Natnrlinge, den wir aber wegen der ihn schfitienden 
Avtinitat lassen missen. Wir stimmen daher nach dem Bbengesagten 
Vn» Kireher bei, wenn er sagt, die Natnriangen müssen stets ihre Gel- 
Umg gegenüber den Positionslüngen behalten« Dies wird noch erüntert 
imd dam in den Terschiedenen Füssen nbergegaogen, welche sich nnre- 
gelmasttg bei den lateinischen Komikern finden, flierbei ist das Richtige 
getrolFen. Künnen nnn nnter bestimmten Gesetien Positionslingen als 
Kirten gelten, so steht nichts Im Wege, ans scheinbar in das iambiscbe 
ond trochüsche Metmm nicht passenden Füssen, wie w.wy.-w, w..^ 
w«^w-y «i^.w- gesetcHche Füsse sn machen. In Beaog auf Creticoa 
aber ond Molossaa beseitigt der Verfasser ancb allen Zweifel, indem er 
nagt, es müssen diese Füsse im iambischen, wie im trochSschen Vers- 
■laasse, wofern nicht die iwelte Linge des (• w -) nnd die dritte des 
(- Natttf langen sind, stets als Dactylen angesehen werden. Dagegen 
ist gefehlt worden, Ja man hat In Füllen, wo die erste Silbe Ton Natnr 
lang Ist, B. bei sl^idem , diese als knrae gebraocht. Dies ist eben so 
frisch, als wenn man bei slre das i knn braucht oder Zosammensiehnng 
der beiden Sllbeo in eine gestattet. — Sehr ins Binseine gehend ver- 
lahrt der Herr YerÜMser bei dem sweiten Punkte. Hier dringt er 
darauf, dass Tiel sorgfiltiger als bisher iwlschen Scansion und Vortrag 
•aterschieden werde ; d. h. er will mancherlei Freih^ten , wie das beson- 
durs beliebte Unterdrücken too Silben, nur für den Vortrug, nie für die 
Scunsien gelten lassen. Dabei ist er aber Inconsequent genug, die Syni- 
•esls scfalecbtbin losugeben (p. 13). Im Bimelnen werden besprodien 
•eutlquam, naTis, aatem. Noch schüribr aber tritt fnconsequens henror, 
wenn p. Id, 30, ohne dass ein Grund dafür angegeben wird, der Verf. 
▼on den iDperativen cave , maae o. s. w. schlechthin sttgiebt, ihre lange 
.CltiBBn werde bei den Komikern knra gebraucht, wahrend er dasselbe 
Ton andern der Quantität nach jenen ganz gleichen WSrtern bestreitet nnd 
■eine gegentheilige Behauptong durch Anführung der Stellen genau sn 
bewdsen sucht. Aber damit ist es nichtgenag; dennindemHr.Kärcher über- 
sieht, dass z. B. Tace fiSnn* 5, 1, iSIambusist, muss er, am bei domi 
überall die Länge des i za retten, an u'wei Stellen t Ad. 4, 5, 39; Hec. 
2, 1 , 21 willkürliche Wortversetznngen vornehmen. Wir können nicht 
weiter auf die BeweUfnbrong des Verf. eingehen und verweisen im All- 
l^emeinen auf das , was oben über diesen Punkt gesagt worden. Nur 
dies eine fugen wir hinzu, dass, wenn das Schwanken in dem Qnantitäts- 
gebraucb jener Wörter feststeht, der Grund allein darin gefunden werden 
kann, dass man den nach dem Wortwerthe sich richtenden Accent neben 
der Quantität berücksicfatigt hat. Und hierdurch unterscheidet sich die 
ProMdie der Komiker von der der alten Bpaker ebensowohl, als der der 
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Dichter nach den Komikern; denn wenn jene dem imprfingllcli der latei- 
nischen Sprache gehörenden Accentuationsgeict« folgten, 10 etindea 
diese, nachdem das bei den Komikern in Folge der Bekanntochaft mit den 
griechischen Dichtern eingetretene Schwanken in der PTeeodie fiber- 
wunden worden war, mitten inne in der nur der Qoantitat folgenden 
griechischen Prosodie. Wenn daher Bentley in «dnen SchedkiaHl Ten 
den genannten Imperativen dasselbe, wie Herr Kareber, bebaoptel mid 
diesen Gebrauch nicht als eine Licenz, sondern als weW begründet ange- 
sehen wissen will, weil auch die alten Epiker ihm gehnldigt hatten, ee 
mag er nach dem eben Gesagten nicht gana Unreebt beben. — Wie bei 
dumi, so verfährt der Verf. bei domo, nemini, boni, bono , bonis, meri, 

beri, hero, fores, foris, foras, velis, voles, novo Ond PbUippns. 8, 43 

kommt Hr. Kärcher auf den dritten Hauptpunkt zu spreeben. Br sagt 
hier, dass lateinische Wörter ihrer natürlichen Betonimg naeb nie anf der 
viert- letzten Silbe betont gewesen seien; aar dareb kfiostUebe Beto- 
nung sei (lies geschehen. Für die einen Worte, wie arletis, mnlieris n. a. 
nimmt er an , sie seien dreisilbig , sowie im Nominativ iwelailbig ge- 
sprochen worden; bei anderen aber, und «war besonders bei Verbal- 
forroen , wie statuimus, volucro , sie seien im Veree mit den Aeeenten nnf 
der viert- letzten gebraucht worden , so aber, daai die dritt-lelftn bei 
der Aussprache nur halb zu vernehmen gewoien lel. Der vierte Pnakt 
endlich, dass die Kraft des Ictus bei Plaotos sehr ofl, bei Ter. nnr aebr 
selten die Kurze zu einer Scheinlänge mache, wird vom Ver&aser dabin 
erläutert, dass eine solche Kurze doreb den ale hebenden Ton nnr für 
das Ohr die Kraft einer Länge erhalten habe. Den Tereni betrifft die 
Sache nur an zwei Stellen, deren eine Ad, 4, 4. 4 eboriambiscbea, die ander« 
Andr. 4, 1 , 4 cretisches Metrum hat, — Wir wenden uns endlieb «un 
dritten Hefte, dessen Inhalt nach den einzelnen Capiteln annof&hren wir 
nns begnügen können, da auf Tereaz dabei sehr wenig Rilekaieht ge- 
nommen worden ist. Capitel 1 enthalt Wörter (Sobstantiva, Adjectlva» 
Verba), weiche bis jetzt in allen oder doeh den gewdhnlleben lateiniaeben 
Wörterbüchern fehlen, Cap. 3 besondere Formen von Zeitwörtern, Cap«S 
besondere Formen einzelner Zeiten, Cap. 4 Passivformeo in der Beden- 
tung transitiver Deponentien, Cap. 5 Activformen statt Deponensfbrmen, 
Cap. 6 ungewöhnliche Geschleobts- ond Casnaformen, Cap. 7 nogewohn- 
liche Aussprache einzelner Wörter, Cap. 8 Wortformen, deren Ansepraebe 
zu berichtigen ist, Cap. 9 Wortibrmen, welehe qnantititiscb genaner zn 
bestimmen sind. Hier vHrd mit Beziehung auf Terenz bemerkt, dasa er 
quomodo mit langem End- O, quandoquidem mit kurzem O gebranebt Imbe, 
Plautns dagegen bat das o in der Endsilbe Ton qnomodo knn. 

Hiermit seUiessen wir diese Anzeige. 

LiegnitE. Dr. A, loebig. 
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Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen» 

Arnstadt. Ans dem Lehrer. Coileginm dei Gynuiuiain schied 
IVIichaelU 1849 der seit dem Juni auf den Luidtage thatife, dann al« 
Pfarrer angestellte Hülfslehrer Falckner, an desseD SieUe Welhnachteii 
deaselbea Jahres der Candidat C. fr. B, KühH trat. Mit Freade be- 
merken wir, dass das von uns racksichtlicb dea FranaSfliscben NJahrbb« 
B4. LVL, S. 311 erhobene Bedenken Beniekilcbtigiioe gefondcn. Das- 
selbe beginnt jetzt in Quarta für alle Schaler mit fonf wocheotKchen 
Standen and wird dann in den oberen Classen nit je drei darchgefahrt. 
Pagegen ist der Aofiuig des Griechischen nach Tertia TerlegU Bin 
sechsjähriger Cursus mag für diese Sprache genfigend erscheinen , indess 
hatte vielleicht eine grossere Anzahl ron wöchentlichen Standen als 5 
angesetzt werden können, zaroal da in Prima die Gesammtsahl derselben 
29, inSecQnda nur 28 betragt; bei der geringeren Schalenahl ist es indess 
allerdings möglich in kürzerer Zeit mehr zn erreichen, als bei grosserer 
in längerer Zeit, und erheben wir also kein Bedenken. Die Schnlersahl 
war am Schlüsse des Schuljahrs 71 (7 in I., 11 in II., 7 in III., 31 in IV., 
26 in V). Zur Universität gingen 3. Dea Schnlnacbricbten gehen 
rorans: Proben aus dem Handbuche der franzonschm Sfradu und Lkte^ 
ratur Tom Prof. Dr. Brmmkard (31 SS. 4). Der Unterricht im Fran- 
zosischen kann auf dem Gymnasinm nicht den Zwedc verfolgen i Gelin* 
figkeit in der franzosischen Conversation und Geschaftssprache den SchS- 
lern anzobilden , er moss tiefer und wissenschaftlicher gefasst nnd zu der 
Gesammtanfgabe in das gebührende Verbaltniss gestellt werden. Dem- 
nach miiss der Schüler mit den Gesetzen und dem Geist der Sprache Ter- 
trant und mit den bedeutendsten Schöpfungen der fransosiftchen Litteratnr 
bekannt gemacht werden. Dazn bedarf es einer zweckmassigen Auswahl 
der Leetüre; es müssen solche gelesen werden, welche Beides erfSllen, 
in die Sprache und in die Litteratnr einzuführen, Nan sind fi^llich Ton 
den bedeutendste)) Schriftstellern Frankreichs der froheren nnd der 
neueren Zeit Abdrucke, sowohl der Gesammtwerke als einzelner Schriften, 
nicht aliaasch wer zn erlangen, indess fehlt es für viele noch immer an 
correcten und mit zweckmassigen Erlauterangen yersehenen Ausgaben, 
und immerhin ist es für manchen Schüler eine kostspielige Sache sich 
' aebrere — fast in jedem Halbjahre ein neues — franzosische Bücher an» 
zaschaifen. Dass desshaib eine französische Chrestomathie, wekhe dem 
doppelten oben angegebenen Zwecke zugleich vollständig entspreche, 
desshaib nicht bloss abgerissene Bruchstacke, sondern noch ganze Schrift- 
werke, z. B. Tollstiindige Dramen, enthalte, dabei dem Be£rfhisse wih- 
rend des ganzen Gymnasial carsus genüge nnd doch ohne ' bedeutende 
Kosten angeschafft werden könne, ein Bedürfniss sei , war längst des Ref. 
Ueberzengung, da er unter den ihm bekannt gewordenen Werken der 
Art» bei allen den einzelnen derselben eigenthumlicheo Vorzagen, dennoch 
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kainef hnd^ welches vollkommen Jenen Zwecken entspräche — denn aach 
Yinet^s autgeseichnete Chrestomathie bat doch immer die sprachliche 
Seite des Unterrichts mehr allein im Ange — und ohnehin bei solchen 
die möglichst grosae Zahl aar Auswahl nor wünscbenswerth ist. Dass 
er dieae Uebeneogong gegen Hrn. Prof. Braun ha rd aasaprach ond deo- 
aelben dadnreh Teraalnaate ernstlicher an die Ausführung eines schon 
linger gehegten Planes zu denken, darauf beschränkt sich der Antheil, 
den er an der Eatstehang des Werkes , von welchem im Torliegenden 
Programm Proben nütgetheilt werden , hat und ist es dabei seiner anf 
eine für ihn so Tiele anverdiente Ehre enthaltende Weise gedacht worden« 
Anfrichtig freut ersieh, dass Herr Prof. Braunhard durch viele bekln- 
genswerthe Schwierigkeiten aich von der Ausführung des Unternehmeu 
nicht hat abhalten lassen, snmal da die vielfache Berathung mit ansge- 
Beiehneten Lehrern des Französischen, der Antheil, den mehrere derselben 
U der AnsfShmng nehmen, die Bereitwilligkeit, mit welcher der Herr 
Heransgeber Wünsche and Ansichten Anderer , wenn sie ihm begründet 
erscheinen, berücksichtigt, ein gnnatigea Resoltat verheissen. DieAsf^ 
wähl scheint dem Verf. im Ganzen nur zweckmassig, doch kann er die 
Bemerkung nicht anrockhalten , dass ein Stück von Moli^re nicht fehlen 
dürfe. So wenig er verkennt, dass die Athalie des Racine, wenn nnr 
Bina aufgenommen werden kann, den Vonug verdient, und so wenig er 
der Schwierigkeit des Verständnisses an und für sich ein bedeutendes 
Gewicht einräumt, so hält er doch Meliere für die Litteratur zu wichtig, 
als dass er nicht das gänsliche Fehlen desselben, wenn auch die Gattung 
der Komödie durch neuere Lustspiele vertreten wird, beklagen mnsste. 
Ob es bei der Anordnung des Stoffes nicht zweckmässiger gewesen 
wire, die Lesestucke in der den Fortschritten der Schüler entsprechenden 
Reihenfolge, statt nach Litteraturgattungen zu geben, wollen wir um so 
weniger erörtern , als nichts schwieriger ist , als zwei Zwecken zugleich 
zu dienen. Jedenfalls aber hätten wir dem Theater seine Stelle zwi- 
schen dem V. und VI. Abschnitte angewiesen and dem Lehrer überlassen, 
aus demselben Stücke für frühere Lectürc auszuwählen. Dass der sie* 
beute Abschnitt nicht eine selbständig gearbeitete Litteratnrgeschichte, 
sondern einen Auszug aus einem anderen anerkannt trefflichen Werke 
(Peschier) mit Proben enthalten soll , können wir nur gutheissen. Was 
die erläuternden Anmerkungen betrifft, so wird zwar eine sichere Beur- 
theilung derselben erst nach dem Erscheinen des Ganzen möglich sein, 
indess erkennt Ref. aus dem Mitgetheilten , dass sie sich den Grund- 
sätzen, welche jetzt für die Schulausgaben der alten Klassiker zur Gel- 
tung gekommen sind , am nächsten anschliessen und desshalb einen bedeu- 
tenden Vorzug vor den meisten Schulausgaben französischer Schriftsteller 
besitzen. Sehr anerkennenswcrth ist die der lateinischen und griechi- 
schen Sprache geschenkte Berücksichtigung. Möge das Unternehmen 
seine Vollendung erreichen und möge es dann eine solche Verbreitung 
finden , dass bei öfters nöthig werdenden neuen Aoflagen es einer immer 
höheren Vollkommenheit zugeführt werden könne« UDA 
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Gothen. Von hies. Gymnasium Hegt uns eine Reihe Programme vor, 
\velche den gesegneten Bestand der Anstalt vom J. 1845 bis zum J. 1850 
auf eine erfreuliche Weise bezeugen und, obschon die früher erschienenen 
von ihnen nur noch ein rein wissenschaftliches Interesse für uns haben 
können, doch eine kurze Besprechung in diesen Jahrbb. verdienen. Daa 
älteste der uns vorliegenden Programme, erschienen Ostern 1845 (Gothen, 
1845. Gedruckt bei der Wwe. Aue. 35 SS. 8.), enthält, ausser den 
vom Herrn Rector und Professor G, L. A. ilänisch abgefassten Schul- 
nachrichten, eine sehr tüchtige Abhandlung des Hrn. Conr. Dr. A. Cramer: 
Die Familie und die Schule in ihrem Verhältnisse zur Erziehung (S. S— 28). 
Der Herr Verf , von der richtigen Beobachtung ausgehend, dass der Un- 
terricht, und zwar vorzugsweise in neuerer Zeit, auf Kosten der Erzie- 
hung allzusehr befordert, und bei der Beeinträchtigung der letztern selbst 
nicht das leiste, was er an sich leisten könne, behandelt sein gewähltes 
Thema auf lehrreiche und überzeugende Weise unter folgenden drei Ge> 
sicbtspunkten: die Familie als Erzieherin, die Schule ah Erzieherin y Fa- 
mUie und Schule in ihrer W echselwirkung. Und Niemand wird die mit 
Ernst und Strenge geschriebene, aber überall freundliches Wohlwollen 
▼errathende kleine Abhandlung durchlesen, ohne fördernde Anregung in 
dieser oder jener Beziehung durch sie empfangen zu haben. Nicht min- 
der ansprechend sind die beberzigungswerthen Worte, welche derselbe 
Verf. lieber Charakter und Charakterbildung in der Jugend vor dem 
Programm von Ostern 1846 S. 3 — 14 gesprochen , welches ausserdem 
Schulnachrichten über das Gymnasium vom Rector und Prof. Ilä- 
nisch S. 15 — 19, über die Unterschule und Realclasse vom Inspector 
IT. Wendi S. 21 — 48 enthält. In dem letztern ist ein ausführlicher 
Lehrplan der ünterschule und Realcia.^se mitgetheilt. Das Programm 
von Ostern 1847 enthält zunächst S. 3 — 16 eine Abhandlung des Herrn 
Conr. Dr. Cramer: Leber die Bedeutung der Alterthumskunde als Unter- 
richtsmittel und ihr Verhältnisa zu den Sprachen , welche eine sehr be- 
sonnene Vertheidigung der alten Sprachen als Unterrichtsmittel, gegen- 
über denSchriften von Preese, das deutsche Gymnasium (Dresden 1845), u. 
▼.Köchly, zur Gymnasialreforro (Dresden 1846) enthält und auch durch die 
Sturme der letzten Jahre ihr Interesse bewahrt hat. Die Schulnach- 
richten vom Rector Ilänisch S. 17 — 36 legen ihrer Hauptsache nach den 
Lehrplan des Gymnasium dar, wie das vorjährige Programm den der Un> 
terschule und Realclasse gebracht hatte. Den Scbluss macht der Jahres* 
bericht über die Unterschale und Realclasse von Inspector Wendi 
(S. 37 — 39). Das Programm des J. 1848 enthalt tnerst auf 8. 3—25 ein« 
sehr fleissig gearbeitete Abhandlangt ü^er die Fer&oliiifttlatidba oiff 
tor und trix bei CicerOf von Conr. Dr. Cramer^ io wolcbw der Hr. Verf., 
von dem richtigen Grandsatie aosgebend , dasi dtf Stii^Qfli der lateini- 
schen Sprache und ihre Anwendung in Schrift nur dann ein notslidies 
Unterrichtsmittel fnr die deotschen GymiMieii sein werde, wenn man die 
jungen Lateinschreiber nicht Iklosi die grammatlsd^en Abweichonfien der 
lateinischen Sprache Ton Ihrer Mattersprache , so wie einzelne Bemer- 
knngea aber den SprachgebfMch der Lateiner beachten h^sse, sondern 
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ai« ftuch frübieitig bestimme, den Wortgebraneh uberhaapt und seine 
▼enehiedenen Verhaltnisfo in beiden Sprachen sorgfaltiger, als es biiber 
wohl geschehen, ins Auge zu fiissen, es sich zar Aufgabe mache, vorent 
die VerbalsobttantiTE auf tor und trix in solchem Sinne seiner Beachtung 
so unterwerfen nnd ihren Gebrauch bei dem bessten lateinischen Stilisten, 
CSeerOy nachzuweisen. Br giebt also S. 9 — 13 ein Verzeicbniss der 
SnbstantiTa anf tor ond sor, 284 an der Zahl, in Cicero Büchern, mit 
Znzahlung der angezweifelten Schriften; hierauf S. 14 und 15 ein Ver- 
teiehniss der Snbstantlva anf trix, 45 an der Zahl. Darauf bespricht der 
Herr Verf. die allgemeinen Verhältnisse derselben nach ihrer Ableitung, 
ihrer Bedentnng nnd ihrem Gebrauche auf eine lehrreiche Weise 
S. 16 — 35. Den Schluss des Programms bilden Nachrichten über das 
Gymnasium vom Herrn Rector Häninth S, 26 — 34, und über die UnteiS 
schule nnd Realclasse vom Hrn. Inspector Wendl S. 36 — 39, ans denen 
der gedeihliche Bestand beider Anstalten aufs Erfreulichste hervorgeht| 
ob sie wohl in dem Tode des Consistorialraths Horlinanffi und des 
Lehrers Berendt Verluste zu beklagen gehabt hatten. Das Pre- 
gramm Ton Ostern 1849 enthält zunächst MktheUungen über Vor- 
gänge und Anregungen im Anhaltischen Sckulwenn Tom Rector nnd Prof« 
O» L. H&meh S. 3 — 14 und sodann einen engeren Jahresbericht über 
das Gymnasium S. 15 — 22 und einen Jahresbericht über die Real- und 
Unterschule S. 23 nnd 24. Aus den letzteren entnehmen wir, dass an 
Ostern 1848 ein , zu Michaelis d. J. drei Schüler zur Universität ent- 
lassen wnrden nnd der Bestand zu Ostern 1849 62 Schüler des Gymna« 
sinms und 514 der ganzen Hauptschule waren, wovon 452 der Real- nnd 
Unterschule angehörten. Die höchst interessanten Mittheilungen des 
ersten Programmtbeiles glauben wir, unter der Torausgesetzten Einwilli- 
gung ihres Verfassers, unserm Archiv eiuTerleiben zu müssen , damit qq- 
sere Leser dieselben als ein Supplement zu den übrigen Nachrichten aber 
Schulreformen, welche dort niedergelegt sind, zu Händen bekommo!, wosa 
wir zugleich die weiteren MUtheilungen über Vorgänge und Anregungtn 
im AnhaUuehen Schulwesen hinzuzufügen gedenken, welche dem Oster- 
Programm des J« 1850 8. 8 — 17 von demselben Verfasser Toransge- 
sendet worden sind, aus dessen letzterem Theile wir uns übcrdiess noch in 
den beigegebenen Schulnachrichten yon dem glücklichen Gedeihen der 
vereinigten Unterrichtsanstalten überzeugen können. [R, JK^J] 

Frankfurt am Main. Mit dem Schlüsse des Wintersemesters 1849 
legte der Lehrer der englischen Sprache, Howe^ seine Stelle am Gymna- 
sium nieder, nm in seine Heimath zurückzukehren. Den Unterricht über- 
nahm am 2. Juni 1849 Gands. Nachdem am 2&« Oct. desselben Jahrs 
der katholische Religionslehrer Caplan Noll abgegangen war, um das 
Pfarramt zu Wiimar, bei Limburg, anzutreten, wurde seine Stelle durch 
den geistlichen Rath, Domherr und Pfarrer Beda Weber ausgefüllt. In 
der Kinladungsschrift zur Prüfung und Progressionsfeierlichkeit 29. — 31. 
August 1849 hat der Director Prof. Dr. J. Th. Vömel in der von ihm be- 
liannten' gründlichen und gelehrten Weise die beiden Stellen des I>e- 
mostbenes, Cor, 169 und Neaer. 90 ^ behandelt nnd nbenengend 
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teivthui, daat bdde nfcMf aH «inander cwnelii habeo» daaa is dar lets- 
tOTaoT^y^^diaMinuikaasiiid, darebwelche diaFraadan, ao lange aber 
ihre Änfiiabna in daa Bfirgartboni abgaatinunt wurde, Yan dan Bürgern, 
damit aia niebt anf daran AbsUnuanag aiawirl[an lionntaa, getrannt waran, 
und walcbe oatfirliob nacb Tollandetar Stiounanabgabe entlarnt wnrdaa, 
data dagegen in der ersten Stelle damnter die gefloabtenen Deelsen dar 
Marictbodan in Tanteban sind, welche angeafindet werden, nm die Laad- 
bewohner dnreb ein Feeeisignal von der drohenden Gefahr eines feind- 
lichen BinlaUa m benachrichtigen, wobei sogleich einige interessante 
»eitrige snr Geachichte der Telegraphie gegeben werden. Die Binla- 
dongsaehiift so Ostern 1850 enthalt von demselben Hm. Verf. eine Ab- 
handlang: ZmtfrorArilSkderEvaite9Hen{li8A). Nachdem derselbe in der 
Blnleitmg bemerkt hat, daas die deutschen Bibelfibersetsnngen hinter der 
fortgeschrittenen Wortkritik aorodtgebUeben , wihrend keines Schrift- 
ateUeraTeit so genan nach den Urkunden festgestdit sei, ala der der 
heiligen Schrift (Ref. theilt die Ansicht der anageaeichnetsten Theologen 
toid Sprachgelehrten, dass die latherische Uebersetsong, weil keine andere 
ao Toll dea Geistes und der Kraft der Bibel ist, beisnbehalten and nur an 
den Stellen, wo der Sinn gans offenbar Torfehlt iat — deren sind aber 
nur aehr wenige — behutsam nachsobessem sei), geht er snr Beantwor- 
tung der Frage aber, welcher denn der sicherste Text sei. Pur daa 
A. T. ateitt er snemt auf, dasa die PnncCatton In dem überlieferten Teste 
der Juden soweiien nach Hieronymus* Vorschrift durch die LXX. oder daa 
N. T. ermittelt, nach der Chronika Zahlen und Namen in den früheren 
Bfichem oder umgekehrt hergestellt (Movers Untersuchungen über die 
Chronik p. 57 flg. Schols Binleit p. 933 flg.)» für den Pentateueh auch 
der Sanmritaaer su-ftatho gesogen werden mfisse. Als Beispiel fShrt er 
an : Hesek. 45, 13 mnss nach der LXX. gelesen werden unter Besiehung 
auf Bockh*s Metrologie p. 55 f.; Pa. 16, 10 sprechen fitr den Singular 
aoaaer einigen guten Handschriften Act. 3, 37; 13, 35, die LXX. und 
andere Uebersetsnngeo , wie auch fSr die Bedentang von itfd rriK*>^ 
„daa Verderben sehen*' (h^ oder ntttf „Niedersinken**); Jes. 40, 3 iLt 
nacb Matth. 3, 3 und anderen Parallelstellen der kleine Sakeph in den 
Merka su verwandeln. In Besag auf daa N. T. erklart er aich gegen 
Lachmann'a- Verfahren, dessen grosses Verdienst um die Interpunctlon er 
fibrigens bereitwillig anerkennt, billigt TischendorTs Grundsats: Non 
quod testatissimum , aed quod et testatam et probablle eat, preestat, und 
erkürt sloh mit Schols, „dieser Zierde der katholischen Kirche,** für die 
BMirgenlSnditfche Handschriften&milie, wobei er Jedoch mit Tischendorf 
festhalt, dass bei den aoa dem A. T. angeführten Stellen die Varianten der 
LXX. nacbzosehen seien« Dann bespricht er folgende Stellen: Matth« 
6, 13 vertheidigt er die Aeehtbeit der Doxologio, weil er die Zeugen- 
macht für so gross halt und den Znsammenhang dea Folgenden mit 
^vottt o»o tov novrjQov (dass dies daa Masculinum aei', folgert er 
aas dem Artikel, dem Singular and dem Gebrauche dea Wortea, welches 
im N. T. nie von physischen Uebeln stehe, — in der That aber auch 
hier nicbt ateht, sondern vom geistig-sittUcbea Uebel) fSr nicht serrissen 
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^mdAtf da die VenotuÜMlÜLeit , die ächte Gebetsstimmung sich oicht auf 
«igo einzelne Bitte, sondern auf das ganze Gebet beziehe. Die Weg- 
lu tl i"g der Doxologie in der abendländischen Kirche erklärt er aus dem 
Gebrauche eines andereo Evangelistarium (des Lukas). Marc. 9, 9 — 10 
erklart er iv ovonatt KvQiov als zu svKoyriuhTi bezüglich mit ver- 
fdiränkter Wortstellung, wie Luc. 19, 38; Job. 12, 13. Ibid. 15, 24 
Tertheidigt er die Lesart t^htl ood findet keinen Widerspruch mit Job. 19, 
indem er mit Heiosias eine parenthetische Epanorthosis annimmt: „Und 
nachdem aie Um gekreuzigt hatten, yertheilen sie sich seine Kleider, das 
Leos darum werfend, wer [und] was einer erhalten sollte. (Es war aber 
die dritte Stunde [in der die Vertheilung geschah] , nachdem sie ihn ge- 
kremigt hfttteo). In Bezug auf die letzten Worte verweist er auf 
Winer Gnmm» 6. A« 8. 572. Luc. 2, 2 macht der Herr Verf. , weil die 
von den Intarpreten angenommene Kürze beim Superlativ, auch wenn 
•derfelbe eomparativisch stehe, sich nie finde, die Conjectur: nQtotrj tj 
i}ycftoy«^Ofrf«ff. Bodiich Job. 2, 4 — 5 glaubt er die Schwierigkeit ge- 
hoben, wenn owtoa rjyist ^ £qcc ftov fragend genommen werde. Die letzte 
Ansicht veroiag Verf. durchaus nicht zu theilen , da die bVage zum Vor- 
hergehenden gar nicht passt und offenbar ist , dass der Herr nur dem 
wahren Glauben der Mutter die Bitte gewähren kann, desshalb ihr die 
Erfüllung versagt, so lange sie diesen noch nicht zeigt, während die 
Stunde sofort gekommen ist, sobald der Glaube vorhanden, wesshalb auch 
die Mutter, die Frage nur für eine Prüfung anerkennend, die Kraft ihres 
Glaubens geltend macht (s. v. Gerlach's Coramentar). Möge der Herr 
Verf> mit seiner auf gründlichen Studien beruhenden und desshalb auf 
jeden Fall vielen Nntxen stiftendea Beiträgen zur Kritik der Evangeliea 
fortfahren. [J^-] 

Frankfürt an der Oder. Am dasigen Friedrichsgymnasium ist 
in dem Schuljahre Ostern 1849 — 50 keine Veränderung des Lehrercolle- 
gium vorgekommen. Dasselbe besteht noch aus den NJahrbb. Bd. XLVII. 
S. 94 verzeichneten Lehrern. Nur ist der Prediger Roquette ausge- 
schieden und der Cand. Behm hat den Turnunterricht und einige wissen- 
schaftliche Stunden in den unteren Classen übernommen. Der Gesang- 
lehrer Melcher ist zum Cantor an der Oberkirche und städtischen Lehrer 
ernannt worden , wobei indess die Hoffnung blieb , dass er seinem Wir- 
kungskreise am Gymnasium nicht gänzlich werde entzogen werden. Die 
Zahl der Schüler betrug beim Beginne des Schuljahrs 223, am Ende 
1849 210 (22 in I., 30 in IL, 35 in HL, 40 in IV., 42 in V., 41 in VI.). 
Mich. 1849 wurden drei als reif zur Universität entlassen. Das Pro- 
gramm enthält zwei Abhandlungen des Director Prof. Dr. E. Frdr. Poppo^ 
zuerst de latinitate falao aut merito suspecta commentatio a2^era (Xll. SS. 
Der gelehrte Herr Verf. hat schon 1841 in einer Abhandlung unter glei- 
chem Titel (s. NJahrbb. Bd. XXXV. S. 469 f.) zu dem bekannten Anti- 
barbarus von Krebs Beiträge und Berichtigungen geliefert. Die nach ihr 
herausgekommene dritte Auflage des genannten Buches enthielt indess 
noch Manches, womit er nicht einverstanden sein konnte, und er setzte 
■ein Urtheii in den Berliner Jahrbb« für wis/ienßchaftliche Kritik 18^3, 
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-M. I^sbr» Niw 118 m w iw M idty, am wtlelwr B acu iSo a , ««lir vrir ihm 
]>Mk wiflMiBy «r Meliveret b die fteeawirtige AbiMiidliMig anfgraonmea 
bttU In .diMT giebt «r iiMrtt so den einlmtMdeB Paraipraplito dei 
KrebfUcbMi Buehes und dtim m eiot^laen Worten des «Ifentlieboa 
Antibarbnciit wn d«tt Bnolutoben L — V ncht bcMhtenswerthe BoMr- 
knoten, tos denen nnbrere sogleicb Stellen 4er Znnipt*«chen nnd Knh« 
»ei'Mlwn Gnmoiatiken beriehtifen* Wir macben besondere anfinerl^Mni 
Innf die Benerlcnogea über lotiu^ nuUSo^ notat, noMite cii^ nonen, ocenmo, 
• ff poner t , optere, orM, pnene, jurfj, finnta, pfancifve, fMiM, quin, 
fmrtf ^dfjnnm, fnMjfney mi^ Mn]Mr, «1, mi», «frra,«M| «f, «ler^no. 
Ref« eiebt sich Iiier sn einigen Beaerlrangen tremniaeety welche nicht im 
Znenounenhang nit der TerdienetUcfaen Arbeit dei' geehrten Herrn Verf. 
ntehen« eondem eidi ihn bei Leeong der Bchrift gelegentlieb nofgedringt 
linben«. Der Streit aber das LnUiniMhe in den Gymnaiien daoert noch 
innner fort nnd et dürften nöcb lange Jahre irergehen, ehe er feine Bnt- 
a c h e idnng gefiuiden. Ref. bat icbon lange «eine Ueberseagang dabin 
■UBeeprochen» daae die Aneignnng lateiniechen 8tili im eehrifldichen nnd 
■wndlieben Gelnraacbe nicht mehr ab Ziel fbatsnhaltea mI, weil das Be- 
dorfnlet dcMelben dnrcb die Zelt fiait gani beedtlgt nnd die tatefaiiaohe 
Sprache nom Aoidrock der gegenwartigen Wiaeenscbaft nicht fortgebildet 
nnd nicht geeignet int. Ba ist dies jedoch nicht dahin m Tcrstehen , als 
ob ni«dit eine solche Kenntniss der lateinischen Sprache Tom Scbiler g»- 
isrdert werden mne s e, dass er das dasslsche Latein von dem onichten so 
onieracbelden nnd ' sieb aber- solche INnge, welche dem Kreise des Alter- 
thnma nieht fremd aind, nach lateinisch ansondrScken wisse, denn wo dlea 
nicht vorhanden ist, kann von einer wirklichen, sbm wahren geistigen Bi- 
genthnm gewordenen Erfassung des Geistes der Rdmer nicht die Rede 
sein. Damit dies aber erreicht werde, scheinen dem Ref. awei Haopt« 
fehler in der Methodik sorgfiiltig vermieden worden in mnssen s erstens, 
dnaa der Schöler nicUt mit praeceptia über Iiatinitat and Claasicitit be- 
helligt werde, deren Gmnd eininaehen er nicht im Stande ist, well er 
sonst ermidet nnd höchstens ein todtes Wissen empfangt. Wohl muss er 
anfinerksam gemacht werden anf den Sprachgebranch nnd selAe Geltang 
naeb'Gattnngan. and Zeitalteni, aber nnr Indem die eigene Anschannng aar 
Seite geht. Man mnss soifGUtig antersdielden, was bei Cicero anfälliger 
Weise Torkonmit nnd waa er absichtlich Tcrmieden hat,' und bei dem 
Letstflcn den Gmnd' nachweisen, wamm er es gethan, wodoreh nmn den 
ScbSler nn scharfe AoBassong der Wortbedeotuag nnd dadareh des Ver- 
hältnisses döf Begriffe gewdhnt and Ihm eine Abnnng Ton dem Wohl-' 
klänge beibringt; bei den einseinen Schrütstellera mnss er deren Lieb-' 
lingswendnngen anfRnden nnd ihr Verhaltnlss an ihrer GeisteseigsnthQm- 
lichlDelt erfiwsen. Bndlich mnss er die Grensen swlschcn preaaischer 
Geeetsmaasi^eit nnd poetischer Freiheit kennen Ionen, wbdnrch seine 
astbetische Bildung gefördert wird. Dnsn gelangt man aber nicht dorch 
Bi^oniren oder troekenes AnfiiHblen , sondern nnr durch die C^ewohnnng 
an eine Form und. Inhalt gleich beaehtende Lectfire. Man hat Cicero 
bei den ScbiUem vielfhcb'in Misscredit gebracht,- weil man ihn als das ' 
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unübertreffliche Muster der Latinität stets lobte, ohne auch nur eine 
Ahnung von dem zu wecken, worin denn seine Vortreftiichkeit bestehe. 
Dass dazu eine weit umfänglichere Leetüre erforderlich sei , als man so 
häufig findet, liegt auf der Hand. Einen zweiten Hauptfehler der Me- 
thodik findet Ref. in der Methode der Stilübungen. Man Tcrlangt da 
häufig Ton den Schülern schon lateinisches Gepräge des Ausdrucks, ehe 
er nur wenige Schriften gelesen hat; man verlangt von ihnen Uebersez- 
zungen von Ausdrücken, deren Begriffe der römischen Welt selbst fremd 
geblieben, und macht so die ganze Arbelt zu einem mechanischen Wälzen 
des deutsch-lateinischen Lexicons und erhält nichts weniger, als lateini- 
schen Ausdruck und Stil. Werden die schrifllichen Uebungen so einge- 
richtet, dass sie von dein Schüler nur die Anwendung des durch die Loc- 
türe Gewonnenen erfoidein, so werden sie ihren alleinigen Zweck: Be- 
festigung in der Kenntniss der Sprache, erreichen , und der Schüler wird 
ohne deutsch-lateinisches Lexicon und ohne Antibarbarus dahin gelangen, 
nicht nur achtes Latein vom unächten unterscheiden , sondern auch mit 
Leichtigkeit sich über geeignete Gegenstände ausdrücken zu können. 
Man glaube aber nicht, dass zur Erreichung jenes ersteren Zweckes eine 
umfanjTreiche Interpretation nuthwendig ist. Eine das Detail der Sprach- 
erscheinungen ängstlich berücksichtigende Erklärung wird ebenso wie die 
blosse Beachtung des Inhalts unter Vernachlässigung der Form des 
Zweckes: Kenntniss und Auffassung des Alterthums, entbehren. Die Ge- 
wöhnung an scharfe Erfassung der Bedeutung jedes Worte« , die Klarheit 
und Bestimmtheit der grammatischen Regeln , oft ein ausdrucksvolles 
Lesen und Uebersetzen werden mehr wirken, als weitläufige Erörte-» 
rungen. — Die zweite Abhandlung do.s Hrn. Verf.: Die Beschlüsse der 
Landesschuhonferenz nach ihren zu erwartenden Folgen in Hinsieht auf 
den Unterricht im Griechischen betrachtet (8 SS. 4.) werden wir bei einer 
demnächst folgenden Gesammtanzeige über mehrere Schriften aus dem 
Gebiete der Gymnasialpädagogik gebührend berücksichtigen nnd sprechen 
(1 'S Ii alb hier nur unser volles Einverstandniss mit derselben in allen we- 
acallichen und hauptsächlichen Punkten aus. [^J 

Gera. Als Einladungsschrift zur Feier des Jahreswechsels 1850 
in der hochfürstl. Landesschule hat der Prof. Dr. theol. et phil. Ph. Mayer 
seinen vierten Beitrag zur homerischen Synonymik veröffentlicht. In der 
schon aus den früheren Beiträgen bekannten gründlichen und scharfsin- 
nigen Weise (s. NJahrbb. Bd. LVL 8. 209 ff.) behandelt er hier die 
Wortgruppe alvog ^ xiioff, Kvdog, «vjfog, riui/. Nachdem er in Betreff 
des ersten Wortes die Ansichten von Buttmann Lexil. II., 112 ff., wobei 
Lobeck. *Pi}fi. p. 123 nicht unberücksichtigt bleibt, von Döderlein, lat. 
Synon. V., 235 ond VI., 191 and von Benfey Wurzellex. IL, 179 be- 
sprochen , stellt er selbst Folgendes auf: durch dvalvofuci , ctiviacoftai, 
atviyiux. werde der Begriff „Rede'' als die Quelle der Bedeutungen hin- 
länglich erwiesen; die riefatige Bemerkung von Crusius zu II. XXIII, 652 
sei dahin su erweitern, dass in allen Stellen Homers die Bedeutung; be- 
rechnete, sinnvolle, teadenii6ie Rede so Qrande liege, welche ebenso die 
beabsichtigte Lobrede (sodann bei Pindar), wie die Fabel, wofür das 
Wort bei Archllochu (denn He». O« et D. 200 ist unacbt) und CaUimachos 
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vorkommt, umfasse. Ueber nXiog konnte er sich um so kürzer fassen, 
als er das Wort bereits im zweiten Beitrage S. 4 ff. behandelt hatte. 
Durch xvdoff, das Rost (Dammes Lex.), wie Benfey (a. a. O. II., 166) 
von xvca, „aufschwellen" ableitet, und in weichem Nitzsch zur Od. I, 146 
den Begriff: Gelingen, Gedeihen, jeder preiswürdig sich ausnehmende 
Erfolg oder Zustand, neben dem des Ruhms und der Ehre findet, sieht er 
ursprünglich eine ganz verständliche Aeiisserung des Gefühls und zwar 
der Selbstschatzung des eigenen Werths bezeichnet. Da solche Aeusse- 
rnngen auch von Anderen über Jemanden geschehen können, so nimmt es 
dann die Bedeutung des Ruhms, desjenigen, worauf sich andere Etwas za 
Gute thnn, an. Verwandt damit wird svzog gefunden, welches in 16 
Stellen der Hias das durch den Sieg Veranlasste bedeutet, und zwar in- 
dem es entweder der Held selbst davon tragt, oder der Besiegte gewährt, 
oder, was am häufigsten und auch in den drei Stellen der Odyssee der 
Fall ist, die Götter darbieten. Ueber tipitj entscheidet sich der Herr 
Verf. mit Benfey (a. a. O. II. S. 233) dahin , dass, was Nitzsch zur Od, 
III, 257 als eine Verflachong des BegrilTs ansehe, die ursprüngliche Be- 
deutung sei , dass aus dem Begriffe des „Zahlens'' der des Gebuhrenden, 
Strafe sowohl a!s Ehre hervorgehe, der letztere aber stets sich auf etwas 
Concretes , die Ehre Bezeugendes, beziehe. Ueber die ganze Wörter- 
gruppe äussert er sich am Schlüsse also: „Von der unmittelbaren Aeusse- 
rung des Selbstgefühls (cv^og) und der lauten Anerkennung des Wcrthes 
von Seiten Anderer, als nächster Folge siegreicher Tbaten (^nvdog) an 
durch die Begriffe des ehrenvollen Rufes (xXiog} und der besondern 
Lobrede (^alvog) bis zu jener fast materiellen Concretirung der Anerken« 
nnng, die sich am bestimmtesten in den Vorzügen und Vorrechten der 
forstlichen Macht kund gab (ri^ij), erschöpft die griechische Sprache 
schon in ihrer ältesten Bildungsperiode fast alle Seiten , theils der Selbst- 
schätzung, theils der äussern Verehrung und Lobpreisung, die besonders 
im Heroenthum so ungescheut und unverliüllt sich vernehmen lässt. In 
der lateinischen Sprache, in der die Wörter fama, laus, honor, gloria ge- 
genüberstehen, geht, was wenigstens die drei letztgenannten Wörter be- 
trifft, fast aller Begriff der Anerkennung in Wort und That auf die po- 
litische Sphäre über. Im Deutschen, wo die Wörter Lob, Ehre, 
Rnhm in Betracht zu ziehen sind — denn Ruf ist ohne attribotive oder 
prädicative Bestimmung durchaus indilTerent, Preis kein orspränglich 
deutsches Wort — ist in allen Beziehungen, das in seinem Ursprünge Boch 
sehr zweifelhafte Wort Ehre ausgenommen, die Vorstellung einer gc- 
müthlichen Anerkennung (Lobr=rGunst) u. der Nachrede (Ruhm=Gerächt) 
das Hervortretende." Der Hr. Verf. bezeichnete diesen Beitrag als den 
letzten, giebt indess zu unserer Freude die Hoffnung, dass er bald zu den 
einstweilen verlassenen Untersuchungen und zwar für einen erweiterten 
Zweck zurückkehren werde. [Z^.] 

Lörrach. An dem hiesigen mit der höheren Bürgerschule ver- " 
einigten Pädagogium erhielt seit Neujahr der Unterricht in der Natsr- 
geschichte und Technologie in der dritten und vierteil Glass^, 80 wie auch 
der Unterricht in der englischen Sprache einen erweiterten Gang diircli 

14* 
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Veffnabrwig a«r Sinndeniahl. Seit diMer Zeit wurde auch der physika- 
lische Untenidit in die Hand des Lehieri der Mathematik «elegt und da- 
dwch eine engere Verbiodaag der baden miteinander verwandten Fächer 

ewielt. Die Schüler der hiecigea Anatalt befinden sich in den vcr- 

sehiedeBea Clacsen in einem Alter von ^16 Jahren. Die wenigsten 
denelben widmen sidb höheren Studien, weraif denn anch bei der Unter- 
richtierlheUnng gebührende Rnckaicht genemmen werden muss. Gieich- 
wehl finden Schüler, die an ihrer kfinOigen Lebensbestimmung einer 
«icsenadiaftlichen Laufbahn bedürfen, nach dem Grundplane der Anstalt 
nnd nach vielfältiger Bewahmng, einen gans annreiehenden Unterricht 
bii cor (Saften ClaMe eines Gymnasiuma eder Lyceums , welohair IhiieB 
bei dem rechten Brnst nnd Bifer nnd bei gehöriger Befähigung ein unge- 
hindertes Verwirtascbrdten an einer der höheren Anstalten zusichert oder 
•rmeglicfat. ~ Im PriUiJahr .1849 verlor die Anstalt den biaherigen Haupt, 
lehrer der aweiten Classe, J^iehrer Heide! , welcher als erster Lehrer nnd 
Varstand an die höhere Bnrgerschnle in Breisach berufen worden Ist« 
An s^e Stelle trat mit dem 9. Mai vor. J. Prof. Joachim , seither an dem 
C^nasinm in Offenbnrg angestellt. Die Lehrer der Anstalt bewahren 
dem abgegangenen Lehrer, der eine Reihe von Jahren an derselben 
wirkte, ein dankbaMS und freundliches Andenken nnd blicken der Bemfii- 
thatigkeit des nen eingetretenen, an dem sie einen wackern Collegen ge- 
Wonnen haben , anch femer mit Vertrauen entgegen. — Beim Herbste 
eiamen 1818 waren Ten den 103, welche die Anstalt vom ganzen Jahre 
aahtte (NJahrbb. fid. LV. Hft. 3. S.345), noch yorhanden 83. Davon 
traten 10 ans und es rerbllehen in der Anstalt 73. Wahrend des letston 
Schuljahres besuchten 95 Schuter ^e Anstalt. Die Gesammtzahl hat so- 
mit gegen die im vorigen Jahre um 7 abgenommen, eine Zahl, die in 
Betracht der drfidcenden Zeitrerhaltnisse nur als eine unerhebliche be- 
aeiehnet werden kann. Ani Schlüsse des letzten Schuljahres waren 70 
Schuler gegenwirtilg. Von diesen gehören 60 dem erangel.«'prote8tanti« 
seheni, ö dem katholischen , 5 dem israel. GlanbensbdLcnntnisse an. Aas- 
wartige, d. h* aelche Schüler, deren Eltern oder Vormünder nicht hier 
Wehnen, sind es 28, einbeimuche 42. Die Zahl der Bnrgerschuler, in 
CU IV, (l)f I'^* (^) (^) vrurde in diesem Jahre durch verschiedene 

mitwirkende Ursachen auf 16i gebracht, wodurch gegen den früheren 
Stand eine kleine ErhShung eingetreten ist. Hospitanten aahlt die 
Anätzt darunter 6 aus Genf| vom gansen Jahre 14, woranter 9 ans 
der franaosisehen Schweia» . Unter den im Laufe des - Jahres gemachten 



Ueber die Hospitanten oder Gäste enthält $. 32 des allgemeinen 
Schulplanes folgende Vorschriften: Nur solche Schüler, welche den Un- 
terricht der Gelehrtenschulen nicht zum Zwecke der Vorbereitung für 
akademische Studien oder überhaupt Inr einen BmrUf besuchen, wofür 
die bestehenden Verordnungen den vollstSndigen Besitz der Lyceal- oder 
Gymnasialkenntnisse verlangen, können auf das Verlangen ihrer Eltern 
oder Vormünder von der Direction der Anstalt von dem Unterrichte in 
der griechischen Sprache und von einzelnen lateinischen Stunden dispensirt 
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Anschaffongen , verdient eine von Oechale in Pforzheim verfertigte und 
um den Preis von löO Ü. angekaufte Luftpumpe besonders genauub zu 
^werden. 

Liegnitz. Aus dem Ostern 18-i9 über das dasige königl. und 
städtische Gjmnasiuui erschienenen Berichte theilen wir mit, dass am 
28. März 1848 der sein Probejahr abhaltende Schulamtücandidat E. G. II, 
JKlenner starb. Die Schülerfrequenz botrug 275 (19 in I., 35 in II., 53 
in III., 53 in IV., 60 in V. und 55 in VI.). Wiechs Schüler bestanden die 
Maturitätsprüfung. Das Programm enthält als Abhandlung eine Einlei- 
tung zu einer Dantellung der nationalen Ethik der Hellenen von dem 
Prof. Dr. Müller (18 8. 4.). Der Hr. Verf. geht davon aus, wie die 
grosse von den alten Etruscischen Sehern schon erkannte, wenn auch 
heidnisch falsch crfasste und ausgeschmückte Idee , dass ein jedes Volk 
seine eigenthümliche Lebensaufgabe, ^^ein Lebenswerk zu vollführen habe, 
wozu bestimmte Zeiten ihm von den waltenden Mächten zugewiesen seien, 
dass in der Energie, mit welcher ein Volk, von niederer Sclbi^tsucht 
fern, eben nur diese seine Aufgabe zu erfüllen strebe, seine Sittlichkeit 
beruhe, wie von dem Maasse des Umfanges und der Bedeutung seiner 
Aufgabe in Verbindung uiil dem Maasse und dem Grade der Selbstsucht- 
losigkeit, Energie und Entschiedenheit, mit welcher es derselben zu ge- 
nügen suche, sein Werth und sein V^erdienst um das Ganze der Mensch- 
heit in dessen fortschreitender Entwickelung abhänge, wie diese Idee in 
ihrem ganzen Umfange dargelegt und als der alleinige Maassstab zur Be- 
artheilung der Geschichte der Völker geltend gemacht werden müsse; 
eine solche Geschichte der Menschheit oder Philosophie der Geschichte 
sei zwar jetzt unmöglich, und die vollständige Losung der Aufgabe werde 
es für Menschen immer bleiben, allein sie müsse fort und fort angestrebt 
werden; unter den Vorarbeiten dazu aber durften Darstellungen, welche 
das Bewusstsein einzelner Völker über ihre Lebensaufgaben zu entwickeln 
unternähmen, einen ganz besonderen Werth besitzen. Da nun der Hr. 
Verf. eine solche Darstellung an dem hellenischen Volke zu geben beab- 
sichtigt, so wirft er zuerst die Frage auf, ob bei demselben sich ein 
ethisches Nationalbewusstsein deutlich kund gegeben habe , und findet für 
die Bejahung folgende bestimmende Momente: 1) das Bewusstsein einer 
geistigen Volkseigenthümlichkeit, bestätigt durch deu Namen ßaQßaQOg 
für alle Nichtgriechen , sowie durch Aristot. Polit. YIl. 6$ VlII. 4, 3 
vergl. mit Thuc. II. 40, diese Volkseigenthümlichkeit wurde in der inni* 
gen Verschmelzung des Muthvollen und des Kunst- nnd WeisbeitliebendeB 
im Verein mit dem ächten lauteren Schönheitssinne gefunden. 3) Die in 
Gedanken und That sich ausprägende Einsicht, dass diese Volkseigen- 
thümiicbkeit einer organischen Entwickelang und Fortbildung, innerer 



«Verden, Jedocb ist so Tie! als mSglich dafür sn sorgen, dass sie alsdann 
in der Zwischenzeit sich auf eine andere, ihren» künftigen Berufe ent- 
sprechende, Weise beschäftigen. Solche Schüler haben keinen Anspruch 
auf Zulassung der Alaturitäts- Prüfung zum Behufe der iäntlassong auf 
die Universität. 
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Reinlgnng nnd kraftigen Schatzes nach Aussen hin, solbstständSger An- 
eignung des Fremden und selbstthätiger Einbildung in das Preradc fähig 
und bedürftig sei (Tbuc. I. 1 — 7; Eurip. Iph. Aul. 1379 und andere 
Stellen). 3) Die in dem Bewusstsein der Einheit des Sittlichen und Re- 
ligiösen wurzelnde Ueberzeugung, dass es zu dem, wozu es vorzugsweise 
fähig und wessen es wahrhaft bedürftig, aach berufen und bestimmt sei, 
besonders bewiesen durch die Achtung vor den Orakeln , zugleich durch 
die an jeden Einzelnen gestellte Forderung der Weisen, die Bestimmung 
seines Lebens als einen göttlichen Beruf zo betrachten (Plat. Apol. c. 17 
und 18 und and. Stellen). Zur Beantwortung der daran sich schliessen- 
den Fragen , in welche Zeiträume die Geschichte des sittlichen Bewusst- 
seins bei den Hellenen zu zerlegen sei , nimmt der Hr. Verf. die Alten, 
vorzüglich für die ältere und mittlere Zeit Thucydides, zu Wegweisern 
und stellt folgende Eintheilung auf: Erstes Zeitalter vom Anfange selbst- 
bewusster nationaler Entwickelung bei den Hellenen bis auf die Perser- 
kriege, die Periode des unsicheren und noch ganz unbefangenen, noch 
nicht durch den erkannten Gegensatz befestigten und streng begrenzten 
Volksbewusstseins und der noch unentwickelten nationalen Eigenthüro- 
lichkeit, in der das jugendlich INluthvoiie noch ein mächtiges Ueberge- 
wicht über das Verständige und Kunstliebende hat. Zweites Zeitalter 
von den Perserkriegen bis zu Alexander, die Zeit des unentschiedenen 
Kampfes zwischen Hellenen und dem Oriente. Drittes Zeitalter, das der 
Unterwerfung und Hellenisirung des Orients , womit das Bewosstsein 
einer cigcnthümlichen Lebensaufgabe des Volkes aufhört. Mit voller 
Besonnenheit wird darauf aufmerksam gemacht , dass jedes Zeitalter zu- 
gleich die Vorbereitung für das folgende ist und dass in jedem die Le- 
bensaufgaben sich in die drei Thätigkeiten, die Scibsterhaltung im Kampfe 
und Verkehr mit dem Fremden, die innere Entfaltung und Gestaltung 
des im Volke lebenden Princips und die Beherrschung und Bewältigung 
des Fremden, dem eigenen Princip Entgegenstehenden zerlegt habe. 
Nach der Schiassbemerkung S. 18 ist diese Einleitung, deren Inhalt wir 
kurz referirten, bereits vor zehn Jahren niedergeschrieben und soll die 
Veröffentlichung das baldige Erscheinen des Werkes , in welchem der 
Hr, Verf. seine Lebensaufgabe erkennt, zur Folge haben. Da von den 
gründlichen philosophischen und antiquarischen Studien des Hrn. Verf. 
uns in der Einleitung viele Beweise vorliegen, so freuen wir uns auf das 
Werk selbst, welches eine bis jetzt noch nicht in dem Umfange behan- 
delte Aufgabe zu lösen unternimmt. Möge sich der Hr. Verf. in dem- 
selben einer etwas leichteren Schreibart bedienen und zur grösseren Be- 
quemlichkeit der Leser die Aomerkangea unmittelbar unter den Text 
setzen. [/>] 

Marienwerder. Von dem dasigen Gymnasium liegen dem Ref. 
die beiden Mich. 1848 und 1849 erschienenen Programme vor. Ausser 
den beiden eroeritirten Lehrern Director F. C. L. Ungcfug (f Oct. 1848) 
und Oberlehrer Dr. Grunert (f 15. Jan. 1849) verlor dasselbe durch den 
Tod am 25. April 1849 den Zeichnenlehrer Staberow, Das LehrercoUe- 
gium besteht demnach aus dem Director Prof. Dr. Lehmann, dea Ober- 
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l«ltf«ni V>nitu^tht.'€HMtffj Dr. Mroicr, CrrMt'(M teUuides- 
sctalcraforei» m il«rUit als AbgeMriiaeliff d«r Proviiii Pr«o«ieii bethei- 
Hfl), Boorlt, ordeBtUehen Lelmiii (Mtemwiit, Aofwiiiiii (boide fSh- 
T6II daa Pridica« Oberlehror) «nd ItaiMv («^^ JoB 1848, Torber HSir«- 
lebfvr), dam Lebrer I5r daa Pfancdaiaoba 6r»Mr» ür Siagaa fiftriiaft, 
daoi wisaanacbaftllchen HilfaUbrar ^leamiia^ (seift Janaar 1848 » Torber 
Ijehrar an Coanidiflnai so Jaakaa bei Baasig)» den Candidaten dea bd- 
hereo Schdaaite Dr. JKMiiimi nnd FMbUim, Dia ScbillersaU beimg : 

I. II, lU. IV. V. VI. 8a. 
Sehntlabr 1847— 1848t 8 Sl 47 43 63 43 226 
1848-^849:11 85 64 53 && 39. 346 
Ottam 1847 waren 4, Ostern 1849 3, Bfidmelis desselben Jabres wie- 
deram 3 Abitnriaaiten. Das Procr. Miebaalis 1848 entbilt die wissen- 
achaftlieiia Abhaodlnng ▼ob Oberlabrer Baattt: S», JnnaeuM Seneca de 
Jho (14 8. 4.). Dar dnrcb sein 1843 aracbienanea Programin : Religiös- 
aittilcb.e Znsftanda der allen Welt naeb Herodot (s. NJbb. Bd. XXXVII, 
8. 475) rfibaHebst bekannte Hr. Verf. bat sieb der sobwierigen Aofgabe 
mitenogea, ans den in 8eneca*a Scbriftan serstreot liegenden Stellen und 
ainteinan Aeasserongen dessen Ansiebten über die Gettbait zosammeii-. 
soateilen, und dieselbe nit eben ao grassem Fleisse, wie sebarfcimugoni 
Denken geiSst, so dass sieb ibm Jeder Laser «um aufrichtigsten Danke 
▼arpflicbtet fShlen wird. Besonders rnbmenswerth ist das Streben , die 
WidersprSobe M Idsen, ebne eigene Ansiebten dem alten Philosophen 
mitennsehieben, wie die dentlicbe Heransstelhing des Resultates, dass 
bei dem tie&tea Zage des Heraens in Gott das menschliche Denken den- 
Rocb an Erkenntniss arinea Wesens ohne die Offenbarung nicht gelangen 
kami. Die Darstallong ist freilieh etwas scbweträilig und wurde sich in 
dentscher Sprache besser ansnehmen; indess gereicht der Binfluss der 
Sache nnf dib Fwm tm binlangUcber Erklimng und Rechtferiigung. Dem. 
Progranna Ton 1849 ist beigegdien: 17e6er Goethes Sprache und ihren 
GebU ' Zwdtea Heft* V*ni Director Prof. Dr. J. 0. L. Lehmann 
(37 8. 4.). Dia hier Torliegonde Abhandlung fchl'iesat «ich an die in 
Pragraaun 1840 enthaltenes Goethe'« Licblingswendungen und IJebiings- 
anadraake (a. NJahrbb. Bd. XXXII, S. 958 Cf.) an und ist ein Theil der 
Samnlongen nnd Stadien des Hrn. Verf. über Goethe, deren vollständige 
Haransgabe dnreb die politiaaben Sturme bis jetst leider verhindert wurde. 
Kach ^ner Binleitong über Goatbe's Sprache und ihren Geist im Allge- 
meineii (S. 4— 9) wird aas der eiaten Abtheilung, welche sich mit der 
Klarhält, Bln&ebbeit nnd Gewandtheit beschäftigen soll , der Abschnitt 
iiber die RelatiTSatsgefSge nnd Relativsatzrcihen mitgetheilt. Ref. er- 
karat darin einen sehr wichtigen nnd ungemein fördernden Beitrag nicht 
Dvr für daa Verstandmss nnd die Bcurtheilung des grossten deutschen 
DIcbtera, sondern anab fiir die dantscha Sprachlehre überhaupt. Wie 
kann man behaupten , dass man Goethe verstehe, w^nn man nicht die 
FonD,indieer aeine Sahopfongen eingekleidet, ganz und gar durch- 
dnuigaa, ihre Uebordnalimmmig mit dem Inhalte und ihre Eigenthümlich- 
kdten, Voniga, wie Schwiaban, TolUtandig erkaant, wie seine Wirk- 
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sank«fl} den Einflass, den er auf 4ie Anabüdimg der d^oUcbea Sprache 
geübt hat, richtig würdigen, weim mta «dae eigene Spraebe nicht all- 
seitig erforscht hat? Und wie kann man eine allseitig genfigende deut- 
•che GranoiatSk hoffen, i^enn nicht durch sorgfältige Studien festgestellt' 
wird, wie die grossten Meister den vorhandenen Sprachstoft vermehrten, 
erweiterten und formten, welchen unabänderlichen Gesetzen sie sich fugen, 
meisten ond mit welcher Freiheit sie die engen Grenaen des Regelmässigen 
fibenprlngen durften? Alle Bedingungen, welche so einer befriedigen- 
den LSsnng der besaicbneten Aufgabe erforderlich sind, tiefe sprachliche 
Kenntniis, ein besonnenes and scharfes Urtheil, ein feiaea astb<itisches 
Gef9hl, ein Fleisa, dem daa scheinbar Kleinste nicht zu gering und der 
Beacbtang unwerth erscheint, ond der dasselbe in die geeigpiete Beztehang 
SU dem Ganzen su setzen versteht , vereinigen sich in dem geehrten Hm. 
Verf. der Torliegenden Schrift. Seine Tüchtigkeit iat su allseitig aner- 
kannt, als dass wir noch Etwas hinzufügen durften , nm dieselbe der all- 
gemeinen Beachtung aller Lehrer dea Deotaehen und der deutschen Utle* 
ratorgeschichte in empfehlen. [D.] 

Meldorf. Die diesjährigen (1850) ClassenprSfongen sind an der 
hiesigen Gelehrtenschule am 14., 18., 20« and 21. März gehalten worden, 
ausserdem eine in Reden und Declamatienanbnngen bestehende Schulfeier 
am 22. März. Das dazu einladende Programm enthält eine Abhandlung 
des Subrectors Dr. FechtmeMnt Der Unterricht in der Mathematik, Na~ 
iurlehre und Geographie an der GelehriensehuU zu Meldotf» 24 (32) S. 4« 
Der Verf. hat erst vor kaum 2 Jahren sein Lehramt an der dortigen 
Schule angetreten; er fühlte sich desshalb aufgefordert, einen erlantertl- 
den und selbstkritisirenden Bericht über seine Unterrichtsweiae ▼oratt- 
legen. Sehr iweckmassig leitet er denselben durch Andeutungen über 
seinen Bildungs- nnd Studiengang ein; wir möchten wünschen, dass öfter 
solche Mittheilnngen von Lehrern gegeben wurden, ohne dass sie sich 
durch die indiriduell-subjectiTe Färbung, die ein solcher Bericht nolh- 
wendig bekommen moss, davon abschrecken lassen. Der Verf. ist ein 
Schüler Ohm^s in Berlin und Herbart^s in GÖttingen, hat am letzteren» 
Orte im pädagogischen Seminar seine methodische Einführung ins Lehr-* 
amt erhalten und diese an der Ritterakademie zu Lüneburg und dem 
Gymnasium zu Eutin praktisch weiter ausgebildet. Er giebt seine pä- 
dagogische Grundanschauung, nach der er im Einzelnen sein Yerfaluren 
gebildet hat; sie ruht auf der Vereinigung der beiden, geistigen nnd 
sinnlichen , Seiten des Menschen und der sich an diese anschliessenden 
reichen Welt, deren Gegensatz in den Bildungswegen des Humanismoa 
und Realismus in einseitiger Scheidung aoflritt, die daher for eine wahr- 
hafte Bildung des Menschen nothwendig vereinigt werden nüisaen. Spra- 
chen nnd Realien sind daher gleichberechtigte Potenzen der Gymnasial- 
bildung. Als Realien nur Brkenntniss der ganzen sinnlichen Seite der 
Welt gelten ihm v6rzngsweise die Naturlebre, Mathematik und Geogra- 
phie. Letztere ist ihm eine wesentlich aas ociir ende Wissenschaft, 
die eine Menge tum Theil ganz heterogener Vorstellungen und Begriffe 
ala bekannt voranaaeUt, dieae über alle wk einem Geaammt-BUde an ver- 
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einigen sacht. Dies tlmlil«, indem sie malt nnd meisselt zn gtel- 
eher Zeit. Wir wundeVB ans, dass der Verf. an keiner Stelle des Ver- 
kiltauMS gedacht hat , worin die Geographie lor Geschichte steht; wir 
können unmöglich der Geographie im Gymnasialonterrichte die ansiehliefi^ 
Ueh0 Bflsiehong in des matbeoiaftiieh -phjwikalischen Winenschafteii.ge)- 
ftatlen , glaoben vielmehr, dass sie namentlich in dem oberen Gynnskil-' 
cursus als eine weseaclidi historische Disciplin so behaodelii Ist* Wli 
die Vertheilong der aatarwissenscbafUichen Fächer im Binseinen betrilRy 
•o ist diese darom von minder allgemeinem Interesse, weil.dto Verf« üch 
die ihn omgebendea lecalen und temporifvn Verhältnisse etwai gar m 
«Ige angeschlossen hat. Aaf diese Weise entstehen Abweichongeni nicht 
bloi Ton dem gewohnlichen, sondern auoh wohl to* dem Vorfahren, das 
an den schleswig-holsteinischen Gymnasien dormift oder heifcommlicli ift, 
wie s. B. der 2)ährige Cnrsus der Qnarta, der 8. 14 angenommen wird« 
Wir heben daher nur Einzelnes aus dem Uobrigen hervor. For die II» 
wählt der Verf. die Chemie in der Ansdofannng, wie sie Schodler*s Bach 
der Natnr darbietet) das bei allen naturwissenschaftlichen Lehrstunden m 
Gmode gtlogt wird. Er scbliesst übrigens die Mineralogio in diese» 
Cnrsiis ein und füllt mit demselben das eine Jahr der if. , wahrend er daa 
andere für diejenigen Theile der Physik bestimmt, die weniger mathema- 
Uscho Kenntnisse erfordern, wohin er die Wärmelehre rechnet, der Eini- 
ges ana der Statik und Mechanik , hauptsachlich die Lehre Tom Lnlldrnck 
Toransgeschickt werden muss. Dies lasse tich wegen dee an manchen 
Teisnchen erforderliehen Schnee's oder Bim am bequemsten im Winter 
abmachen y während man in dem Sommerhalbjahre Magnetismus und Elek- 
tridtät beendigen könne. So bleiben in I. noch für 1 Jahr Statik nnd 
Mocbaniky filr ein anderes Aknstik und Optik übrig , die ohne mathema- 
tische Kenntnisse nicht genügend zn behandelnden Theile der Physik. Die 
Trigonometrie soll aber gerade hier erst angefangen werden; sn dem 
Bnde will der Verf.'den Untorrieht in der Physik erst eine Weile ausge- 
setst nnd alle Zeit dem mathematischen Unterrichte angewandt wissen, 
wie er denn überbanptdemGmndsataedesNaeholnander und Nicht- 
n eb en e i n a ndor mit Tollem Rechte haidigt. Liesse sich nnn für Bei- 
des noch ein0 6L Stnride ernbrigen, so würde hier die mathematische nnd 
physikalische Gebgrapbie passend den Schlossstein des gesammten realen 
Untorri^ts büden. Das Lehrercolleginm besteht gegenwärtig ans 
dem Conreotor Dr. Botsfery der einstweilen die Rectoratsgeschifte an be- 
sorgen hat, Sabrdctor i>r. FecJUmonn, Collaborator Dr. Hansen, dem 
6« Lehrer Dr« l>ey nnd den interimistlsdi angestellten Candidaten Jansen 
und BSmg, Der Krieg hatte Tielfache Stomngen In der Anstalt herror* 
gemfen; die b^den Hilftlehrer wurden sora Müitairdienste einberufen, 
dagegen die Lndien tbdis dareh ^e anderen Lehrer, theils dorch den 
Prediger Me$ttotf nnd nfilftlebrer Fefersen aasgefallt. Mehrere Prima* 
ner mnssten gleichfalls ihrer Wehrpflicht genügen. Dnrch die erfordere 
Ucb gewordene Binrichtang eines Militairlasareths worden der Schule 
Bibliotheks-'nnd Glassenlocale geraubt. Dagegen waren auch für Sin- 
gen, Zeiehnen und Tarnen Lebrkrifte gewonnen worden nnd die segensr 
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reichen Folgen der neoen, erwetterUn Binrfolitimg der Anstalt aiadi- 
ten sidi bemerklich. Anch hat aldi die 8ehale der Benntzang einet 
der Landschaft Dithmarschen gehSrigen, Tortrefilichen physikalischen 
ApparaU an erfrenen. Derselbe ist w Katelog nnt mehr als 900 
Nttaiaiem anfgefiihrt, so dass nor Weniges fehlt; anch mehrere snm Un- 
terrichte In der Chemie gehSrige Apparate sind sehen Yorhanden, vnd die 
MineniKen>8ammhing, die 6S0 Exemplare von dnftichen nnd sasamsm- 
gesetsten Gesteinen nebst Petrefaeten enthik, Ist genau bestimmt, syste- 
matUch geordnet und «o reichhaltige wie es lÄr Schuhtwecke nur irgead 
gewünscht werden kann. Die Schulenmhl betrug vor Ostern 1880 hi 
1. S, n. 6, III. 16, IV, II, V. II, susammen 48. 

Omiminie. Auch in diesem Schuljahre Crergl. NJabrbb. Bd. LV. 
Ilft»9. 8. 231. 333) siod an dem hiesigen mit der höheren Bürgerschule 
▼eretnigten Gymnasium mehrere Verinderungen In dem Lehrerpersonale 
eingetreten. Nach einem Gresshenogl. M inlsterial-Briass Tom 10, April 
1849 wurde Prof. JeodUm Ton dem hiesigen Gymnasium an das Padago- 
gldm In Lörrach yersetst nnd durch einen Brhtfs des Grossh. ObersU- 
dlenrathes die Versehung der Lehrstelle des Prof. JoodUsi dem Lehramts- 
praktikanten ji.Bappy Yen dem Gymnasium in Tauberblseholsh^m an das 
hiesige berufen, übertragen. — Knen herben Verlust erlitt die Anstalt 
durch den am 19. Juli 1849 unerwartet eingetretenen Todesfall des Gym- 
naslaHehrers AftcAael Lair|rcn6aeh. Derselbe war In seinem Berufe un- 
«rmidet. Obgleich er schon durch mehrjähriges Lungenleiden sich am 
Ende sdner Irdischen Laufbahn kaum mehr fortsuschleppen Termochte, 
so Tersah er dennoch bis auf den Tag vor seinem Tode seine PSicht als 
Lehrer und Geistlicher. Mit Kenntnissen seines Berufs ToriSglich aua- 
gestattet, war er ein Prennd alles Bdeln und Guten. Priede seiner 
Asdie! Bhre seinem Andenken! — Durch die gemiss hohen Erlasses des 
Grossh. Ministeriums des Innern Tom 6. JoH h erfolgte einstwelUge 
Dienstenthebang einiger Lehrer der Anstalt wurde durch Besdilnss des 
Grossh. Oberstndienrathes vom 9. JuB J. dem Prof. TVotter die Lei- 
tung des Gymnasiums und der höheren Bnrgersehhle proTisorisch bis auf 
Weiteres übertragen und durch Verffigungen des Grossh. Oberstndien- 
imthes Yom 9, und 16. Juli h die Lehramtspraktikanten Lekmatm und 
C. 3%. Budder hierher berufen. Den ReK^nsunterricht der katholi- 
schen Sdifiler sammtHcher Classen des Gytonaslums und der höheren BSr- 
gersohule besorgte In der lotsten Zeit der durch Briass des ersbischSfti- 
eben Ordinariats Tom 11. Joli t. J. mm P^adicatur- Verweser ernannte 
Stadt^aplan flemonn AUxanäer Sdtreiber» — Besondm Erwähnung 
und Würdigung verdient, dass die seit der Versetsung des Grossh. Ober- 
nmtmanhes Uehtetumer (NJahrbb. a. a. O. S. 33S) erledigte Stelle eines 
Ephoms der hiesigen Anstalt nach einem Erlasse des Grossh^ Ministe- 
riums des Innern vom 18. Mai v. J. dem Vorstande des hiesigen Ober- 
amtes, OberamUnann wm Tm^f^, fibertragen wurde. — Von den durch 
die Gnade Sr. KSnigl. Hoheit des Grossheriogs für katholische Theolo- 
gie stndlrende Schuler bewilligten iSflOO fl. erhielten als Stipendium für 
das Wlntenemester 19 Schuler Je 36 fl. und S Schüler Je 50 1. — Im 
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Py<»iBBiiL Dm Lthra rpM M M l Jm Mm> der BfegewclMile 
dBlctenPidagogioBS bat fai Laufe dMlstitm SclM^akrM felgrad« V<Miii-» 
dMuocM erfUuroQ. Mittobt StaatenMaU-BMMbliMMH Aog. 18|8 
wurde Pref. ir«{f«r<Bfty der daidi ein elQSliriiM eegeMielchM Wirken eie 
Lelirer Md proYiMiieeUr Vonland der hieaigea Sebole eo MUichM He» 
nmi diMTsdeo Denke fleh ^erpliaktel ket, m dM Gresab. LycMm ki 
Cerlamke beßrderi* An die Stolle deiselbM trat mit den Aafiuige dM 
nenen SchnQekrM Lebnuntspraktikant Otto MmUng^ bia dabin previM- 
riscber VeiaUnd der boberen Bürg endinle in MmeCiingen. In Feige 
kecbaler MinUteriaUBntMbUeMang ▼on 17. Febr. 1849 wmrde demselben 
die veo ibm proyisorisck rersebMe LebrersteUe m der bissigen Bebnle 
definiÜT ibertragsa. Bin Hegst geiübltM BedArfniss (NJabrbb. Bd. LV« 
BflU 2. & 233) wvrde dnrcb Bnicbtang elaer seebston LebrersteUe an 
dieser oombimrton AMtait» die in den fSaf erston JabreseniMn dm Be- 
dnrfnisMn der geiebrten Mwobl, als der lioberM Birgemebolen Mtspre- 
eben seil, im LmCb des 8cbnl|dirM befiriedigt. Die Anstalt rerdankt 
diMM dem firenndlkkM ZasanMenwirkw dar Beb8rdM der bfesigM Btodt 
vnd dM Staates. Dadnrcb mwt nma in dM BtMd gesetat» niebt mir Je- 
dem GegSMtMde die gebabrende BtnndenMbl aamweisM y sendem aaeh 
— weaigstMS mebr ab fraber — CoaibinatieaM (bieri Verebiignng yer- 
sebiedener JabrMMrM bei demsaibea Untoniebtagegenstonde), die ISr 
dM Gedeiben dM Unterriebto bocbst Msbtbeiiig sind , an termdden. Bs 
Wirde dadorcb mSglieb gemadit, den matbeamtiseben and pbyslkalbchen 
Unterriebt m erweitem nnd ekm« Anfengsoors der Cbemiesaerriebten, der 
aaeb abgesebM -von dem, wm nur allgemmaenBildang beitragt, JedMflalla 
liir alle SebiSler» die sieb dem Gewerbestaade widmen, eiae reebt sehitaMs- 
wertbe Zagabe ist. Der Ibmptvortbei^ dM aber die Anstalt daraM^eg, ist 
disM lange gewnMebte,nan vellaegene Trmnnng der segenmntM Lateiner 
Md Niebtkifeeiner in der nnterstM ClasM; Jetat lernt die eine Abtbeihmg 
friMosiscb, wibrMd die andere die Blemento an der alton dassiscben 
Bildung aieb ManeignM Mebl,-^ Die nett erricbtsto seebsto LebrersteUe 
wnrde dem bisberigM Lebrer aa der böberM BSrgerscbole in Btteabeim 
J9§efk JUek Ten Rieflei, mittelst BrIassM GrMsb.Ministerinms desinnern 
vom 29* Sept. 1818 ibertragM. — Die Anstalt aSblt also Jetst 6 Haopt- 
lebrer (flsmi, Direetor, Mnmasftsr, filMnioftr, MmUag^ SMrdmn^ 
AMO nnd awei Paeblebrer (liafter, Zelebenlehrer, /dier, Gesanglebrer). 
Die ImtholiscbM Sebiler wurden in awei AbtbelInngM in der Religion 
nnterricbtet Ton Dekan ^sAkidlsr. — Ungeaebtot der ür die Schale 
becbat traben, tranrigM ZeitTerbalteisM erfreut sieb die Amtalt doeb 
einer bedentMdM Vermebmng ibres LebrapparatM, beMuders .iar dM 
natnrwissenscbaftlicben Unterriebt, Md einer wertb^ollM Sebmetteriing- 
Sammlnng (ein Gescbenk won dem kiesigen DekM FrammtS), — Die Fre» 
anens der Anstalt musste, wm mw mit Beetimiatfaeit voraus sebM keMt^ 
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i» Folfft d«r MokMte TlMümag voai Jahre 1847, GMchllUsto- 
dcDOg Tifli Jftlura 1848 ond der poUti«ck«a Bveicnisse Ton ithre 1849 
Dtftbweadig «bMtluiea. Vm ISL Miolero , welche im vorigen Jahre die 
AntUli betachleo (NJabrhb. a. O.) , fiel die Zahl derselben in de« 
lettten fieMjalire aaf 118» ^ Besoadeni Daaic spricht die. Diredioa in 
dem- mtttftgcbeiieo Prefr. den kietifen Turnvereine an« filr daa beieil- 
^fUlige Zngeitindniaa derBeunteaagdeeTomhaaseaand der Tnrngerithe. 

8cnWABaaitnkiQ-SoND£R8HAUSKii* Haben nehrere der kleinen SCaar* 
ten t wie aie nameaiUeh in Thfiringen beatehaa , firnber wahrend ihrer 
halb abaalnten oder pntriarcbaliachen Verfassong nanche nethwendiga 
Inaütntey naneniliob anob auf den Gebiete der lieberen und allgemeinen 
Biidnngy nnr nnvollatandig ina Leben rufen vnd nnr kümmerlich beim Le- 
ben erhalten konnea, so wird bei den neuen constitotionellen Pormen, In 
welche jene Staaten nbergetreten sind, vielleicht Jenes traurige Scbicfcsal 
nicht besser werden. Auf der einen Seite treten die Pordemngen des 
modernen Staates und socialen Lebens aof and verlangen gea6gend ans- 
gestattete Blldangsanstalten , damit ebenso sehr den Aafordemngen wah- 
rer Hnrtwnitatsbildung , als den Anferdermgen «ner gesteigerten Volks- 
uad Bargerbildung Rechnang getragen werde« Auch der kl^e Staat 
darf in Besiehang auf Bildung eine Concurrens mit den grosseren nicht 
achenen , will er nicht den Ruf der Barbarei aaf sich laden oder sich we- 
nigstCM die mala nota einer beschrinhten Bildung suziehen; nnr damii 
wenn aUe Glieder eines kleinen Staates von Bildaag durchdrungen sind» 
ist es möglich y dass sich in den engen Formen ein fHsches Leben rege. 
Dagegen fehlt es auf der andern Seite in der Regel an den hanptsacbli- 
eben Bedfagaogea , welche eine tüchtige allgeneiae Bildung ermöglichen 
lasien« fis fehlt nicht selten an gut beaetsten nnd organisch eingerleh- 
telea Behörden, an einer auareichenden Ansahl tüchtiger Lehrer, 
Ja es ffhlt an derjenigen Ansahl von Schülern Inr die einselnea 
Anstalten, die noth wendig vorhanden sein nmss, um letatere in 
wfirdiger Form nach Innen und Aussen herznateUen , um denselben ein 
aUgemeinerea Interesse snanwenden , um den Staat au ▼erhaltniasmissig 
grisseren Opfern an bestimmen. Und will man für grosse Zwedre greaas 
Opfer nicht scheuen , so darf decb uucb der begeistertste Freimd für BH- 
dung der Frage sein Ohr nicht verschliessen , ob auch die Quellen snr 
Befriedigung der grossen Anspriiche immer reichlich genug fllesaea wer- 
den? Was wird da lU thun sein, um auf der einen Seite die Kralle des 
Staates nicht au sehr ansuspannen für Inftitute, die doch uater aUea Um- 
standen mehr oder weniger onvellkcmmen bleiben müssen, auf der andern 
Seite aber den gerechten Forderungen der Zeit au genngent Bs schei- 
nen uns zwei Wege im Interesse des Staates nnd der SCaatsangeheriges 
angleich möglich ; der eine ist möglichste Vereinfbchung der Bildnngsaa- 
stalten; diese müssen sich aUo ein kürzeres Ziel stecken und diejenigen, 
welche ein weiteres Bilduagssiel verfolgen, nachdem sie tnchtig TCrbs- 
reitet sind 9 über die engen Grenzen hinaus an eine TottkcmaMnere An- 
stalt verweisen} ein sweiter Weg ist noch möglich, wenn die lunichst 
Becsnden Staaten oder andaandergr y iaunde Theile verschiedener kleiner 
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Lander gemeinsame Institate für höhere Bildung errichten. Zu diegeoi 
letzteren Mittel hat man greifen müssen bei Bildung der höheren Jostis» 
stellen; für Inätitute der höheren Bildung wird man eine ähnliche Ver- 
.einigung wünschen mü^isen. Wollte man nämlich auch annehmen, 
dass im Furstenthume Schwarzburg-^ondershausen mit seinen circa 60,000 
Einwohnern ein Gymnasium bestehen könnte, da doch immerhin ein ziem- 
lich bedeutender Bcamtenstand herangebildet werden muss , so i£t doch 
wiederum der Umstand höchst ungünstig , dass das ganze Ländeben aus 
zwei weit auseinander liegenden Theilen besteht. Die obersten Classen 
eines Realgymnasiums würden aber kaum auf Schüler rechnen dürfen, da 
das Ländchen keine grösseren Städte mit bedeutender Industrie hat, 
künftige Landwirthe aber und Bureaudiener noch immer einen längeren 
Bildungsvveg verschmähen; ebensowenif^ wird ein Schullehrerseminar mit 
denjenigen Einrichtungen umgeben werden können, die ein segensreiches 
Wirken durch dasselbe bedingen. Trotzdem aber bestehen bis jetzt 
2 Gymnasien, 1 Seminar, 1 Realschule, die Unterstützung vom Staate 
bezieht. — Im Allgemeinen ist nicht zu verkennen, dass man seit den 
letzten 15 Jahren mit Wohlwollen die Entwickelung des höheren Schul- 
wesens gefördert hat; wenn man den trostlosen Zustand desselben mit 
dem jetzigen vergleicht, so tritt allerdings eine totale Umgestaltung und 
ein sehr erfreulicher Fortschritt entgegen. Der Fürst selbst nimmt leb- 
haften Antheil an den Bildungsanstalten seiner Länder. Aber man bat 
mancherlei Fehler begangen ; für das Schulwesen hat es immer an einem 
organisirenden Talente gefehlt. Man hätte ein tüchtiges Jn>titut her- 
richten sollen, dafür hat man mehrere unzureichend eingerichtet; man 
hätte das Interesse des Landes im Auge behalten sollen, dafür aber hat 
man die localen Interessen allzusehr geschont; die verfügbaren, an sich 
spärlichen Mittel hätte man concentriren sollen , aber man hat sie zer- 
splittert und mehreren Anstalten armselige Brocken gegeben; man hat 
einen zu grossen Maassstab angelegt, den die kleinen Verhältnisse, wie 
sie sind, nicht ausfüllen. Dazu müssen wir noch mancher ungünstiger 
Umstände Erwähnung thun. Die Schulbehörde wechselte zu oft in den 
sie bildenden Personen und wurde nach ihrer Organisation so oft 
und so wesentlich umgestaltet, dass ein einheitlicher Gedanke, ein durch- 
greifender Plan nie hat Platz greifen können. Als Schulbehörde figurirte 
in einem Zwischenräume von kaum 10 Jahren bald eine Schulcommission, 
bald das Consistorium , bald ein Schulcollegium , bald die Landesregierung 
mit sachverständigem Beirathe, und es ist nicht anders zu erwarten, ala 
dass sich in den wechselnden Formen auch ein anderer Geist kundgab. — 
Die beiden Gymnasien zu Arnstadt und Sondershausen, so sehr auch ihre 
innere Einrichtung den Anforderungen der Zeit gemäss verbessert worden 
ist, waren und sind zur Zeit noch so dürftig ausgestattet, dass ein hö't 
herer Aufschwung dieser Anstalten bisher nicht möglich war. Beide be- 
stehen aus je 5 Classen; während nun in der Regel in den beiden untern 
Classen eine genügende Anzahl Schüler vorhanden ist, weil namentlich 
in Arnstadt bei dem Mangel einer höheren Bürger- oder Realschule alle 
^sjenij^eiiy weUbe eiaea böberea Grad aUgen^iaef BUdiing jaostrebta^ 
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das Gymmffan iMontiaii mfifMi io lliideii rieb in den beiden oberen 
dassen hin nnd «rieder nnr 3 and 4, wenn ee hoch kommt 8 vnd 9 Schü- 
ler. Oaie lir eine lo ganz geringe Zahl Ton Sehfilem der Staat nicht 
«nverhillnisfmiaeig grosse Mittei anfwenden-dnrfte, wird deijeoige, der 
dai allgemebe Staatiintereife idciht ans dem Ange Terliert, anerkennen 
mttiaen. Aber die kläglichen Polgen davon aind nicht ansgebiieben nnd 
hallen lieh, an den Analalten, ▼omehndlch aber an den Lehrern deraeiben, 
anft allertranrigite heranageateilt. Die Lehrmittei mositen iuimor nnr anf 
das nnamganglieh Nothwendige !>eeehrattkt bleiben; Ae Sehahranmlich- 
keiten alnd sehr beichrinkt nnd nntnveichend nnd neigen sich hin nnd 
wieder in einen wahrlmft wifardelosen Zustande; die Lehrer beniehen 
theiiweise dn geringeres Gehalt , als der allgewdhnlichste Abachrttber 
nnd Rechner. Ausser den Direetoren, die recht anstandig beialüt sind, 
beaiehen die Lehfer in Amatadt 400, 400, 890, 900, 900, 900 Thir«, in 
Sondenhansen 5S0, 450, 400, 340, 800, 930, 900 Thir. Wenn mnn be- 
denkt, dass Lente, an welche h5iiere wissenschaftBche Anfordernngen 
gestellt weiden , die in den obersten Glessen der Gymnaden Unterricht 
an erthelien, die schon hmge Jahre mit Anfopftsrnng ihrem schweren Be* 
rnfe gelebt, die wissenschaftliche Bednrfirisse haben, bei dem hMt ginn- 
liehen Mangel einer Anssicht anf Aseension , trots dem nodi Tiel weniger 
Gehalt beliehen, als vom Staate angestellte Coplsten nnd Caledatoren, 
die vielleicht vor 9 und 3 Jahren Schdler Jener Manner waren, — dum 
^ ist es wahrlieh nicht an verwundem, wenn diese wissenschaftlich gebil- 
deten, lem'.Proletariat Tcrdammten Minner in einer fortwihrenden Ge* 
drSektheit nnd Üntufiriedenheit dahin leben; dann kann es der Staat 
nicht verwehren, wenn dnselne ihre Zeit auf PriTatunterricht verwenden 
und sich mit ihren frischesten Krlften in den Arbeltssimmern Ihrer Pen- 
sienire abhetaen mflsaen, oder wenn, wie es in Sondershauien geschieht, 
der Lehrer der firaniSsiscIien Sprache bei 98 wochentBdien Lehrstnnden 
noch- eine tigllch in klein Polio erscheinende politische Zeitung redl^ren 
kann nnd darf. «— Schon seit mehreren Jahren hat man hiheren Orta 
jene schrecklichen Missverhiltoisse besMrkt und abauandem gesucht, in- 
dem nun ndt dem Plane umging, beide Gynmaslen an einem an verschmel- 
nen, um dieses dann würdiger nusstatten an können« Wfihrend nun bei 
der Regierung die Ansicht vonoherrsehen scheint , dass das verdalgte 
Landesgymnasium seinen Sltk In Sondershansen haben müsse, well dort- 
hin der groaaere Landesth^ gewiesen, weil von da, als dem Sitae der 
Behörden und dea' Beamtenstandes, dn Gymnasium den meisten Zasag 
haben wSrde , well In der unmittelbaren Nibe wenig Gymnasien existiren, 
ao hat seit iingerer ZeÜ Arnstadt in heftigem Kampfe sein hlstorisdien 
Recht geltend gemacht, da das Gymnaalnm daselbst bis in die Refonna- 
tlonsaeit aurfiekrelcht ^ das Sondershauslsche aber erst 1899 durch Ter- 
schmelnung der damaligen latehiischen Schule ndt der in der Nahe be- 
findliehen Sitftsschule Bbeleben entstanden ist. Wer ohne persünlichea 
oder locales Interesse die Lage der Sache nnd die BedSrfnlsse beider 
Stidte objeetiv betraahtet, wird augeben mSssen, dass Sondershaunen 
dar geeignete Ort ftlr ein in vereinigandea Gymnasium ist, da nameattlcl^ 
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der oberherrschaftliche Laodesthell (Arnstadt) in seiner Langenaosdeli- 
nung die Gymnasien Gotha, Brfart, Weimar, Rudolstadt, Scbleusingen 
ganz in der Nähe hat; zugleich wird aber auch zugegeben werden müs* 
seOydass Arnstadt durch eine bessere Einrichtung seines bürgerlichen 
Schulwesens von Seiten des Staates entschädigt werde und dass nament- 
lich der Stadt alle die mit dem Gymnasium verbunden gewesenen Legate 
und Stiftungen für Schulzwecke überlassen werden müssen. Arnstadt 
würde bei seiner vorwaltend industriellen Richtung mit einer guten Se- 
candärschule gewiss mehr genützt sein. — Dass die so lange schwebende 
Frage über die Vereinigung beider Gymnasien auf diese selber nachthei- 
lig zurückwirken musstc, liegt am Tage, und beim letzten Landtage 
wurde bei Gelegenheit der Schulfrage sehr richtig bemerkt: ,)Die viel- 
fach beregte Frage ist nicht ohne einen moralisch deprimirenden Einfluss 
geblieben, und selbst der begeistertste Freund der humanistischen Bil- 
dung muss wünschen, dass die Gymnasien, über denen schon lange das 
Schwerdt des Damocics hing, aus dem Schwanken zwischen Sein und 
Nichtsein herauskommen. So sehr eine sorgfaltige Schonung bestehen- 
der Organismen , \vclcho Boden gefunden und Wurzel geschlagen haben, 
zu empfehlen ist, so sehr man sich bedenken muss, über Stätten höherer 
Bildung, welche seit Jahrhunderten rühmlich bestehen und in einer dem 
Utilitätsprincip huldigenden Zeit auch vom Standpunkte der höheren CnU 
lorpolitik als sehr wichtig erscheinen müssen, das Todesurtheil auszu- 
sprechen, so niederschlagend ist es, diese Anstalten durch Mangel an 
Mitteln in ein allmäliges Siechthum sinken zo sehen/^ Desswegen hatte 
auch der Ausschuss für Schulwesen beim Landtage eine neue Organisa- 
tion des höheren Schulwesens vorgeschlagen, wonach eingerichtet wer- 
den sollten : a) zwei Untergymnasien mit je 3 Classen und einjährigen 
Cursen; b) ein humanistisches Gymnasium mit 3 Classen und zweijähri- 
gen Cursen; c) ein Keal-Gymnasium, vorläufig mit 2 Classen und je zwei- 
jährigen Cursen. Die Ausführung dieser Vorschläge in einem so kleinen 
Lande mochte allerdings etwas gewagt erscheinen; desswegen hat sich 
auch die Staatsregierung nicht darüber erklärt. Doch hat dieselbe einen 
höchst anerkcnnenswerthen Eifer für Förderung des Schulwesens gezeigt, 
indem sie an den Landtag einen Gesetzentwurf über Besoldungs- und 
Pensionsverhältnisse der öffentlichen Lehrer brachte, in welchem unter 
anderen bestimmt ist, dass jeder an einer öffentlichen Schule definitiv 
angestellte Lehrer Anspruch auf eine sein Auskommen sichernde und sei- 
nem Wirkungskreise angemessene Besoldung habe. Dieses Gesetz ist 
angenommen und zugleich eine jährliche Summe von 8000 Thlr, zur bes- 
seren Dotation des Schulfonds verwilligt worden. Dem Staate liegt nun 
die Verbindlichkeit ob , von dieser Summe auch die Etats der Gymnasien 
und des Seminars zu erhöhen. Jedenfalls sind die genannten Anstalten 
besser berathen, wenn sie allein den Verfügungen der Regierung anver- 
traut sind, als wenn sie ihr Geschick in die nicht eben geschickten Hände 
eines Landtags legen sollen , wie er in einem so kleinen Staate immer 
bescbafifcn sein wird. Die Verbandlungen des letzten Landtags über 
specieile Fragea der Schale babea gezeigt, dass ein solcher Landtag, der 
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zum grossen Theile aus engherzigen Landlenten und Interessenmenschen 
'bestand, nicht fähig ist, den rechten Standpunkt einzunehmen. Das 
Sondershausiäche Gymnasium hat jedenfalls grossen Nachtheil davon ge- 
habt, dass zwei, gerade in den obersten Classen beschäftigte Lehrer 
einen grossen Theil des Jahres an dem Landtage Theil genummen haben, 
obgleich t>ie auch als Landtagsabgeordnete der Schule ihre Thätigkeit 
nicht ganz entzogen haben. Das Arnstädter Programm für 1850 enthält 
Auszuge aus einem nächstdem vollständig erscheinenden französischen 
Lebrbuche von Dr. Braunhard; in Sondershausen ist ein Programm nicht 
erschienen , obgleich man im Programmenaustausche mit Preussen steht. 
Der diesjährige Programmatarius wäre der obea bezeichnete Zeitungs- 
redacteur gewesen. [^'] 

Zerbst. An dem dasigen herzogl. Prancisceum war während des 
Schuljahres Ostern 18i9 — 50 der Oberlehrer Fiedler durch Krankheit 
an der Ausübung seines Amtes gehindert. Da der Director Dr. Ritter, 
vorher Mitglied und Vorstand der Lehrerdeputation, am 25. Juni 1849 
zum herzogl. Schulrath ernannt und ihm der V^ortrag und die Bearbeitung 
aller Schulangelegenheiten im Staatsministerium übertragen wurde , so 
wurde der Candidat der Philologie Frz. Kindscher aus Dessau als Aus- 
hülfslehrer angestellt. Nachdem der Inspcctor G. Schmidt IMicbaelis in 
das Pfarramt zu Steckby übergegangen war, rückten die Inspectoren Dr. 
Hammer und Dr. Corte in die nächsten höheren Stellen auf, die dritte 
Stelle aber erhielt der Cand. theol. C. Schoch aus Dessau und übernahm 
das Ordinariat in VII., während der Gymnasiallehrer Zedier in das von 
VI. eintrat. Die Schulerzahi betrug Ostern 1860 175, das Pädagogium 
zählte 55. Ein Primaner erhielt das Zeugniss der Reife, drei Ausländer 
machten das Maturitätsexamen an Gymnasien ihrer Heimatb. Die den 
Scbulnachricliten vorausgestellte Abhandlung vom Oberlehrer Karl Mette: 
Farbe und Ueleuchtung, Eine auf die Baukunst vorzugsweise Bezug 
nehmende Betrachtung (20 S. 4.), ist recht interesisant und, da sie über 
Manches aus der Kunst, was bei Erklärung von Schriftstellern zu erläu- 
tern ist, klaren Au&chlufis giebt, |kuch für die Lehrer der Sprachen 
nütilich. • i >/-'[/),] i 

i • • • . :. • ■ • ., . . ■ '.. . „> •j'.ii fA'*,.-.. 
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Heber die neuesten Funde auf dem Gebiete der grieohi- 

scheu Litterator. 

4 

CaUU0gU0 desJUamiaerUe Grecs de la biblioth^ue de CEscurial. 
Par ff. MBIer, Paris« Iroprim^ par aotorUation du gouvemenient 
k riDprÜMrie NaUmle. MDCCCXLVIlJ. (Benjamin Duprat, 
HbnJre, rae 4« Clottre SaiatrB^aoit , Nr. 7.) XXXI und 562 S. 
in groii Qaarl, ^ 

Wflos wir «och kanni iMch dae lUflkiiiBg liabca, diefrl&iM« 
reo, veriiirmii Meisterwerke der alten dtssiseliett Lttteratur, 
DMMstlicii der grieeiiieehee, wieder eo&iifiBdea ihmI In deit 
▼ollstindigen BesIte deretlben aa gelangeii, so werdes wir 
dämm doch Niehls reo dem ausser AehC an lassen haben, waa an 
derartigen Entdeckungen föhrea und immerhin daan beitragen 
kann, unsere Kunde der alten LiUeraturau erweitem, dicaen oder 
jenen noch donkehi Punkt in ein heiles Uehl an setsen, und diese 
oder jene Lüeke unserea bislorisehcn oder philesophiashen WIim 
sens ausauiullen. Un diea aber moglleh aU maehen and nicht 
Alles dem blinden Zafall au uberlassen, Ist vor Allem nöthig eine 
genaue Aufoshme und Veraeiehnung des gesanunten handsdirillt- 
Uchen Sehalaes, so weit er, nameDtlich In den grtaeren Blbllo* 
theken, sich noch vorfindet. Msn hat diea in der neuesten Zeit 
auch mehrfach erkannt und insbesondere in Frankreich diesem 
Gegenstände erneuerte Sorge getragen; man wendet dort auch 
jetst noch demselben alle Aufmerksamkeit, selbst von Seiten der 
Aegierung au, wihrend in Deutschland, in Folge der unglückseli- 
gen politiaehen W&hlercien der beiden letzten Jahre und der 
daraua hervorgegangenen finanaiellen Noth alle derartige Forschung 
gelihmterseheCntandhöehstens Schulauigaben derjenigen Schrift-, 
steller, denen man hi dieser 2eit des gewaUigen Forlsehrittea 
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noeh eio bescheidenes Plfttechen in der Scbule bis auf Wei4ere^*f } 
celassen hat, sich noch eloes Verlegers und einer Abnahme er-, / 
freuen k5nnen. Dtä vorliegende, mit Unterstützung der frauzö- 
sischen Regierung sam Druck beförderte Werk, die auf ähnliche 
Welse ins Werk gesetsten Abdrucke der Handschrift enverzeictir 
nisse simmtlicher DepartemenUibibiiotheken Frankreiclis *) io 
diesen aber liat sich das Meiste von dem, was vor der lievolutions- 
seit hl Klöstern, Abteien, Kirchen u. dergl. sich befand, gerettet 
— legen davon ein eben so ehrendes Zeugniss ab, als andere auf 
gleiche Weise sur Oeffentilchkeit in Frankreich gelangte neue Er- 
scheinungen, lonichst auf dem Gebiete der griechischen Littera- 
tur. Insbesondere war es der frühere Minister Viliemain, 
weicher an derartigen Forschungen ein lebhaftes Interesse nahm; 
dieses Interesse hat auch das vorliegende Werk veranlasst, dessen 
Verfasser im Jahre 1843, also mitten in der Zeit des spanischen 
BUrgerkrieges, von diesem Minister den ehrenvollen, unter den 
bemerkten Umständen aber selbst schwierigen Auftrag erhielt, 
nach Spanien sich zu begeben und dort eiue Untersuchung der 
in den verschiedenen Bibliotheken dieses Landes befindlichen grie- 
chischen Handscbriflea vorsunehmen. Krüher, als der Verfasser 
es wünschte, war er genethigt , nach Frankreich wieder ziirück- 
aukehren; aber es war ihm doch während einer vierraonatlichen, 
linnnterbrophenen Thäiigkeit gelungen , in Madrid ein Verxeich- 
niss aller der von Iriarte in sein (gedrucktes) Verzelchniss nicht 
tufgenommenen Handschriften aufzustellen , und ebenso eine ge- 
naue Musterung der griechischen Handschriften des Escurial vor- 
sunehmen, wovon er uns jetst in diesem Werke das Resultat vor-r 
legt. Die Entdeckung mancher noch un gedruckten Gegenstande, 
Insbesondere der (seitdem durch den Druck bekannt gewordenen) 
Fragmente des Ntcolaus von Damascus, so wie mehrerer 
nngedruckter Poesien des Manuel Phile, deren Veröffentli- 
chung sich der Verfasser noch vorbehalten hat, begleitete die8e 
Nachforschung, die demnach nicht unbelohnt für den blieb, der 
diesem schwierigen und miihevollen Geschäft mit solcher Ausdauer 
in verbältnissmässig kurzer Zeit alle seine Kraft gewidmet hatte. 
Die erste. Anlage der Bibliothek, deren griechische Handschriftea 
uns hier verzeichnet und beschrieben werden, fällt in die Zeit der 
spanischen Grösse unter Karl V^ und Philipp VL\ im sechsehnten 



Catalogae g^ntol des Manoscrits des biblioth^qaes pabliques des 
d^arteiseott, pobliö soos les auspices du ministre de IMnstruciion pnbli- 
qae. Tome premier. Paris. Imprimerio nationale. MDCCCXLIX. Wir 
werden auf diesen neanhundert Seiten in gross Quart enthaltenden Band, 
welcher die Bibliotheken von Antun, Laon, Montpellier und Albi befasst, 
nächstens bei einer andern Gelegenheit zurückkommen, da Biniges, was 
fSr die r öfliische LiUerator too Wicbtigkeii ist^. darin. sich befindet. 
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Jalirb lindert erhielt sie ihren Haoptbestand, wie er auch jetzt noch, 
namhafte VeHiiste abgerechnet, ilie durch eine p-osse Feiicrs- 
brnnst im Jahre 1671 hcrbeigefülirt wurden, uns vorh'egt. Es 
ist aber die Sammlung keineswegs ans dem Lande selbst her^or- 
^gangen, etwa durch Vereinigung der zerstreut an einzelnen 
Orten befindlichen Handschriften, welche die Stiirme früherer 
Zeiten iaberdauert hatten , sondern Italien zum grösseren Thcile, 
bei einigen Handschriften auch der Orient, ist das Land, aus wel- 

I chem die meisten der hier aufbewahrten Handschriften stammen. 

I Dies würde, auch wenn es nicht geschichtlich sich nachweisen 
Jiesse, schon aus der nüheren Einsicht in den hier verzeichneten 
Handschriftenschatz und dessen sorgflltige Besctireibung bald für 
den sich herausstellen, der in derartigen Dingen sich Etwas um- 
gesehen hat. Handschriftliche ScbStze aus der älteren Zeit Spa- 
niens, ans den Zelten der Gothen odtfr iler Arsber, denen es doch 
gewitt nicht an griechiachen Handscllrfflen gefehlt hnt^iQfirfen 
denmaeh hier nicht erwartet werden, und daa Wenige, waa unter* 
• den hier renelchneten Handachrlften fkbifr daa rleraehnte Jahr«* 
hundert rftckwlrtt binauareleht, ist gloiehfalia ans dem Osten da^ 
hin eingebracht worden, wihrend das Meiste, was alch rorllndet, 
in die Zeiten dea viersehnten , fanfaehnten nnd aechaehnten Jahr-' 
hunderte fillt, in Italien geschrieben ward nnd aomlt derjenigen 
Periode angebM, in welcher beaondera durch die aiia den Orient- 
flüchtigen CMechen In Italien die ÜMt eratorbenen Studien grie- 
chischer Sprache nnd Littentur wieder in Aufnahme gebracht, 
Lehrer denelben an den rerachiedenen höheren Blldungsanatalten' 
angestellt nnd in Folge deeaen , schon nm der Zwecke dea Unter-' 
richte willen, auch die überkommenen Werke der griechischen 
LHteratur wieder In Abschriften rerrielfiltlgt wurden, namentlich 
au«^ der um diese Zeit erwachende Gegensats swiachen der Lehre 
dea Plate und dea Aristotelea ein niherea Studium der Schriften 
dicaer Philosophen nnd ihrer apiteren Brklirer hervorrief, deren 
Schriften eben deashalb Öftere abgeaebrieben werden mnasten,- 
wihrend an glefoher Zelt die kirchlichen und theologischen Strei- 
tigkeiten die Anfmerkaamkeit der früheren Littentur der griechi- 
achen Kirche anwendeten und ana dleaem Grunde auch Verriel- 
llltigung der dahin einschlagigen Werke durch lahlrelche davon 
gemachte Copien veranlassten. 

Nach dieaer allgemeinen Bemerkung mag der Bestand diosea 
Handachrlftenachataea Im Einseinen achon bemeaaen und gewSr- 
digt werden; niber In die Geschichte seiner Entstehung und Bil- 
dung einsugehen , mag um ao mehr nna erlassen werden, als schon 
der gelehrte, aber heut zu Tage von den Meisten vergeaaene Lo- 
meier in der Schrift: De bibliotbecia Uber singularis, cap. X. 
p. 323^29 der Ütrechter Auagabe von 1680 in 8. dariiber das 
IMötbIgate beigebracht hat nnd aelt dieaer Periode, in welche auch 
der achOD erwihnte, nnglöckseUge Brand fallt, eine eigentliehe 
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Venwliraig ikam HaniMbrlflen^chatses kaum stattf efandeii hmt. 
Mh«r gehi auch d9f Verfaster dieses Katalogs in diete von ver- 
■chiedenen Gelehrte» vor Ihm behandelte Frage ein, und dürfen 
virieiner Deratclliiiiir* die in den Discoiire prdliminaire p II ff. 
aufgeiUNBBieii Ist, wohl ron Seiten der ^rrösseren Genaulfkeit uiidl 
Velletlndigkelt eller dahin sielenden Punkte den Vorsu|^ znerken- 
nen^elieneo wie eiieli det ?on Ihm gelieferte Veneichnisa die 
früheren iiDvollkommenen nnd ungenauen Mittheihingen liher den 
Befund des griechischen Handschriflenschatzes in der Bibliothek 
des Baenrlai» wie wirele s. B. bei Possevinna und nacli ihm bei 
mehreren anderen (alc werden p. XXVII if. genau vom Verfasser 
angegeben), zuletal noeh hei Hinel finden, durch die hemerkteii 
Eigenschsften der genauen und sorgfaltigen Beschreibung, wie der 
vollständigen Aufzählung übertrifft. Denn ein blosses Veraeich- 
iiiss der Auteren^ die in den Handschriften sich befinden, nfitsi 
In der That wenig, wenn wir nicht auch zugleich über die Be- 
achaffenheit der Handachriften , ihr Zeitalter, Ihr Verhähniaa su 
andern Handschriften u. dergl. näher nnterrichtet werden, o» 
darnach ihren Werth und Ihre Bedeutung, ao wie ihre Benotaniigf 
au bestimmen. Wenn unser Verfaaaer das (von Lindanua adion 
um 1579 entworfene) Verseichniss , welches Posaevln zuerst 
mittheUte, daraoa wieder abdrucken liess, am Schlüsse p. 501 ff., 
und wenn er eben ao ein apäterea, 1647 von Alexander Bavvoet 
gemachtes Verzeichniss, daa Im ffelgeaden Jahre durch den Dnick 
veröffentlicht und nacliher noeh iwelmal wieder abgedruckt 
ward, gleichfalls S. 511 ff. abdrucken liess, ao liegt der Griaad 
davon in dem Umstände, dass diese Kataloge vor die Zeit des er- 
wihnten Brandes, vor 1671 fallen, also Manches noch enthalten, 
was jetzt spurlos verschwunden, weil es in diesem Brande xu 
Grunde ging. Drei Männer sind es übrigens, welchen die Biblio* 
thek das Meiste und Beste verdankt, was sie von griechischen 
Handschriften noch besitzt: Gonzales Perez, Mendoza and 
der gelehrte Erzbischof Antonius Augustinus. Der Erstge- 
nannte, Secretär Karls V., hatte eine Sammlung während seines 
Lebens zu Stande gebracht, die nach seinem Tode von Neapel 
nach Spanien gebracht, dort von Philipp II. im Escurial aufgestellt 
ward und so, wie es scheint, die erste Grundlage der Bibliothek 
bildete, die alsbald bedeutendere Vermehrungen durch den au 
zweiter Stelle genannten Diego Hurtado de Mendoza, Marqiiia 
von Mondejar und Grafen von Tendilla, gewann, einen angesehe- 
nen Diplomaten, der seine hohe Stellung, wie so manche Diplo- 
maten jeuer früheren Zeit, in einer für ihn höchst ehrenvollen 
Weise benutzte zur Sammlung handschriftlicher Schätze und ge- 
lehrten Studien des classischen Alterthums. Einen längeren 
Aufenthalt zu Venedig hatte er benutzt, theils um mittelst des 
damals blühenden Handelsverkehrs mit dem Orient von dort 
griech. Handschrr. kommen u. andere, die er in Venedig gefunden^ 
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4brt copiren lu Ummn , jt er hatte Mlbti CMdirto oadi Gileelien« 
Und entsendel, um dort Handtcbriften ta eatdeckeo und Aliet lu 
darefaCmcbco; tob Soliman IL aber, deaten Sohn er die Freiheit 
tot eiaer Gefaogeotehtft erwirkt, httte er aieh tlt Gegeiibtloh- 
nting die Sendung einer Anatlil griechiteber Htndtchriften erbe- 
ten, wtt diettr tneh durch einige drelttig griechiiche, tn Blen* 
dona ala Getchenl^ geaendete Handachrillen voilaog. So hatte 
Mendoza, und iwar auf aeine Koaten» eine werthfoUe Sammiung 
sn Stande gebracht , welche er bei aeinem Hinadidden (1575) dem 
KSnlg von Spanien für daa Eacnrial teatamentariach hberlieaa. 
Wenn anch gleich bei dem Brande 1671 ein Theil davon an Grunde 
^Bg^ gehört doch daa Weaeatlichate, waa von griechiacben 
flandachriften aich jetat noch vorfindet, dieaer Sammlung ursprüng- 
lich an. 

Der Dritte in dieaer Reihe lat der au Tarragona 1586 In einem 
Alter von aiebeniig Jahren veiatorbene Erabiadiof Antoniua Au- 
gnatinua, ein gelehrter Jorlat, auf veraehiedencn wichtigen diplo* 
natiachen Miaaionen verwendet, demen reiche Bfichersammlung 
gleichlilla nach aeinem Tode in daa Bacnrbil wanderte. Waa unter 
den noch vorhandenen Handtchrlften dieaer Quelle entatammt, 
hat der Verfeaaer (vergl. S. X ff.) an ermitteln gewuaat ; er kunpft 
daran noch die Angabm deaaen, waa durch einige andere Gelehrte, 
Bfntteo Dandab, Frana Patrial, Hieronymna Zurita, Ariaa Monte- 
ona und Andere deoB Handadiriftenachatae augebracht worden, 
der Inabeaondere durch gelehrte Abachrelber dea atchaebnten 
Jahrhunderte au nnaehnlichen Vermehrungen gelangte. In den 
Mgenden Zeiten der bonrboiiischen DynaaUe acheinen bedeutende 
Vermehrungen nicht atattgefunden au haben — wir vem^ssen \ve< 
nigatena Jede Nachricht darüber — , wohl aber war man bedacht, 
Veraelehnlaae dealländachrlftenachatzes aufzustellen, die aber nach 
dem, waa una 8.XXVIff. darüber mitgetheilt wird, als keineswega 
genbgend Inr-daa wiaaenachaftliche Hediirfiiisa erscheinen können, 
tneh In Ihrer Vollatindigkeit der Oeffentiichkeit nicht nbergebcn 
worden aind. Bbenao wenig konnte das genügen , ^vas zwei ge- 
lehrte Rebende des vorigen Jahrhunderts, ein Engländer (Clarkc) 
und ein Deutecher (von Plüer), in ihren Reiseberichten über die- 
nen Handachrlftenschatc mittheilten, so dankbar auch diese Mit* 
Iheiinngen, namentlich die dea auleUt Genannten, hn Einaelnen 
von ona aufaunehmcn sind, auch namentlich in der zweiten Aua* 
gäbe dea Fabriciua (Btbliotbeca Graeca) von tiarles vielfach be- 
nutet worden. Die letzte, und doch wieder in anderer Hinsicht 
die erste vollständige Mittheilung über die Handschriften des Ea- 
cnrial verdanken wir bekanntlich liäoel; allein aein Verzeich- 
nlaa, oder vielmehr aeine Noroeucüitur, kann, so sehr wir auch 
mit dem Verfasser das j^rosse Verdienst dieses Gelehrten anzuer- 
kennen bereit aind, doch weder als voUatindig noch als genügend 
I erachtet werden, um ein Unternehmen, wie das vorliegende, über- 
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flflgftig tn ntclico, wdohe« dmK Ae genanen An^ben des In- 
haltet einer jeden Haadsciirifl, der BcedialTenbeit und dea Zeil- 
alters deraelben, ao wie aeibat dnreii die Mittheilnng einieiner 
noeh nnedirler Stileice au gerechter Aiierkenmi»; und sti gebüli- 
rendem Danic auffordert. Wer Je einmal mit der Fertigung sol- 
cher Handaehriftenferselehttiase, die lieine bioaae Nomenclatnren 
oder Abachriften der anfgeaehriebenen oder aiifgedmelEten Titel- 
worte aind , aondern genau den Inhalt nnd Bestand jeder einseinen 
Handachrifl Terseichnen, die Beaehaffenheit deraelben, die Zeit 
ihrer Abfaasung angeben und dsmit sogleich Werth und Bedeu- 
tung der Handaehrifl fttr wiasenschafUiclie Zwedce beatiromen 
sollen, sieh abgegeben liat, der Icennt auch die nicht geringen 
Schwierigkeiten der Anafährong, aelbst ohne die Muhe und Be- 
schwerlichkeit einer solchen oft lästigen Arbeil dabei in Anschlag 
nu bringen. 

Aua dem, was wir eben über die Entatehoag und Bildung 
dieses griechischen Handachriftenachatsea beaierkl haben, Baal 
aidi auch der Inhalt deaaelben achon elnigerroaaaaen Termulben. 
Denn liei Weitem die Mehrsahl der Handachrlflten gehdrl nach 
Ihrem Inhalte der kirchlichen Litteratnr, namentlich der aj^teren, 
byiantiniachen su; die Schriften der gebildeten Griechen, die, wie 
aehon oben bemerkt, in dem XIV.— XVI. Jahrhunderl inabeaondero 
thitig Waren, griechiache Sprache, Litteratnr und Bildung im 
Abendlande tu verbreiten, nnd aeibat kirchliche Intereasen £iran 
knfipften, aind sahireich hier Tertreten; Bianches iai darunter, was 
durch den Druck noch nicht lur Oeffentlichkelt gelangt lat. Neben 
dieaer kircbllcben Litteratnr, auf die wfar uns hier nicht weiter 
einsulaaaen gedenken, lat aber auch kein Mangel an claaaiaciier 
Litteratur; nur fallen die mdaten der dahin einachlagigen Hand« 
achriften In eine schon spitere Zeit, In die der in Italien erwa- 
chenden griechischen Sprachalndlen und der dadnreh hervorge- 
rufenen Vervlelfiltigung der von den ehiselnen Sfdirifitatelleni, 
deren Lecti'ire man sich suwendele, so machenden Copieo. Der 
um diese Zeit gleichfalls erwachende Streit der arlatoteliaclien 
Philosophie und des Platonismns blickt auch aus diesem Hand- 
schriftenschatz gewisscrmaassen heraus; denn die sahireichen 
Handschriften des Aristoteles und aeiner Erklärer, die, dieaen 
jedoch in der Zahl nicht gleichkommenden Handachriften dea Plate 
und insbesondere die zahlreichen seuier Erklarer, simmtlkh In 
Italien um jene Zeit gcfertig^t , weisen uns nnwillkurlich darauf 
zurück. Die Zahl der Handschriften, welche Schriften des Ari«- 
Stotel es enthalten, ist nicht unbetriclitlich ; indessen haben wir 
darunter Torgeblich nach solchen gesucht, die aus einer früheren 
Zeit stammen ; die Mehrzahl gehört dem scchsefantcn oder auch' 
dem fünfzehnten Jahrhundert an, ist in halie geschrieben nnd 
▼erdankt dem oben erwähnten Betriebe der aristotelischen Philo- 
aophie hi Italien durch die dort .sich aufhaltenden Griechen die 
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Entstehiin/?. Plato ist nicht auf gleiche Weise vertreten, die 
Zahl der Handschriften, welche einzelne Sti'icke desselben ent- 
lialten, ist nicht beträchtlich, diese Handschriften selbst fallen in 
dieselbe, eben bezeichnete Periode. So enthält eine Handschrift 
des sechzehnten Jahrhunderts (Nr. 246), welche Excerpte und 
Paraphrasen aristotelischer Schriften enthält, auch den FiUtyphron 
des Plato, aber, wie hinzugefügt wird, mit Correctionen und 
Randglossen, die aus einem andern Manuscript entnommen sind. 
Mehr Beachtung verdient eine andere Papierhandschrift in Folio, 
die zum einen Theil gegen Ende des dreizehnten, zum andern im 
Tierzehnten Jahrhundert geschrieben ist, Nr. 303; ihre Herkunft 
ist nicht angegeben, aber sie enthält die folgenden Schriften Pla- 
ton's: Eutyphron, Apologie, Criton, Phädon, Cratylus, Theaetet, 
Sophistes, Politicus, Parmenides, Philebus, Symposion, Alcibia- 
des I. und II., Hipparchus, die Erasten, Theages, Charmides, La- , 
ches, Lysis, Euthydemus, Protagoras, Gorgias, Meno, Hippias 
I. II., Ion, Menexenus, Clitophon, die Politeia , dann des Albinns 
Elöayayi^ y die dem Timäus von Locri beigelegte Schrift nfgl i*v- 
jfcfg xoCfics Jcol (fvöLog und den platonischen Timäus. Fast die- 
selben Schriften sind auch in einer andern Papierhandschrift des 
sechzehnten Jahrhunderts enlhalten. welche mit Mr. 419 bezeich- 
net ist, aber schwerlich grössere Bedeutung ansprechen kann. 
Was weiter noch von Plato in mehreren Excerptcnhandschrifteii 
vorkommt, ist noch weniger bedeutend. Desto zahlreicher da- 
gfegen sind die Handschriften, welche die späteren Erklärer des 
Plato wie des Aristoteles enthalten; die Namen eines Alexan- 
der Aphrodisias,Ammonius, Asciepius, Johann Phi- 
loponus, Syrianus, Olymp iodorus, Proclus und Psel- 
lu8, Hermias u. A. treten uns iiberall entgegen, desgicieheu 
auch einigemal Porphyrius und lamblichus neben Ploti- 
nus, dessen Enneaden, einmal , wie es scheint, sogar vollständig 
in einer von verschiedenen Händen geschriebenen Papierhand- 
schrift des Jahrhunderts, deren Werth wir jedoch nicht be- 
deutend anschlagen zu können glauben, vorkommen, Nr. 205; 
einzelne Theile derselben , dann auch das Leben des Plotinus von 
Porphyrius, kommen in mehreren Handschriften vor, die aber 
auch in das sechzehnte Jahrhundert fallen. Des Hermias Com- 
mentar zum platonischen Phädrus kommt dreimal (Nr. 110. 125. 
345) auf Papierhandschriften des lö. Jahrhunderts vor; Olympio- 
dor's Commentare über den Gorgias und Phädon in Nr. 153. 196. 
214. 251, lauter Papierhandschriften des 16. Jahrb.; in Hand- 
schriften derselben Zeit und Gattung finden sich ebenfalls die 
Commentare des Proclus zum ersten Aicibfades, zum Cratylus, 
zum Parmenides und Timäus; eben so seine platonische Theolo- 
gie u. A. Das Leben des Pythagoras von lamblichus findet sich 
in Nr. 198. 237 und 301 , aber alle drei Handschriften gehören 
ebenfalls dem 16. Jahrb. an. Und dasselbe gilt von den meisteii 
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Handschriften der ttbri^es oben genanntea Erkllrer de« Phte und 
Aristoteles; der Theo SmyrDaus, 4. h. feine Sdirlflüber die 
bei Plalo zur Sprache gebrachten maihenaliflchen GegensiSiide^ 
kommt dreimal, aber auch wieder fai Papierhandachrlfteo des 16. 
Jahrh. (Nr. 96. 343. 552) vor (s. dariiber ein Näheres weiter na- 
teil). Und 80 mag et uns erlaubt sein, von weiteren Angaben 
Viber diese Litteratnr Umgang zu nehmen und lieber emigea An- 
dere anzuftihren, wae mehr die liiere, elatalicfae Litteratnr be- 
rührt. 

Von griechischen Dichtern finden wir Homers Ilian In 
einer 1909 geschriebenen Copie unter Nr. 213 in derseiben Hand- 
schrift, deren schon Tychsen erwähnt» aber nicht gans genau die 
griechische Jahressahl copirt hat, die er auf 1299 seist; hede»- 
teuder und älter, angeblich aus dem 11. Jshrhandert, ist die unier 
Nr. 509 ▼erseichnete Handschrift, die ebenfalls Tychsen gekannt 
und beschrieben hat; dagegen die unter Nr. 83 aufgeführte des 
15. Jahrb., worüber der Verf. S. 83 einiges Nihere mittheilt, er- 
scheint von geringerem Werth; Scholien und Psraphrasen der 
nias kommen theilwelse darin, wie in andern Handschriften (s. B. 
Nr. 287 die Bxegesis des Tsetaea sur Iliss) Tor, ebenso die ver- 
schiedenen aus dem späteren Alterthnme auf uns gekommenen Bio- 
graphien des Homer, insbesondere auch die angeblich Herodotei- 
ache; die Argonantenfahrt des Apoilonius von Rhodas findet 
sich in drei Papierhandschriften des 16. Jahrhunderts , in Nr. 16, 
in einer gleichen, welche auch die Argonautika des Orpheus, die 
Gedichte desNIcander und die Phänomene des Arstus enthält, unter 
Nr. 98, und in Nr. 116. Lycophron kommt viermal vor, 
unter Nr. 411, einer Pspierhsndschrift des 16. Jahrb., die auch 
Pindar's Olympische Hymnen enthält, unter Nr. 6, einer von 
Michael Apostolins geschriebenen Handschrift, die auch den 1> io- 
nysius Periei^etes mitdem Commentar des fiiustathius (auch 
in Nr. 83 und 471) enthält, unter Nr. 9, einer gans neuen Hand- 
schrift, und unter Nr. 18, angeblich einem Pergamentbande des 
13. Jahrb., welcher Palimps est sein soll, dessen ursprungüclie 
Schrift aber ^ Bruchstücke von Ilomilien enthält. 

Von Aristophane 8 finden sich drei Sttjcke (Flatus, Wol- 
Isen und Frdsche) in swei Pspierhandschriften des 15. Jahrh. Nr. 
222. 2^3, Auszuge aus diesen drei Stücken in einer gleichzeitigen 
Handschrift Nr. 352; die Frösche noch besonders in Nr. 55.j, die 
auch in diese Zeit gehört. Von Aeschyliis finden sich die 
Supplices in einer Papierhandschrift des In. Jahrh. Nr. 13*2, die 
auch die Dionysiaca des Nonnus enthält, welche in Nr. 59. 
155 und mit zwei Biichern auch in Nr. 249 sich finden, lauter 
Pspierhandschriften des 16. Jahrh. Von Sophokles kommt 
AJax,Elektra und Oedipus Rex in Nr. 282 aus dem 16. Jahrh. 
vor; Ajax und Elektra in Nr. 485 aus dem 15. Jahrh , sämmtliche 
Sti&cke in Nr. 506, einer Papierhandschr. des 16. Jahrh.; fixoerpte 
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aas allen sieben Stiicken in Nr. 352. In Nr. 506 befinden sieb anchmeli* 
rcre Stücke des fc^ n r i p i d e s(Hekuba. Orestes, Phönicierinnen, An- 
droniache,Medea,Hippolytns) in Nr.485 kommt auch die Hekiiba vor. 

Auf dem Gebiete der Geschichtschreibung vermissen wir 
allerdings Handschriften des Hcrodotns nnd Thucydides, 
die Vibrii^ens früher, d. h. vor dem Brande von 1671, nach den aus 
fUeser Periode ^efertigrten Verzeichnissen wirklich vorhanden 
waren, also in dem Brande untergegangen sind; von Plutarch's 
Biographien sind zwei Handschriften noch vorhanden, die eine 
.Nr. 211 aus dem 15. und die andere Nr. 503 aus dem Ende des 
14. Jahrhunderts, Papierhandschriften, die jedenfalls den alteren 
Fergamenthandschriften zu Paris und Heidelberg nicht gleich 
kommen und daher schwerlich auf die neueste von Sintenis gelie- 
ferte Textcsgestaltung einen wesentlichen Einfluss ausüben dürften ; 
Nr. 211 enthält folgende Vitae: Lycurgus (wovon jedoch der Anfang 
fehlt), Numa, Solon, Publicola, Aristides, Cato, Themistokles, 
Ciraou, Perikles, Nicias, Agesilaus, Pompejus, Dio (mangelhaft), 
Paulus Aemilius , Timoleon (am Schluss mangelhaft) ; Nr. 503 
enthält die Vitae des Alexander, Cäsar, Sertorius, Eumenes, 
Lysander, Sylla, Alcibiades, Marius, Pelopidas, Marcellus, Tibe- 
rius, Philopömen, Flaminius, Cato, Cicero, Demosthenes, Galba, 
Otho. Einige von den in den sogenannten Moralia zusammenge- 
stellten Abhandlungen kommen, eben so wie Excerpte aus ein- 
zelnen Schriften des Plutarch, in mehreren Handschriften der- 
selben spätem Zeit vor, werden aber eben darum eine besondere 
Beachtung kaum ansprechen können. 

Polybius wird in diesen Verzeichnissen auch genannt: die 
Handschriften mögen im Brande zu Grunde gegangen sein; einige 
Excerpte aus Polybius kommen in den Handschriften Nr. 278, 51, 
44 vor. Diodor von Sicilien ist enthalten, aber unvollständig, 
in zwei Papierhandschriften, einer des 15. Jahrhunderts. Nr. 101, 
und einer andern des 16., die aus Venedig stammt, Nr. 238; be- 
deutend scheint der Werth beider Handschriften nicht zu sein; 
Excerpte aus Diodor linden sich eben so in mehreren Handschriften. 
Die Archäologie des Dionysius von Halicar nass kommt, ein- 
zelne Excerpte abgerechnet, die in zwei Handschriften (Nr. 44, 
508) des 16. Jahrhunderts sich finden, jetzt nicht mehr vor, ist 
aber früher dagewesen, also wahrscheinlich bei dem oft erwähnten 
Brande abhanden gekommen; die Abhandlung über Thucydides 
{ntgl tav &ovKvdLÖov Idio^dxav) findet sich in zwei Papier- 
handschriften, die aber ebenfalls in das 16. Jahrhundert gehören, 
Nr. 68 und III; in Nr. 471, welche Handschrift aber auch in 
keine frühere Zeit fällt, ist die Schrift Tttgl öw^Easag ovo^drcsv 
enthalten. Ein Theil des Dio Cassius (vom Ende des 86. Buchs 
bis zum 58. incl.) findet sich in Nr. 294, auch einer Handschrift 
des 16. Jahrhunderts. Wir übergehen , was vonPoIyänus und 
A eliauus vorkommt, um vor Allem noch aufmerksam zu machen 



Digitized by Google 



236 



Griechische Litteraior, 



aof eine PeTj^amentliandschrift (Nr. 171) des 11. Jahrhiinderls, 
welche von dem Berg Athos stammt imd die Cyropädie des 
Xenoplion entliält; hier scheint vor Allem nähere Untersiichimg 
lind Vergleichuns: wrinschenswerth. Dasselbe mag von einer an- 
deren Pergamenthandschrift des 10. Jahrhunderts gelten, welche 
die Vita Apollonii des Philoslratus enthält (Nr. 224) und nach 
Versicherung des Verfassers jedenfalls älter ist als der Pariser 
Codex (iNr. l()96), der lange fVir die beste Handschrift dieses Au- 
tors galt. Eben so beachtenswerth ist der Pergamentcodex des 
Sto bä 11 s aus dem 11. Jahrhundert unter Nr. 90. Dagegen durfte 
den Handschriften, welche einzelne Reden des Demosthciicg 
enthalten (Nr. 69, 108, 112, 195), nur ein geringer Werth allem 
Anscheine nach beigelegt werden , da sie sämmtlich ans dem 15. 
und lö. Jahrhundert stammen, während wir anerkannt ältere und 
bessere besitzen. Dasselbe gilt von dem, was von den Reden des 
Aristides in mehreren Handschriften (Nr. 70,20, 112, 193) vor- 
kommt; auch mit den Handschriften desLibanius stöht es im 
Ganzen nicht besser, obwohl deren mehrere vorhanden sind. Von 
Lucia n US ist nur Weniges in einer Papierhaudschrift des 15. 
Jahrhunderts Nr. 41 enthalten, was eine besondere Berücksichti- 
gung kaum verdienen wird. Was von Philo in Nr. 295, 352, P»- 
pierhandschriften des 14. Jahrhunderts, vorkommt, erscheint nieht 
sehr bedeutend. Mehrfach vertreten sind die roedicinisciien, 
so wie d ie m a t h e m a t i 8 eil e n Schriftoteller (damnter eineGeome- 
Irie des K u c 1 i d c s in einer Pergamentliandscluifl des 11. Jalir- 
hunderts, mit Randscholien,unter Nr. 221), ferner die byzantinischen 
Geschichtscbreiber und überhaupt die kirchliche Utteratnr der 
späteren Zeit, die wir hier bei Seite liegen lassen. Eine nihere 
Vergleichung verdiente wohl die Handschrift des Stephanus 
von B y z a n z , Nr. 103 , obwohl sie nur eine Papierliandschrift aus 
dem 15. Jahrhundert ist und auch dieselben Ucken mit fast 
noch mehr Fehlern, als die beiden Pariser Handschriften dieses 
Autors, entliält, wie der Verfasser versichert, der daher auch ge- 
neigt ist, dieser Handschrift einen gleichen Ursprung ans Fiorens 
beizulegen. Bei der diesem Autor in neuester Zeit zugewendeten 
grösseren Aufmerksamkeit durfte die genaue Einsicht und Ver- 
gleichung dieser Handschriften um so weniger abaulehnen sein, als 
in der neuesten Berliner Ausgabe des Stephanua eine Benutzung 
dieser handschriftlichen Quellen nicht stattgefunden hat und es 
bei diesem Autor uns vor Allem nöthig erscheint, den handschrift- 
lichen Apparat möglichst vollständig susammenzobringen, uro dar- 
nach auf sicherem Grunde die Revision des Textes einzuleiten. 
Weniger d&rfte man von der Pergamenthandschrift des Strahn 
Nr. 143 erwarten, weiche nach einer am Bude beigefugten Inschrift 
von Georg Chrysococca auf Kosten des Frans Philelplitis im Jahr 
1423 gefertigt ward. Die griechische Uebersetzung von dem 
Somnium Sdphmia des Cicero durch Maxhoua Planudes kommt 
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iwdn»! vor ({■ Nr. 35 od 471); hier IMet tlcli mch, wki «w^ 
drucklich bemerkt wird, die Uebersettung des dieses SonmiuiD be- 
l^leitenden CemmeDUrs des Macrobias, die euch in einer Münchner 
Hendscbrifl and sonst noch vorkonunt^ verf 1. Jen in den Prolegg. 
seiner Ansehe des Mtcrobius I., p. XLVIiI sq.; in Nr. 107 (aus 
d^m 14. Jahrhundert) wird ebenfaUs auff efohrt eine uriecliische 
Uebersetmng der Consolatio des Boethius mit Scholien des Ma- 
ximiis Planudes; sie füllt 58 Folioseiten und scheint hiemach ver- 
schieden Ton der f^iechischen Uebersetsung der poetischen Stucke 
desBoethins, welche unter dem Namen des Meximns Pla- 
s od es aus einer Wiener Handsdirift in dem Darmstadter Pro- 
gramm des Jahres 1832 herausgegeben worden Ist, da sie das 
Clanse, also auch den prosaischen Thell, zu enthslten scheint. 
Iflili^gri€(chische Uebersetsung der Episteln (d. h. der Herolden) 
des O vid i u 8 , und swar in Prosa , von demselben Maximas. Pla- 
nudes, erscheint in der Handschrift Nr. 280 des 14. Jahrhunderts ; 
der Verfasser bemerkt dazu, dass in einem Pariser Mannscript 
Nr. 2848 diese noch nicht durch den Druck bekannt gewordene 
Vebersetiung gleichfalls sich finde. CJebrigens hatte Lennep, wie 
^ir wissen, wirklich an die Heraasgabe schon ernstlich gedacht^ 
bis jetzt aber ist dieser Plan unausgeführt geblieben. Beachtung 
verdient auch die Handschrift Nr. 69 aus dem 15. Jahrhundert, 
welche die, Chiliaden des Tzeties enthält, so wie Nr. 45, eine 
freilich ganz junge Handschrift, welche die Allegorien desselben 
Tzetzes über die lliaa in 24 Geaangen enthält; der Verfasser 
Aheilt Einiges aus diesem grossen noch unedirten Werke mit, das 
auch in den Handschriften der Pariser Bibliothek Nr. 2644, 2707, 
mit nur wenigen Lücken sich findet , die aber mit Hülfe der 
finndlMfhrift des Kscurials sich ausfüllen lassen, s. p. 30 sq. Von 
einem anderen Dichter dieseir späteren Zeit« Manuel Phil es, 
findet sich. Mebreres noch ungedruckte vor, wps der Verfasser 
abschrieb , um es demnächst durch den Druck zu Teröffentlichen, 
ja einer Sammlung Ton Anecdota, welche diese ungedruckten 
Poesien enthalten soll. Das in der älteren Ausgabe de^» Fabricius 
(Bibl. Graec. Vll., p.699) und bei Wernsdorf abgedruckte Gedicht, 
das die Benrhreibung des Elleplianten entlialt, findet sich zum Thell 
in einer Papierhandschrift des 14. Jahrhunderts, Nr. 47; die 
Textesabweichungen von der Wernsdorfschen Ausgabe hat der 
Verfasser S. 55 if. mitgetheilt und daran die Bekanntmachung 
einiger anderen Epigramme (S. 40 £P.) geknüpft, die auch in andern 
Handschriften des Escurial vorkommen. In der Handschrift 
Nr. 374 aus dem 16. Jahrhundert kommt das Gedicht des Philes 
auf Georg Pachymeres vor; auch davon theilt der Verfasser 
S. 393 ff. die Abweichungen von dem Wernsdorf sehen Texte mil; 
ein anderes Gedicht des Philes kommt in Nr. 19 vor; die ganze 
Sammlung der Poesien aber, wie es scheint, in Nr. 413, einer 
Mcineii von der Hand des Arsenius, Bisdiois zu Monembasbi, 



i 

Digitized by Google 



238 



geschriebenen Paplerhand§ehrlft; ab Tftel wird uns mltgelheill 
Folgendes : ötlxoi didfpogoi tov öoqfundtov 0iX^ ktl ÖMtpogotg 
vTio^Bösai, texQaöttxa slg ras dsOMütwdg foprag, weiter aber 
nichts NäheresüberdenlnhalllmBioielDens nii^io der Note benerkl 
der Verfasser, data er daa gaose Maaatcript copirt und demaicliat 
dasselbe herauszugeben gedenke. Wir woUen dlea nicht uner- 
wähnt lassen, nachdem aoch ein deuttdier Gelehrter, Hr« Dr.atarlr«, 
zu Jena, einen ähnlichen Plan gefatat und Ton dem, was er lu- 
nächst aus italienischen Handtebriften für Phllea sich gesammelt, 
bereits Einiges herausgegeben hat, wie daa Gedichi, daa die Be- 
schreibung eines GenAldea entbllt, fal der Abhandlung De Tellure 
(Jena 1848. 8.), nnd ein gröaaerea, glelchfalli unedirtea drana- 
tischea Gedieht Hl Elott and DIelach Jabrbb.- der Pbllol. Suppl.- 
Band XIV., p. 444 III Jedenfalla werden bei einer neuen Aua^be 
dieses spateren DIehtera die von Herrn Staifc In der angefShrlen 
Abhandlung S. 3 genannten römitehen Handschriften» insbesondere 
die Vaticaner Nr. 1120 au benutaen und au Tergleichenaefn. — Die 
▼ier griechiachen BuUen (x^vtfö^oüiUotO» welche dem 18. Jahr- 
hundivl angeboren 9 Monemba^ betreffen und hier 8. 59 ff. sum 
erstenmal Im Druck erachelnen, haben für die iltere elaaalacbe 
LItteratnr keine weitere Bedeutung. 

Noch haben wir einer Handachrlfl au ^denken, aua welcher 
die geschichtliche LItteratnr In der neuecten Zelt einen wesent- 
lichen Zttwacha erhalten hat, sum Beweise, wie wenig auch Hand- 
schrlflen der spiteren Zelt au vemachUUsl^en sHid, da sie bis- 
wellen Manchea Binaelne uns bieten, daa aonst noch nicht bekinnt 
geworden ist. Bs ist dies die hier unter Nr. 608 beaeichnete Pa- 
pierhandschrift in Folio, welche mit Aelkn's Varlae Historie be- 
ginnt und am Schlüsse fol. 72 ehie Nachschrift eothilt, aua der 
wiraehen, daaa diese Handscbrlft auf Veranlassung des obenge* 
nannten Hurtado deHiendosa von AndrouleusNnccius aua Corcyra, 
der nach der Verheerung seines Yaterlandee durch die Türken au 
Venedig seinen Aufenthalt genommen hatte, um Lohn abgeschrieben 
'worden ist, am 12. Mira des Jahrea 1543. Daun, folgen fol. 74 
. Excerpte aua NIcolaua Damascenns unter der Aufschrift 
mgl ix$ßovhSv ntnd ßitötXimp ysyowaßv^ und ebenso nachher 
unter derselben Aub^rift Exeerpte aus DIodor von SIclllen 
und aua DIonyalus von Halicar uass, darunter, wie aich 
später geselgt hat, auch Exceipte aus Polybius. Es fallt uns auf, 
in ehier Note dea Verfassers unter dem Text die Bemerkung 
lu lesen, daaa diese Fragmente dea Nicoiaos von Dornas- 
eus ginslich unedirt und dabei von der grössten Wichtigkeit 
seien, desgleichen die weitere Bemerkung in den Excerpten aus 
DIodor: es scheine, dass man bereits angefingen habe, diese Frag- 
mente , Ton denen einige , wie er glaube , unedirt seien , au ▼er-' 
gleichen, da am Rande der Handschrift sich Seitenxahlen einer 
Auagabe belgesetat finden. Sollte denn der Verlssser Nlchu 
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davon §;ewii88t haben, fla88 nm dieselbe Zeit ein anderer Gelehrter, 
Carl Müller, In Paris diese Inedita allerdings entweder be 
reit8 herausgegeben hatte oder doch auf dem Begriff stand , her- 
auszugeben? Der zweite Band der von diesem Gelehrten heraus- 
gegebenen Fragmenta historicoram Graec, mit dem Datum 1848, 
also demselben Jahre, in welches die Herausgabe dieses Katalogs 
fallt, versehen, bringt nämlich einen Theil dieser neu gewonnenen 
Bruchstücke der griechischen Historiographie bereits im Druck, 
luid zwar zu Anfang des Bandes, vor den übrigen Fragmenten, und 
mit ausdrücklicher Angabe auf dem Titel: Acceduut (eigentlich 
Praccedant) fragmenta Diodori SicuH^ Polybii et Dionysii Uati- 
carnassensis e codice Escor ialensi nunc primum edila. Die Ent- 
deckung dieser bisher unbekannten Reste legt sich der Heraus- 
geber des Katalogs, Herr Mill er, in dem Discours preliminaire 
ausdrücklich bei *): jedoch mit dem Bemerken, dass unglücklicher 
Weise für ihn unvorhergesehene Ereignisse ihn plötzlich zur 
Rückkehr nach Paris genöthigt, ohne dass es ihm möglich ge- 
wesen , seinen Plan völlig auszuführen. Er bemerkt dann weiter 
im Verfolg, wie er darauf gerechnet, diese Fragmente herauszu- 
geben, aber die dazu erforderliche Autorisation nicht erhalten, und 
schlieshtmit den Worten: „En racontant certains faits qui se ratta- 
chent ä ces fra^ments, j'expliquerai alUeurs le motifs de ce refus, 
qui me prive ainsi de Thonneur de ma decouverte.^^ In der Vor- 
rede zu dem zweiten Bande der Fragmenta historicorum ist davon 
Nichts erwähnt» sondern vielmehr das Verdienst dieser Entde- 
ckungen den Bemühungen des Verlegers dieser Fragmente, dem 
Herrn Firmin Didot, zugeschrieben, der aach die spanischen Bi- 
bliotheken habe durchforschen lassen, theils um die darin befind- 
lichen griechischen Handschriften vergleichen zu lassen , theils 
auch um Meues, wo möglich, aufzuklären und an den Tag zu för- 
dern. Diese letzte Hoffnung sei durch den Codex des Escurial in 
Erfüllung gegangen; es wird dann den Vorstehern der Escurialbi- 
bliothek gedankt für die Humanität, mit der sie jede JNachfor- 
schung und Vcrgleichung, so wie jede beliebige Abschrift ver- 
stattet Wer diese letztere im vorliegenden Falle gemaclit, wird 
nicht gesagt, da der Herausgeber, Carl Müller, in etwas allge- 
meinen Ausdrücken darüber sich ausspricht Nach einer von 
Hase im Journal des Savans 1849, p. 399 gegebenen Notiz 
hätte Herr Didot, „plein du d^sir d'enrichir la science,^^ 



*) Hier beisst es wortlich: C^est ainsi que je d^couvris des fra- 
gmenta coDsid^rables de Nicolai de Damas et quelques-un» de Diodore de 
Sicile. 

**) Er sagt p. IV: cujus (Mansolei Scorialensis) libros manoscriptos 
ut non ocaiis taatum usurpare sed qaoscunque velieinas, describere etiam 
daretur, summa effecit Quevedonis et Sanchezii, bibliotbecae praefectorum, 
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den Herrn Carl Mftller imdi Spanlea dbreiteii laiMii, um dort 
diese uni^edruckteii Fraf;meote (wovon tlso die Kunde bereiu 
nach Paris gekommen war) in sammeln — afin de recaeiUir ees 
fragmens inüdiu. Uebrigcns wird keinem der beiden Geieltrtendat 
VerdientI, i u er • t diese ungedmckton Reste entdeckt an haben, bei- 
gelegt werden dürfen, sondern einem deutschen Gelehrten, der 
schon achtsehn Jahre anvor dieselben wirklich aufgefunden, anch 
damals genau abgeschrieben , aber die Bekanntmaäung derselben 
▼Ott einem Jahre sum andern verschoben hatte« bis endlich die 
Ausfuhrung in demselben Jahre 1848 erfolgte, in welchem anch 
der franiosische Gelehrte, wie wir oben erwähnt, dieselben als 
Inedita snerst veröffentlicht hat. Wir wollen beide in der Kurse 
nüt euander vergleichen und schicken desshalb die Titel' beider 
▼oraus: 

1) Fragm«nia hiitarieorum Graeecrum eoUegUj ditpotuU^ 
notb et proiegomentt ilhutravit, iadidbot iattroxlt Carelns Mul- 
le ras. Volaaien eeeaadom. laaunt fragnenta: (nun folgen die 
Namea tob swei und siebeniig Hiatorikera), Aceedaot fragneata 
Diodojri Sicali, Polybii et Diodori Halicarnasaentis e codiee Bsoo* 
rialense naoc prlamm edita. Pariaiii« editore Ambrotio Finnia 
Didot, insütQtl Frandae typographo. MDCCCXLVm. (XLII pagg» 
Iii gr. 8vo aut doppelten Colamaen die Inedita.) 

2) Es^rpia ePoliftiOf Diodwo^ Dnongno HaUMurmmmui 
atque Nicoiao Damasceno^ e magno inperatoris Porphjrrogeniti dl- 
gestoram opere libri imßovlnp inaeripti reliqalae. B eodice 
Bflenrialenti a ae transaeripta interpretatione Latina et obiorvatio- 
nibos critids conltatos oaa cam loooroai aliquot In edo^ naql iSos» 
t^S utA nmiUvq ex ipao oodice Pdreadano eaiendatlone edidit C* 
Aug. L. Feder, magno Haidaram et ad Rheunm dud a coadlÜa 
aulae secretioribua , blbUothecae quae in aaero palatio adaerratar, 
praefectna. Pars L Polybii, Diodori atque Dionysil fiagneata. 
Darmatadu, aumtibus et operia C. W. Leake^ MOCCCXLYIU. 
60 8. In groaa 4lo* 

Und daran reiht sich noch ein dritter Abdru^oki der lu Bode 
des verflossenen Jahrs unter fast gleichem Titel erschienen Isis 
Bseerfta e Ptdybioy JHodoro^ DiangHoBaUeamaaBenn atque 
Nieolao Damaaoeno» e nugno impeiatoria Constaotini Porpbyrogeniti 
digeatorum opere libri ne^l impovXmv inaeripti rellquiae. B codice 
Baeurlalead aae tranaacr^ta edidit cum notia maxbaam parten 



in noa hnmanitaa et benevolentia. In einer Note sa den fruber (1847) 
hinter Josephua heraasgegebenMi ähnlichen, von Minas auf dem Berge 
Athoa aufgefundenen Resten hatte Herr C. Malier in Bezog auf diese 
Jetst von ihm verofientlichten Ponde der Bacnrialbandachrifit bemerkt: 
„No8 aperamua fore, ut E. Mille rly viri doetiaalmi, opera et atndioGon- 
jwatiottea latae propedlem in Incem protrahantnr.^' 
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criticis C. Aug. L. Feder, magno Hass. et ad Rhen, duct a secr. 
consil. aul. bibl. palat. piibl. praefectus (Nunquamne priorum haere- 
bunt documenta novisV) Pars I. Polybii, Diodori atque Dionysü 
fragmenta cum Nicolai XXV prioribus. Darmstadii, sumtibus et 
operis C. VV. Leske. IS-l- S. in 8vo. *) 

Wir müssen zum Verstandiiiss dieser Bruchstücke, so wie des 
neuen l^undes überhaupt, die Bemerkung vorausschicken, dass diese 
Kxcerpte, wie sie in der Handschrift des Gscurial sich finden, nicht 
etwa aus diesen Autoren, denen sie angehören, von dem Schreiber 
der Handschrift gemacht sind, sondern dass wir hier nur Kxcerpte 
der grossen aus älteren Schriftstellern angelegten Sammhing des 
Constantinus Porphyrogennetus **) vor uns haben, die leider in ihrer 
Vollständigkeit nicht mehr vorhanden, nun aus spärlichen Resten, 
die sich in einzelne Handschriften späterer Zeit noch verlaufen 
haben , zusammengelesen werden muss. Von drei Abtheilungen 
dieser grossen, nach Materien angelegten Excerptensammlung, 
deren einzelne Rubriken mit besonderen nach dem Inhalt ge- 
machten Aufschriften versehen waren, sind uns einzelne Abschnitte 
bekannt; der Codex des F^scurial bringt uns nun Abschnitte einer 
neuen, bisher noch gar nicht gekannten Abtheilung, die unter der 
Aufschrift negl inLßovk(üv Exccrpte über Verschwörungen , wie 
sie in der Geschichte der verschiedenen Staaten des Alterthum^ 
vorkommen und von verschiedenen Geschichtschreibern erzählt 
werden, enthielt, aus diesen, und zwar meist mit deren eigenen Worten 
ausgezogen und nach einander zusammengestellt. Der in der Es> 
curiaihandschrift befindliche Zusatz zu dieser Aufschrift xara 
ßaöi^BOV ytyovvicjv scheint ein Zusatz des Schreibers dieser 
Handschrift oder vielleicht auch derjenigen, welche hier von ihm 
Gopirt ward, zu sein, ohne in der Sammlung selbst ursprünglich 
enthalten gewesen zu sein, da wir unter dieser so betitelten Rubrik 
nicht bloss Verschwörungen gegen Fürsten , sondern auch gegen 
Freistaaten, oder gegen einzelne bedeutende Männer im Staat wie im 
Krieg finden,jasogar die mythische Zeithereingezogen ist. Die dieser 
Rubrik angehörigen Excerpte, welche der Escurialcodex bringt, 
sind theils aus der Geschichte des Nicolaus von Damascus, des 
Johannes von Antiochien, des Johannes Malala und des Mönchs 
Georgius, theils aus der Geschichte des Diodor von Sicilien und 
des Dionysius von Halicarnassus (darunter auch die Excerpte des 
Polybius) entnommen und können auf diese Weise allerdings dazu 
dienen, einige Lücken aus den verlorenen Büchern der drei zuletzt 
genannten grossen Geschichtschreiber auszufüllen. Hr. C. Müller 

♦) Statt der auf dem Titelblatt fehlenden Jahreszahl findet sich fol- 
gendes Chronostich auf das Jahr 1849: 

O. Patrla eXorsV noVa tot Conata aLleno 

eXpertaM Vanl te sCeLerlsqVe pVDet? 
Vergl. Paoly Realencyclopädie II. p. 615 sq. 

iV.yaArfr. f, PML u. Päd, od, KriL Bibl, Bd, LIX. Uft. 3. 16 
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bednttl in dem unter Nr. 1 mgefohrtcn Abdruck mit den Frag- 
bSi des Diodorne, wobei, wie auch bei Hrn. Feder, natürlich 
diefeslffeii Stikckc weggeftlleii wnd, welche ans de« noch lorhan- 
taieii Bichern des Diodernt excerpirt sind; ea s.nd dies nicht 
wenicer fünfzehn Stücke, welche aus den fünf ersten Büchern 
entiiMmeii «od, deren betreffende Abschnitte hier genau naclige 
wieiOii werden. Mit fei. 179 beginnen die bisher noch nicht be 
kenotea Stücke, welche aus 35 kleineren oder grösseren Excerpteu 
Elltehen die den Buchern VI. (§• D, VU- (§• ^t/)^„^»»^ (§' 
XXX — XL (§. 7—35) einiureihen sind. Beide Herausgeber, 
der friiMieiiiche wie der deutsche, haben es sich angelegen sein 
laMOn. den griechischen Text dieser Excerpte, der auch im 
GanieL efawelne Schreibfehler und derartige, leicht zu bessernde 
Versehen abgerechnet, ziemlich treu in der Handschrift erhalten 
encheinl, ia einer möglichst correcten und lesbaren GesUlt zu 
überüefeni; beide haben eine lateinische üebcrsetzung bei- 
ccfiiH beide eben so durch einzelne kritische oder sprach- 
üch«^ 'larficsondere eher durch sachliche Bemerkungen diese neu- 
ffewoiHieMn Reste zu erläutern gesucht, was dankbare Anerken- 
nung verdient. Namentlich haben beide Herausgeber es sich an- 
gelegen sein lassen, durch Anführung von Parallelstellen über den 
labalt der Excerpte die Vergleichnng zu erleichtern. Im Texte 
lelbat wifd man zwischen beiden Herausgebern, die völlig unab- 
biogiff von einander arbeiteten, manche Lebereinstimmung, neben 
elnteliien Abweichungen, wahrnehmen. Wir wollen dies w 
ebilgen Proben nachweisen und dabei zugleich stets auf den neu 
cewonnenen Inhalt aufmerksam machen. 

§ 1 hat das Verhältniss des Bellerophon zu Protus Oed 
dessen Gattin zum GegensUnde. Hier haben beide Hertnsgeb« 
die in der Handschrift fehlende Partikel 6g eingeschaltet bei dn 
Worten: trjv öh Uqoltov ywaixa — dtaßaActf «iJtöi/ (den Bel- 
lerophon) ngog tov ävöga cög ßiaöd(iBvov avzijv; was der frtn- 
zösische Herausgeber übersetzt: Tum uxorem Proeti nimnt — 
eura (den Bcllerophon) calumniatam apod maritum esse, nt qui de 
stupro ipsam compellasset, während der deutsche ubereelilt 
Cujus uxor — apud marlturo calumniata est tanquam sibi mmfi^ 
cere conatum. Es behauptet nämlich Feder in der Note, |3mM- 
IkBvov sei hier „de re incepU tantum nec effecta , de conntn**J» 
verstehen, also so viel als »im inferre ingresmm , und sneht 
lu beweisen durch Anführung einiger Stellen, in welchen mtm 
Sache, aber immer nur als eines Versuchs, Erwähnung IT^M^ 
Aber eben dies, das Beabsichtigte, scheint durch die eUerdinit 
mit Grund eingeschobene Partikel ag angedeutet, weiAtlb wir 
die Uebersetzung des französischen Herausgebers hier * 
richtigere halten , zumal wenn wir die in solchen Pnnitten nldite 
weniger als genaue Darsteilungsweise des Dioder so gut «le des 
Excerptenmachers hi £;rwi|;ua| ziehen. In den unmitleibirnAirtiiE 
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folgeaden Worten : rot/ dl TIqoTtov civbIüp i^k» t6v iivov ^it/ ßovXtj- 
«O^Of macht Hr. Muller keine Bemerkung, Herr Feder hat ^iv^ 
te, wie er Mft, ia der Handschrift nicht steht, eingefügt; aiicli 
schreibt er weiter itete» ivili^ wo Herr Möller riditi^ giebt 

Der nächste Abachnitt (aus Buch Vil.) bringt eine Erzähliinf 
▼on der Ae^ialea, der Frau des Dlomedes, eine kurxe JNotIt ttber 
den Naroeu Silvius, wo Herr Feder das lateinitebe Wort sylra, 
das hier im griechischen Text Torkomnit, aUovav schreibt, w8h« 
rend Herr Aliiller die Accentnation der Handschrift ^üLovav bei- 
behalten hat; dann fol^t die Geschichte von Temenus, ^egen den 
eeine Söhne sich erheben, unter welchen der erste in der Hand« 
Bchrift Kiöog oder, wie Hr. Müller behauptet, vlöog geschrieben 
ist; daraus hat Herr Feder Ktööog im Texte gemacht, weil so der 
Name auch beiStrabo (X. p. 491) geschrieben vorkommt, während 
Herr Muller KsiGog schreibt, indem er vorzieht, der Autorität de« 
Pausanias II. 19 — 26 zu folgen. In demselben Abschnitt, kurz 
zuvor lautet der Teit nach der Handschrift: — tovg fihv vlovg 
ov XQoijytv inl f^g i^ysfiovlag^ x6v Öh t^g ^vyargog avÖga 
— haööBv Inl rag inifpaveötcitag ngd^sig. Hr. Müller bemerkt 
dazu in der Note: malim knl tag (r/yB^ovlccg) und Feder hat im 
Texte geradezu so corrigirt, wobei er jedoch in der Note auch die 
Zuläsftigkeit der handschriftlichen Lesart erklärt, wenn man die- 
selbe etwa in dem Sinne von ngo^B (SotB rax^ijvai) kxl rijg 
i^ysftoviag fasse. Wir halten an der handschriftlichen Lesart, die 
wir nach der Analogie ähnlicher Falle, namentlich der bekannten 
Formel rdmön^ai Inl tijg tjyBfioviag (vergl. meine Note zu PIu- 
tarch's Alcibiades) erklären, und erinnern dabei noch an eine an- 
dere Stelle, die in dem neugefundenen Bruch8tiick aus Polybius 
vorkommt, wo die Worte lauten : ofilvydg Tkr^noXs^og iMid^so^at 
ÖiCBvdcov tovg T^yBfiovag xal ta^idpx^S nal tovg snl tovtov 
tarto^Bvovg^ CvvijyB notovg knifjiBXcög x. t. X. Hier vermutliet 
Feder vnö tovtcjv (milites, qoibus illi imperitabat)^ Miiller da- 
gegen kni TOi^Toig (eos qui post taxiarclias locum obtinent). Wir 
sollten denken, das Eine wäre so wenig nothwendig wie das Andere. 
Wenn nun, um auf obige Stelle des Diodorus wieder zurückzu- 
kehren, wir bei Feder im Texte (ohne alle Bemerkung in der 
Note) lesen: ha^BV, so erscheint ftaööcv bei Müller, der aus- 
drücklich bemerkt, das« in der Handschrift IrceOfv stehe, richtiger, 
acbon wegen des vorautgebenden and damit verbundenen Imper- 
fecta llQO^yBV. 

Das fünfte Fragment bringt eine, bisher nicht bekannte Notiz 
von einem Argivischen König, der, wie sein Volk, im Krieg mit 
Lacedämon Viel gelitten, der den Arkadiern ilir Land wieder zu- 
rückgiebt, dann aber den Hass des Volks 8ich zuzieht und von 
diesem vertrieben nach Tegea flüchtet, wo er nun seinen Aufent- 
halt nimmt. Beide Herausgeber erinnern an Pausaniaa II. 19 , 2, 

Iii* 
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wo von einem durch das Volk Tom Thron gestürzten Komg Melta 
die Rede ist ; Feder möchte aach an den von demselben Paiisanias 
III. 7, 3 erzähten Zug deg Charilaos denken: beides wird jedoch 
vorerst noch ziemlich ungewiss bleiben müssen, wenn nicht neue 
Quellen und Data darüber aufgefunden werden. 

Das sechste Fragment über Numitor und Amullus ist so kurz, 
dass Jeder gewiss recht hat, wenn er darin keineswegs die eigene» 
Worte des Diodorus erkennt, sondern nur ein daraus zusammenge- 
zogenes Excerpt, das nur im Allgemeinen den Inhalt der bei Diodor 
gewiss ausführlicher behandelten Geschichtserzählung, gleichsam 
ein Argumentum angiebt: ein Umstand, den wir überhaupt bei den 
kürzer gefassten Excerpten immerhin in Betracht ziehen müssen, 
da er selbst in Bezug auf die Kritik des Einzelnen von Belang ist 
und auf der andern Seite, in Bezug auf die berichteten Gegen- 
stände selbst, leicht Verwechshuigen oder einzelne Ungenauig- 
keiten herbeigeführt hat. Ein äusserer Beleg für die Richtigkeit 
der hier von Feder aufgestellten Ansicht liegt sogar darin, dass in 
drei Zeilen das Wort tÖiog dreimal vorkommt. Diesem Um- 
stand haben wir auch wohl zuzuschreiben , wenn es ungenau hier 
von Numitor heisst : rovg lÖlovg viovs ^ciQ iAai'dag dvayva- 
QLöctg, wo doch seine Enkel, Romiilus und Remus, gemeint sind; 
Feder hat darum vlovg in vicovovg verwandelt, „facili percom- 
pendium scripturae permutatione was allerdings wohl möglich 
ist, was wir aber hier nicht für nöthig halten. Am Schlüsse 
geben beide Herausgeber: xal tovg vq)i6ta^6vovg «v^'povr, 
jedoch wird bei Ilrn. Müller bemerkt: tovg de meo addidi; es fehlt 
also in der Handschrift, wovon bei Feder Nichts sich bemerkt 
findet. Abweichungen der Art kommen überhaupt mehrfach zwi- 
schen beiden Abdrücken vor und schliessen damit die Nothwen- 
digkeit einer wiederholten Revision der Handschrift keineswegs aus. 

Auch das nächste Stück, §. 7, in welchem von einem Zuge 
det romiaehen Conauls Hostilius nach Thessalien und von dem, 
WM in Bpinia, als er dort angekommen war, vorfiel, die Rede ist, 
ein Mohrerea darüber bei Poljbius XXVII , 14) kann nur als 
ebi d&rrer Annog erscheinen, wie er wohl schwerlich in der Coa- 
alantiiilacheQ Sammlung aelbst enthalten war , soudern aus dieser 
■elbat Wied» ■iiagezogen eracheint ; der Verfasser der Excerpte 
dea Baciirlaleodex amiiit überhaupt hier einen gewaltigen Sprung 
gemacht so Üben, da er ▼ob der vontoiachen Zeit auf einmal zu 
dem Jahr 584 u. c. oder 170 a. Chr. gelangt, also Alles dazwischen 
Liegende ftbergeht; hier iat Jedenfaila doe Lücke, die vielleicht, 
wir wollen eawenlgateaawIhaachQii, dnreh apatere Fuode aus diesem 
Titel der Conatantloiaeiien fammifing gans oder zum Thefl auage- 
fSlIt weiden kann. Waa dagege» nun nnter §. 8 ff. folgt , bildet 
efn gröaaerea, snaammenhiogendea Stfick, das un verkümmert ond 
imyerinderl ana der ConatantlniaebeB Sammlung in der Bacurial- 
adien Hindeebrift ane erlialten in aein eeheiQt; auch l&lit ea, du 
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es Gegenstände behandelt, die uns bisher aus anderen Quellen 
nicht bekannt waren, wirklich eine Lücke aus; es berichtet nämlich 
von einem vom ägyptischen Hofbeamten Dionysius, mit dem Beina- 
men Petosarapis, wider die beiden Regenten des Landes (Ptolemäus 
Philometor und Physcon) unternommenen, aber miasgliickten Auf^ 
stand. Der Name dieses Rebellen lautet in der Handschrift Tlt- 
Toöagdtrjg^ und so steht auch im Text bei Feder, welcher in der 
Motedazu bemerkt: utrum forte /7£Toat9(Ti^grefingeuduravideatur, 
doctiorjbus inquirendum relinquo. Müller hat In den Text gesetzt 
UaToadganig und beruft sich dabei auf die Analogie von TleTO- 
öigtg und andern ähnlichen IVamen, so wie auf die Zusammen- 
setzung des Namens von Fei oder peten^ welches bedeute perti- 
nens ad^ und von Sarapis, dem bekannten ägyptischen Gott, 
so dass Petosarapis so viel bedeute, als pertinens ad Sarapin^ 
also nur eine üebersetzung des griechischen Namens z/iovuötog 
ins Aegyptische sei. Zu der Stelle eita eig'EKevöLva dvaxcoQ^öag 
ngoöedexiTo tovg vevotegif^tiv ngoaigovfisvovg xal tcov tagaxa- 
öc5v ötgazicotcjv d^goia&svtfov elg vezgaxiöxtliovg be- 
merken wir, dass die Handschrift den hier erwähnten Ortsnamen, 
das in der Nähe von Alexandria gelegne Dörfchen Eleusis, 
elsvöiv schreibt, was bei Miillerim Texte in 'Ektvölv^ bei Feder 
in 'EXtvöiva verändert wird: für letzteres dürfte jedenfalls die 
Analogie mit dem griechischen Eleusis sprechen, wenn anders 
nicht grade die Verschiedenheit von demselben auch eine veränderte 
AccenUiation herbeigeführt hat ; dann aber würden wir lieber die 
Schreibung der Handschrift jE^Aav<}iv beibehalten, wiewohl immer 
berücksichtigt werden muss, dass die Handschrift in einer so spä- 
ten Zeit geschrieben ist, dass in Dingen, wie die Setzung des 
Accents, kein grosses Gewicht auf derartige Autorität gesetzt 
werden dürfte. Aber d^gotö^ivrov ^ wie in der Handschrift 
steht, scheint ans richtig und ohne Noth von C. Müller in d&goi- 
ö^ivrag im Texte verändert. 

An §. 8 lässt sich auch mit Uebergehung der §. 9 kurz er- 
wähnten Besiegung des Armenischen Königs Artaxas oder Artaxias 
durch Antiochus, von dem er abgefallen war, wieder §. 10 an- 
reihen, welcher von einem Zuge des Ptolemäus Philometor gegen 
die Rebellen in Oberägypten handelt; es fiWt dieser Zug, wie 
Herr Müller in der Note nachweist, um 165 v. Chr. und es finden 
dadurch die von diesem Könige in Oberägypten errichteten und mit 
Inschriften versehenen Denkmale, eben als solche, die zur Erinne- 
rung dieses Sieges den Göttern errichtet worden, nun ihre natür- 
liche Erklärung. Ein neuer Beweis, in welcir innigem Ver- 
bände die Inschriftenkunde mit den schriftlichen Denkmalen des 
Alterthums steht und wie hier Eins das Andere zu ergänzen und 
zu erklären vermag. Wenn an einer Stelle, wo der Codex offenbar 
mangelhaft ist: IlToXBfialog 6s xr^v te djcovoiav kv Alyv- 
TCxLov xal rov tÖTCov trjv 6xvg6ti]zay Cvviötaro Ttohogxiav 
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X T Feaer einfbdi MglMt: «fv t$ Jtfcovoutv iifvoniß 
/Ilyvxtiwv, 90 IH er gewiM mehr in teiMm Redit Mftller, 
welcher die Stelle to eetfSlII: uatftB q trjv t% ir«dvoc«w Ivvoi^* 
denn xa^^e^ gehört gir nicbt in den ZuMmmenlinng, vnd 
|wo(i5v als Präsent eeheittt tellMl penender als der AoritI ivve^tfog. 

Aüs §. 12 lernen wir einen bisher nnbekennlen Goorememr 
der Landschaft Commagenc kennen, der ven Syrien abfilU uid 
dann auch gegen Arlarathes, den Herreeher ven Cappadocfen« m 
Felde sieht, aber von diesem snr Biekkehr In sein Und gend* 

thigtwird. „. . , o 

§. 13 berichtet ven dem Anfilande des Timarchns, des Sa- 
trapen van Medien, wider i>emetrins Soter, woribmr nns ebenfalls 
nihere Angaben ganilieh fehlten. Herr Miller eivrittelt, daaa 
dieaes Brelgniss in das Jshr 161 foUe nnd das Bxeerpt selbst nach 
Buch XXXI, 27 des Diodor dnmureihen sei. Auch In diesem 
Fragment atossen wir auf ehie Stdie, die entweder eenrupt oder 
Ittckenhaft ist; es sind die Worte des rSknischen Senatsbeschlusses» 
welchen der rebellische Satrap sn seinen Gunsten sich zu er^ 
wirken wnsstei Tificrpj^ &rs»sy «vf skr ßatfUla tlvat. Feder, 
der eine Comptel nicht geshnt in haben schehit, ttbersetst: haud 
ofttlore, quo nätms regia IXmarekus dignitate gauderet ; er ver- 
bindet also fesMStf a6tmp mit ehisnder und scheint bei avrav an 
die Senatoren an denken, was uns aulRUlt, inmal da unmittelbar 
die Worte ▼orausgchens fcsMTs ttiv övyKXfitov d6yncc mbqI 
tvitov oiö^M TOiovfOv, womach eher ein avf^g (sc. ^tiyxXiitov} 
in erwarten gewesen. M&ller, der die Steile für corrupt halt, 
fibersetstt S9maiu$ TSmareko regüm in Media paie9tatem habere 
penrnMÜ , ala wenn staU Bpbubv avtav etwa gestanden ^dents» 
[wenigstens Idoxs] Mijdmv. Aber IdoKS pasat nicht zu den vor- 
ausgehenden Worten, die wir eben angeHihrt; folgen wir aber der 
Feder'schen Auffassung, so stossen wir selbst an dem Dativ 
TftfiopXG)« >n dessen Stelle wir dann den Accusativ TlfUinw 
erwartet hatten. Und so scheint hier allerdings eine grossere 
L&cke obsuwalten, oder eine Nachlässigkeit des Copisten, der 
einige nach Tifidgia etwa folgende Worte ausgelassen hat. Am 
Sehinss dieses Abschnitts wird an den Worten %al 9olXovg iimtf 
niovQnoii^öas von Feder bemerkt: Ni fallor sroii^tfccpsvog serl« 
pserat, simillterque paashn et üi Diodoro et In Polybio peccatum. 
Aber, möchten wir fragen, ist es denn ausgemacht, dasa wir hier 
die Worte des Diodorus wirklich gans unverändert vor uns haben? 
Kannte nicht der Fertiger der Excerpte sich diese Aenderung nach 
dem Sprachgebrauch seiner Zeit, die den Unterschied zwischen 
Activura und Medium nicht mehr ao wie früher beobachtete, er- 
laubt haben 1 Wir würden daher jedenfalls Bedenken tragen, 
WOiijaas hier im Texte au andern. 

§. 14 enthält elh auf Buroenes oder vielmehr auf seinen 
Bruder Attelns U. hesügliches Bxeerpt, in welchem der Bxcerptor 
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oiler vielleicht gtr Diodor selbst, dem solche Verwechslungen 
nicht grade fero liegen, die beiden Brüder offenbar verwechselt 
hat. Beide Herausgeber haben dies bemerkt; der deutsche fügt 
sogar bei in der Note : „Attali nomen pro Eumeuis [nomine] regti- 
taendum, timidius mihi videor egisse quod intactum reliquerira/^ 
Allein so weit möchten wir doch nicht gehen, da wir hier eben- 
falls an kein Versehen eines Abschreibers, sondern des Autors oder 
Gxcerptors denken. An zwei Stelleu finden sich kleine Abwei- 
chungen zwischen beiden Herausgebern. Die eine lautet in der 
Handschrift: xat ngög xiva twv Kiklxav Ensiitxl^ev ovoficc^Biv 
6q)ävrjv^ was Feder in ovofta Zrjvoipävijv ^ Müller in ovofia^o- 
^evov 'Oqxivrjv geändert hat. Hier möchten wir uns aber doch 
für den deutschen Herausgeber entscheiden, der mit Recht auf 
den gleichnamigen Cilici^chen Tyrannen bei Strabo XIV. p. 672 
hinweist, wozu wir noch Corpus Inscr. Graecc. Nr. 2235 hinzu- 
fügen möchten, so wie den Schriftsteller dieses Namens, der bei 
Athenäus X. p. 424 B., XIII. p. 576 B. vorkommt. In den un- 
mittelbar darauf folgendeu Worten ovro^ de (so geben beide Her- 
ausgeber statt avzog di, wie in der Handschrift steht) Ix ZLVog 
alziag 9r^o0x6i('a$ fi«v x(a zJrjurjTgtc) 6vva7to^fj(p9dg Öh IV xi0l 
6T6voxciQOv^BvoLg TiaiQolg vjC Evfievovg tov totb ßaCiXiag 
XttTcc koyov ngog vv filv dikotglog dtexEiro, ngög vv öh (pikav- 
9g(6na)g^ macht das Wort övvanoXr^fp&tig eine Schwierigkeit, 
welche Miiller dadurch hebt, dass er es in övv6JCiXrj(p9Hg verän- 
dert, Feder aber sich nicht recht zu lösen weiss, indem er mit 
Recht die Frage stellt: „Cum quonam Cilix illerelictus in angustiis 
eique propterea amicusl'S und dann, als er keine genügende 
Antwort darauf zu geben im Stande ist, mit den Worten schliesst: 
Ilaque felicioribus relinquo. Allerdings fällt auch uns die Ant- 
wort auf die von Feder gestellte Frage schwer, wenn wir nicht die 
Beziehung auf irgend ein Nebenereigniss, das der Fxcerptor aus- 
zulassen für gut befunden hat, zu Hülfe nehmen wollen, wodurch 
freilich das Ganze an Klarheit wenig gewinnt. Und diese klare 
Einsicht werden wir eben so wenig gewinnen, wenn wir mit dem 
andern Herausgeber övvBniXrifp^Big ändern und dies mit ihm in 
dem durch seine lateinische Uebersetzang ausgedrückten Sinn 
nehmen: qui guum — in temporum angvsliis qtiibusilam olim 
ab Kumene^ quitunc regnabat^ sublevatus esset. Hier ist erstens 
övvj womit das Verbum zusammengesetzt ist, ganz übersehen, 
und zweitens bezweifeln wir selbst, ob 6vvtniXriq)^dg suble- 
vatus bedeuten kann, zumal da övvhnilafißdvtdyfaL meistens 
medial gebraucht, vielmehr die Bedeutung annimmt: zugleich mit 
einem andern Hand an Etwas legen, zugleich mit einem andern eine 
Sache ergreif en und betreiben. Wir sehen darum nicht ein, was durch 
diese Veränderung erzielt werden soll , und kehren schon darum 
lieber lu der handschriftlichen Lesart 6wanoXifiq>%üg zurück, 
die wir dann in dem Sinne von : una cum aliis (welche Anderen 
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n If Üri Bi fc h 6beb i# w«iiig Biber icnncn, «k huk pmmsk VMhll 
fiberhaopt) inieretpim oder eopiuM nehmen, wai ja die Bedeiitmig 
dieses Wortes mtl sieh hrfaift, ober kelaesw^ rHieitts. Aber 
wir Stessen aoch weiter sn bei den Werten: iW tt9i 0twop»Qov^ 
fiivoifi MmtQtSg^ welebe M&ller bbenetst: im tmnpomm angustiis 
oMu$dam^ Feder bloss: in mguttÜB qmbu$dam^ an eine Msle 
Bnife^ nicht sn ebie Enge der Zdt hier denkend. Und allerdings 
will uns fmtQoig In dieser Verbindong mit 6Tsvox<oQoviikvwg 
nicht behq^) de iftsyof»|^iV) ötBvoxfogla n. dergi. Worter, so 
weit uns bäannt Ist, nur ron der Enge des Orts und Raumes oder 
in einem da^on entnommenen bildliehen Sinne gebraocht vor- 
konunen» Wir moehten daher lieber yorschla^en : §¥ xtöt tfrst^o- 
%0qI€U£ Totg uatQoig tov Bifthfovg und dann die ganse Stelle so 
fkberaetsen: Haercepius (uns enm aUls) in angustiis qüiiniBdanit 
ttmporibus Eumenis^ qui tum rs4r eral. So seheint uns wenig- 
stens ein Sinn In die Steile gebracht. Ueber öxsywpnifla vergL 
nur die Ausleger zn des Lucian Nigrinus T. i., p. 246 seq. 
der Zweibrücicer Ausgabe oder Plntarch Enmev. II. Moreil. 
p. 182 B., 679 B. 

§. 15, worin kurs des dem Ariarathes gestellten Hinteriudtes 
gedacht ist ^ besteht aus einigen Zeilen ; §. 16 bringt eine aus- 
führlichere Nachricht über die aus der Epitome des Livins, Buch 
48 und 49, nur knn berührte Geschichte des Andriscus; §. 17 
und 18 sind ganz kurz; §. 19 — 25 Ind. beziehen sich auf die- 
selben Syrischen Geschichten, tu deren Aufklärung sie allerdings 
Im Einzelnen Manches beitragen. Wir übergehen diese Abschnitte, 
die Im ßinzelnen ebenfalls zu manchen Bemerkungen Raum bieten, 
um noch über die folgenden, M^elche uns In ein anderes Gebiet 
fuhren. Einiges bemerken zu können. §. 26 nämlich liringt ein 
Fragment aus der Geschichte der Empörung der Sclaven, überein- 
stimmend mit dem Excerpt des 34. Buches von Diodor bei Fhotius, 
aber in grösserer Ausführlichkeit den Anfang der Empörung und 
den Ueberfall von Enna berichtend. §. 27 bringt ein Stück aus 
der Geschichte des jüngeren Gracchus, welches in so fern UMifc- 
würdig ist , als es die politische Gesinnung des Diodor , oder viel* 
mehr sein Streben, dem Augustus durch eine den Gracchen nach- 
theilige Darstellung zu gefallen , ausdrückt. Es wird berichtet, 
wie Gracchus sich zu offener Gewalt gerüstet uud selbst Ton Tag 
zu Tag immer mehr an Ruhe und Besonnenheit verloren und sich 
in eine wahre Raserei gestürzt ( — xat d%i xat fiaAAov [sollte hier 
nicht das zwei 9taL überflüssig sein?] xaKUvovfiBvog xal nagd 
Ttgoödoxlav cLitonlmciv slg Xvttav tiva xat ^avicodi] ötd&Böiv 
ivkitinxB. So stark hat sich unsers Wissens kein alter Schrift- 
steller über des Gracchus Treiben ausgedrückt^ und Appianus, 
wenn er den Gracchus uud Fulvius ^.u^tjvoölv koixotccg nennt 
(B. 0. I. 24), ist ungleich milder. Dann wird weiter erzählt, wie 
Gracchus mit Fulvius skh beralhen und in Folge dieser Berathoog 
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zu dem Entschliiss gekommen, mit Waffengewalt wider seine po- 
litischen Gegner, die Consuln und den Senat, einzuschreiten. 
Er habe darauf das Capitol anzugreifen beschlossen; als er aber 
dies bereits besetzt gefunden durch Opimius, sei er in die hinter 
dem Tempel liegende Halle zurückgetreten in voller Verzweiflung, 
adrjßcjv xai 71 o lvtj kat ov svog ^ wie Diodor sich ausdruckt. 
In dieser Lage — ovrca Ö' avTov nag OLötgrjxoz o g — habe 
eich ein Freund Quintus (Ant^Ilus, wie wir aus Appian und Plu- 
tarch ersehen) ihm genaht und ihn fussfällig gebeten, doch von 
solchem gewaltlhätigen Verfahren abzustehen. Gracchus aber 
habe ihn von sich gestossen und durch seine Begleiter zusammen* 
hauen lassen. Liest man freilich Plutarch's Erzählung (Vit. 
C. Gracchi 13), so stellt sich dieser ganze Vorfall von einer für 
Gracchus weit milderen Seite heraus: das Absichtsvolle der Dar- 
stellung des Diodor lässt sich aber schon ans den starken, von ihm 
gebrauchten Ausdrücken zur Geniige entnehmen; übrigens bewun- 
dern wir immerhin, dass das Excerpt alsbald abbricht und uns 
wegen der weitern Erzählung auf eine andere Abtheilung der 
grossen Constantinischen Sammlung mit den Worten verweist: 
Zrjxsi Iv ta niQi Cv^ßoX^g Jtoke^ov. Kritische Schwie- 
rigkeiten von Uelang kommen in diesem §. 27 nicht vor; in einer 
Stelle, welche nach der Handschrift lautet: ^Onifiiov Öl ßovXivo- 
fjitvov sig TO Kanitcokiov nsgl tov 6vfiq)fgovxog^ hat Müller ira 
Text geändert: iv toj Kanizcalico und hiernach übersetzt: „f?«o 
tempore Opimius — in Capilolio deliberabat Feder, welcher 
die handschriftliche Lesart belassen hat, sucht in seiner Ueber- 
setzung dieselbe gewissermassen zu rechtfertigen: j4b Opimio 
Heinde in Capitolium convocato — senatu. Wir zweifeln frei- 
lich, ob ügxo KanixäXiov in dieser Verbindung mit ßovXivo- 
^ £1/0 V sich befriedigend erklären lässt, und erklären uns darum 
lieber die ganze Phrase aus einer vom Excerptor beliebten Aus- 
lassung derjenigen Worte, zu welchen zunächst dg x6 Kait. ge- 
hörte, etwa in der Weise, dass es ursprünglich geheissen: 'Ojrt- 
^i'oi; 6\xt]v ptv ßovXriv oder CvyaXtjxov Ovvay ayövxog tlg 
TO KanixäXiov xal ßovUvoaivov. Wenn weiter unten bei 
der Bitte des Antyllus in Müller's Text abgedruckt ist: ötonf^vog 
f.irjölv ßlaLOV^i dvi^xsöxov nga^ai xata xrjg TCatglöog, so finden 
wir bei Feder an der Stelle des Fragezeichens ein rj gesetzt, wo- 
durch der Anstand gehoben erscheint. Die folgenden Abschnitte 
§.28 und 29 bestehen nnr aus einigen Zeilen ; §.30 berichtet 
wieder von Sclavenempörungen und stimmt mit dem Diodorischen 
Kxcerpt bei Pholius aus Buch 36 zusammen, jedoch nicht ohne 
Abweichungen, die Herr Müller genau in der Note bemerkt hat. 
Die Darstellung bricht am Ende ab , und eben so fehlt der Anfang 
des nächsten §. 31 , so dass hier etwas ausgefallen sein muss, und 
zwar schon in dem Original, das der Schreiber der Escurialhand- 
fichrift, der hier ohne Unterbrechung fortschreibt, vor sich hatte, 
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WfMi wir ändert das Game malit etwa ans einer NachlStaigkeit 
deaSehreibers herleiten wollen, der eine Seite aus Versehen über- 
achliig. Denn §. 31 berührt wiader die oMcedonischen Geschichten 
aad Tbracien. Der hier genannte römische Prätor Gentias — 
ilvffOg bei Müller, der mit einem Fragezeichen hinzufügt Gen u- 

i;f HB, heiwt aber wohl Sentiaa« und so hat auch Feder im 

Texte, ohne Irgend eine weitere Bemerltuug gegeben: in seiner 
Abachrift muaa ea alao wohl stehen ; T und £ sind allerdings leicht 
nlt einander zu verwecliseln. Ueber Senlina ?ergL Liwü fipi- 
tome LXX mit den Auslegern. 

Daa nächste Bxcerpt (§.32) springt auf Sertorius über 
und berichtet von dessen Ermordung, nicht ohne vorher das Ver- 
fahren des Sertorius als ein sehrgewaltthätiges in gehässigem Lichte 
darzustellen. Auch hier mag man die Erzählungen des gleichen 
Kreignisses bei Plutarch im Leben des Sertorius cp. 10. 25 und 
bei Appian B. C. I. 112 ff herzunehmen, um so das Ganze, nach 
Terachiedenen Seiten hin, wie es dargestellt wird, gerecht zu wür- 
digen. Nun folgt (§. 83) eine Anecdote aus der Belagerung von 
Gysicum durch Mithridates, der in einer Mine beinahe durch Ver- 
rath in die Hände der Gegner gefallen wäre. Strabo deutet kura 
den Vorfall an (ütich Xli. p. 862), der hier ausführlich berichtet 
wird. Eine verdorbene Stelle findet sich am Schluss; sie lautet 
In der Handschrift also: ö eKatovxagxos tovg (isXkovxag fi6&^ 
ümov tm ßa6^XBi rag nQO0(piQHV slg zag xslgag to 

iltpog dnaöafnvog Sq^i]<Ssv Im tov ßaöiXia, Dass hier das wie- 
derholte Big tag x^lgag auf einem Verderbniss beruht, leuchtet 
auf den ersten Blick ein ; Feder hat es in BlCaysigag verwandelt ; 
Müller, der im Text Nichts geändert hat, bemerkt in der Note: 
„fortasse excidit parücipium Blöayaycov [tlöxa&löag conj. Due- 
bnerus, egregie].*' Jedenfalls wird eine Aenderung, wie Blöayayojv^ 
oder vielleicht kürzer bloss e£(5t£l5(von {('o^i/jLit inmitto) hier 
nölhig sein; dagegen erscheint die von Müller hier sowohl, wie 
auch später in einem der neu aufgefundenen Fragmente des Nico- 
laus Damascenus (llistoricc. fragmm. T. III. p. 436) vorgenommene 
Aenderung iKatovrdgxTjg statt des handschriftlichen exarovtagxog 
überflüssig, indem die letztere Form gleichfalls im Gebrauch ist, 
80 gut wie ra^lagxog und rai,LccQxrjg und ähnliche Wörter, wor- 
über schon Schweighäuser zu Polybius VI. 24, p. 352 das Rich- 
tige bemerkt hat. Wir übergehen §. 34, welcher wieder mit den 
Syrischen Angelegenheiten sich beschäftigt und den französischen 
Herausgeber zu einer längeren historischen Erörterung über den 
liier genannten König Antiochus veranlasst hat, um noch au den 
letzten Abschnitt §. 35, welcher aus der Catilinarischen Verschwo- 
rung uns Etwas berichtet, was weder bei Sallustius noch bei Cicero 
vorkommt, zu erinnern. Es wird darin dem Catilina und dem Len- 
tulus folgender Plan, der aber uicht zur Ausführung gekommen, 
nntergeiegt. Da daa Feat nahe gewesen , au weichem ea für die 
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dienten herkömmlich sei, ihren Patronen ein Gastgef^chenk (^iria) 
zu schicken (wir werden wohl in die Siturnalia zu denken 
haben), wesshalb deren Hänser auch die ganse Nacht offen ge- 
standen, 80 hätte man diese Gelegenheit benutzen wollen^ um in 
ilie Hänser deijenigen, die man bei Seite m schaffen gedacht ^ anf 
cliefie Weiae Leute zu bringen, die unter dem Scheine, als wollten 
aie Geschenke bringen, eingelassen, dann mit den Mordwaffen, die 
sie bei sich Teratcckt hatten, über die Senatoren hergefallen wären, 
vnd iwar so, dass roöglichat lu gleicher Zeit dies in jedem Hause, 
-Iii weichet man roehrcre solcher gedungeoen M5rder (die 6e- 
' rammtsahl dciMlhM wird anf nelnr «k vierhundert angegeben) 
•of diese Weite gebracht, ansgefßhrt wIrde. Allein durch den 
'¥«iMtfl>«iiMdteter Btaditen, weicherde» efodriiiglichen Bitten 
mbmr Oelleblen nicht in widerstehen vermocht, und Ihr Ton dem 
.htnitithrtgtcn Pltne Blnlget mltgethellt, tel die Stehe vor der 
AlitiMnnny hcrtnsgekommen« indem dtt Bfidchen dieFran det 
>Cictin dot andern Tages davon in Kenntnis« geaetit und so dem 
€tmMtl>tt niSglich gemacht, die nl^tliSgen Vorkehrnngen in treffen 
niiNMis durch Drohungen, theils durch freundliche Zuspreche 
votfJtn (ergriffenen) Yerschwomen des Oestindnist m erpretten. 
■Mäa^ütm tneh dmut tehen, wie jedenfbllt m Rom Uber die Art 
^mti M wk m wie die Verschwöninf GtliRnn^t vor ihrem Antbrudi 
Kiiiliwli, «df r vielmehr verrohen worden « vertchledene Gerfichte 
mÜÄniUangen Im Umitnf tkfa befanden , von welchen eine hier 
•«tilalNodee berichtet whrd. 

^^%«^llttn Itet MnIler dtt Stück tut Po lybiui folgen, weichet 
:hiÄ1|iier nm Anfang telner PubHcitlon , tito vor &n Bicerpten 
«iÜ<ir%; nhgednickt tteht. Et findet tich dtttelbe In der Btcn- 
lijBibndtnhrlfll rin{rrrr!hf In dtt ertte Fragment der tut DIonytInt 
Iren Hnlicimtaa gegebenen fixcerpte« limt tich aber tchon dtrant 
«of den enten Blick tit ein Fragment det Folybint erkennen) datt 
.-ttitet/ davon unter det Polybiut Ntroen tut einem tndem Titel 
d jfa^ imittntinltchen Stmmlung {mgi äQ§t^g xirl nax(as) 4nrch 
liiilillriiimitniiihr Htndtchrllt bereltt bekennt geworden Ist und 
ijetst Bnch XV. 2^, S tbgedrockt tteht. Dem InhtIt ntch be- 
lechSfltlgt tieh dtt neu helwnnt gewordene Bmchtt&ck mit Ersth- 
^nng der Unruhen, w^he noch dem Tode der Arainoe und det 
iPtolemiut Phllopttor tm Anftng der Reglerungr det Ptolemint 
fipiphanet tnthradhen. Beide Heraotgeber litben euch dletem 
Bnichttöck ihre votte Aufinerkttmkelt lugewendet, einzelne ver- 
dorbene Stellen sn fietlchtigen nnd die verschiedenen dunkeln 
bitter, Beiiehungensu erllutern getucht. In dem Abdruck bei Möller 
sind tneh dieStellen, dioherdtnbektnntwtren, tber indenEscurial- 
iiandtchriflen fehlen, sor Vervolbtindigong det Gtnsen elugefigt, 
ober durch Klemmern kenntlich gemocht. In einsehien nothwen- 
di^cn Verbetterungen treffen beide Herauageber zusammen. 

Bt hldben nnn noch ihrif die Bxoerpte tut Dionytint von 
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HaUcarnass, welche an Umfang deaen aAiWoddr fest gleich kom- 
men. Das erste , siemlich iimfMaeii^e Bieerpl am dem iwWlen 
Buche eriählt die Verachwirang de« Spiiriaa Millmi, die ona 
zwar aus Liviaa IV. 16, ao wie eva Zonaraa VII. 20 uod mehreren 
AiiführungeD des Cicero einigermaaaaeit Itokannt Ist, hier aber !■ 
einer weit anafilhrliehereB Daratellung gegeben lat, und iwar ee, 
dass Dionysiua bei der Braihlung von dem Aasgange dea Unter- 
iiehraena und dem Bode dea Millua luerat die Braihlung giebt, 
die ihm die wehraehebiilehate eraeheiat (ea iat fm Ganaen die Li- 
▼ianlaehe) und auf daa Seugolaa derer ▼erweial, die er äla ot (iev 
Öij td m^awtitata $tai doxovvtts ygdcpHV besdehnet, dann aber 
auch die «bweidiende, in aelnen Augen minder wahraehelnliche 
Eraihluiig dea Cinehia Alunentua und dea Oalponlua Plao beifugt, 
ao daaa wir hier ein namhaflea Fragment aua den Werken belte 
rdmiachen Annalisten, die Dionyiitts inixcSgiiH 6vy'yQag)elg nemt, 
gewinnen *), Bei der Rede dea Tribunen Bünneina, welche der 
Excerptor auslieaa, finden wir atatt dessen eine Verweianng^ auf 
den Titel tSBgl örjfirjyoQuSv ^ In weldien demnach dlcaeRede nuf- 
genommen war; auf dieaen aelben Titel und den Titel mgl 6xga^ 
Ttiyrjfidtav werden wir auch am Schluase dea dritten Bxcerpta 
Terwelaen, daa in aelnem Inhalte auf die Kriegaere^nlaae dea Jdk- 
rea 414 u. e. unter dem Conaulat dea T. ItanHua Torquatua und 
dea P. Dedna alch beiieht; daa swdte Bxcerpt hat Bezug auf die 
Breigniaae dea Mirea 412 n. e.« wovon Livina YU. 38 ff. berichtet. 
Wir heben daraua eine Stelle aua, die auf eine beaondere Vorliebe 
dea Dfonysiua fSr daa von der Natur mit AUem ao reich begabte 
Campanlen fuhrt: moXvt^'^g dh xal dßgodlaitog btavag taSg 
Kafiicavlav oIkov6$ %tA vvv Itfrt %eA tott ^ 6 ßlog Kti Mtvta 

%ov xai MQdg i^yuUtP ivf^gmMQtg ymffyov&tv igiowipf oSöa». 
Daa vierte und letzte Excerpt erzählt etwaa auslilhrllcher« ala ea 
bei Poljblua, DIodor und Andern der Fall ist, die Art und Webe, 
wie Decius , der zum Schutze von Rheglnm nrft einer aua Gampa- 
nem u. Sidldnem bestehenden Besatzung von zwölfhundert Bf ann 
surQckgelaaaen war, sich der Stadt durch pidtallchen Ueberfall 
und Niedermetzelung der Bewohner bemächtigt, aber dies erat 
durch den Veriuat der Augen und dann, nach dem Einrücken dea 
romischen Heeres, mit dem Tode, den er alch aelbat, um einem 
achmachvollercn Tode zu entg-ehen, anthat, bössen rouss. 

Für die Iiistorische Erklärung war im Ganzen bei dieaen Bx- 
eerpten weniger zu thun , da wir die Verhältnisse kennen , auf 
welche eich diese Berichte beziehen, durch die allerdings Man- 
ches , was wir nicht ao genau kannten , nun vervoilatandigt wird. 
Im Einzelnen haben auch hier die Herausgeber manchen Fehler 
der Handaehrifit berichtigt und überhaupt manchen Verbeaaerunga* 

*) das Nähere in diesen lahrbb. Bd. LViU. 8. 4U seq. 
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melthlag an^egebc», &niA wcMtoi dlife Ettto l«tlirer «ad ?«r- 
•tiUidlidier geumchl werden kdnneii. Da wir ?oii Beidtm schoa 
oben hinreicheiide Proben ?orgelegt babea, •» mtg der nihere 
Nachweis,, deo olinebin Jeder leiebt aelbit nelunea kaaii, bier 
iiateriaMCQ bleiben ; wobl aber beiden Heranagebem der verdiente 
Dank fnr ihre BeaMhungen, diese neo aufgefundenen Stücke niclil 
hlea au Teretfentlichen, aandem auch in dieser Welse, mit mebr- 
ladi berlchtlgteni Texte und mit den nötbigen Erliuterungen sunt 
beaaeren Ventindnisa, wie aqm bistorlsehen Gebrauch deraelben 
ausgeatattet, dem Publikum lu übergeben, ausgesprodicn adn. 
WIR Indien Kur nach efai Wort über den oben unter Nr. 3 aufge- 
A|irt9n,4Mruck au aagea. 

JNaa^rr dritte Abdrudc unteiaeheidet sich nimllch von dem 
•weilen siQr dadurch, dass bier die Excerpte aua Nicolaua ren 
D a m a sk, .welche der Escurlalcodex ebenfalls enthalt, von S. 76 
bla l*MJi!^efugt aiad; was vorausgeht, Ist der wortgetreue Ab* 
d^Mj^fiasafn, was in der unter Nr. 2 oben angeführten Ausgsbe 
in Quart atabt^ nur mit dem Unterschiede, dass die lateintoche 
IJfsbersalanng weggefallen ist und dadurch ea möglich geworden, 
auf nicht gana 75 Octavseiten das zu geben , was In der andern 
Anagsbc 60 grosse Quartseiten füllt. Wozu nun aber, werden die 
Leser billig fragen, diese Wiederholung? Warum konnte man 
nicht diese Excerpte aus Nicolaus als Pars II der Quartsusgsbn 
liefern, auf deren Titel sie ja auadrückllch angekündigt sind f Denn 
ein Wiederabdruck der andern Excerpte war um so weniger nö« 
thi^, als ja gleichzeitig auch zu Paris der Abdruck erschienen wan 
So wird also dem kaufenden Publikum zugemuthet, dieselbe Sache 
zweimal zu kaufen, um daa, was ihm bei dem ersten Kaufe eigent- 
lich schon dazu versprochen war , zu erhalten. Es ist dies In der 
That eine starke Zumuthung von Seiten des Buchhändlers, dessen 
Verfahren einer strengen Rüge unterliegt, die ihm übrigens schon 
darin nicht ausbleiben wird , als das Publikum schwerlich geneigt 
sein durfte, um dieser, in der Pariser Aufgabe ohnehin allein voll-» 
ständig (hier nur zur einen Hälfte) abgedruckten Fragmente des 
Nicolaus, das Uebrige, wss msn schon gekauft hat, noch einmal 
au kaufen und auf diese Weise den doppelten Druck zu vergfitcn. 
Es sind aber dieselben Excerpte des Nicolaus von demselben fran- 
Boslschen Gelehrten, welcher auch die übrigen Excerpte der Es« 
curialhsndschrift herausgegeben hst, nun auch in dem im Jahre 
1849 erschienenen dritten Bande der Fragmenta historicorum 
Graecorum (wo S. 343 ff. von Nicolaus Damasccnus gehandelt 
wird) ebenfalls abgedruckt und auch hier der gleichen sorgfältigen 
Behandlung in kritischer, wie iu exegetischer Hinsicht unterwor- 
fen, die wir oben bei den übrigen durch Hrn. Iduller herausgefCr 
hdsan Excerpten ruhmlich anerkannt haben. 

Es bestehen aber diese bisher unbekannten Stücke, welche 
der Kxcfurialcadex augleich ipit den andern Excerpten aus Diodor, 
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ftiamilaiif ntgl imßwhiv bringt, tui Potgimdea. 

ZumI efo Stick aM der MMbiogniphie dec Nleoltim, 
•iMni Werke, das awar vod mehreren Gelenrtan neocrer Zeil in 
Zweifel geiogen werden, aiier Ten MQIIer (p. 347. 848) aneriMttnl 
wird , uod wir flanken auch, mit allen Eeelil, da die Grftnde des 
Zweiifela keincBwega ala genftgend eradMincn; die lebende nad 
anerkennende W^e, in der ateCa NIaelana von aeinen eigenen 
Handinngen nnd Leiatimgen apriaht, tritt aneh in den ne« gewnn* 
nenen Bmchatlicke hervor, das «tia das Verhalten dea Nioolane in 
den Streitigkelten dea Herodes mit aeinen Söhnen ansfBhrlieh be- 
richtet, von depen die iwel Jüngern durch den eigenen Vater nnl 
Betreilnen des altem Brudera (Antlpater) fallen, dann aber der 
letstere aelbat, ala er dem Vater nachstellt und so die Herrschaft . 
an aich an reissen trachtet, die verdiente Strafe erhfiit, wobei Ni- 
colaua ala Ankläger auftrat. Es reiht sich dieses Brachstuck ^ das 
auch iii den theologiachen Studien und Kritiken (1850, Heft Iii. 
p. 535 If.) unlingst beaprodien worden ist , an das Shnliche Frag-- 
ment an , das bereits ana der Turiner Handaehrift bekannt war, 
oder geht ihm Tietmehr voraus; es wird daraus Manches von dem, 
waa bei Josepliua über dieae Vorfälle ersählt ist, vervollatindigt, 
eben ao wie wir auch aus Joiephus Manches zum bessern Ver- 
atindniaa dieses Bruchstückes entnehmen. Diea im Rinaelnen 
nachzuweisen , ist ebenao aehr daa fiemfthen des deutschen wie 
des französischen Herausgeben gaweaen, die beide hier gani 
aelbatatindig und unabhängig von einander arbeiteten. Beide ha-* 
ben eilen so aach auf die Verbeaaeruog dea mehrfach verdorbenen 
Textes die nothlge Ricksieht genommen und treffen in gar man- 
chen Verbesserungen desselben völlig zusammen. Daa zweite 
Bxcerpt, aua der Weltgeschichte des INicolsas entnommen, be* 
richtet von einer gegen die Scmlramis , nach der Beendigung des 
indischen Kriegs , von ihren eigenen Söhnen gemachten , aber noch 
nur rechten Zeit entdeckten Verschwörang, von der wir nur eine 
unbestimmte Andeutung bei Diodor finden. Der französische Her- 
ausgeber hält es für wahrscheinlich, dass die Quelle dieser fir- 
flihlnng auf Ctesiaa zurückführe , aus dem Nicolaus aneh In an- 
dern Punkten Manclies geschöpft. Wir halten diese Vermuthang 
mich aus andern Gründen, deren Ausfahrung hier der Baum nicht 
verstattet , für sehr wahrscheinlich. Der Scbluss , wo auf den 
Titel «sqI drjfirjyoQtav verwiesen wird, ist abgebrochen; im Tttte 
gelbst finden sich einige Verderbnisse, von denen wir hier nur eine 
Stelle berühren wollen^ die, so wie wir sie hier bei beiden Herans- 
gebern lesen, unmöglich richtig sein kann. Sie lautet in der 
Handschrift, der auch Jeder ganz folgt, also: xai alXoDg öh avtots 
(den Söhnen der Semiramis) ^(prf (sc. der Eunuche Satibaras, der 
sieh mit den Söhnen wider die Mutter verbunden) atö^iittov alvai 
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fUpfp/ vq> G3V ixvyxentev av^gtoxav toöovöd» vttttßtmnfg ft^ 
tag. Die drei letiten Worte, die nach Moli«r't Angebe te 4er 
Handschrift lauten sollen xovcdi vBavlag oPtUQ^ |NMMI, wdclMr 
Angabe man auch folgt, in keiner Weise zu der Stmctor 4icm 
Satzes und erscheinen uns als ein frcmdarliges Einschiebsel. Ab«r 
noch weniger will uns die Veränderung im vxo in inl bei MlUler 
zusagen, weil wir in der That nicht wissen, wie wir ixl hier eiw 
klären sollen, während vno als wirkende Person zn d«m (piisj- 
viscb itt nehmenden) JLipftvoftip^ gmm gut pessl. 

Ein drittes Excerpt, das wir aus derselben Quelle, nämlich 
nus Ctealas, ableiten möchten, bezieht sich auf die Verscliwö- 
rnng des Meder Arbsces, in Verbindung mit dem Bab^^Ionier Be- 
lesyris snm Stnrse der Assyrischen Monarchie des Sardanapalus. 
Leider ist der Schlnss, der von dem Ausgange des Ganzen be- 
richten soll, Terstommeit; das, was hier mitgetheilt ist, dreht sich 
hanptsichlich auf die Verhandlungen, oder vielmehr das Zwiege- 
sprich des Arbaces und Beiesyris, dss dem Unternehmen voraus- 
ging. Der Traum spielt auch hier seine Rolle, und selbst das 
Pferdeorakel fehlt nicht; und so dürfle bei der Dnrfligkeit aller 
der Ikber diese asiatischen Monarchien und ihre Geschichte auf 
une gekommenen Nachrichten auch diese BnVhlung, wenn sie 
euch gleich nach griechischer Weise aosgeschmUckt, oder viel- 
mehr hl einer griechischen Form ausgelfthrl ist, in ihrem Grunde 
ellerdinga Beachtung verdienen. 

Dag vierte, kürzere Bxcerpt geht in die mythische Geschichte 
Griechenlands ein und handelt von Amphion und Zethus; das 
folgende bringt uns über den Oedipus eine Mitlheilung, die, wie 
der französische Herausgeber vermuthet, aus Hellanicus entuom- 
. men scheint, dem selbst hier ältere Lieder, die er benutzte, vor- 
lagen. Die Erzählung selbst lautet hier folgendermaassen : Laios, 
der von seiner Gattin Epi käste (so heisst sie hier, wie bei Ho- 
mer Odyss, XI. 271) keine Kinder hatte, wendet sich desshalb 
an das Delphische Orakel, das ihm die Antwort ertheilt, es werde 
ihm ein Sohn geboren , der ihn selbst ums Leben bringen und dann 
die Mutter heirathen werde. Alsbald kommt auch der Knabe auf 
die Welt und wird, damit er zu Grunde gehe, auf dem Berge 
Cithäron ausgesetzt. Hier finden aber die Hirten des Poljbus 
den Knaben , den sie zu ihrem Herrn bringen , der ihn wie sein 
eigenes Kind erziehen lässt und ihm den Namen Oedipus giebt 
nach den von den Binden, womit sie umwickelt waren, geschwol- 
lenen Füssen (vergl. Schol. ad Euripid. Phöniss. 26). Als Oedi- 
pus Mann geworden, zieht er nach Orchomenos, um Pferde zu 
holen (Inlf^iitfiaiv Znnov) und hier begegnet ihm Laios, der als 
^BtoQog mit seinem Weibe nach Delphi reist. Der sie begleitende 
Herpid befiehlt dem Oedipus dem König aus dem Wege zu gehen; 
da ergrejÜTt Oedipus sein Schwert wider den Herold und tödtet den 



Digitized by 



. CifiMliSMiM LittMtar. 



diesem m HWe elleiideo Laios, worauf er int Gebirge üeht onA 
iich doriTertteckt, oluie durch die vou der ßpikaste ausgesende« 
lea Mioner entdecklsti werden. Bpikaste lässi liieffaaf des He- 
rold iiad den Laios ae der Stelle, wo sie gefallen waren — Iv Aa^ 
tpvötitp — beerdigen und kelirt nach Theben zorück; Oedipne 
aber b'egiebt sich von Orchome^oa «aeh Korinth zu Polybus, dem 
er die MauUhiere des Laioa, die er mit aich führte, ilbergiebt, und 
den er fort und fort, wie früher, als seinen Vater betrachtet. 80 
lautet die Erzählung deren Schlnssworte jedoch snm Tbeil ver« 
dorben scheinen, fia heisst hier nämlich — tag ^(tiovovg tov 
Aätovj fjkavvB y&Q nal tavzag^ dyttyrnv IloXvßip Itoxcv xal 
XsvxaÖl övvijv »a) dg ndXat itatiga avxov hoftilev. Was 
sollen hier die Worte Xevxadl övv^v^ die nach Müller's Versi- 
chernng so in der Handschrift stehen, während Feder dafür Xsv- 
uada als Lesart der Handschrift giebtl An Vermuthungen fehlt 
es bei beiden Herausgebern nicht, und doch befriedigen sie im 
Ganzen wenig, daher auch die Herausgeber im Texte selbst sich 
keine Aenderung erlaubt haben. Beide Worte erscheinen als ein 
fremdartiges, irgendwo anders hergenommenes Einschiebsel, das 
wir, wenn auch nicht gerade streichen, doch in Klammern, als 
höchst verdächtig, einschliessen wijrdeii. 

Das nächste Excerpt führt uns in die Sage von Pelops, 
und Oenomaus, die hier in einer zum Theil von der gewöhnlichen 
Tradition abweichenden Weise erzählt wird. Die Angabe von 
Oenomaus, der in seine eigene Tochter^ die flippodamia, verliebt, 
diese an Niemand verheirathen will, so viele Bewerber auch auf- 
treten, findet sich zwar auch anderwärts, wie z. B. bei Tzetzcs zu 
Lycophron 156. Dann aber wird hier erzählt, wie Pelops mit 
einem Heere gen Pisa gezogen, um sich hier niederzulassen, wie 
es dann zum Kampfe zwischen ihm und Oenomaus gekommen, den 
sein eigener Anverwandter, der mit ihm auf demselben Wagen 
streitende Myrtilus, auch einer der Freier der Hippodamia, er- 
schlägt; so gewinnt Pelops das Land , aber den Verräther Myrti- 
lus, der zu ihm übergegangen, senkt er ins Meer und heirathet 
dann die Hippodamia. Grössere Verderbnisse des Textes kom- 
men in diesem Excerpt nicht vor; einige geringere Fehler hat 
Müller berichtigt; an einer Stelle können wir ihm jedoch nicht ganz 
Recht geben; sie lautet in der Handschrift: 6 ds (nämlich Pelops) 
knel d(piK6to TCoXktp tcXovzg) tijv d$eXq)rjv ^toßjjv äycsv x. 
T. A. Hier hat Muller vor dem Dativ noklä nXovtoi die Präpo- 
sition vno eingefügt; Feder dagegen övv eingeschaltet: nolXa 
övv TtXovTG}, was wir jedenfalls vorziehen, wenn man überhaapt 
eine Präposition hier einzufügen für nöthig erachten will. 

Die wenigen Zeilen des siebenten Excerpta beziehen sich auf 

*) Vergl., was die abweichenden BSrzähiangen and Darstellangeo der 
Bnaordaag des Laios botrifft, Scbneidewin im Pbilolog. IV. p. 754. 
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die von Strabo XIII. p. 621 berichtete Erzählung von der Tliat 
der Larissa gegen ihren Vater, der ihr Gewalt angethan; das 
kurze achte Excerpt handelt von Agamemnon und seinem Sohne 
Orestes, welcher den erschlagenen Vater rächt; das neunte be- 
handelt dieselbe Sage von Temenus, die auch den Inhalt des vier- 
ten Exccrpts aus Diodor (s. oben) bildet; als die gemeinsame 
Quelle mag Ephaus gelten , auf den auch das zehnte Excerpt, 
n^elches von Cresphontes und den Messeniern handelt, zurück- 
weist, eben so das eilte von Aepytus, dem Sotinc des Cresphon- 
tes; es besteht, wie das bei den folgenden von Phidon und Sisy- 
phus , nur aus wenigen Zeilen. Dagegen folgt nun ein grösseres 
Stück (Nr. XIV und XV bei Feder), welches uns in die Lydische 
Königsgeschichte einführt, die wir aus Ilerodotus und einigen 
Fragmenten des Xanthus nur dürftig kennen; es wird darin mit 
ziemlicher Ausfülirlichkeit über den Sturz der Dynastie der Hera- 
kliden und deren Ersatz durch Gyges und die Mermnaden auf eine 
Weise berichtet, welche das Wenige, was uns durch Ilerodotus 
1. 7 ff. darüber bekaiuit ist, namhaft erweitert, aber auch in einigen 
Punkten davon abweicht. Als die Quelle , aus welcher INicolaus 
dies Alles entnahm, darf wohl Xanthus gelten, wie dies schon 
früher bei dem, was uns aus der Lydischen Geschichte von ein- 
zelnen Stücken des INicolaus durch die Peirescianischen Frag- 
mente bekannt geworden war, bemerkt worden ist. Indessen kann 
sich dies seinem geringen Umfang nach nicht messen mit dem, was 
uns jetzt die Escurialhandschrift gebracht hat. Zwar treten auch 
hier und dort die Spuren einzelner Auslassungen, die sich der 
Excerptor erlaubte, hervor; im Ganzen läuft aber die Erzählung 
in einem gewissen Zusammenhange fort und lässt die griechische 
Färbung, so wie die griechische Ausschmückung im Einzelnen nicht 
verkennen. Die Erzählung beginnt mit Adyattes, dem Könige von 
Lydien, und dessen beiden Söhnen, Cadys tind Ardys, die wir frei- 
lich von den bei Ilerodot bezeichneten Lydischen Königen , die in 
das Geschlecht der iMermnaden gehören und des Crösus nächste 
Vorgänger waren (Ardys, des Gyges Sohn, und dessen Nachfolger 
Sadyattes und Alyattes, nach Ilerodot. I. 16. 18), wohl zu unter- 
scheiden haben. Cadys und Ardys regieren anfangs in brüder- 
licher Eintracht, bis das Weib des erstgenannten, welches bei Feder 
zJafiava, bei Müller (der auf ähnlich ausgehende weibliche Namen 
verweist) ^Ja^ovvca heisst, mit einem Anverwandten ihres Mannes, 
ZinsQ^og^ in eine Buhlschaft sich einlässt und ihren Gatten durch 
einen Gifttrank aus der Welt zu schaffen sucht. Dies misslingt 
zwar, indem Cadys durch Hülfe des Arztes, an dem jedoch dafür 
das Weib furchtbare Rache nimmt, gerettet wird; aber bald dar- 
auf stirbt er doch und Ardys, sein Bruder, wird vertrieben. Das 
ehebrecherische Weib mit ihrem Buhlen herrscht nun über die 
Lyder. Ardys findet in Curaa eine Zuflachtstätle; anfangs treibt 
er, um sein Leben zu fristen, das Geschäft eines Wagenmachers, 

n. Jahri,,f. Phil, u. Päd, od. Krit. Dibl, Ud, LIX. Uft. 3. 1/ 
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dtiui dfts eiues Gast>virt!is (beides klinj^t etwas fremdariig) , und 
nun wird ausfuhrlich erzählt, wie der Versuch des Spermus, sich 
des Ardys zu eutledi^jen, gerade ins Gegcntlicil umaehlägt, indem 
Tictmchr Sperraus nach zweijähri^rer Herrschaft fällt. Ardj'S wird 
TOii den Lydiern nun zuriickberufen und herrsclit über sie in 
Milde und Gerechtigkeit. Die Streitmacht des Lydischen Heeres 
wird unter ihm, blos an Reiterei, auf dr e is s ig: ta u s en d Mann 
angegeben. Sonst wird uns wenig von seiner Regierung berit hlet, 
in der Dascylus, des Gyges Sohn, aus dem Geschleclite der Mer- 
innaden, einen grossen Einfluss bei dem alten Herrscher ausübte, 
wesshalb er von dem eifersüchtigen Soline desselben , Sadyattes, 
heimlich ersclilagen wird, zum grossen üiiNvillen des alten Ardy», 
der darauf nach einer Regierung von sieben zig Jahren stirbt, 
wenn anders die Worte: "^gdug ^Iv ovv ßaöiksvöag Bßdo}ii])iov- 
ra hr] ^vt^öxsl in diesem Sinne zu fassen sind , und hier nicht an 
eine Lebenszeit von siebenzig Jahren zu denken ist, was immer- 
hin glaubliclicr erscheint, wiewohl auch der Mermnade Alyattes 
bei Herodotus I. 2j f ün fundf u nf zig Jahre regiert, und ebenso 
Ardys (ibid. I. 16) n e u n u n d v ie r z i g Jahre. Ob in obiger Stelle 
dann ßaöiXbvöag in ßicjöag umzuwandeln wäre, möchten wir da- 
her noch zu bedenken geben. Jedenfalls sind in diesen siebenzig 
Jahren auch die beiden Jahre der Usurpation des Spermus mit 
eingeschlossen; denn es heisst bei der Erwähnung seines Todes 
ausdrücklich von ihm: Iv dl tolg ßuöLkdoLg ovk dvaygdcpezat^ 
was Müller, wie wir glauben, ganz richtig versteht: attamen in 
regiis annalibus non recensetur ^ iu deu Köuigsiisten fehlt sein 
Name, ist nicht darin eingetragen. 

Auf die Angabe des Todes des Ardys folgt in dem Excerpt 
uumittelbar die Erzählung von einer Huiigersuoth in Lydien, die 
unter dem König Meies {im Mrjltc) öb ßaöiXevovzog yJvÖcjv^ so 
beginnt das Excerpt) sich zugetragen. Diesen Meies aber lässt 
die (Armenische) Chronik des Eusebius nicht unmittelbar auf Ar- 
dys folgen, sondern sie nennt nach diesem den Sadyattes, den 
eben erwähnten Sohn desselben, und dann erst den Meies, was 
allerdings richtiger zu sein scheint, indem wir hier wohl nicht 
ohne Grund annehmen dürfen, dass der F^xcerptor die Regierung 
des Sadyattes übergangen oder ausgelassen hat. Von diesem Sa- 
dyattes werden wir dann aber den Sadyattes zu unterscheiden ha- 
ben, dem Melei wahrend einer dreijährigen Abwesenheit das Reich 
anvertnnt, wie 4!m «uch durch den Zusatz , dass dieser Sadyat- 
tes ein Sohn des Gadyg gewesen und von Tylon abstamme (also 
wohl nicht aus dem königlichen Geschlechte der Herakliden), aus- 
drttcklich angedentet scheint. Nun folgt My rsus und als letzter 
König dieser Heraklidischen Dynastie Sadyattes, derselbe, den 
Herodotus (I. 7 ff.) Candaulea genannt und als Sohn des Myr< 
SOS beieichnet. Sonach erscheint der Name Sadyattes, den 
wfa> hier also dreimal tod vmehledenen Personen der herrscheu« 
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itai DjIlMlile ^ebraocht sehen, ein allg^emeincr gewesen zu sein, 
^^iae Art von Yornamen und mehr in Appellatmschem Sinne, zn- 
«liwl de die Bttdiing desselben an den Lydischen Sonnengott Alys 
eriimert. iHe Brsihlnng des Sturzes dieses Sadynttes durch Gv- 
'ge« weicht mm Ton der Herodoteischen (I. 8 ff ; Allerdings in Man- 
*^clieiii eb; sie ist etwas weniger romantisch und desto nüchterner 
gelMiteo. Hiermcli stand Gyges, der Enkel des von dem andern 
Sadyettcs, wie wir oben eraühtt haben, hingerichteten Dascylns, 
bei dem Könige in greaaer Gonst, so dass er ilin sogar bestimmte, 
:^«eine ftrant, Ttido, die Tocliter des Königs von Mysi en, abzuholen. 
Gyge s, tMilerwega von Liebeabrunst entflammt, sucht ihr Gewalt 
•Miltiieiv Bie wideraetst aicli und eraffhit dann den Vorfall dem 
4föiiige, wekber die Hinrielitang des Gyges befiehlt; dieser aber, 
iMHdwron Nachricht erhilt, rerbindet sich mit einigen Getreuen 
ma^tmOklSgt den Sadyattea, der nnr drei Jahre im G anzen re- 
Jlllt'lM Hiii. Ba gelingt dem Gygea die dar&ber aufgeregten Ly- 
8|Hi«ta iii^chwichtigen, worauf er, anf Geheisa dea darum be- 
teatairMphiscbeoGottea, den Lydischen Tliron besteigt und das 
^MMoi 8adyattea(oder Gandaulea) ehelicht. Dfoa sind die Haupt- 
^NÜdMP der im Einaelnen anch hier mehri^h ausgcschmiickten 
'SraihliHig, die anch Feder Pkt wahrachefaiileher ala die Herodo- 
•idaehe büt. Auffallend iat, daaa in der Angabe der Antwort dea 
It i lj p h ii th mt Gottea , womach den Mermnaden im ffinflen Gliede 
#ie'8lnife nicht auableiben werde, beide Autoren, Nlcolaoa (oder 
:iPielBvdir Xanthua) nnd Herodotna, Töllig übereinstimmen, 
fwr^fürliliergehen die beiden gana nnbedeotenden Excerpte nn- 
4er Hammer XVI nnd XVII, und wenden ana au Nommer XVIlf, 
lifc Ton einem Kriege der lonier mit Orchemenoa anrieht, ana wel- 
idiem Jene viele Weiber ala Gefangene entfilhrt, die aie dann an 
J[ebaweibem genommen. Die lahlrelche, ana dieser Verbindnni; 
fciai äi icg ingene Jugend erregte Jedoch Beaorgnisae, aie ward 
iaher Tertrieben und dadurch gendthigt, den nach Aalen über* 
aiedelnden loniern alch anauacblleasen , wo aie in der Nihe von 
€Ninia afch niederbuaen und den Start dea dortigen Tyrannen 
Mannea ▼eranlassen. Obwohl daa Bxeerpt nnr uoTollatindig die 
ttraihlung des NIcoUua wiedei'zugeben adheint, ao möchten wir 
-ioch aur Aufkiirung der dunkeln Coloniaationageachichte dea ilte- 
ren Grlechenlanda noch manche derartige Beitrfge wünschen. 
Einen Ihnlichen Beitrag su der ilteren Geachlchte von Milet 
Mngt daa nichate Excerpt XIX. Es eralhlt den Stura dea dor- 
tigen Tyrannen Leodamas durch Amphitrea, der alch in den 
Beaita der Stadt setzt. Die Söhne nnd Anhänger des Leodamaa 
liehen nach dem nahen, auch aua Herodot I. 19, 22 bekannten 
Aaseaaoa und halten alch hier gegen den mit Heereamacht wider 
aie auagerückten Amphitrea. Wahrend die Belagerung aioh In die 
Lange zieht, erscheinen aus Phrygien zwei lünglinge , Tovaij^g 
und "Owijßj mit den in einem Schrein verborgenen Heillglhnmemf 

17* 
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der Kabireo^fie werden «ingelMen; ihrer Aufforderung, emso- 
siehe« wider die Belagerer, unter Vortregen jener HeUigthunier, 
wird Folge geleistet; Amphitree mit seinem Heere wendet sich 
der Fluebteu, dtlßatog ^eiov lunBöovtog; er selbst wird er- 
tehhgen und der Krieg wie die Tyrannia der Mileaier nimmt ein 
finde. Kpiraencs wird wom Volke zum Aesymnaten erwählt mit 
den lleehte des Blutbannes — laßciv li/oveiotv xteivBiv ovg ßov- 
kittti^ wahrscheinlich jedocli nur in Beeng auf die Partei dea Am- 
phitrea, wie die nachfolgenden Worte anzudeuten scheinen. 

Das Evccrpt, das nun folgt, beaieht sich auf die Ermordung 
des Pelias nach vollbrachter Argonautenfahrt und enthält nichts 
Neues; die dre nächsten Excerpte (Nr.XXll— XXIV) bringen Ki- 
iiiges aus der älteren Geschichte von Corinth , das eine die Er- 
sahlung von der wunderbaren Erhaltung des Kypselas und seiner 
späteren Erhebung , und zwar in einer theilweise von Herodotus 
V. 92, §. 4. 5 abweichenden Darstellung; die beiden andern be- 
ziehen siclianf Periander und seine Söhne ^ ebenfalls abweichend 
in Mandiem TOn der Herodoteischen Erzählung III. 50 und von 
Diogenea von Leerte I. 94. Während wir ans diesen nur zwei 
Söhne des Periander kennen, Kypselus und Lycophron, werden 
hier vier Söhne genannt, welche sämmtlich der Vater, im Greisen- 
alter stehend , verlor: Evagoras, Lycophron, Gor^jus und Nicolaus. 
Mit dem Todesfalle des Letzteren beschäftigt sich dann das Ex- 
cerpt, worauf dann der Sturz der Tyrannis zu Corinth berichtet 
und in Bezug auf die nun ^etroifenen Staatseinrichtungen des Nä- 
heren wegen auf den Titel der Constantinlschen Sammlung (den 
wir leider auch missen) nsgl TloXitvn^v verwiesen wird , welche . 
Verweisung jedoch am Rande der Handschrift bemerkt i$t. Daran 
schliesst sich ein Excerpt, welches in die Geschichte der Sicyo- 
nischen Tyrannen eingreift und ausfi'ilirlich berichtet , wie Clisthe- 
ues in den Besitz der dortigen Tyrannis sich gesetat. Aaeh dieser 
Inhalt ist neu und bisher gänzlich unbekannt. 

Mit diesem Excerpt bricht Pars 1 der Fcder^schen Ausgabe 
(s. oben unter Nr. 3) ab; dass Feder auch die übrigen Excerpte 
kennt, lässt sich wohl aus der Aufschrift Pars I: Polybii, Diodori 
atqne Dionysii fragmenta cum Nicolai XXV prioribus entnehmen. 
Für diese tritt nun der französische Heraasgeber ein , w elcher 
nicht blos die bisher aufgezählten Excerpte nach einer Abschrift 
aus dem Escurialcodex seiner Sammlung der Fragmente des Nico- 
iaus Überali am gehörigen Orte einverleibte, sondern auch die wei- 
tere Folge dieser Excerpte, die in der Feder'schen Aasgabe noch 
fehlen, eben so an der betreifenden Stelle mitgetheilt und so im 
vollsten Sinne des Wortes sie also zuerst veröffentlicht hat. Es 
sind dies zwei grössere Stücke , die beide eine gleiche Bedeotang 
in Anspruch nehmen und von wesentlich liistorischem Werthesind, 
denn das eine verbreitet sich über die Thronbesteigung des Cyrus, 
das andere setat die. aus dem andern Titel der Conatantinischea 
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fl i iiwl M« ^ iNft ^l^ff^ » -i fa g afiHtlat Tkrlner HhhI. 
•ehrifl bereit« Mim belnuMt gewinrileMO Eicer|pte «m den von 
Mmkn betchriebeM Lcbeo dee Kaiwr AiigvtlM fort, und 
Mii^t auch hier manelio« btober nlciit Bekinato. Dm onto die* 
•er beiden Stücke (Nr. 66 ki der Reihe der Frogneale des NImh 
teil« p. 397 ff.) tcbeiat froeeeotheik raf Oteehi« «I« «oIbo Qvelle 
rariick zuführen and darsns grosseatheil« entnommen so «nin, etwa 
io der Weise , wie ja nueh DMor «eine Dnrstellung dor llteien 
asB^urischeo Gesdiichte aaa diesem Autor entnonmicn hat, d. 
wofil mit BMUiehen Zothaten, wie «ie der Geschmaek der Grie- 
eilen in jener apatercn Zeit verlangte, mit Gegprächen nnd Redcn^ 
welche den handelnden Personen in den Mund gelegt werdcny 
gai ab ii ch ausgestattet nnd ao in der Auaführung allerdinga prioi-< 
sirt und in die Breite gezogen. Wenn es in den Ezccrpten an« 
Ciaaiao bot Pliotius heisst, Cyrtis habe mit Astyaga« In gar kei- 
nem Terwaiidtaehaftllehen Verhältnis« gestanden, so wird dies 
durch die hier Torliegende Erzählung im Einzelnen bestätigt*). 
DennCyrus, Ton Abknnft ein Marder {Magdos y6vog\ heiaat hier 
4er Sohn des Tosatradates oder (ao laalet der Name an einer 
andern Stelle) Atradate« (was eben so persisch klingt wie Mi- 
läpadateaond ähnliche Namen) und der Argoste; der Vater trieli 
nV#Armuth das Gewerbe eines Räubers , die Mutter hütete Zie- 
gen, der Sohn ward aus Dürftigkeit einem HeCbeaaiteB ubergeben, 
der die Reinigung des königliciicn Palaates zu besorgen hatte; dar- 
nrfi tritt er in die Dienste eines andern Ilofbeamten , der ihn SU 
einem der FackeÜriger '*''*') de« Königs bestimmt; er weiss alch 
Miebt zu machen uiä den königlichen Mundschenken Artembare«. 
iron sich einzunehmen, ao da«« dieaer, der schon bejahrt war, 
«eine Dienste annimmt und sogar ihn zur Versehung seines Dien- 
stes bei dem Könige in Fällen der Abwesenheit bestimmt, ja su- 
letzt ihn an Kindes Statt annimmt; nach dem Tode des Eunuchen 
Artembares wird er vom König, der ihn gleichfalls lieb gewonnen, 
an des Eunuchen Stelle als llofmundscheiik ^**) eingesetzt, 
erai^ngt reichliche Geschenke und gelangt so zu grossem Ansehen. 
Dass diese Erzählung einfacher und, wenn man will, selbst natür- 
licher lautet, als die Herodoteische von der Mandaoe, der Tochter 
/de« Aatyage«, deren Verbudung mit dem Peraer Cambjrsea, der 

*) Auch die Tochter des Astyages, deren Namen jedoch ausgclas- 
aen ist, wird, wie bei Ctesias, an Spitannos vermäbU, der als Mit- 
gift von Astyages die Provinz Medien erhält. 

<^ **) Diese Classe von niederen Hofbeamten am Hofe des Königs von 
Fm^en ist ans bisher eben so wenig bekannt gewesen, als die Stelle 
Jessen, der die Reinigung des königlichen Palastes unter sich hat. 

Eine angesehene Stelle ; vergl. Herodot III. 34; oiebr bei Bris- 
saains Ps ieg> Fasasr. princif. L |. 9j| ff« 
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Aossetziing des tod Ihr gabovobeo Knaben C^^rns und dessen Er> 
baUiioi^ durch den Hirten, und was daran weiter sich knüpft, wird 
schwerlich zu bestreiten sein. Bemerkenswerth ist, dass der 
Traum, welcher bei Herodot (I. 108) dem Astyages beigelegt 
wird , von der Rebe^ die sua den Schaamtheilen seiner Tochter 
erwächst und daan §MM Aalen überschattet, was nati'irlich auf die 
Hcrracbaft des Ton seiner Tochter geborenen Sohnes über ganz 
Aalen gedeutet wird, in der Erzählung des Nicolans der Mutter 
dci Cyma, welche dieser, nachdem er zu so hohen Ehren gelangt 
war, sammt dem Vater hatte zu sich kommen lassen, zugetheilt 
wird, und «war in derjenigen Fassung, welche der erste Traum 
des Astyages bei Herodot I. 107 hat. Die Mutter, schwanger mit 
Cyrua, meint im Traume so viel Wasser von sich zu lassen, dass 
es einem gewaltigen Strome gleicht, der ganz Asien überschwemmt 
und 80 sich ins Meer stürzt. Ein Chaldäer, von Babylon geholt 
durch Cyrus, giebt diesem die Deutung des Traumes, die er aber 
des Astyages wegen zu verheimlichen bittet. Auffallend ist. dass 
kurz zuvor ein Satz eingeschoben ist, der gar nicht in diesen Zu- 
sammenhang zu gehören scheint , von einer schönen Tochter des 
Astyages, welche dieser an einen Meder Spitamas verlobt, dem 
er als Mitgift ganz Medien übergeben. Den Namen dieser Toch- 
tor hat der Excerptor ausgelassen ; aus den Excerpten des Ctesias 
wissen wir aber, dass sie Annytis hiess und zuerst mit Spitamas, 
nachher mit Cyrus verhcirathet war. Dagegen kommt der Name 
des Artembares auch in der Erzählung des Herodot i. 114 ff. als 
der Name des vornehmen Medera vor, dessen Sohn der junge Cy- 
rua beim Spiel misshandelt. 

Die Art und Weise, wie der nun schon so mächtig gewordene 
Cyrus, dass er seinen Vater zum Satrapen l'ersiens machen und 
seiner Mutter die erste Stelle unter den Frauen Fcrsiens anwei- 
sen kann, den Astyages stürzt, wird sehr umständlich berichtet, 
dabei auch stets bemerkt, wie Cyrus eingedenk jenes Traumes, 
der ihn zum Herrscher Asiens bestimmt, darnach gestrebt, den- 
selben ins Werk zu setzen. Schon auf einer Sendung des Cyrus 
in das Land der unruhigen Cadusier findet desshalb eine Bera- 
thung zwischen ihm und dem ihn begleitenden Chaldäer aus Ba- 
bylon ^tUt; ein Zufall fuhrt den Oebares, einen Perser, zu ihm — 
dessen Name, wird hinzugesetzt, in griechischer Cebersetzung 
dya^dyyaXog lautet — und nun finden zwischen diesem und Cy- 
rus ausführliche Berathungen statt, um die Pläne des Cyrus ins 
Werk zu setzen. (Auch Justiiius, der den Ctesias benutzt hat, 
l. 7 spricht von diesem Oc bares oder Socbares , den er coepto- 
rum socium des Cyrus nennt; in den Excerpten des Ctesias Perss. 
4—6 kommt Oebares bei der Eroberung von Sardes vor.) Auf 
den Rath dieses Oebares muss des Cyrus Vater, Gouverneur von 
Peraieu, dort alles im Geheimen zum Ausbruch vorbereiten, Cy- 
rua selbst aber aich von Astyages einen Urlaub zur Heise dabin, 
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angeblich um seinen liranken Vater dort zu besuclien, erbitten. 
Kaum ist Cyrns abgereist, als Afityages durch die Frau des 
{von Ocbares inzwischen^ damit das Geheimnis» nicht vcrrathea 
wurde, erschlagenen) Babyloniers Nachricht von des Plänen des 
Cyrns erhült, dem er sogleich dreihundert Reiter nachsendet. 
Diese holen auch wirklich den Cynis ein, der sie freundlich be- 
wirthet und betrfinken macht und so mit Oebares davon eilt, um 
zeitig die Stadt Hyrba — ein uns bisher unbekannter Ort — zu 
erreichen, wohin er bereits leiiien Vater mit fönfhundert Reitern 
tiiMi fSnftausend Mann Fossrolk beacbieden hatte. Es entspinnt 
aidl'iMMreiii Kampf iwischcn dem Heere des Cyrus und den nach- 
geeHten Reitern (hier mm» ibrigens etwas ausgelassen sein) ; Cy- 
msÜgl^lksiHidere Beweise seiner Tapferkeit ab und erschligt zwei- 
hitsieff «ttd fanfsiglder Retter. Astyages, ?on Zorn entbrannt, 
stsDliiett ein Heer, das auf eine MÜlioD Possvoik, 200^000 Reiter 
unid BfiOy Kriegswsgen sngeschlagen wird , und rfld^t dsmit gegen 
Pemlett. Hier hstte Cyrns ebenfslls ein Heer von 300,000 Pel- 
tsslen, 50,000 Reitern (nicht quinque mUlia^ wie es aus Verse- 
ilen in der kteinischen ü^ersetmwg heisst) nnd 100 Slebehra* 
gen fNsnmelt, vor dem er nnn eine Rede bilt V die jedoch in 
dieseiiiHBxcerpt susgelassen Ist, ds sie in dem Titel »bqI dijiATjyo* 
Qimv^ auf den desshslb verwiesen wird, aufgenommen wer. Die 
Seldisl^, die nun bei den SSassnunentreffen der Heere beguint, 
wird ansfobrUcb besehrieben. Astyages sehaut, wie Xerzes bei 
der Schiaebt m Salanis, auf einem Throne dem Kampfe in und 
m Uattf l die Seinigen bald durch Verttprechunfen, bsld such durch 
Ri^olMngen auf. Cyrus und die Perser unterliegen sm Ende der 
UibMIitiaitbi des Gegners, der Immer neue Truppen In den Ksmpf 
fibrt; Atradstes, der Vater des Cjrus, wird gefangen, aber von 
Astyages oidil roisshandelt, da er ohnehin dem Tode nsbe Ist; er 
wird sogsr mit alten Ebren su Tode beststtet. Cyrns siebt sieb 
mit seinen Leuten nsch Pasargadi surbek, wo sich die Weiber und 
Kbider befanden $ Astyages folgt Ihm, wird sber durch die von 
Oebares besetzten Bngplsse am Vorrbcken gehindert, und ahi er 
diese umgangen, sieht sich Cyrus und Oebares auf ein anderes 
Gebirge suri^ck , wohin ihm nnverweilten Fusses Astyages folgt; 
es entspimil sich ein neuer fun^tbarer Kampf um die von den 
Persern besetsten Hbben, welche das Heer des Astyages, aber 
Terf ebllch und mit dem Veiluste von 60,000 Mann , su ersturmea 
mMM.">'l>emungeachtet lasst Astysges nicht ab. — Bei diesen 
Wmrtco bricht das Excerpt ab und verweist uns auf die Titel: 
MiQk äp^Qaytt9ri(ia9WV xal öxgatryyfitiutov ^ in welchem also der 
weitere Verfaiuf dieses Kampfes und der für Cyrus siegreiGhe Aus- 

^^^♦) In der Xenophonteischen Cyropadie wird die Erfindung der Si- 
cbdw^ao dam Cyrns ssgeadiriebsa ; a. VI. 1, 28 ff.; VII. 1, 47. Vergl. 
anch Briasomoi a. a. O. III. 39 ff. . 



Digitized 



1154 GrUiUMh« UttMtar« 



gang dlene^ii enllilt wsr. flu Mg/t tarn ümIi ela kMMr 
(SehliMt, wmrin beoMrkt wird, wie Cynit In du ZeH getreten, «nf 
dea Thren dee Attyige» sich fetetit mid denes 8eepter in die 
Hend genommen, anter dem Beiliiltarule der Pener; wonnf ilm 
Oebire« die Kidcris (d. i. die KSnigskrone*)) nnfgesetat; «ehl- 
reiche Bente ward gemacht vnd dieie nseh Pa^argidi gebfadU^ 
unter Anflicht des Oebtres. Wie dsfa«! die Nachricht ven der 
Niederlage nad Flucht des Ast]fages sich aUer Orten hia verbrei- 
tet hatte, erlalgte der Abfall dw vemhledencn Ihm nnterwarfe- 
nen V6lkerschaffken| anerst fUlt Artaiyras, der Satrap Ton Hyrca- 
nien, ab nad erscheint mit einem Heere von Ö0|000 Maun bei Cy- 
rns; dann eben so die Satrapen der Parther, Sauer nnd Baktrier; 
Astysges mit einem kleinen Reste seiner Oetreaen wird Ton Cyraa 
leicht besiegt and Ullt sogar In dessen GefiMigen§chaft 

So weit reicht das ßxcerpt, dornen Darstellung, wenn man 
von mancher einseinen Znthat und von präcisirender Auaschmil* 
ckung absieht, In den Hauptangaben., wie wir aie hier kurs ange- 
dentet haben. Jedenfalls mehr Glauben verdienen mag, als die 
noch mehr in ein griechisches Gewand eingekleideten, eben da* 
durch aber wohl den griechischen Gesciilclitachreiber Herodotus 
mehr ansprechenden, auch weit kürzeren und in so fem selbst iio« 
befriedigenden Nachrichten, die wir liei Herodot lesen. Hoffen 
wir, dass mit der Zeit noch einige der verlorenen Titel der €on- 
stsntinlschen Sammlung aufgefunden werden und somit dann auch 
die ganze Eraiblnng des Nicolaus, aus der uns jetzt noch einige 
Stücke fehlen, TerTollatändigt werden kann. Die Verderbniaae 
der Handschrift scheinen uns hier nicht von der Ausdehnung, wie 
bei den andern Stücken sie theilweis vorkommen $ auch hat der 
Herausgeber Vieles gläckiich berichtigt und da, wo er nicht ge* 
rade den Text zu ändern wagte , seine Vetbesserttagsvorschlüge 
angegeben. Manches freilich, an dem wir gerechten Anstoss 
jetzt nehmen , wird kaum auf Recbaung des Abschreibers, ala 
vielmehr desjenigen, der das ganae Bxcerpt gemacht hat, zu se- 
tzen sein; und dieser verräth in der That bei Manchem Ung*e* 
naalgkeit und selbst Nachlässigkeit, ebenso Mangel an Ordnung 
und gehöriger Zusammenfägung der gemachten Excerpte. Die 
griechische Färbung des Osnzen tritt, auch abgesehen von der 
Art und Weise der Beratbung, die den handelnden Personen in 
den Mund gelegt wird, in den Reden derselben und in so man« 
chem Andern, selbst in einzelnen den Cult betreffenden Angaben 
hervor. So schwört z. B. Oebares beim Zeus, wie ein Grieche; 
seine Aufforderungen an Gyrus athmen griechischen Geist; selbst 
der Rath, den er dem Cyrus ertheilt, sich von Astyagcs einen Ur- 
laub auf einige Tage nach Fersicn zu erbitten , unter dem Vor- 

*) S. Piutarch. Artaxerx. 3& Ctesiae fixe. Pens. §. 47 ond daio 
meine Note p. 191 ff. 
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wände, dort für das Wohl des Astyaget Opfer zti bringen (tig 
Uqci svittala ^v(5Bi6v vnfQ ßaöiXimg Hai t^g ixtlvov öWTiy- 
), schmeckt griecliiscli., und wird dieses, wie so manches 
Aehnliclie, das hier vorkommt, von gleichem Standpunkte aus 
aufgefasst und beurtheilt werden müssen , wie z. B. bei Herodot 
die Berathungen der peraiachen Grossen iiber die verschiedenen 
Kegierungsformen. Eben so griechisch ist, wenn Oebarcs ein 
nachtlichea Opfer der Selene nach Taterlicher Weise bringen 
{Isgä ndtQia vvHxag InitsXslv ty 6tXijvj])**) will und dazu 
von Cyrus sich Weihrauch {^vfiata)^ Wein, Sclaven, Teppiche 
und andere dazu nöthige Dinge erbittet. Nicht anders werden 
wir wohl es aufzufaraen haben, wenn Cyrns, alt er anf den Höhen 
TOD Paaargadä, gedrängt von den Schaaren des Attyages, Alles 
aulbietet, diese zurucksatrefben (was ihm auch gelingt), dann zu- 
lillig sein vaterliches Hans betritt, in dem er einst, die Ziegen 
hütend, die Jahre der KhidbeSt zugebracht hatte, und hier nun, 
«m in dieser gefahnrolIeD Lage den Belataiid der Gdtter Ar aicli 
SU gewümen, ein Opfer darbringt, indem er Weisenmebl auf eine 
Lage won C^preasenholi «nd I^rbeer atrcnl und dies anillndet. 
'Alabaid, ao wird hinaugefugt, blitat nnd donnert ca anf der rech- 
' • tea Seite (n^$ Ö* iie ÖB^iäg ^otgailfl xu uaX IßQOVTijöB) ; Cyrua 
' I ijlHitbidpr (g(^odiitt?tiiy<ft»), Vögel glidiNcher Vorbedeutung laa- 
aen ihh anf dem Hauae nietar nnd aeifen an , daaa er ntA Faaar- 
gadi fci mm ea r werde — tdmpol t8 cdS^i htl olmjfum uit^ 
•^^(öfisfHU UQovfpulVöv dg tig HttöaQyddag a<p/scoito: die letaten 
WunÜHiii iiiilil ganz klar; In der Haodachrlfl atehi «90119a/- 
^#Imo imkI« was Miller geindert hat. Allein auch ao lisst sich 
' nUdil i«!!! ahaf licin . welche Voranielge hier durch die Vögel ge- 
febOMeln aoU; denn daaa AaCyagea bereita Paaar||adl, gegen daa 
4^iog^ buütnt hüte, so daas Cyrua nun daaaelbe wieder gewin- 
^^MO solle, davon ist im Vorhergehenden durchaus Nichte gesagt ; 
»Üm Gegentheil, die am Sehlume bemerkten Worte» daaa Astyages, 
'^^wobl besiegt durch Cyrua nnd die Peracr, deren Math durch 
^«4ieaea Angnrium gewnahaen war, doch nicht von der Belagerung' 
' robgelaasen (01/ ^ii^v ^A$wuyrig dq>l^m9fk t^g «oAco^n/irg) , deuten 

lisainii'^'^' * - ■ 

*) Ist Idar etwa an Hsrodst 1.1113 an danktat 4 M nSgi voZn JZff* 

Die «aliH koauat swar aach bd Hmdet L 181 «ntmr den v«ii 
den Persam ab Gcttb^n verabrten Gegenständen vor and findet aiob 
anob in einer Stelle dea Saoui; s. R5th Geaab. der Philoaopb. I. p. aS 
der Anmerk.; aber ein Opfer, wie das Mar erwibnte, kannten die Peiw 
ser aiebt, von denan dersalbe Heredot I. 183 aagt, daaa sie anm Opfer 
weder AlUre erriebten, noeh Faaar anainden, od eawsd| x^latym oeal 
triüfy ed SfififMMi, eazl oAjvi. 
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aodi Msreidieml in, dt« Pagargad» gar nicht in den BeaiU des 
Astyaeef ^ekonmeii wir. Was Mllen also die Worte «povg?«*- 
6g dg naaaffyidtcg diplnotto bedeiiiaii? Bs «eheint hfep 
etwii eotweder foin Bxcerptor ausgelassen zu sein oder der Ab- 
sebreiber etwas weg^elsssen an haben. Nimmt imii LeUteres an, 
so Hesse sieb, wenn man ein fny als «osgefallen annimmt, in so 
weil ein Slna in dIeStelle bringen, dass man alsSubject 6 'Aötva- 
yng Mtk binsodenltt. Die Vögel gaben dureh dieses Niederlassen 
inetkennen, dass Astysges nicht (wie er wohl gehofft) nach 
Pasarcadi Icommen werde. Beachtenswerth aber erschemt in die- 
ser Caasen Brsahlung die Bedeutung von Pasargada, zumal 
wenn wir Stellen , wie Herodot I. 125, wo aater den Geschlech- 
tern der Perser die tlaöa^ääai als die vornehmsten (agiöroi) 
genannt werden , herzunehmen; s. meine Nacbweisungen zu Gte- 

slas Persicc. §. 9. p. L17 sqq. 

[Scbliuw folgt.] 



1) jHMOS^ENOTi: o KATA mAinnoT A. [ß. r. 

IMmoBtktoe. Philippiqae prämiere [deuxifeme. troisieme. quatrieme]. 
Texte revue, avec argomeot, sommaires et notes eii fraiivais, par 
MM. Fr. Dübner et Lefranc, — Vier Bändchen in 8., a 2 Ngr. 

2) JHMO2:0ENOTi: OAVN&IAKOi: AOFOE DPSITOS. 

[^ETTEP02. TPIT02^.] Premifere [seconde. troisieme]. 
OlyntblMiiM de D^mosth^nea, texte grec, avec argament , sommai- 
res et note« 60 fran(ais , par an professeur de l'universit^. Nou- 
velle Edition, revue par M. Fr. Dübner, Paris, Jacques Lecoffre 
ei C'^ Fimin Didot fr^ea, 1845— 18A7. Drei Bäadchcn in ^ 
k 2 Ngr. 

Die genannten sieben ßändchcn gehören einer französischen 
Sammlung von Schulausgaben an, die unter dem gemeinsamen 
Titel ColleclioJt des classiques Grecs^ publice sous la direction 
de M Fr. Dübner seit sechs Jahren bei den erwähnten Verlegern 
erscheint und die von Homer an die jjelesensten Dichter, Ked- 
ner, Philosophen nebst Piutarch und Lucian, so wie Chrysosto- 
mus und Basilius in einer Auswahl enthält Das Letztere hat llr. 
D'ubner wahrscheinlich hinzugerügt, weil die Verordnung des Con- 
aeit Royal de finstruction publique vom 20. Sept. 18^6, welche 
von Villemain ausging und die Lecti'ire einiger Reden der grie- 
chischen Kirchenväter in Gymnasien gebot, bei den Franzosen 
noch Immer eine praktische Geltung iibt. 

Die Einrichtung der ganzen Sammlung ist nach einem festen 
Principe durchgeführt, so dass sämmtliche Ausgaben einander 
gleich sind wie ein Ei dem andern. Voran geht eine Einleitung, 
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M ^en 8tidm der TragflMr eb mm^ümmmti oder argumma 
gäu^ml^ bei den Iklnigen Dickteni und RedMrn ist der iebili in 
üsiiie Theile serlef^« to des» die Aegibe des jcdeioeligeii Inlwltf,' 
oft fai der Form blotter Uebeieehriflee, vor den eimelnen Ab- 
sehniUen des Teztei eingcietsi nnd unter dem Texte tteben 
die Moteo. Alles aber ist in gesehmaekToller Knrse abg^efssst. 
In femeUer Hinsieht beweist diese Sanmilnng, was eine ihniiche, 
wenn auch etwas anders g^estaltete bei den E^lindern t , dasa 
diese Nationen Jetnt inS^nlaiisgaben alter Glassiiier ebenfalls ihre 
Alttttersjpraehe gebrauchen. Was den sachUehen Gehalt betrifft, 
■o erinnert sieh bei dem Gedanicen an Bearbeitung der Crrieelien 
l&r den dyoinasialxwecfc in Franlirdch Mancher vielleioht noch 
der Worte, welche von Sinner vor einigen Jahren in der Vor» 
rede w seiner Ausgabe von Xenophon's Memorabillen den Fran- 
aosen surief: ,,noQ8 sommes, de ce c6td-la, dana une ddpance 
presqve absolue des travaux allemaiids; lea Allemands fournissent 
les MMtdriaux} les Frankels en fout des livres: tel est aujoord*hu{, 
äpeu d'ese^griians pr^s^ chez noiis, IVtat de la philoIogie grecqiie.^^ 

Wenn nonaaoh einzelne Bändclien der vorliegenden Bearbei- 
tung von Neuem an das Siniier'sche ürtliell erinnern und biswel- 
kn ticboo auf dem Titel durdi ein revu §ur /es meilleurs autetira 
oder ädilÜM$ es bemerkbar machen; so kann man doch nicht ver- 
henueo, dass namentlich die umfassende und tiefe Gelehrsamkeit 
so wie der eiserne Fleiss des Hrn. Di'ibner, dieses Lieblings von 
Fr. Jacobs , auch auf dieses Unternehmen wohithälig eingewirkt 
hsbe : ein Uint^tand , der seilest bei den leichteren Aufgaben und 
kl den flüchtiger hingeworfenen Noten ersichtlich wird. Auch 
wird manchnial in der Vorrede auf Pariser Manuscriptc hinge* 
wiesen, die man bei der Revision des Textes benutzt liabe. IJe- 
i»ff%ena ist diese Sammlung nicht blos für die Schuljogend berech- 
net, sondern soll auch Gebildeten überhaupt, die noch alte Clas> 
aikor lesen, dienlich sein. Denn Hr. Uübner ssgt in der Vorrede 
zur Ilias ausdrücklich: 9^*01 pensd travalller, non pas seulement 
dann Tinter^t de la jeunesse, mala nussi dsns celui de toutes les 
cissses de lecteurs ddnureiix de ne point oablier Homere qui leur 
inspira des leurs premi^res anndes le goüt du beau, du simple et 
du sublime. Tel a fst^ le but qoefai tächö d* Rtteindre.'' 

Ich will nun snnachst von den vierzig Bänden und Band- 
olmf die mir vorliegen , die Reden des Demosthenes etwas ge- 
nauer besprechen. In diBm avertiaaetnent zur ersten und dritten 
Philippika heisst es unter anderm: ^nous aurions t^t^ plus que bld- 
mables de ne pas nous servir, ici k Paris, des lumi^res que pou- 
vait faire jaillir sur le texte de Ddmosthcine, un monument iinique 
de la Bibliotli^que royale, le manuscrit 2934, qui datc du dixieme 
si^e. Plusieurs aavanta AUemagne sont parvenus, par des 
travaux aueeessifs, i i^tablir que ce manuscrit nous a conserve un 
teiUe plus adr et |4us exact que ceux möme dont on se servait au 
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premier siede de notre ere^^ etc. Daher stimmt der gegebene 
Text in der Regel mit dem Texte von V öm el i&berein, aber ohne 
dass derselbe genannt ist. Nur haben die Herausgeber die in der 
Handschrift £. fehlenden oder von swelter Hand beigefügten Wor- 
ter und Sätze in Klammern geschlossen , nm die Aendemngen und 
Interpolationen der spätem Rhetoren anschaulich zu machen! efo 
Verfahren , das schwerlich ein deutscher BearMter für den Gym- 
nasialzweck nachahmen möchte. Den Anfang madit bei den Phi« 
lippischen Reden die Introduciian^ wertof nocii des Libanine 
vnö&eöig folgt, bei den Olyniiiiadien iai bim Jrgumeni 
geben mit Weglassung der Worte des Llbudoe. DieMhliienmell 
bei den Philippiteben wegbleiben können, weli des Weaenttfehete 
schon in der Anleitung vorkommt. Uebrigtne ietlntredneHonmiil 
Argument theüweiee mit Worten ans 8ti4»eitart DebersetStan^ 
gegeben , die audi In den Noten nranehmai benotet wird, lefa 
kenne dieselbe nicht ans eigener Blnsialit, alier einige 43itie, die 
ich angemerkt habe, acheinen das Urtheii sn besütlgen, das We- 
ttermann (in diesen IfJahrbb. Bd« i2r 8. 209 ff.) bereite 
ttber die Ankündigungsprobe gefUit liet. 

Jede Rede wird dann der Ueliersieht wegen in esorde^ pr9^ 
ndäre [seeande^ iroüihn^] paitls und j^^roroitofi leriegt, und die 
iietreffenden Inhaltsworte sind jedesmal, awlsoheo den Teit ge* 
■etat. Bei der vierten Philippika mnsste natHHIeh statt der ei», 
seinen porllw eine Cottflrmaiian gelHranelit sein, die auf siebe» 
Fnnkte aoriekgelbhrt ist. Auf den ietaten awei Seiten jede» 
Heltes ist nodi eine table de» matikres gegeben, und hier wer- 
den die Inhaltsangaben, die awisdien dem Texte stehen, nedi 
einmal snr Wkderholnog ansamnwngestellt. Bio Ifsten aelbst 
sind mit weiser BesehrSnknng nnr auf das Neihweedigste gerfiA« 
tet und zeigen in geschmackroller Kine einen praktlsehea Teki^ 
der das Wesentliehe vom Zufilligen au trennen versteht. Gitate 
aind, ausser ein paar verelnaelten Fillen , gans aosf eschlosaen ; 
nur wird bi sw eilen auf die in firanaialBchen BehukMi febraeeh« 
ten Grammatiken von Bornenf und Congnet, ae wie aof die 
alte Geschichte des Mitheransgebers Lefrane verwiesen. 

Drei Dinge aber sind in der iaseerlielien Einricfatnng einem 
deutschen Leser anstösaif . Erstens die hier und da gehiuflte In- 
terpunetion. Sie soll wohl lor IQrleiehtemng dea Verstlndnissea 
dioien; aber es steht an belSicliten, dasa sie eher daa Gegenthell 
bewirken werde, siimal da Manchea dieser Art mit dem GiMe 
der Iranadsischen Sprache akh schwer verelnlgett lisst^ Zwei« 
tensist aästoaaig, daas bei den Worten des Textes, sn welehen 
etwas angemerkt wird, in den Phllipplschen Reden dnrA Jedesf 
Capitel , in den Olynthischen auf jeder Seite fortlaufende Zahlen 
atdhen: ein Verfahren in französischen Ausgaben, daa echoo der 
humane Slebelis (in Jahn'aiahrbb. 1826. Bd. i. S. 27) ,,efaie nite 
ibie eewohnhelt^ namile, die bei Pfoaalkem icfebt s« entiemee 
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m. Ml MtlB AoIßUNiMt letM« Ii d«i TVtttillÜtou, «e 
Jder und da mUtett swiicheo ^0eiiden Noten angefahrt aiod. Em 
wird ninilich bitweileD lu VeAialloriBeii, irie umthtgtatttUf Ümv^ 
iryaAijl^rcdd«, i^BXiiv^ fyvwMVy XQot^ivtBg o. «. w. bemerkt, ▼oa 
wekbem Pftent lie berkommeo. Aaeb Beaerikiuigen wie ,9x0» 
peor »dl itr^S |^ar lat^S „iwfta peur äuva^ u. dergl. laafon 
jDit anter. Da kanu ein deoticfaer Lehrer nicht wehi begreifen, 
wie ea mSgUdi aei, mit ScIMUem, die in adcfaen Dingen noch 
«ioM^fnil^aiiid, ulierhanpt den Demoathenea ieaen su können. 
Pe p » $ l M^ Sachen mnsaen erat am Xeneplum und Homer anfi 
yiniWihatn eiogetibt aefai, bevor man tich höher verateigen kann. 

,^y tJ I<< ^ ^pffäii»ger werden dieae Sichelelien, wenn aie neben 
•iyWigiten nrchaologiflchen Bemerkung oder gar neben einer kri- 
Hachen Note ateheo. Die Kritik Ui zwar «uageachloaaen — und 
daa mit Recht — ,'aber es finden sich einige Auanabmen, welche 
wahreahwnlirh von Ilrn. Dübner herrühren. So heisst b. B. in 
niiälpp. II. 6 bei den Worten: lv\ käv fiev ly<a doHtä ßU- 
•lill(^[^iov MQOogmVn iißol SMtf^qfra» idv d' ot i^aggoihr 

t9^iälkwimt&tBvx6tis avt^tovroig MQOöi^^ösö^s,^^ dieNote 
fji^i ,,00 a*attend b 4K^o^4^e [aoU 9qo69^6&m heiaaen] qui eat 
imß'^ fmi f tu ^ toutes leg ^itions. Le roeillettr mannacrit porte 
PÜittffittfrj q«i ne ddpend plus de Iva, On aentira cet heu- 
neMp^MmMIBent en traduieant jROt» at . . . olors voua oUm (com- 
me TOno ovez fait jusqu* ici) vous Tanger du cotd de cenx qui ne 
Toient pas le danger.^ Eben so haben Vömel, Baiter und Sauppe 
(dIeiMPH Verweisung auf F u n k h ä n el quaest. Demosth. p. 60 
aqq., waa ich leider nicht nachsehen kann) die Lesart srpotfdi^- 
6Bö9b aufgenommen. Mich macht bei dieser Lesart der Dmstand 
budOiimich , da8s bei eav da — avra ein besonderea Frädicat fehlt, 
iej||i|pn|NI>ff^n'^A' beide Setae in der Conatroction ganz nahe an 
einander rücken und in enge Vereehmelanng treten. Ich vermisse 
deiner für diese Periodisirung ans Demoathenea analoge Beiapieie^ 
diViMi<i>cht Funkhänel angeführt hat. 

j^l^iHoch ea ist nicht die Absicht, auf das Einzelne genauer hiei? 
einzugehen, um etwa die eioseioen Veraehen oder uaauläogUchen 
E^rUärungen hervorzuheben, wozu Mancherlei gehören wurde, 
unter Andern auch ein in Terschiedenen Beziehungen häufig zu- 
riflckkehrendes sous^eniendre. Es sollte hier bioa im Allgemei- 
nen die Einrichtung dieser Sammlung von Ausgaben so charakte- 
riaurt werden, dass auf dieae Charakteriatik die Worte dea Red« 
Bora «fttif lori xuXtfi^ (iLBtä nd^^g naggi^ölag axXäg BVVoU^ 
sl^niva eine Anwendung lulieaaen. Und diea dürfte mit dem 
Bemerkten epof^eicht aein. 

\ Indem möge noch eine dieaer Auagaben genauer beschrieben, 
worden, nimlich 
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OMHPOT IMAE. Vttiade D'Hom^re. Texte revo, avec som- 
maires et iiotes en fran^ais, par M. Fr. Dmbner» Paris, 1848b 
X ond 735 8. in 8. (1 Thlr.) 

Diese Aoegabe geheint ein Revolutionskind zu sein ; denn die 
Vorrede ist unterschrieben „Paris, le 30 septernbre 1848." In 
dieser Freface wird sunachst die doppelte Bestimmung des Wer- 
kes erwähnt, Anfängern das Verständniss des Textes zu erieich« 
fern und Freunden der homerischen Poesie die Bekanntschaft za 
erhalten 9 was schon oben.erwahnt wurde. Daher sagt der Her- 
tusgeber unter Andern: ,,{1 m*a paru non tnoins Important de r^- 
pandre quelque lumi^re sur les Clements de cette po^sie aniqoe, 
et d'indiquer quelqnes-uns des principes qui peuvent en faire p^- 
n^trer le sens intime;'^ und mit Uebergehnng der homerischen 
Frage, die Gulfniaut, dem diese Ausgabe auf einem Blatte 
mit antiken Unzialen gewidmet ist, in der Encyclop4die des gens 
du monde behandelt habe, bemerkt er: „je rae suis attache ä 
Toeuvre po^tique teile qu'elle nous est parvenue, ro^appliquant 
exciusivement k fouruir les moyens d'en apprdcier la beautt;." So- 
dann wird mit wenigen Strichen der Charakter der liomerischen 
Zeit und die Formdcrliomerisclieii Periode dem Wesen 
nach dargelegt. In Erklärung des F]inzelnen hat er nach eigener 
Angabc „la plus rigoureuse bri^vete'*" in Anwendung gebracht und 
bemerkt am Schlüsse mit gewohnter Humanität: ,,Enfin je me 
suis dtndie saus cesse ä faire ce que j'ai juge' le plus utile ä mes 
jeunes lecteurs, et je prie les juges ^quitables d'excuaer mes er- 
reurs en faveur de la siuce'rit^ de mes efForts." 

Was die Einrichtung betrifft, so ist die Inhaltsangabe, gerade 
wie bei Crusius, überall zwischen den Text gesetzt, und nicht 
selten in pikanter und die Wissbegierde reizender Fassung gege- 
ben, wozu natürlich der Geist der französischen Sprache das Sei- 
nige beigetragen hat. Tn den kurzen Noten sind die alten und 
neuen Erklärer, so weit es der Zweck erheischte, getreulich be- 
nutzt worden; auch hat der Verf. bisweilen aus dem Schatze sei- 
ner gründlichen Gelehrsamkeit eine eigene Bemerkung in an- 
spruchsloser Form hinzugefügt. Dem von Andern Entlehnten, 
auch wenn es ins Französische übersetzt oder abgekürzt ist, wird 
bei wichtigern Dingen der Name des Urhebers beigefügt. 

So steht denn diese Ausgabe, wie schon a priori erwartet 
werden konnte, für Franzosen weit höher, als die Bearbeitung 
von Crusius für Deutsche. Während nämlich dieser aus Vorffän- 
gern , so weit er sie kennt, nur mühsam und wörtlich compilirt, 
sieht man dagegen in Ilm. Dübncr überall den selbststa'ndigeu Be- 
herrscher seines Stoffes, auch wo er im Sturme der Zeit mit 
offenbarer Eile seine Noten verfasst hat. Nur lässt er an einigen 
Stellen in kleiner Bevorzugung der M a d a m Dacier und des M. 
Du gas Moutbeli dessen „excelieutes obsenatioas^^ auch die 
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Vorrede rühmt, den lialuralisirten Franzosen erkennen. Eben io 
Mird Uoileau genannt, wo au8 LeHsing's Laokoon Besseres lu 
schöpfen war. Indess trifft dies sehr vereinzelte Fälle , die dem 
praktischen Werthe des Ganzen keinen Abbruch thun. Besonders 
iiistructiv sind diejenigen Noten, in denen auf den Unterschied ätf 
l^oetischen und prosaischen Rede hingewiesen wird. 

Dass sich einzelne Versehen oder Irrthiimer und Ungenauig- 
keiten eingemischt haben, liegt in der Natur jeder menschlichen 
Arbeit, hier auch zum Theil in der Haschlieit, mit welcher der 
Verfasser ohne Zweifel gearbeitet hat. So kehrt häufig die Note 
zurück: ,,tot pour öol^'' ohne je auf den Unterschied, dass rot der 
tonlose, öol dagegen der betonte Dativ des Dichters sei, hinzu- 
weisen. Ueberhaupt übt das pour^ suus-eulendre^ au lieu de u. 
dergl., auch wenn es der Kiis ze wegen gebraucht ist, eine zu weite 
lierrschaft. Am auffälligsten ist aber, dass man keine Spur findet 
%ou Benutzung der Bekker^&chcn Recognition, dass überall der 
Wolfsche Text mit einigen (nicht immer zu billigenden) Aende- 
rungen nach Spitzner und Rothe zu Grunde liegt. Ich will, uro 
nicht ganz aöVii^oXaq zu scheiden , Einiges iD exegetischer Uiu- 
sieht, was mangelhaft ist, hier durchgehen. 

I. 3 ist der zu ngotutpev ausgesprochene Tadel nicht ganz 
begründet. Die Scholien haben in dem Worte sehr richtig den 
jähen und gewaltsamen Tod der Helden gefunden, \%as 
durch das Virgilische Oico demisit nicht sattsam bezeichnet wird. 
— V8.5„Äaöt danslesens dewai/roioig, toutes sortcs d'oiseaux.'* 
Pafi heisst den Dichter zum Prosaiker machen. Homer sagt 
durchaus nur alle Vögel, d. h. die sich gerade dort befinden, oder 
die überhaupt von Leichen zehren. — Vs. 10 „cj^^öfi de o^/ro." 
Aehnlich 2, 146. Das Richtige wird 5, 8 erwähnt. — Zu Aüoat 
Vs. 20 ist nicht bloss Agamemnon das Subject, sondern auch die 
^Axaioi, wie der folgende Plural afc/uEvot beweist. — Vs. 31 in 
iotov knoix^fiivtjv Kai l^ov kix^g ccvtiocoiSav verbindet auch 
Hr. Düb. , wie die Note sseigt, Xexos i»it avtiocoöav y aber dvtiäv 
regiert nur den Genitiv. l>Ian wird daher Xexog noch zu dem Vo- 
rigen ziehen und dvTLOcJöav absolut fassen müssen: als meine 
k ir n f t i g e 'IMi c i 1 n e h m e r i n , nämlich von Xsxf^vg und iötov. 
Man findet Analoges. Die Note zu Vs. 32 ^^aacatsgog est uue 
autre forme pour ödog - ^öüjgy et non un comparatij.'"' wird sich 
schwerlich beweisen lassen, wenn auch Plat. de republ. ein ö(ög 
gebraucht. Denn ein ,,8o ziemlich mit heiler Haut^^ oder auch 
eigentlich wohlbehaltener ,^uäm1ich ala ea der Fall sein wird, 
wenn du dableibst^* drängt sich doeh jedem Le«er von aelbst auf. 
jf^ rVs. 45. Das „to£a pour tö£ov^^ gehört lo elo Llebljngscapltel 
der Vecgaugenheit, daa man diUDal preisgebeo sollte« naebdem" 
Mehrere daa Richtige gelehrt haben. — Vi. 69 bloaa ^^vxa^ 
c^est-i-dire l^oxa^' wogegen ja achon Buttmann im Lexil. ge^ 
aprochcn bat Etwas besser whrd es 3, 110 erklärt. Aber auch 
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dort fehlt, das« es sich kl Homer nur bei agiötog finde. — Vs. 97 
wurde die Bemerkung wohl anders lauten, wenn Herr Diibner 
Belcker*8 Aotgaiie benutzt hätte. Vs. 98. ^.lAtxcDTttg, aux yeux 
mobiles, au retard vif, de kkLööm}^ Gegen diese Erklärung 
apricht sowohl die Analogie, welche Bki^(Qitig verlangte, als auch 
die bei solchen Beiwörtern im Homer überall ausgeprägte sinnliche 
Plastik der äusseren Gestaltung. Man wird daher die Beziehung 
auf %Xi%oq vorzuziehen und zu erklären haben: mit gewun- 
denes oder gewölbten Augen, unter Vergleichung der '''if||^ 
ßocjnig. — Vs. 125 harmonirt die Note nicht mit dem Texte. — 
Vs. 170 sagt Hr. Düb. zu seinem Texte: ,,J' ai mis avec Bentley 
ovÖ^ 60L oFco au liea de ovÖi 0* oiTa?, uniqucment pour qu' oa 
puisse entendre CCS paroles. La veritable Interpretation, ou peut* 
^tre la veritable le9on de ce passage, n'est pas encore trouvee.'"' 
Aber das müsste wenigstens ovÖh öoi heissen, weil öoL beim Homer 
nur als orthotonirter Dativ gebraucht wird. Dieser ist freilich hier 
unpassend und in der Elision noch nicht erwiesen. Ich denke, 
noan wird sich mit dem einen der Venediger Schoiiasten, der kv&äö* 
ttxifiog iciv eng verbindet, begnügen können, wenn man mit Bekker 
nach hv%d8^ die Interpunction tilgt, aber ovÖk € beibehält. Dann 
sagt der Dichter: ,,ich denke nicht, während ich hier ungeehrt 
bin, dass du Vermögen und Reichthum anhäufen werdest.^' Dabei 
muss man sich erinnern, dass nach der Anschauungsweise der ho- 
merischen Zeit (man denke an d^BfiiöTLa dödg und Aehnliches) 
Gedanke und Wille, Wissen und Thun zusammen ver- 
bunden sind, dass also hier mit: „ich glaube oder denke nicht, 
d ass u. 8. w. 80 viel gesagt sei als nach meinem Willen sollst 
du das nicht erwerben. Vs. 187 ^^oßoica^jj^svai p. 6fiOi.(D^ijvat 
avec la signißcation du moyen quont beaucoup d'aoriates paa^ 
sifs^^ ist eine bei genauerer Prüfung nicht stichhaltige Lehre. 
— Vs. 219 liest man auch hier „Z^^f^a pour fö;^£" u. s. w. Das 
ist aber von Wentzel und Lob eck längst genauer bestimmt 
worden. Die Erklärung Vs. 250 ^^fi^goiteg k voix articulce'^ wi- 
derstrebt der homerischen Einfachheit. Diese verlangt entweder 
die Bedeutung mit menschlicher Stimme, oder ^auch 
sterblich, je nachdem man die Endung zu oi/^ zieht oder als 
blosse Adjectivendung betrachtet. Vs. 257 konnte durch Be- 
nutzung von Nägelsbach's Anmerkungen berichtigt werden. — 
Vs. 284 liest man die iiberall stehende Erklärung: „epxog «oXb- 
(lov^ rempart conlre la guerre etc." Aber das ist unhomerisch. 
Es heisst nur : eine AbwehrdesKampfgetümmels. Denn 
jroAe/itos ist bei Homer nicht der eigentliche Krieg in abstrakter 
Fassung, sondern iiberall Sehl ach tge wühl oder Kampfge- 
tümmel. Vgl. besonders 4, 298. 16, 251. Vs. 350 steht eine 
entbehrliche Note, die noch entbehrlicher wird , wenn man mit 
Bekker das Aristarchische In dicBlgova aufnimmt. Die zu Vs. 330 
gemachte Bemerkung erhält eine bessere Stütze, wenn mau ber 
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denkt, dass gras dgealBdi bedeute: « trfeth 

nicht in Freude. Zu Vs. 359, we Thetit lue dem Meere 
steigt 9 ilfi% 6itl%Xfj^ bemerkt Hr. Dnbner ^Lee Dienx ptnlmient 
•enrent etweloppäa d'un nuage.^ So vig wird eeliwerlicli com- 
raentiren , wer je bei klarem Wetter aus der Spicgelfliehe einea 
hellen Sees einen g;Ianieoden Nebel bat auflauehen und wie 
dae langbekleidete Gestalt über dieFMebe hbi vorwirta acbweben 
«dien: eine Erscheinung, die an den naturtrenen Diebter erinnert 
— Vs. 395 wird erUirt: „i3vifiag,jttvaaii\[f]^ Waaaodann über 
die Accentuation Ton 0io bemerkt ist, findet keine Beatätig un^ 
bei den alten Grammatikern. ^ Va. 412 wie 244 wird daa für 
dts genommen und durch qvajidoqmdem erklirt : eine Meinung 
die Fähsi in den Act. soc. Gr. II p. 342 und 344 wobl aattaani 
widerlegt bat. — Vs. 423 wird der mit Unrecht fingirte Nominatl? 
^l9t9XBt)s auch hier wiederholt. — Vs. 436. In a«deben Stellen 
hat man kGincTmeaia, die Hr. Dübn. überall annimmt^ aendemjcard 
diist adverbiell zu erklären: daran, nämlich an die Anker- 
steine. — Beim Opferritiia apricbt aueh der Verf. in Va. 461 
wegen d/am;xa MQlijöavTBs von einem „apr^s avoir pose une autr9 
eauehe au-dessous.'^ Man erklärt namlicb ölntvxot ala Nentrum 
plur. Und die Lexikographen, auch PassowandPapein den 
neuesten Ausgaben , so wie J a c o b i t z und Seiler in dem eben 
erschienenen Schulwörterbuch (wohier auch noch xvlöij unrichtig 
erklärt ist), haben wegen 8Lnxv%n Xwn^v bei Ap. Rh. 2, 82 einen 
besondern NominatiT ÖLnxvl fingirt, der nirgenda vorkommt. Es 
hat \ielmehr Apollonius sein di7ttv%a aua der homerischen Formel 
genommen. Denn bei beiden Dichtern ist es metaplaatiacher 
Accus, sing.; bei Homer hat man das unmittelbar Torbergehende 
xviöTjv im Gedankau hinzuzunehmen und zu deuten: naebdem 
sie die Fetthaiit doppelt gemacht, d.h. swcimal um 
die Schenkeiknochen herumgeschlagen hatten. — 
Zu Vs. 468 öaiTog itörjg wird herkömmlich erklärt: ,,pour fif]^^, 
e'galement partagee.'^ Indess wird zu 4, 48 ein Zweifel erwähnt, 
aber der Herausgeber hilft sich leicht darüber hinwc|g mit der 
Note „Bien que, dans flom^re, les c^pithetes soient dans certains 
cas moios caractc^ristiqucs et n'aietit pas dans tous leg passages la 
mSme force*''-: eine Lehre, die Hr. Düb. anderwärts praktisch 
selbst widerlegt. Wenn er daher auch hier an dem „^galement 
partag^ entre ceux qui luifont le sacrifice^^ festhalt, so hat er 
nicht bedacht, dass ja der Geehrtere auch bei Opfermahlzeiten 
ein besseres oder grösseres Stück erhielt und dass überhaupt bei 
Homer, wo's ans Essen und Trinken geht, nicht selten ein oöov 
^^£^8 dvfiog hinzugefügt wird, was bei ,,gleicher Vertheihing^^ 
sinnlos wäre. Man wird daher für diese Femininaiform, die nir- 
gends eine Variante mit i6oq zeigt, sicherlich die Erklärung an- 
gemessen, entsprechend (der Würde der Person oder dem 
Appetite) annehmen müssen. — Vs. 496 enthält die Note über 
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Kiglrj einen Widerspruch au deiD) was 3, 7 b^neilLl wifi. — 
Vs. 530 „xpaids, g^n. d« ugdg'' sollte wenigstens hcissen du 
nominat. inusilä. Bei „Isc^p^cdo/ia^ semsimirTlTeiiiait^ i agitet^ 
ist die Präposition Ijildsiu« nimllcli so dem Winken, nner^ 
klärt gcblicbeo. — Vs. 598 lit nscil o^vo^öh das Komme sl^en 
geblieben, das snehBekk er n^t Unrecbi belbehelten hat. Spi in- 
ner liatte daMelbe ndl Becht getilgt , weil man ans tbjtfunisehea 
Grunde, worauf Nauck im Andiiv dieser NJahrlib. sdir gnt Irin- 
gewiesen hat, olvn%Q%h fkinA vkmQ eng verbinden muss. Der 
Sprachgebrancb wird erwiesen durdi 4^ Ss vbtitaQ ItpvoxoH^ 
20,221: r»irot—j3ovxoiUoi^ott.iahlreiebe Analogien bei Andern. 

II. 87 tr. Bd der rlebtigen Brklimng des Ver^ddu fehlt 
nur noch die Andeutung des Reimes liir die nwlerlscbe Beneieh- 
nnog der in fortlanfendem Zuge hervorsehwarmenden Bienen. 
Aehnliche Reime stehen 3, 133. 141. — Vs. 144. Die Note Ist 
nlciit ansrdehend : es war die syntsktisdie Verbhidnn^ von n^fttnu 
^ 9aAadtfi7€srot^oii%cap(oio knra ansngeben. Dod erlelDt 
Hr. D&bner öfters ber&dnichti^t, in S j non. und Btjm. B. IV. 
8. 74 fssst jsoyrov 'Jnn^^oio als Apposition au teAfftfOi|(, nnd das 
seheIntauehBekker snbllligen, da dieser ebenfalls nach d^irii^dtf^ 
Interpuugirt hat. Vs. 179 wird nadi dem Voi^ge von Voss 
und Spitaner fiii9 St kgdu gesehrieben und dun bemerkt: 
,,La le^on ordfaidre ftfidh t* ttifau$Be^paree q' Hom^ mjoini 
ImnaU <et ptttticui€9 ji^di vs.^^ Eben so 22, 185. Aber an 
beiden Stellen ist ja neeb nloht gesdgert worden, sondern der 
Befehl snm Fortgehen wird erst ertheilt, nnd iwar so, daas er 
naeh homerlseher SKtte erst affirmativ gegeben und dann in nega- 
tiver Form wiederholt wird. Der Sinn ist daher an beiden Stellen 
dorohaas gegen fiJjd' Ibf. Und der spracbliehe Grund ist eben- 
fiills unhaltbar. Denn so got als der Dichter sehr häufig ds tt 
und nicht selten (wie II. 1 , 400. 11, 437. 15, 709. 21, 248. 596. 
23 , 730) ovÖB t6 sagt, hat er auch ftrjöi t$ verbinden können, 
Bekker ist demnach mit Recht nach Sinn und Sprache zur frü- 
heren Schreibart zurückgelcehrt. — Va. 212 if. beim Theraites 
bitte (loch Döderiein^s Erklärung Berücksichtigung verdient. 
- — Vs. 246. ^^Aiyvq est dit avec irmtie}^ Das ist schon widerlegt 
forden. — Vs. 266 ^^^aktgov^ grosse,^ Es wird wohl eine b in« 
bende, d. h. helle Thräne bedeuten. — Vs. 289 ,)iSovs dans 
Homere souvant pour aiSicfQj''' Warum nicht genauer , dass dies 
ausser Ii. 9, 42 und Od. 17, 21 stets der Fall sei. fis bitte 
daher auch nicht der Inf. zur Beseiehmiiig der Folgte so oft, nach 
dem Vorgange Anderer, durch ein supplurtes «ifovs erklärt werden 
sollen. — Vs. 305. ^yAi/Ltpl est adverbe, pr^position^^ wird 
schwerlich Beifall finden. Auch die Erklärung beider Präpo- 
sitionen von Nigelsbach will nicht recht gefiUien. Man wird wohl 
am sichersten cl/i<ptal8 das sphärische riti^s, rund, 9%qL aber als 
das um oder hemm des Kreises sn eddiien haben, so dsss betdes 
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MMUtten tidsemi rundtttt, rin gsua «ntspridit. ^ Zo Vi. S15 
kal Brigg8 au Moteh. 4, 21 unter Verfletohnag Ton Od. 19, 522 
dn^motiif oloqwifOßivil ▼eranQUiet, was d«n irillsch«n Hennt- 
gebern eolgiBgen su tdn aeheiot. — Vi. 346 ist dai ha »a\ Mo 

mit Bezag^nahme auf Achilles und deaten Freund PatrokJoa gesagt. 
V^Söd Uber deoNomin. i^tQamrnvmitd geaagtr^Ncator a Toula 
donner k eea iiartidpea «ne faleur indöpendaote, et y appuyer 
d^avantage: aojia eette inietUion ii mII dii a0tgdMtovt* al 
m^m0 ictgdi^aviJ* Wie aber ^a/voyl Die ganae Brlilirong 
aeheiot zu gesucht Der natürlichste Gesichtspunkt Ist wohl der, 
idass man einfach aagt, daa Analtolnth aei ans der Conatrnction 
nach dem Sinne entstanden, als wenn nSmlleb statt des Äecus, 
c. infin. ein ort mit dem Indicativ vorherginge. — Bei seiner All- 
sicht, überall auf poetische Schönheit aufmerksam zu msehen, 
hatte Hr. Dübn. Ys. 400 auf die in elf Versen hintereinander ate- 
hende trochäische Cäsur, so wie Ys. 465 auf die Häufung dea 
4>iaiUes, beidea dem Inhalt der Gedanken entsprechend, kura hin- 
«MMnaa können. — Ys. 795 steht die Lesart x(p iiiv htöaiihrj 
'§ttxkq>ij nodag axia 7ptg auch hier ohne Note. Bckker hat sie 
elienfalls beibehalten. Da aber (i\v bei Homer nleasals Reflexivuni 
ist, sich demnach nur auf Priamos beziehen kann, fiBtetpi] dagegen 
überall nur den dat. ptur. bei sich hat, so wird man hier sicherlich 
mia zwei Mss. mQ0öi(pij (was Spitzner nicht einmal erwähnt hat) 
,liash dem Vorgange Freytag^s aufnebuen müssen. — Ys. 809. 
,^vXttt se met Bouvent pour nvkrj''^ musste vielmehr für Homer 
partout heissen, wie ja Lehrs de Arist. p. 131 gezeigt hat. 
Ys. 827 wird bemerkt: „Cette fiction mythologique n'exclut pas ce 
que le poete raconte z/, 105 et suiv.*^ Das wird für den jungen 
Franzosen noch nicht ausreichen. Hier hätte man nach dem Cha- 
rakter dieser Ausgabe etwa erwartet: ^yto^ov ponr toißia on 
jfO^Litfj liinugia. voy. O, 441.'* 

* Iii. 108. „ijapfdovrat, flollent, c. - ä - d. legers^*" ist zu vag 
erklärt. Besser nach den Alten : volatici oder elati in sublimi 
versantur^ schweben in den Lüften. — Zu Ys. 172 war zu 
sagen, Priamos sei der Helena aiöoloQ^ ehrwürdig, weil er sie 
liebevoll nöthige dazubleiben, und zugleich öhvoq^ sehr e ck lieh, 
weil sie hierdurch an ihren Fehltritt lebhaft erinnert werde. — 
Ys. 182 war auf das Wachsen der Worte um je eine Silbe und auf 
den entsprechenden Tonfall hinzuweisen , wodurch das Wachsen 
der Macht und der Glückseligkeit plastisch dargestellt wird. Der- 
gleichen Dinge vermisst man noch öfters, da der Yerf. einmal den 
Zweck verfolgte, wie wir oben sahen, „/owrmV les nioyens d'en 
appre'cier La beaule. — Ys. 213 steht das herkömmliche „Int- 
rgoxadt^v . . . c.-a-d. aonimairement^*' Aber der Zusammenhang 
verlangt hier und Od. 18, 26 die Bedeutung geläufig. StHtt 
der folgenden Bemerkung, die entbehrlich ist, war besser Ys. 215 
nicht mit Heyne und Spitaner ü xal zu schreiben , sondern ^ ^al 
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tu lasfen und einfach zu cililärcn : o d e r a u c h w e i 1 e r j ii n ^ e r 
war, wie 17 xal mehrmals bei Homer gebraucht wird. — Vs. 299 
erklärt auch Ilr.Diibii. nr]fialvo als Intransitivum, und vTieg OQXia 
^^contre la foi des trait^s.*^' Gewiss unrichtig. Grammatisch kann 
mau jerjfiijvsiav nur transitiv verstehen, wie überall. Dazu gehört 
aU Object opxia, das vneg dagegen steht adverbiell: darübrr- 
hin, dagegen, d. h. dem Sinne nach so viel als das Vs. 107 
stehende VTtegßaöb]. Oder man kann auch das ögxia im Gedanken 
doppelt gesetzt denken, einmal zu vjtlg^ das andere Mal als Object 
zum Verbo gehörig. Auch dafür giebt es Analogien. — Vs. 316 
hat Hr. Dübn. geschrieben xXrjgovg kv xvvey j^aAxjJpil ßd XXov 
skovTsg^ mit der Note: Bakkov , correction de Koeppen pour 
ndXkovy mot qui ne vient pas ici, comme Ta tres-bien demontr^ 
M. Bothe dans une note excellente p. 196 et suiv.^^ Ist auch 
Bothels Erörterung nicht übel, so wird man doch die Verbesserung 
nicht für nöthig halten, wenn man erwägt, dass der Dichter hier 
die Sache in die Kürze zusammendrängt und 23, 861 eben so 
redet, und dass, wie er dort den Erfolg des Loosens in directer 
Sprachform anschlicsst, so hier mit ojtnottgog — atpeitj fyx^S ^^it 
mehr auf naXXov als auf ein sich von selbst verstehendes ßdlXoi\ 
das bereits in h» Hvve\j Hegt, zurückweist. — Der zu tgrjtd 
Vs. 448 gegebenen Note: „On ne trouve cette epithete que pour 
.des lits de princcs" widerspricht Od. 13, 77: dno xgtjtolo Atdoto. 

IV. 122 wird hier wie überall erklärt : i^'yXvq)ig, la coche." 
Aber dann bleibt der Plural y Xv (p id ag unerklärt, und das Ver- 
bura Xaßcjv wäre auf ganz unhomerische Weise gebraucht, weil 
man eine Kerbe nichtiu eigentlichem Sinne beim Sichfertigmacheti 
zum Schiessen anfassen kann. Man wird daher unter yXv(piÖES 
wohl die zwei Einschnitte oder Krümmen zu verstehen 
haben, wie sie noch jetzt an den Pfeilen der Wilden sich finden, 
welche Krümmen oder Einschnitte der Abschiessende mit 
dem Daumen und dem Zeigefinger anfasst, so dass die Sehne iii 
die dadurch gebildete Wölbung der Hand kommt. Diese Vor- 
fitellung der Sache bestätigt auch Herod. 8, 128, wo nur Missver* 
standnisB das naga in sre^^ geändert bat. — Vs. 132 f. Die Note 
wtlrde anders ausgefallen und namentlich wurde das irrth&mlidie 
^yihoras^ quelquefolt donbid (diaXovgy^ etc. vermieden worden 
•ein« wenn Hr. Mbn. Lehrt de Arist. p. 126 nachgesehen hittc. 

Va. 142 „sa^^ioy (de uotgudy la joue, la miUsboire), en proRe 
MagccyvaMtov.*^ Aber wie tat die Gonilruction, wenn man ttmmf 
beibebSItl Bin bMÜg;er Herauf^eber dirf hier Naucic de Ari- 
Btoph. p. 48 und Grashof, über daa Fuhrwerlt bei Homer S. 39 
nicht übersehen. — Vs. 162 Imrunt^ pour lueni^ 

parce que pour Agan. ce chitunent esl aussi eertaio que s'il ^tait 
ddjä lnflig^>^ Ich halte ea hier für natibriicher aniunehmen, dass 
der bestimmte Vorderssti thUl dann in den Allgemein- 
plats übergehe: ^aie pfleg en es la busaen mit — Weib und 
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Kind Vs. 214 wird unrichtig TraAti^ äyev verbunden und mit 
dem Schol. elg tovjilöco dvByvdficp^t^Oav erklärt, wa» sich nim- 
mermehr erweisen lässt. Das tcuXlv gehört nothwendig zu 
f^slKo^evoio^ wofrir auch der Rhythmus des Verses spricht. — 
Ys. 306 hat der Herausgeber in Köppen's richtiger Erklärung nur 
das dno — 6x^(i^v ^^sam en descefid/ e'"'' und den unrichtigen Gegen- 
satz ,,cela vaut mieux que de metlre pied ä terre zu stark betont. 
Die richtige Antithesis ist nur av und bn^a^ das gemeinsame 
Kämpfen nach einem Ziele hin und der im trojanischen Kriege 
übh'che Einzeiukamp f. Das veriaugt der Zubammcnhang der 
Stelle. 

■ V. 310 wird zu o66b~—vv^ ladXvtl^e gesagt: „Cette phrase, 
qui indique ordinairement la mort, n^indique ici et 35(), q'unc 
d^Jaillance.^^ Aber dasselbe findet auch f , 438 und Xy 460 statt. 

Vs. 831. Zu xvKiov xaxoi/ ist nur die BrklSrung des Eustathius 
beigeschrieben. Aber richtiger deutet mau nach dem Zusammen- 
hange: ein entschiedenes Unglück. Dan Vt.^8ff.0t;(»ai//oy£s 
die Titanen bedeute, Vs. 903 nBQixQkipktmi eine ganz falsche 
Leaerl sei, » dies and manebea Andere «rird der Verf. ohne 
Zweifel bei einer nenen Revision aeiner Ausgabe lur&cltnebroen. 

Boeh leb will abbreeben, um. mit diesen Klelnigitelten nleht 
iibeli mehr Raum in Anspruch ^ nehmen. Auf Anderea gedenke 
ich kinftig einmal bei Beurtbeilung der Fa ea i* sehen Bearbeitung 
kuri einsugehen. Möge Herr Dnbner In der gegenwärtigen An- 
leige nur einen Beweis dea Interessea erkennen, mit dem ich diese 
Sammlung griechischer Autoren l»etraclitet habe. Jedenfalla wird 
er, wenn seine Ausgabe der llias eine neue Auflage erlebt, das 
Einselne mit Bekker'a Recognition genau reiridiren, und auch 
aua den wenigen Andeutungen, die ich oben gegeben habe, das 
etwa begründet Gefundene aelbatthitlg anwenden. Denn von 
einem D&bner lisat sich kein so mechanlachea VerfSUiren er- 
warten, wie ea einem Crusiua eigen war, der a. B. aua efaier aus- 
f&hrlichen Beurthelinng aeiner lliaa (in diesen NJahrbb. 1842. 
Bd. 34. S. 355 ff.) Vielea ohne alle Prüfung, woau doch die 
Angaben deaUnterselchneten anregen wollten, sammt Schreib- oder 
Dmckfeblern wortlich und atlllschwelgend entlehnt hat. 

- Mbhlhausen. Am^% 

Cujus CmiethtB 7\teiiU8 Werke, Nach der Aasgabe J. C. t. Orelli's 
nen übersetst von H. Otttmaim, Pfarrer zu Mails, am ZSrchersee. 
> Brate Abtheilong, Jahrbücher. VIII and 4I08. gr. 8. Zweite 
Abtheilong, Geachichibncber, Gemanien, Agricola, Gesprach aber 
die Redoer. 3998. Ziirich, Druck o. Verl. v. Orell, Pfissli n. Co. 1847. 
Deutsche Ueberaetiungen lateinischer Autoren sind, nach dea 

Ref. Meinung, kelneswega ao &bcrflteig, nntaloa und nnintereaaant, 
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alt ntocheheotenCag glaaben, wie verbrdiet auch die Kenotnfta 
der Jalelnisclieii Sprache in Deutschland aein möge. Gute Ver- 
dentachnngen aind erailich ein fortlaufender guter Commentar, 
deaaen aich auch die betten Kenner dea Originalea, Ausleger und 
Kritiker hinfig mit Erfolg bedienen l^dnnen, nicht sowohl deawegen^ 
daaa aie die eigene Muttersprache, bei allsutiefer und bestSndiger 
Veraenkung in die Urschrifleni nicht verlernen, als deswegen, daan 
aie ihre ESinaicbt in die Originale, mit denen aie sich philologisch 
besdiäftigeni durch Vergldtdiung derselben mit deutschen Dar- 
ateilungen Teracharfen. Auch Gottfried Hermann, ein gern für 
AÜea angefiUirter Gewihramann, der tbbrigens ein abgesagter Feind 
der Yossischen Elchtung war, pflegte oft lu sagen , dasa manche 
barocke ErkiSrung, manche schiefe Conjectur nicht w&rde gemacht 
worden aein , wenn die Herren Kritiker nicht unterlassen hitten, 
die betreffenden Stellen sich vorher deutsch zu übersetzen , um 
daran au prüfen, wie ihre Erfindung , durch die Verdeutschung 
gleichsam auf die Probe geatellt, aich eigentlich ausniihme. Diesen 
Punkt diirfen wir nicht zu gering anschlagen; denn wie viele Zelt 
iat nicht schon mit fruchtlosem und langweiligem Kritisiren ver* 
acbwendet worden! Einen zweiten Nutzen bringen gute üeber- 
Setzungen für die kunstreichere Ausbildung der Muttersprache in 
Prosa sowohl als in Versen; aie geben Muster ab, woran der 
Deutsche seinenStil vervollkommne^ der noch lange zu achwlmmen 
und zu waten hat, ehe er auf die Höhe des Alterthums gelangt; 
und gerade an der etwas widerstrebenden Satsgestaltung der La- 
teiner haben wir eine schwierige Form , deren alegreiche Bekäm- 
pfung unsere häufig gestaltlose und verworrene Darstellung ani 
veredeln und su reinigen geeignet ist. In der Prosa wenigstens 
übertreffen uns bekanntermaassen alle neueren Völker ßuropa'a, 
die eine Natiooallitteratur aich geschaffen haben , in Rcdnerdar* 
stellang, Geschichtschreibung und Erzählung überhaupt: sie 
schreiben klarer, genauer und anmuthiger. Drittens sollen ge- 
diegene Verdeutschungen der besten Lateiner den Geist des rö- 
mischen Weltreiches auch denen, welche nicht lateinisch können^ 
der grossen Mehrzahl der Laien , wie sie von dem Hochmuth der 
Philologen bisweilen genannt werden, verständlich vorführen und 
einen Quell anregender Beschäftigung., tiefsinniger Forschung und 
hochherziger Gesinnung durch den flachen Sand der Alltäglichkeit 
und modernen Genusssucht leiten. Die letztere Aufgabe erscheint 
als die höchste und nützlichste; sie bezweckt, die deutsche Litte- 
ratur selbst zu bereichern und auf die stolze Höhe der Weltlitte- 
ratur, welche sie vor allen andern europäischen dereinst einnehmen 
wird, nach und nach zu bringen, indem sie die kostbare Erxstufe 
der Römer aus dem Weltschacht herausholt. 

'Das sind, keine oberflächlichen Allgemeinheiten. Es ist hier 
von keinen sogenannten Eselsbrücken für faule Schüler die Rede, 
sondern von edler Nachbildung^ welche mit künstlerischem Ernst 
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l^epfl^l irird. Ware dem Ref. das Glück einei^ entacheidendcii 
Siimrae auf dem künftigen deutschen Parlamente bescliieden, ao 
wnrde er den Antrag aielleo, dass im neuen römischen Reiche 
keine Uehersetziin^en mehr gedruckt werden dürften, welche nicht 
auf das höchste Ziel berechnet wären, das wir oben angedetttet, 
auf eine solche Vollendung^, welche der deutschen Copie das ger- 
manische Bürgerrecht verschaffte. Alle übrigen Machwerke dieser 
Gattung sollten nicht einmal als todtgeborne Leichen vor das Pu- 
blikum gebracht werden dürfen, darailale nichl, durch die galva- 
nische Wirkung feiler Kritik mit einen gewissen Scheinleben aua- 
^estattet, dem wirklichen Leben gesunder Uebersetzungsba'iime 
Boden, Re^en und Sonnenschein entziehen möchten, dadurch das>a 
sie das schwer zu gewinnende Publikum thella au ruckschrecken, 
theils mit faulen Früchten fauler Äcste bis zum Ueberdruss sat- 
tigen. Aber findet sich überhaupt ein Publikum für die Verdeut- 
schung eines aiterthümlichen Werkes^ dieselbe sei auch noch ao 
vollendet*? bleibt sie nicht, selbst wenn sie gekauft würde, unge- 
lesen im Bücherschränke stehen *f Hält man sich nicht durchweg 
an die Nationeilittcratur und die vielen klassischen Werke der 
neuern Völker Europa^, die dem modernen Geiat verataodlifiher 
und gleichsam verwandter sind? 

Ein berühmter Philolü<; äusserte sich erst kürzlich dahin, 
dass es verlorene AJ übe sei, die alten Griechen und Römer zu über- 
setzen, weil diese Uebersetzungeu von Niemand gelesen würden; 
er wenigstens habe auf seiner Lebensbahn keine Seele angetroffen, 
die, mit der Ursprache unbekannt^ um irgend einen Alten sich ge- 
kümmert hätte. Er wolle mir daher Glück \%ünschen, wenn ich 
von einem solchen Publikum wisse. Ref. dagegen meint, dass 
jener treffliche Kenner der alten Sprachen für diesen Fall sich 
vielmehr selbst Glück wünschen solle, in Erwägung, dass er mit 
feiner Kenntniss der Originalspracheu sehr bald in sehr unange- 
nehmer Vereinsamung dastehen würde, wenn sich um die Trefflich- 
keit antiker Autoren Niemand welter bekümmerte als solche Män- 
ner^ welche die griechische und lateinische Zunge mehr oder we- 
niger bemeisterten. Denn die Zeit der heiligen Popanze, der 
- fromme Glaube an Din^e, deren Herrlichkeit man nicht selbst er- 
probt hat, ist aach in Deutschland vorüber. Ehemals rühmte man 
: des Alterthums litterarische Sterne , ohne dass man ihren Glanz 
mit eigenen Augen erblickt hatte; man veranlasste das nacliwach- 
sende Geschlecht zur Untersuchung dieses von den Vätern schon 
gelobten Himmels und sorgte auf diese Weise für die Verbreitung 
der alten Sprachen als unentbehrlicher Instrumente mit sagen- 
hafter Ehrfurcht. In unsern Tagen aber hat sich die Scene ver- 
wandelt. Man preist nicht mehr das Allerheiligste, das man nicht 
selbst gesehen hat; ja, gerade diejenigen, welche Gelegenheit 
hatten einen Blick hineinzuwerfen , sind grossentlieils die gefähr- 
llchaten Gegner der alten Litteratur geworden, nämlich die seichten 



Digiii/eu by Google 



280 s Lateinische Litterator. 

Ilalbkeniier, welche sich vergeblich bemüht haben durch die fler- 
bigkeit der antiken Schale zum süssen Kern zu dringen. 

Bei 80 bewandteu Umständen schaden die Philologen ihrer 
eigenen Sache, wenn sie die wahrhaft künstlerische Nachbildung 
verwerfen oder sie unter die Gelehrsamkeit der Anmerkungen 
stellen, mit welchen ihre Hand die Originale begleitet, während 
sie mit stolzer Selbstgenügsamkeit auf die Fertigkeit pochen, zu 
welcher sie es im Lesen und Verstehen der Urschriften gebracht 
haben, und jedem Andern, der ein Meisterwerk der Alten kennen 
lernen möchte , ohne Weiteres zumuthen , die gleiche Fertigkeit 
sich zu verschaffen. Sie würden den Zweck einer Vermehrung 
der Freunde des Alterthums, den sie bei solcher Ausschliessung 
wohlmeinend im Auge haben, weit eher und vollkommener er- 
reichen, wenn sie die erhabene Kunst der Nachbildung nach allen 
Seiten würdigten und die besten Leistungen dieser Gattung ge- 
bührend anerkennten, rühmten und verbreiten hülfen. Diejenigen 
Philologen , welche das Gegenthell davon thun, verrathen Mangel 
•O Kenntnise der Zeit und der Menschen, wo nicht Pedantismus 
und Zopfgelehrsamkeit; es glebt aber eine grosse Anzahl der 
töchtigsteo nnter ihnen, welche angefangen haben der Ucber- 
Mliungskontt ihre Aufmerksamkeit zu schenken, überzeugt, dass 
■ie durch ihre Empfehlung sowohl den Grund und Boden ihrer 
eigenen Wiatensehaft gegen die ünterhöhlung der Tagesmaul- 
wOrfe befeili^n^ als auch wesentlich dazu beitragen, dass die 
aufgetamroelte Weiahcit der alten Welt mehr und mehr in Fleisch 
und Blat der Nation übergehe. Denn solche verständige Beur- 
theijer der Nachbildung wissen, dass keine Copie Schaden bringt, 
aondem die fruchtbare Begierde erweckt, das Original selbst an- 
■uachauen; aie wiaaen auch, dass nicht alle Leute Zeit, Lust, Ge- 
legenheit und Talent haben , griechisch und lateinisch zu lernen 
Natfivlich werden de nur aolche Arbeiten des Preises würdig 
Mhten, welche nach dem hochaten Ziel gerungen haben, nacli 
ranführung in die Nation, nach dem deutschen Borgerrecht Und 
Abr aolche Nachbildungen, welchen es gelungen ist, die Kunst der 
Alten geachmacicvoll dariuatellen, finden sich, wie für die Luthe- 
riache Bibelüberaetiung, su allen Zeiten Lcaer, Männer und 
Frauen, nicht bloaa in Deutachlanda weiten und reichbevölkerten 
Gauen , aondem weit über die Grensen dca Vaterlandes hinaus 
Die Werke dea Alterthnma, wenn aie recht Ycrdeutscht sind und 
«it historischen BrlSnternngen auageatattet, erfordern nichts 
weiter a s Schärfe dea Gelatea und Gabe der Auffassung, ernsten 
Sinn und achtes Wollen; und an dieaen Eigenachaften mangelt es 
gegenwartig deni germanischen Geachlecht noch keineswegs. 
Dasn kommt, wie schon oben im Aligemeinen an cweiter Stelle 
bemerkt worden, dass gute Uebertragungen , aolchc, welche nicht 
gleichsam zur Zurücküberaetsung In daa Original gemacht er- 
acheinen, der lernenden Jugend nnirer Schulen und üniTcrsitäten 
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den Vorlheil bringen , die Muttersprache nicht nur nicht zu ver- 
gessen, sondern in ihren herrh'chen Eigenschaften anfzufassen und 
«her sie eine grössere Meisterschaft zu erlangen. Und die Ver- 
vollkommnung der eigenen Sprache, sowohl für das Leben als für 
die Schrift, ist, wie wohl seit Ablauf der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts Niemand mehr läugnen wird^ eine der ersten Auf- 
gaben, welche die Nation durch das Studium der schönen Formen 
des Alterthums zu erfüllen hat. 

Obige Ansichten des Ref. Uber die Nachbildung alter Autoren 
theilteauch der verdieostvolle Humanist, J. C. v. Orelli, dessen 
unersetzlichen Verlust die Wissenschaft seit Jahresfrist schmerzlich 
beklagt , ein Mann, nicht bloss für die Alten unermüdlich thätig, 
sondern auch in den Neueren heimisch. Wie er seine Theilnahme 
für diese Kund anderweitig dargethan , so hat er auch an der vor- 
liegenden Verdeutschung der siflimtllchen Werke des Tacitus An- 
theil genommen. Denn wir erfahren ans dem Vorwort (S. VI), 
dass Hr. Pfsrrer Gntmam, nacfadein die nene Ton Orelli besorgte 
Ausgabe Jea lateinischen Textes erschienen war, Ton „Freund 
Orelli aalN^^ aufgemuntert worden sei, die Tor fBnfaebn ^hren 
herausgekommene Uebertrsgung des Tacitua wieder an die Hsnd 
su nehnieB, mit HGIfe des berichtigten und Terbetserten Originals 
Maaclies nach Sinn und Stil an berichtigen und su ferbessern, 
frUmpe^Pehler Ikberfasnpt wegsuschsflbn und das Ganse möglichst 
mi.^püfollicammnen. Wihrend Hr. Gutmann bei der ersten Bear- 
beltmig allein gestanden» sei ihm nun die Persdnildikeit dea 
Frenades, das bereitwillige Mittbeilen seiner Ansichten ungemein 
SS Statten gekommen, und ihnen beiden waren beim gemeinsamen 
Dnrdigelien der Arbeit ebenso angenehme als lehrreiche Stunden 
dahingeflossen. Wofern die Vorsehung seine Tsge friste, werde 
er nnn nach surbefcgelegtem siebensigsten Lebensjahre anch die 
Ihrigen Schriften des Tscitns mit seinem Verbündeten neuerdings 
überarbeiten; wie es nachher aueh wirklich geschehen ist. 

: Die Grundsitse, welche der Hr. Pfarrer befolgt hat« sind die 
nImllcheB« welche Ref. f&r die richtigen erkennt und anempfiehlt. 
Deber ihre Durchführung wird es sich weiter unten handeln, 
nachdem whr Herrn Gntmsnn^s eigene Worte vorausgeschickt. 
,,Mftchte es dem Uebersetser gelingen,'^ sagt er, „dearollendeten 
Klaaaikera Werke dem deutaehen Leaer so Torsuföhren, dasa ein 
Nachbild der achdnen und lebendigen Darstellung nicht nur dem 
Stoffe, sondern audi der Form nach Tor die Seele trete, ao weit 
die Verschiedenheit der Sprache und die besebrinkte Kraft dea 
Uebera^nem^ geatattet. Denn schwierig ist die Aufgabe, dfe 
hier sn U^pi-^rllegt. Es handelt aich um die Richtigkeit dea 
Sionea, abWLinIcht minder um Schönheit dea Slila; allein auch bei 
emateni Ringen mit der Sprache bleibt manchmal die Urschrift 
nnerreicht.'^ Verateht man unter der am Schiuss seiner Worte 
erwihnten Schönheit dea Stils die eigenthlimllehe Stilachdoheit 
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des Autors , wekbe ausiudrucken die Aufgabe des Nacbbiidnen 
ist, so wird mtn ge^^n diese Grundsatze, welche für eine i^roetiache 
Copie geaiigen, nicht leicht etwas einwenden können. 

Wir haben aber hier zu untersuchen, wie der Verf. dieselben 
durchgeführt hat, und wie ihm diese Durchführung gelangren ist. 
Betrachtet man seine Leistung zuvörderst im Aligemeinen, vm 
einer strengen Vergleichun^ mit dem Original einstweilen abse- 
hend, so wird man finden, dass die Schwierigkeiten, welche das 
lateinische Idiom dem Verdeutsclier in den Weg zu legen pflegt, 
glücklich überwunden sind. Wir haben eine Uebersetzung vor 
uns, welche fliessend f klar und verständlich ist; wir straucheln 
nicht über Latinismen, welche ohne Zuziehung des Originals 
r'athselhaft bleiben, über verkehrte Wortstellungen und absonder. 
liehe Redensarten, welche, von den Uebersetzern ausgedacht, 
häufig weder lateinisch noch deutsch zu sein pflegen. Das ge- 
samtnte Gepräge des Stiles ert^cheint national und man sieht, dass 
Hr. Gutmann den obersten Grundsatz festgehalten hat, ein Werk 
abzufassen, welches dem Leser das Urbild ersetze und wahrhaften 
Genuas verschaffe. Die Vernachlässigung dieses Grundsatzes, der 
bei Prosaikern das starre und ängstliche Anklammern an die Wort- 
folge der Urschrift untersagt, wie er das Silbennachzirkeln bei 
poetischen Werken verbietet, erzeugt geschmacklose Produkte, 
die eher Nachäffung^ als Nachahmung, eher Nachpinselung^ als 
Nachbildung genannt werden müssen, So entstand ein Woltman- 
nischer Tacitus, ein barbarisches Machwerk, von dem nicht zu viel 
gesagt wird, wenn man behauptet: hätte Tacitus in seiner Sprache 
so geschrieben, kein Wort von ihm wäre auf die Nachwelt ge- 
kommen! Es war in Europa bloss den Deutschen vorbehalten, die 
klassischen Werke der Alten in eine Gestalt umzuformen, welche 
jeder Natürlichkeit Hohnsprach; verführt durch die vortheilhaften 
Eigenschaften der germanischen Sprache, die man dunkel ahnte, 
aber nicht erkannte, geschweige denn za benutzen wusstc, brachle 
man die seltsamsten und abscheulichsten Verzerrungen zu Stande, 
wobei das Schlimmste war, dass dergleichen gespensterhafte Ver- 
larvungen eine geraume Zeit von der Kritik gerühmt und getragen 
wurden. Selbst die französischen Uebersetzungen , deren Sprache 
sich nicht so genau an die alten Sprachen anzuschliessen vermag, 
als die unsrige, haben meistens den Vorzug der Lesbarkeit, der 
Verständlichkeit, auch wohl einer schönen Diction; ihre Verfasser 
scheuten sich , unter dem Titel antiker Uebertragung ihren Lands- 
leuten vollkommene Miss<Teburten anzubieten. 

Zur Unterstützung dieser Klarheit, welche überGutmann's Aus- 
dracksweise verbreitet ist, sehen wir theils kürzere Noten, welche 
unter den deutschen Text gestellt sind , theils längere Anmer- 
kungen am Schluss der einzelnen Bücher oder Schriften hinzuge- 
fügt, wodurch bald schwierige Stellen , mancherlei Anspielungen 
und Andeutungen des Autors erläutert und angegeben, bald ver- 
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dorbene Lesarten and angezweifelte Ausdrücke betrachtet und ge- 
prüft werden. Dies war bei einem Schriftsteller wie Tacitus nicht 
bloss wünschenswerth, sondern ganz uneriässlich, wenn der deut> 
ßche Leser nichts vermissen sollte, was gelehrte Commentare 
eeither zur Aufhellung beigestenert. Wir diirfcn erwarten, dass 
der geschätzte Verf. nach so langer ncscliäftigung mit dem Ur- 
bild nicht überall fremden Führern gefolgt sein, sondern bisweilen 
auch eigene und von den seitherigen Meinungen abweichende Ur- 
theile angebracht und durch seine Uebersetzung zu erhärten ge< 
sucht haben werde. Ob auf diesen eigenen Wegen stets das 
Wahre so Tage gelcoinmen oder nicht, entscheidet nicht iibcr den 
Werth oder Unwerth 4er Uetiersetzung. Aber dies fuhrt uns auf 
die Frage der Sinnriehtfgkeit, nach welcher der Verf. nächst 
der Schönheit der Form mit allem Fleltt, wie er versichert, gestretit 
hat. Und daaa er in diesem Stftcice keine alwoluteo Fehlgriffe gc- 
IIhmi nad daa Urbild nioht glelchaam durch acblefe, oberflächliche 
e^r plumpe Nacbselchoong entatellt .haben werde, Kaat aich er- 
wmft0i, da ihm auch ein Mann wie Orelli lur* Seite aaas, der die 
dentecl^ C6pie der PfQfan^ aeinea acharfen Aogea unterwarf und 
i^lMall , wo die Farben mangelhaft aufgetragen achienen , entwe- 
der aoilalnachhelfen oder dem Verf. den Weg inr Verbeaaerung 
intelgen konnte. Wir finden nna in dieaer Erwartung kelneawega 
geiinacht; Ref. erinnert aich nicht, bei der Vei:gleichung mit dem 
Of^hial anf Stellen geatoaaen so aein, deren Sinn verfehlt ge- 
•ebSmcii oder die dem Autor etwaa Anderea In den Mund gelegt, 
nia er aagen wollen. 

So fielea Lob indeaaen auch dieae Gründlichkeit der Gut- 
menn^acben Leiatnng verdient , kann Ref. doch nicht umhin, eine 
Kleinigkeit au rügen, wdche der Gewiaaenhaftigkeitaeiner Grond- 
eaiie wideratreltet. Es iat nicht rathaam, bei hiatoriachcn Dar. 
atellongen vom Text absuweichen ond nach Conjectur so uber- 
aetsen, well dlea leicht Veranlaaaung lu Miaaveratindniaaen giebt; 
denn nicht immer achlagt man die Anmerkungen nach, worin der 
Conjectur ala einer notbwendigen oder paaaenden Aenderung Br-* 
wffbnung gethan wird. Der Autor kommt dadurch leicht in den 
Ruf, Dinge geaagt au haben, die er nie geengt hat. Wir können 
ea daher nicht immer billigen 4 wenn der Hr. Pfarrer den Orellf- 
achen Text, der moglichat auf die Handachriften geat&tat Iat, 
unter Bevorsugnng einer Conjectur verllaat, aie ael wahrachein-^ 
lieh oder ao gut ala gewiaa. Denn wer bürgt für die yollkommene 
hiatoriache Gewiaaheltl i¥ir wollen ein Beiapiel dafür aoßhren. 
Hr. Gutmanituberaetst an der berühmten Stelle, womit daa sweite 
Capitel den^eraten Buchea der Germania achliesat, daa von Orelli 
betbehniteie'and dnrch Erklärung ziemlich geaicberte „a victoro 
ob metnm^^ durch: „die Besiegten aus Furcht^S mit andern Ge 
lehrten die Conjectur a weiis für noth wendig erachtend und auf 
eine Ulngere Anmerkung am finde dea Buchea verwewend. fia 
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kann also leicht ^escheheo, dam manche Leser, welche ntchsu- 
schlagen veraWiinieii, aaf die Meinung gerathen, der Name 
Germanen atamme wirlciich , nach der Angabe dea Tacltoa , von 
der Furcht der Beaiegten nnd sei nach und nach von den deut- 
schen Völicem aelbat angenommen worden. Wenn auch auf die 
Sjchc selbst nicht aehr viel anlcommt^ bleibt ea doch immer be- 
denklich, ohne dringende Noth die UriLunde su Terlaasen, und im 
Ganzen unangenehm ffir den Germanen, um deaaen Namen ea sich 
handelt; denn die AntoritSt dea Tacitus erscheint ala Iceine ge- 
wöhnliche. Die ganse SUlie verdient eine nähere Betrachtnog 
nnd lautet nach Oreill alao: ceterum Germaniae vocabulum receiis 
etnuper additum, qnoniam qui primi Rhenuip transgressi Gallos 
expuierint ac nunc Tungri, tunc Germanl vocaii aint. Ita nationin 
noroen, non gentis, eTsluisee paulatim, ut omnes primtim a Vi- 
ctore ob metnm, mos etiam a ae ipsis in?ento nomine Germani 
Tocarentnr. Eine M^nge Gelehrte haben über diese beiden Sätze 
ehie Menge Vermuthongen anfgeat eilt; Orelli hält die Stelle fi'ir 
unverdorben, doch sei sie etwas dunkel, nicht ohne Schuld des 
Autors selbst, dem die ganze Sache nicht eben sehr klar gewesen 
wäre. Es mangelt an Platz, die wichtigeren Erklärungsversucbe 
•ile hier anfsusahlen. Keiner davon genügte dem Hrn. Pfarrer, der 
desshalb der Meinung ward , die Stelle aei rerdorben. Zuerst 
hat man die Worte: ita nationis noroen, non gentis, evaluiase «d- 
gefochten und dafür vermtidiet : ,,ita nationia in nomen gentis eva- 
luisse'S ^^'*- annimmt und durch seine 

Uebersetsung ausdriickt. Die Worte non gentis , raeint er, waren 
ein überflüssiger Znsats, der an das Lächerliche streife; worin 
wir keineswegs beistimmen. Die Lesart der Handschriften ist 
jedenfalla Seht und wir halten die Worte non gentis nicht für eine 
blosse emphatische Bekräftigung, wofür sie Walther ansieht, soii- 
dern für einen Zusatz, durch welchen der genau , obwohl allezeit 
fcurs sergliedernde Tacitus eben gerade der Dunkelheit Torzubc Il- 
gen gedachte^ die sehr leicht durch ein allgemein hingestelltes 
nationis nomen entstehen konnte. Ueberdies ist die vorgesclila- 
gene Aenderung schon ihrer Wortstellung nach so gesucht und 
geswungen, dass sie sich auch bei Tacitus nictit empfiehU; es 
nusste wenigstens nationis in gentis nomen evaluisse erwartet 
werden. Die andere Ausstellung betrifft jenes a victore ob metiim. 
Gntmann sagt dari\ber: „Das ist offenbar unrichtig; der Sieg^er 
als solcher hat keine Furcht. Man wollte damit helfen, dass raau 
©b roetum erklarte : um Furcht einzuflössen; dieses ist aber ge- 
gen den Wortsinn. Man ergänzte ob roetum sc. incutiendu/n. 
Wenn der Autor dieses sagen wollte, so liätte er selbst ein sol- 
ches Wort eingeschoben und nicht so geschrieben, dass Niemand 
daraus klug wird. Wiederum wurde a victore ausgelegt: vom Sie- 
ger her, nach dem Sieger; dann roVisste a se ipsis auch 8o «^efasst 
werden , was keinen Sinn hat. Merkwürdig ist, dass aciion Fr. 
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Wolf in einer Vorlesuog über diese Stelle tpneh: Es Ui nicht 
anders zu helfen » nisn muss a mctU lesen. WirUleh wurde Nio- 
mend AostoM daran nehmen, wenn die Hsndschrlllen dieses darböten 
Das beweist wenigstens, da«« a fletore hier gans unpassend ist'* 
So weit Hr. GuUnann. Endllcli erklirt man invento nomine f9r 
einen Torgefondenen, nicht erfundenen Namen, was Qnt- 
mann und Orelli ausdriickhch annehmen. Wir werden bald sehen 
dasa sowohl letztere Erklärung des Invenlre als jene Yermuthuiis 
des a victls überflüssig ist. Orelli, wie gessgt, behielt a vietore 
bei, indem er es mit andern Gelehrten, namentlleh mit 6 Waitz 
auf die Tangrer bezog , welche zuerst siegreich in Gallien ein- 
gedrungen seien ond daher sehr wohl ?ictor genannt werden konn- 
ten; die Tiingrer hätten damals Germanen gehelssen nnd diese 
Germanen-Tungrer (wenn wir sie so kurz bezeichnen dilrfen) wä- 
ren zuerst auf den Einfall gekommen, alle ihre Landsieute und 
jenseits des Rheins in DeuUchland wohnenden Völkerschaften 
ebenfalls Germanen zu nennen, um den besiegten GaUiern mit 
dieser Benennung, welche ihnen furchtemjagend klingen mnsste 
eindringlich zu verstehen zu geben, dass ihnen künftiger Wider^ 
stand nichts hülfe, da drüben in Deutschland lauter Stammgenos- 
seii, lauter Germanen wohnten. Im Nothfall würden diese den 
siegreichen Germanen l^ingrern gegen die Gallier zu Hiilfe eilen. 
Auf solche Weise wäre endlich die ganie Nation, die sich dann 
selbst den Namen beigelegt, Germanen genannt worden, das Land 
neuerlich Germanien. 

Diese Erklärung mussten wir anführen, weil sie unter allen 
bisherigen die erträglichste ist; stichhaltig erscheint sie keines^ 
wegs, weil sie gesucht und gleichsam aus der Stelle mühsam her- 
ausgepresst ist, so dass man mehr durch die JNoth und den Man- 
gel einer bessern Deutung auf diese spitzfindige Wendung sich 
gebracht sieht, nicht durch den natürlichen Lauf der Darstellung. 
Ausserdem lässt diese Erklärung ein gewisses sonderbares Dunkel 
über dem Namen schweben; man erfährt nicht, ob die Römer, ob 
die Gallier ihn erfunden , oder ob die sogenannten Tungrer wirk- 
lich von Haus aus den Stammnamen Germanen geführt, und 
letzteres möchte man doch um jenes a lictore vocarefitur willen 
In Erfahrung bringen, damit man wisse, ob man a victore durch- 
aus activisch verstehen müsse, es nicht passivisch auffassen dürfe, 
wie Einige gewollt haben. Dies fühlte Orelli offenbar und half 
sich damit, dass er dem Tacitus hier einige Dunkelheit zuschrieb, 
die aus der eigenen Ungewissheit des Autors entsprungen sei. 
Dergleichen Entschuldigungen mögen für moderne Geschieht- 
Schreiber, besonders für deutsche, genügen; sie passen aber nicht 
für einen charaktervollen Schriftsteller wie Tacitus, der, wenn er 
über eine Sache im Dunkel sich befunden, auch gesagt haben 
würde, dass er sich selbst darüber nicht klar sei. Endlich wider- 
spricht G. Waitz gcwissermaassen seiner el£;eoen Erklärung, wel- 
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chis dag a victore nuf die Gerraanen-Tnn^rer bezieht; er sagt 
nimlich mit einer gewissen modernen Zuversicht, weiche die Au- 
torität der Zeitgenossen unter den lieutigen Scharfsinn zu stellen 
pflegt, die Nachricht des Tacitus, nach welcher die deutschen 
Völker den Namen Germanen selbst angenommen und gcbrauclit 
hätten, könne nur in sehr beschränktem Sinne wahr sein. „Deut- 
sche, die zu den Römern kamen^', fährt Waitz fort, ,, mochten 
sich und ihr Volk Germani nennen; aber daheim ist der Name 
schwerlich in Gebrauch gekommen; erst die geistliclieii Schrifl- 
stelier des Mittelalters haben ihn gebraucht/^ Ein ziemlicher 
Widerspruch. Denn Waitz vcrgisst, dass die Völkerschaften der 
sogenannten Tungrer erstlich Germanen hiessen, zweitens diese 
Tungrer-Germanen als victores alle Deutsche Germanen betitel- 
ten; also, nach der Waitz'schen Erklärung, ein Gebrauch dea 
Namens in sehr weitem Sinne stattfinden musste. 

Nachdem Ref. gezeigt, dass diese Erklärung der Stelle, wo- 
nacli von dem Tungrer-Sieger der Name Germani auf alle Völker 
Deutschlands angewendet worden sein soll, auf sehr schwachen 
Fi'issen stehe, ist er so kühn, den Deutungen so vieler ausgezeich- 
neter Gelehrten eine neue hinzuzufügen, die er für die allein 
richtige erachtet. Ich nenne sie neu weil mir nicht bekannt ist, 
dass sie schon von einem früheren Kritiker Torgebracht worden, 
so nahe sie auch gelegen bat; ein kleiner Umstand bloss, scheint es, 
die Wörtchen ob metum trübten das Auge wie ein Nebel, der sich 
um die wahre Erklärung lagerte. Ein Sieger soll und darf nun 
einmal, so sagen die viri docti, keine Furcht haben! Er soll 
Furcht erregen, er mag welche erregen, aber selbst welche zn 
haben , wäre für ihn unpassend , wo nicht anmöglich. O ihr wel- 
sen Büchergelehrten! Entsinnet euch, wie sehr und gewaltig Na* 
poleon die Russen fürchtete , obgleich er letztere schon in vielen 
Schlachten aufs Haupt geschlagen hatte, bei Austerlitz, bei Eüau 
und Friedland; und seine Furcht bewies sich später in Russland 
nicht ungegriindet. Entsinnet euch, wie sehr und gewaltig die 
Römer vor den Deotschen sich fürchteten , obgleich die Römer 
durch ihre Marius and Juliua Cüaar als Sieger aus den das römi- 
sche Reich bedrohenden Schlachten hervorgingen; die Siege wa- 
ren oft theuer erkauft, die Germanen drangen mit neuen Schaaren 
vor, und durch einzelne harte Niederlagen, welche sie oft hinter- 
einander unter den rSmlachen Heeren anrichteten , schreckten sie 
gani ItaKen denniasseD, dast die Fnrcht vor iliiieii, andi we&o 
sie gänsiich besieg schieneil, fortdanerle. Somit wir «nf 
den Punkt gelangt, welcher obige Stelle des Tadtos Dach «Hen 
Seiten aufhellt Der furcbterftlllte Sieger ist Niemand 
anders als der Römer. Man wird doch aicbt veriangeo köaaen, 
dass dn römischer Autor von den Römern ais von furchterfBÜltea 
Besiegten reden solle! UebehKes waren auch die Römer die 
einsigen, welchen es gelang, die Deotseheu auf ISngere Zelt «i- 
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rtlolsmolilag;eo und telbsC aui GalHeii lü TtrdrlDgen, woln'ti sie 
•i«|$rekli vor^eroekt waren; Tor ihaeo konnteo 4fe germanisclien 
Volkenebafteo nlrgenda ihre 8iage behanpteo. Wanrni aoiite eich 
Tadlaa andera auadrScken? Bloaa der Römer war der wirkliclie 
IBicfer! Und wer gab des geffihrlicbea Fremdlliigeii dea Nor- 
«lena Ihren Namen 1 Niemand andera ala der Römer! Er nannte 
dieaelken Germanf, daa Land Germania. Tadttia achreibl ri- 
woUthy denkl bleea an die Römer, aprielit biosa von den Römern ala 
Namenverieihem nnd konnte ?on aeinem Standpunkte nieht mntb- 
mH aaa nn , daaa Jemand auf den Einfall kommen werde, unter den 
.Worten a Victore akh ein anderea Volk ▼orauatellen ala die Rö- 
mer. DIeten Standpunkt dea Autora haben die heutigen Erklirer 
Miner Acht gelaaaen; die Wörtchen ob metum trugen die Schnid, 
daitf iie aich nicht getrauten, dem Fluge dea Taeitua tu folgen, 
iea hier einen ganzen historlaehen Zeitraum überaleht; aie hefte- 
Ith aieh ingstüch an daa Rhenum tranagreaai Galloa cxpuicrint, 
an einem Sati, den der Autor lingat vergeaaea hatte, ala er die 
.Warie omnes primum a Victore ob metum niederschrieb. £a 
konnte dem Taeitua nieht beikommen, die Tnngrer-Germanen mit 
dem^JFerte Victor su zieren. Giaar war ja bald genug nach Gal- 
lien gekommen , um das Galloa expiellere au nlebte tu machen nnd 
den Eindringlingen den kuraen Sieg au rauben; bei Ciaar finden 
Wir^raucb die erste Stelle, wo der Name Germanl ala ein umfaa- 
aMer gebraucht wird (R. G. 2,4): Condruai, Eburonet, Caeroeai, 
Hiinlnni , qui uno nomine Germani appeHantur, an welchen StSm- 
liirii ändern ärts (6, 32) noch die Segni hinzugefügt werden. Auf 
solche historiache Angaben bezieht sich ohne Zweifel Tacituf. 
Und welcher sonderbare Gedanke wäre es, den Fremdlingen selbst 
daa Ge sahift der Namenaübertragnng in nberlasaen^ daa hieaae 
ihnen lU Tiele Politik zutrauen, wenn man glauben wollte, diese 
Völker hatten sich hinter einen berühmten Namen veratecken 
mögen. Die Ertheilung des Namens war Sache der Römer, die 
Deutschen Hessen sich .ihn geCslien und gebrauchten ihn im Vor* 
kehr mit den Römern; denn auf etwaa Weiterea kann man die 
Worte etiam a se ipsis infento nomine vocarentur schwerlich aua- 
dehnen. Wie manaieht, ist Allea in Besug auf die Römer gm* 
dacht und gesagt. 

Woher aber der Name selbst sich herleite? Deutschen Ur-» 
Sprungs ist er jedenfalls ; die sogenannten Tungrer, welche zuerst 
Germanen genannt worden sint , werden sich keine g aliis ch e 
Benennung ausgedacht haben, und offenbar richteten sich die Rö' 
mer, welchen wir den ganzen Namen überhaupt verdanken, nach 
dem deutschen barbarischen Laut, den sie so schrieben, wie er 
ihnen ins Ohr geklungen war. Schon daraus erhellt, dass es eine 
deutsche Wurzel gegeben hat, aus welcher derselbe entsprungen 
ist, und wir sind desshalb keineswegs mit Orelli's Worten einver- 
atauden, wenn er behauptet: ^Jam iater omnes receutiorea con- 
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itatf boc BOHieii «x aliqiia ndice Theolisca duci non posse.^ 
Waram soll diea unmöglich sein*! Im Gegentlieü, ea hal die aller- 
grtole WabracheiBlichkeit für sicli, dass die Torgeschobenen 
Stfmiiie der deutachen Völker aich den ailgeraeinen Namen Webr- 
mannen, Heermannen» Hermannen oder dergleichen beilegten^ 
waa den Rdmern swar aeiner Bedeutung nach nicht eben TerstaDd- 
lieb war, ihnen aber so klang, wie ein bekanntes Wort ihrer Spra- 
cbe, wesshalb aie ea bi Buchstaben so und nicht anders ansdrück- 
teo. Und dies war am ao natiirlicber, als sie schon eine Menge 
anderer Endungen auf ani hatten, so dass ihnen das deutsche 
man nicht gerade ungewöhnlich deuchte *). Doch lassen wir daa 
dabIngeatelU sein. Daa Dunkel der Stelle verschwindet durch un- 
aere Auseinanderaeteung wie eine leichte Wolke. Auch invenire 
behauptet seine ursprungliche Bedeutung, invento nomine erklären 
wir nicht mit Orelli und Gutmann durch einen vorgefundenen 
und nicht erfundenen Namen, sondern die Worte besagen ein- 
fach: ,,aachdem der Name einmal erfunden worden war.^^ Für 
daa ganze Volk nämlich erfunden von den Kömern. 

Beide Sätze verdeutscht demnach Ref. folgendermaassen: 
y^üebrigena sei das Wort Germajiien ein neueres und unlängst 
beigelegtes ; die ersten nämlich^ ireUhe über den Rhein gesetzt 
und die Gallier verjagt hätten , die jetzt sogenannten Timgrer^ 
hätten damals Germanen geheissen. So sei der Slamm-^ nicht 
der Volksname allmählich zur Herrschaft gelangt^ indem die 
ganze Nation zuerst von dem Sieger aus Furcht,, bald auch von 
sich selbst^ nachdem der Name einmal erfunden worden war^ 
Germanen genannt wurde>' Sunt Germani , sagten die Römer, 
wenn neueSchaaren aus dem Norden und Osten angerückt kamen; 
die Gallier, welche lateinisch zu lernen angefangen hatten, stimm- 
ten ihnen bei; die Furcht that das Uebrige, dass alle diese ein- 
dringenden Völkerschaften in Eine Glesse geworfen wurden. Wer 
obige Stelle unbefangen überblickt, wird hoffentlich dem Ref. 
beistimmen; ist dies der Fall, ao wird die kleine Abschweifung 
nicht ohne alles Interesse sein. 

Das Lob der Sinnrichtigkeit also müssen wir der Gutmann'- 
schen Üebersetzung einräumen, wenn wir auch rücksichtlich der 
Erklärung einzelner Stellen, Wendungen und Ausdrücke eine an- 
dere Meinung vorziehen. Einzelnlieiten entscheiden nicht über 
das Gesammtbild, wenn auch Hoffnung vorhanden wäre, dass die 
Silbenstecherei der Kritiker eine Vereinigung der auseinanderlan- 
fenden Ansichten in allen Stücken zulasse. Es bliebe uns blos 
noch übrig, den Stil der Üebersetzung selbst näher zu betrachten, 
gleichsam das feinere Geäder desselben zu untersuchen und Aus- 
druck, Wendung und Idiom zu prüfen, um die doppelte Gewiss- 

*) So leitet man ja bekanntlich auch den Namen der Kimb era von 
Kämpf ero ab! Freilich bei Teutonen ist.es eiuleuchteoder. 
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Mt «n erlangen , ob Alles einerseits wahrhaft deiittdi laute, an- 
Mdererseits dem Lateinischen und der Weise des Originala inabe- 
••ottdere entspreche. Ref. g^estehl der vorliegenden Veideul* 
achnng in allen diesen Stucken ein grosses Verdienst lu; Outmana 
hat Bedeutendes geleistet und den Stil des Tacitus mit ungewfthn- 
ücliem Talent nachgeformt. ludessen meine ich, daaa hin nud 
wieder eine kundige Hand Versäumtes nachholen, Sciiwachea atir- 
iien und der Färbung nachhelfen könne. Durchmustern wir die 
vier ersten Capitei der ,,Gea€hiciitsbücher'' in Uuekaieht des tref- 
fenden Ausdrucks, so faUen una einige Redensarten auf, welclie 
Dicht erschöpfend klingen , wenn sie mit dem kraltvelien Latein 
verglichen werden. Um Beiapieie anzuführen , genügt ea nicht, 
die Worte: postquam bellatum apod Actium su uberaetsen: „Nach- 
dem bei Actium gestritten worden^; deno nnaer ^atreiten'^ ist 
nicht bezeichnend genug, weil es einen zu allgemeinen Sinn tiat» 
wahrend bcllare auf Krieg und Waffenstreit geht, bellatum über- 
dies durch seine Stellung eine besondere Kraft iussert. Selbst 
kämpfen dürfte nicht ganz ausreichen. Ref. würde desshalb 
entweder verdeutschen : „Nachdem die Schlacht bei Actium ge^ 
schlagen wordenes oder der Kürze des Tacitus entsprechender: 
,,Nachdemman bei Actium sich geschlagen.*^ Weiter 
unten sagt der Autor: Mihi Galba Otho Vitellius nec beneficio nec 
injuria cogniti, was der Hr. Pfarrer verdeutscht: „Mir sind 
Galba, Otho, Vitellius wed er durch Begünstigungen 
noch durch Kränkung bekanntes ^io zu schwacher und 
nicht ganz deutscher Ausdruck, da das lateinische mihi cogniti 
weit mehr umfasst als das blosse Bekanntsein. Es musste ver- 
dollmetscht werden: „Ich für meine Person erfuhr durch 
Galba , Otho und Vitellius weder Gunst noch Kränkung.'* Denn 
in cognoTisse liegt die Erfalirung und Erprobung zugleich, und 
das vorausgestellte mihi erfordert im Deutschen irgend einen her- 
vorhebenden Zusatz. Gleich darauf sehen wir dignitas einfacli 
durch ,,Würde^* übertragen, was in unserer Sprache zu allgemein 
klingt und nicht hinlänglich ist, da wir Aemter und Würden 
za verbinden pflegen; es musste daher „Amtswürde** oder „Amt** 
gebraacht werden. Dagegen war es unnöthig, im zweiten Capitei 
acopoli durch Felsenioseln zu interpretiren ; es hätte poetischer 
geklnngen, das poetische scopuli mit Klippen wiederzugeben 
und allenfalls, mit Bezugnahme auf das vorhergehende „Meer**, 
seine Klippen zu sagen. Bewegungen der Gemüther auf- 
regen (im 4. Capitei) ist undeutsch. 

' ' W^as endlich Wendung und Idiom anbelangt, so giebt es man- 
che Stellen, die sich in Rücksicht der Satzstellung, der Wort- 
folge und des Partikelwesens harmonischer, angemessener u. deut- 
scher gestalten Hessen, ohne dass man der Eigenthümlichkeit des 
Tacitus durch eine gewisse Freiheit Schaden brächte. Versuchen 
wir es an folgendem Beispiele. Hr. Gutmann übersetzt den ersten 
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Salz des 5. Capitels der „Geschichtsbocher" folgendermaassen: 
Die Stadtbesatzung , durcli vieljährige Kidespüicht ao die Casam 
gebunden und zur Entthronung Nero's mehr durch Ranke und 
Anstiftung aU durch eigenen Autrieb bewogen, nachdem sie wahr- 
cenommen, dass einerseits die unter Galba's Namen versprochene 
Vergabung ausbleibe, andererseits, dass für grosse Verdienste 
und Belohnungen nicht gleicher Spielraum im Frieden wie im 
Kriege vorlianden , und sie in der Gunst des von den Legionen 
erhobenen Fürsten zurückgesetzt sei; — fasste Hang zu Neue- 
rungen, während sie überdies durch den Hochverrath des Prä- 
fekten Nymphidius Sabinus, der für sich die Oberherrschaft er- 
strebte, in Aufregung war>* Allerdings ein schwieriger Sata, 
welchen Gutmann nicht übel tiargestellt hat; schwierig indessen 
nur für den Verdeutscher, denn iiu Uteinischen ist er wohlgebaut, 
harmonisch und klar. Wir können nicht behaupten, dasa dm 
Deutsche so leicht an dem Ohre vorüberrolle wie die majeatiU- 
sehe Woge des Originals, die unter der Hand des Uebenetam 
fast zum Strudel geworden ist; er musste selbst, zur Beaekluiung 
des Nachsatzes oder vielmehr der Verbindung mit dem Aofaofe 
der Periode, seine Zuflucht zum Gedankenstrich nehmeB. Ref. 
möchte den Gutmann'schen Bau, indem er zugleich die eiinelBeil 
Steine schärfer zuzuhauen und dem körnigen Tadtiia strenger 
nachzuformen sich bemüht, auf folgende Weise Terbesaern: ^»,Die 
Stadtbesatzung, durchlange Eidespflidit an die Oagni gebitfiden 
und zum Abfall von Nero mehr durdi List wid Anretaung ala diiK«A 
eigene Gesinnung veranlasst, fasate Hang zu Neoerongen, ntclip 
dem sie die Entdeckung gemacht, dasa elneradta die unt«r Gal- 
ba's Namen angelobte Vergabung auabielbe, aadeMneilafiurgroaafl 
Verdienste und Belahiiuogen der Friede oltÄt den nlmliobep Spiel- 
raum gewihre wie der Krieg , und daaa Ihr die Gunat dea Fürsten 
von den Legionen, die ibn gewIbU« mweggenanaieD atf: fiber- 
dlea befand aie alcb schon durch den Hochvemtb Itirea nadi der 
Herraehaft traclitenden Prfifekten Nymphidlua Sablnna in nnruluU 
§er Bwegung.**^ Ref. glaubt, dasa durcb dieae Verindernnf df» 
•iitabauea die Gedankeafojge in okhts gelitten babe^ «ibrend die 
einsäen Zuge in wabl|;efö|li|;pr Ordnung Tor una alcb eni&Jlen« 
wie ea daa W«aen nnaer^ Sprache mit alcb brlu^. Die Laieiner 
elebten einmal andere, w«il de an die Wortfolge weniger alreif 
gebunden dnd; wo aie wölben, bilden wir gleicfiiamMaaem, auch 
wenn aie Ihnnttiiodli wbrden» wo ala Banmgruppen pflnnienvler 
gen wir Alleen an. Auch im Gebruwib der Partlkebi wire an 
winachen g eweaen, daaa Hr. Gulmann nnweikn aldi freier, also 
deotacber und trelFender bew^egl bitte. Schon oben, bi lenw 
Beiapiele mm der Germanfe« Jbiell Ref. es f&r nothwendig« qeo-. 
niam dnrcb ifinSmlich^^ au ftbemetaen, wibiend der Verfasser daa 
acbwiehere „weil^^ fevtbidt; schon an demut (aia data) dea «wei- 
ten SatMi aber, dne er dnrfih ^1*^^^^ «ageaMMewr «ttndrficbbo» 
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MiieD 1^, iw er iailteeBi-Mck wenig wa wKuchea übri« e»- 
iMeo. Wir wollea daber nicht wefterntteln. ^ 

UeberlMopt tiad ootere AwteUangea m diewr trefflichen 
UelierMlsniig von ontergeordoetor Bedevtong und betreifen Klei- 
Bigfceiten, weiebe bei nocbMiiger UebeveiMtnng, nacii unserer 
Awicbt , 10 flllddlidi beMitigt werden kdnnen , dtei wir eine un- 
fibertreflUche Neobbiidoog dee Tidtus gewinnen. Wie sie jetit 
vorliegt, verdient eie den welteeteo LeMrbrele. 

JohrnmeB Minekmt*. 

yHgiMogie der Griechen und BSkner^ mit Betogatellen ans deut- 
schen Dichtem. * Für Real-, hohcM fiürger- nnd Töchterschulen, 
wie mm SelbstmiteRicht Ton A, /. WMenibaeh. Prankf. a. m! 
•»'^»^^»^lesa. 172 8. 8. (Brtte Abtbeihing einer Mythologie der Grie- 
f^ »-^^ ehen, Römer nnd nordischen Vdlker.) ^ . 

"■^ikst Zweclc des vorliegenden Boohei, der edion in Attge- 
mefnen aun dem Titel ersichtlich ist , wird fa der Vorrede niber 
dahin ausgesprochen, dass dasselbe ,,nicht bloa Bdilller (von Real» 
und höheren Bürgerschulen) und insbeeondere Sebllerinnen fai 
lasUtoten und höheren Töchterschulen , sondern Jeden Öebflde- 
ten, dem das Lesen der griech. und latein. Classiker niebt ver- 
gönnt ist^S mit der griech. und röm. M^^tholegie bekannt madien 
soll, damit er unsere deutaelien Dichter lesen «d verstehen lerne. 
Als Haupterforderniss eines solchen Buches erscheint dem Hm. 
'Verf., dass darin „den Anforderungen entsprochen werde, welche 
das zarte Alter der Jugend oder der reine Sinn deraeiben m atel- 
len berechtigt sei , dem jedoch ein zweites anzureihen wSre, nim- 
lleh die praktische Anwendung, welche dem Schüler jedes Erlei^ 
men angenehm macht.^' Ans dem letzten Grunde hat der Verf., 
nnd darin unterscheidet sich das vorliegende Buch von andern 
Shniicher Art, Stellen aus deutschen Dichtern heigegeben, damit 
der Schüler in denselben sofort die Anwendung des Erlernten 
habe und durch die Erkenntniss des Nntiena^ den die firiernnng 
Erbiete, freudig angespornt werde. 

Der Verf. hat in diesen , der Vorrede entnommenen Säteen 
mehr äussere Seiten der Behandlung seines Stoffes angedeutet; 
der Beurtheiler aber muss zunächst nach dem inneren Gehalte des 
mitgetheilten Stoffes selbst fragen und untersuchen, ob eine wis- 
senschaftliche Unterlage vorhanden ist, ob das Gegebene richtig 
und von dem heutigen Stande der classischen Mythologie aus mit 
Genauigkeit und Sorgfalt verarbeitet ist. Denn wenn auch ,,die 
Kenntniss der Mythologie für den nicht zur Gelehrtenweit Ge- 
hörigco im Ailgemeioea nur den Mutseo gewähren soll, dass er 
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4ie W^e Dichter Und der Kunst verstehe", so musgen wir 
dodi f«o eiaem Handbnche, welches diese Zwecke im Auge hat, 
verlMim« ^«W es lu eiuer gr&udlichen Erkenntniss des Gegeii- 
ttaades föhrc. Dies nun kann nach unserer Ueberzeugung durch 
üe TOrKegeilde Schrift nicht geschehen. Denn sie entbehrt 
dnrchiUB der wissenschaftlichen Grundlage. Altes und Neues, 
Griechisches und Rönutches Ist unterschiedslos durcheinander ge- 
mischt, die Vorstellungen der einzelnen Gottheiten sind ungenau 
und aBTollständig und zum Theil ganz falsch dargelegt, die My- 
then nnd Sagen sind oberflächlich und grossentheils in einer ge- 
wissen euhemeristischen Weise, raeist in spätgebildeter Form er- 
zählt, ja bisweilen ist die alte Form aus Rücksicht auf deutsche 
Dichter durch Zufiigung moderner Züge gefälscht. Diese zu weit 
gehende Rücksichtsnahrae auf deutsche Dichter findet sich auch 
in manchen Erklärungen von Mythen, die indess selten treffend 
sind. Wir führen nur ein Beispiel an: p. 95 „Und so ist sie 
(„Venus Anadyomene") ein Sinnbild, dass, wie aus den dunkelen 
Finthen dieses wundervolle Gebilde der Schönheit entstand, auch 
im menschlichen Leben die Lust nur aus der Notli entstehen kaiin.^* 
Folgt zum Belege eine Strophe aus einem Liede Hölderlin's. 
Aehnliclies p. 85 vom Entstehen der Pallas aus dem Haupte des 
Zeus, p. 98 von den Adonis^ärten, p. 177 von den Hören u. s. f. 
Als ein Beispiel von der überall hervortretenden üngenauigkeit 
und Oberflächlichkeit ziehen wir hier nur eine Stelle an: p. 184 
„Pegasus oder Hyppogryph (sie) war ein geflügeltes Pferd, 
das aus dem Blute der von These us getödteten Medusa erwach- 
sen war. Bellerophon, der Sohn des Sisyphus zu Korinth, der 
bereits die Chimära, ein Ungeheuer mit einem Lö- 
wenkopf, Drachenschwanz und Ricseuleib, besiegt 
hatte, zügclte das Flügelpferd etc.^^ 

Eine besondere Art von Entstellung der Mythen und Ver- 
wischung ihres Charakters entsteht dadurch, dass Hr. W. mit der 
in der Vorrede verlangten Rücksicht auf das kindliche Gemüth 
Anstössiges zu entfernen sucht. Z.B. p 215: „Jupiter Inder 
Gestalt eines Schwans schenkte der Leda zwei Eier.^' p. 93 
kommt Ares zu Aphrodite, u m ein wenig mit ihr zu plau- 
dern, und wird in dem Netze des Hephaistos gefangen, u. AehuL 
Hr. W. hätte besser gethan, solche Dinge ganz zu übergehen, be- 
sonders da der Schüler an derartigen Stellen meistens nicht w^ss« 
wie er das Erzahlte zu verstehen liat. Aus derselben Rücksicht 
auf den besonderen Kreis seiner Leser scheinen auch die häufigen 
trivialen, dem Gegenstande ungeeigneten Ausdrücke geflossen SU 
sein, und Angaben, wie p. 55 und 56 „Odysseus reichte dem Po- 
lyphem eine Kanne dunkelen Weines.'^ Als der Kyklop diesa 
getrunken, „Hess ersieh den Becher noch zweimal rdllen'^ u. A* 
Ferner müssen wir an dem Buche tadeln die häufigen V€f- 
•tösse im Schreiben der Eigennamen. Der Verf. fordert swar 
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auf, ,,etitdge'UniregelmiatiglGeil«ii im im Sdirtüirt iidi dem 
Regiiier i« Tcrbeneni^f lUda telbtt wenn i» Re^iter So ■llem 
^to Richtige geg^ebeD wMe, to wikrde jeae ^tJoregelinliilgkeii^^ 
dodi ein nbler MiiMtMid dct Stechet bleflbcn. Deno wem der 
Schiler ioiTekto IM: Chrleec^Blifli an, HypoKyta, My« 
■ier, Brynoien und vieles andere ^ m» whrd er nicht jedeenil 
eioen F^ler ahnen «nd eich hn Register nmtehen. Aber im Re- 
gister linden sich oft dieseften Fehler^ wie im Texte; überall 
liest man: ASIes oder A«les, ASlhon« Adm eies (oder Ad- 
met), AkoStes, Klytemnestra, PhaSton u. s. f. Raa 
Sdiwanlen swisdien griecUsdier nnd lettischer SdNreibert der 
üemi^pris wollen wir dem Hrn. Verf nicht hoch anrechnen; 
4Mkhitte er den Leser In Besng anf Aumprache nirnenda Im 
Stiche lassen ürfen (wie In Lykens, Aicens). Die Retorinng 
hätte er besser dnrdi Aceenle, als dorch Qusntititsseicben ahge^ 
feben; dann wäre er nicht, wie in Ana^y^menoi LampStia n. t.^ 
n., mit dem GtleAischen In .Conillct gekommen. 
vM'j Wae denmach die RehandQnng des mytiiel. Stoffes, abgesehen^ 
Y«lHitaiJI|tinraiischen Relgaben, anlangt, so müssen wir das vor- 
Reililli'Bnch sowohl vom Stsndpnnkte der Wissenschaft aus, 
«inhiiii^ überhaupt Ider die Rede sein kann , als auch in Uuck- 
Sicht anf die Redfirfnisie des besdchneten Leseriurelsea als dwchr; 
«ntenttgeaiigend-beseichnen. Man könnte einwenden, sum Ver- 
ietindhiss der dentsclien Llttetatur bedürfe es keiner grandlichen 
JCenntniss der. nitchwsiashen Mythologie; dem gegennber aber 
missen wirfcsthslten,dsm, wenn einmal em mythol. Handbuch 
gesdurieben wird, sei ea zu welchem Zwecke es woUe, es die My- 
thologie gensu ond sorgf&itig darstellen müsse ^ und dass eine sol- 
che Rarstellung, In welcher der Geist der alten Zeit sich ausprägt, 
«ach ohne alles sonstige Beiwerk ungleich mehr zum Yerständniss 
4er modernen Litteratar beitragen wird, als eine oberflächliche 
Behandlnng mit noch so vielen litterarischen Zugaben. Der Hr. 
Terf* hätte daher besser j^ethan, wenn er ao£ jene Seite des Bu- 
sches eine grössere Sorgfalt verwendet nnd, um für eine gründ- 
lidie Darstellung grösseren Raum zu gewinnen, das Litterarische 
heschränkt hätte. Ein Thcil der mitgetheilten Gedichte findet 
sich fost hl jeder deutschen Chrestomathie und ist dem Leser ent- 
iweder schon bekannt oder leicht zugänglich, wie z. U. die Schil- 
kr'schen Stucke, SchlegeVs Arien o. a. Zu dem letzteren kommt 
noch die Bsilsde gleichen Inhalts Ton Tieck, so dass die Bezug- 
stellen zu einem mit der Mythologie nur in laxem Verbände ste- 
henden Gegenstande 7 Seiten einnehmen. Aehnlich verhält es 
sich mit der Sage von Kleobis und Biton. Manche Gedichte pas- 
sen wegen ihres senrrilen Tones nicht in eine Mythologie, wie die 
Ballade Geissler's über Phaethon, wo der Vater Sol seinen Sohn 
anf den Bock setst, ihm Peitsche und Leine in die Hand giebt und 
der Sohn mit einem „Adieii Papel''* lustig in die Luft hinein fährt. 
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tadorb OedMU legen ämMjihmi gm firemtetige Ueen uotet 
und nerletlm MiW'iiralir •!■ ti» b&Imii. UeberlMiipt ünigl et 
fleh Mlur, ob eis tilclMS BelegiM «Ü semrtn UditmleUeii 
bcMBdlmni Vortheil fllr ein mjtfM»]. HnABeh Ist. Nothweadtf 
ist M nMit; denn bei einer fedgaelen Iciitndiang Iii in der claa- 
iltdien Mythologie nidit% wie Hr. W. glanbl, an befireiiten, dtse 
der Oegentteiid erniftdet und Ueberdnne toegl, ee ddie dae In*» 
lereiee mif andern Weise eiregl weito AifkaBte; aesierdcBi aber 
gfebl et^ abgeteiien davon, dM die in»deniie litterafur den ar- 
aprbDglkhen Glnialcler der ätten Mvlheil vielfach vet falaeht, aebr 
wenige gute deutadie GedicMo reii alylhel. lalialta, die wertk 
wiren, der Jugend vorgelAiirl in werden. Die meisten atanunen 
ana tttarev 2ett nnd sind, vom iatbetiachen Standpnnkttf aua be- 
ürac l ite t ^ heralieh aehleehl^ Proben finden dch in dem Torlie- 
genden Buebe genng. Fast sSianitliebe- beaieren deatschen Ge* 
dichte Ilaben nur hier und da gewissermaasaeD eine Anspielung 
auf die altclassisdie Mythologie; aber desawegte das ganze Ge- 
dieht beizusetzen f wire misslich, bles einige Versnaber oder eine 
Strophe desselben anzuführen , bringt dnen fevlagen didaktischen 
Vorth«!. Wir misten daher behaupten, auch für denjenigen 
Kfeis unserer Jogend, der nidit in die dasaischen Studien ein- 
geführt ist, ist eine gründliche nnd genaue Darstellung der das- 
alsehen Mythologie ohne Belege aus deutschen Dichtern das Beste. 
Ist auf diesem Wege der Schüler mit dem Gegenstande bekannt 
gomscht, so wird er überall in der deutselMB Litteratnr die Züge 
aoa der alten MythotagtO} wo ale aieh nor darbieten, veratehcn 
und zu würd^en wisscD. 

HMlwar. Dr. A H^. »eU. 
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Allihn (F. H. Th.): lieber die Bedeutung des Studiums des 
griechischen Alterthutns für philosophische Bildung in gegenwärtiger Zeit. 
Drei Vortrage. Nordhausen , Bucbting. 1849. XII und 62 S. 8. — 
In unserer vorwiegend materiellen Bestrebungen sich hingebenden Zeit, 
in welcher die Nützlichkeit der philologischen Studien von vielen Seiten 
her in Zweifei gezogen wird und diese daher mannigfachen ernsten An- 
griffen ausgesetzt sind , ist es für jeden Freund humanistischer Bildung 
und wissenschaftlichen Strebens eine höchst erfreuliche Erscheinung, das« 
auf dem Felde der Litteratur auch Stimmen von Vertheidigern philologi- 
scher Stadien laut werden, die ^Ich angelegep fiein la«äea« deren Ylith- 
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tigkeit, ja Unerlässlichkeit für die gesammte Wissenschaft der neueren 
Zeit in ein klares Licht zu stellen. Unter diesen Schriften nimmt die 
oben genannte, indem sie in würdiger Weise das Studium des griechi- 
schen Alterthums empfiehlt, einen ausgezeichneten Platz ein. Dr. Allihn, 
Privatdocent der philosophischen Disciplinen an der Universität zu Halle, 
hat schon früher in seiner Schrift „de idca justi qualis fuerit apud Home- 
rum et Hesiodum ac quomodo a Doriensibus veteribus et a Pythagora ex- 
culta sit (Balis, 1847 . 74 8. 4.)'*, welche von G. Hermann in diesen 
Jahrbb. (Jahrg. 1848, Bd. 52, Heft 2) angezeigt worden ist, den Beweis 
geliefert, dass die Philologie nicht eine fremde Wissenschaft für ihn ge- 
blieben ist. In der vorliegenden Schrift giebt der Verf. nicht nur ein 
anerkennendes Zeugniss ab, dass er selbst dem Studium des griechischen 
Alterthums viel verdanke , sondern empfiehlt es aus dem gleichen Grunde 
BDch Andern angelegentlich. Den einleitenden Worten zufolge, in denen 
der Verf. über die Kntstehung der Schrift Rechenschaft giebt, ist die- 
selbe mit Rücksicht auf unsere neuesten Culturzustände geschrieben wor- 
den. Wer nicht im höchsten Grade Verblendet ist, wird zugestehen, dass 
in vielen Beziehungen eine auffallende Unklarheit, ja förmliche Verwir- 
rung der Begriffe eingerissen ist, was in Hinsicht auf politische Begriffe 
am Deutlichsten hervortritt. Da nun aber Klarheit und Bestimmtheit der 
Begriffe die Grundlage jedes eigentlichen Wissens ist, so muss die so 
verbreitete und besonders seit den neuesten Zeitereignissen immer allge- 
meiner werdende Unklarheit derselben die Besorgniss hervorrufen, dass 
von dieser Seite her unserer Civilisation eine ernste Gefahr drohe. Je 
drohender nun, wie wir uns nicht verhehlen dürfen, diese Gefahr in der 
That erscheint, um so nothwendiger ist es, den Entstehungsgründen 
derselben auf genügende Weise nachzuforschen und auf Mittel zu den- 
ken, wie sie abgewendet werden kann. So wie nun Herbart und Tauie 
versucht haben, dem erstem Bedürfnisse Genüge zu leisten, so macht der - 
Verf. in der vorliegenden Schrift einen Vorschlag, w< Idier wohl ccei«inct^ 
ist, dem letzteren, wenigstens zum Theil , abzuhelfen. Dii hiag, ' 

welcher ans dem Titel dieser Schrift ersichtlich i>i , behandelt und be- ♦ 
gründet der Verf. in drei Vorträgen. Der Unterzeichnete glaubt dieses 
Werkchen nicht w irksamer empfehlen zu können , als indem er den Inhalt 
kurz bespricht. Der Verf. geht davon aus, dass die |)oHtischc Bewc- ^ 
gung unserer Tage in Deutschland bei den edlern Gemüthern auf Kinheit 
und Freiheit gerichtet gewesen sei, auf die Grösse und das Glück des 
deutschen Vaterlandes, dass dieselbe aber zur Erreichung von Nebenab- 
sichten, zu socialistischen und anarchischen Plänen benutzt worden sei. 
Die Freiheit in Deutschland müsse dem acht-deutschen Wesen angepasst 
»ein und auf richtiger Erkenntniss desselben beruhen. Die Deutschen 
müssen daher einerseits aufhören, das Fremde dem Einheimischen ohne 
Rücksicht auf den reellen Werth vorzuziehen , zugleich aber andererseits 
es nicht verschmähen, dasjenige, was sie als wahr, schön und gut er- 
kennen , sich anzueignen von allen Nationen. Obgleich nun dies Letztere 
— sogar in übertriebenem Maasse — der Fall schon längst gewesen ist, 
60 hat dies doch nur in beschränktem Maasse den gewünschten Erfolg 
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gehabt, da es den Dentschen als Nation noch an rnhiger Besonnenheit 
fehlt« Es haben vielmehr unklare Ansichten , übelbegrändete Meinungen 
und übereilte Forderungen sich vielfach Geltung verschafft und beschrän- 
ken die geistige Unbefangenheit und Freiheit. Die geistigen Zustände 
in Deutschland , wie sie in den beiden letzten Jahren waren, können wohl 
mit denen Athens verglichen werden, welche Thukyd. III. 106 schildert. 
Dass wir dahin gekommen sind, davon tragen die neueren Systeme der 
Philosophie, die ein Gemisch von Denken und Phantasiren, von Wahr- 
und Irrereden sind, einen grossen Theil der Schuld, besonders diejenigen 
von Schelling und Hegel , welche viel dazu beigetragen haben, das streng 
Idgische Denken zu verwirren. 

Unter diesen Umständen ist es das Sicherste, das Philonophiren 
gleichsam von vorn anzufangen, um Festigkeit und Klarheit des Denkens 
and Bestimmtheit der Begriffe wieder zu erlangen. Wir müssen ans zu 
den griechischen Philosophen wenden, um von ihnen zu lernen , wie man 
philosophiren muss. Fragt man nun aber, welche Bedeutung das Stu- 
dium der alten Griechen für philosophische Bildung, besonders in gegen- 
wärtiger Zeit habe , so ergiebt sich , dass diese Bedeutung eine doppelte 
ist, nämlich eine unmittelbare und eine mittelbare. 

Die unmittelbare Bedeutung liegt darin , dass die philosophischen 
Untersuchungen der Griechen eine deutliche ond folgerichtige Darlegung 
der ursprünglichsten philosophischen Probleme und beachtenswerthe Ver- 
suche zur Lösung derselben darbieten. Nachdem darauf der Verf. zwei 
Kinwürfe beseitigt hat, die ihm möglicherweise gemacht werden können 
(nämlich 1) Wozu nützt dieser Umweg, da man ja doch ganz selbststän- 
dig philosophiren kann? und 2) die griechischen Philosophen haben noch 
nicht alle Probleme behandelt, welche ein Philosoph der jetzigen Zeit zu 
lösen suchen muss), geht er zu einer allgemeinen Charakteristik der gei- 
stigen Kigcntliümlichkeiten des griechischen Volkes, welche in ihrer rei- 
chen Mannigfaltigkeit den Keim zu der hohen und vielseitigen Cultnr- 
entwickelung enthielten, zu welcher dieses Volk sich aufschwang; be- 
sonders hervortretend %varen der dorische Stamm , der sich vorzugsweise 
der ethischen Seite der Philosophie zuwandte, und der ionische, welcher 
sich mit Vorliebe metaphysischen Untersuchungen widmete. 

Den zweiten Vortrag beginnt der Verf. mit einer specielleren Schil- 
derung des Kntvvickelungsganges , welchen die griechische Philosophie 
genommen hat. Er sucht nachzuweisen , dass dieser Entwickelungsgang, 
wenigstens bis auf Piaton, ein beinahe durchgängig naturgemässer und 
folgerichtiger gewesen ist, von welchem nur das System des Pythagoras 
als eine Abirrung angesehen werden muss. Vorzüglich dringend em- 
pfiehlt er es, die Schriften des Piaton mit der grössten Aufmerksamkeit 
zu lesen , in denen Klarheit und Bestimmtheit der Begriffe noch nicht 
durch übertriebene Abstraction zum Wanken gebracht seien. Nicht nur 
der Stoff, d. h. die in den platonischen Dialogen behandelten philosophi- 
schen Probleme, sondern auch die gesammte Art und Form der Behand- 
lung sei höchst interessant und lehrreich. Aristoteles sei dem Platoa 
■ebon nachzuaetzen. 



' Googl 



Bih{i«(r«pl>i«olM Berieht* n. knrte Anidgoi. 



297 



Hieraufgeht der Verf. anf die nnmittelbare Wichtigkeit Sber, wel- 
che das Studium des griechischen Alterthums für philosophische Bildung 
hat. Hierbei sind aber nicht aliein die Philosophen, sondern auch die 
Dichter, Geschichtschreiber und Redner in Betracht zu ziehen. Die 
genaue Kenntniss der alten philosophischen Systeme bietet in vielen 
Fällen einen geeigneten IVIaassstab dar, vermöge dessen man in den 
Stand gesetzt wird , über die Originalität und Richtigkeit philosophischer 
I^chrsätze und Ansichten neuerer Denker mit Sachkenntniss zu urtheilen. 
Nicht unwichtig ist es ferner, manchen Fragen, welche lange Zeit hin- 
durch Gegenstand philosophischer Forschung gewesen sind , und welche 
zum Theil die Verwirrung in den philosophischen Systemen der Neuzeit 
veranlasst haben, bis zu ihrem Ursprünge nachzuforschen, da dies sehr 
häufig dazu beitragt, dieselben als za einer philosophischen Behandlung 
ungeeignet erscheinen zu lassen. Die Philosophie auf diesem Wege zu 
reinigen und gleichsam neo aufzubauen, wäre eine der Tiefe des deut- 
schen Geistes würdige Aufgabe. Und keineswegs unnütz — selbst in 
unserer auf die Lösung politischer Fragen fast einseitig hinstrebenden 
Zeit •— würde die darauf gerichtete Bemühung sein , da das Schwanken 
00 vieler philosophischen Begriffsbestimmungen in vieler Beziehung nach- 
Iheillg auch auf die Kntwickelung politischer Verhältnisse im Allgemeinen 
und insbesondere auf die neue Constituirnng unserer Zustände einwirken 
Duss. Man muss es daher um so mehr dem Verf. Dank wissen , dass er 
fiir philosophische Studien Aufmerksamkeit nnd Neigung von neuem zu 
"wecken bemüht ist, je melir, wie man leider zugestehen muss, das frn-- 
h«re Interesse daran der Theilnahmlosigkeit Platz gemacht bat. 

Aber nicht nur die eigentlichen Philosophen der Griechen sind es, 
aas deren Schriften auch der Philosoph unserer Zeit mannigfache Beleh> 
rang schöpfen kann , sondern auch ihre Dichter, Geschichtschreiber und 
Redner bieten einen grossen Reichthum an sittlicher Anschauung dar. 
Dies führt der Verf. in seinem dritten Vortrage genauer aus. Diese An-- 
sieht ist freilich, wie der Verf. selbst zugesteht, nicht eigentlich neu, da' 
Herbart dieselbe in seinen pädagogischen Vorträgen zu besprechen pflegte; 
weil sie aber noch immer weit weniger Beachtung gefunden hat, als es 
zu wünschen wäre, so ist es immerhin anorkennenswerth , dass der Verf. 
die allgemeine Aufmerksamkeit von neuem darauf lenkt. Unter den 
Dichtern sind es vorzugsweise Homeros, Pindaros und die attischen Tra- 
godiendichter , welche der Verf. mit Recht empfiehlt. Unter den Ge-' 
schichtschreibern findet Herodotos nicht ganz die Würdigung, welche er 
in der That verdient. Thukydides dagegen wird treffend beurtheilt als 
ein Muster in materieller und formeller Beziehung, in dessen Werke nicht 
nur der Gegenstand der Darstellung, sondern auch die Behandlungsweise 
für den denkenden Leser im höchsten Grade lehrreich sei. 

Der Verf. geht dann auf die Widerlegung des Einwurfs über, „itoi 
hei unserm gewöhnliclic n Bildungsgange sowohl die Zeit , als der Ort 
fehlen, alle durch das Studium der Griechen gebotenen Vortheile uns an- 
zueignen"; man behaupte, dass das Erlernen der altclassischen Sprachen 
Cur die Anforderungen des spateren Lebens von geringem Nutzen sei. 
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AUeio gertde aMre Zeit bietet Beispiele ia Menge dar, welche «eigen, 
wohin die Nichtbetreibang hnnaniBtiseher StwKeD fShirt. Die Gegner 
derselben, sowohl die Materialisten , als ancb die blind- ftuiatisehen Ver- 
fechter dea reinen Chriatenthan», würden, indem sie diese Studien als 
iiberflissig nnd Terderblich tnrucicweisen, eines der wirksamsten Bil- 
dmngsmittel (selbst für ihre Zwecke) nnbenntat lassen. 

Der Verf. fragt snm Schlosse, ob es nicht ein edlea, der deotachen 
Jugend wSrdiges Ziel sein wurde, anch bei ona nadi der Verwirklichung 
dessen zu streben , was die alten Griechen mit dem Ansdmcke «arloiMy«- 
beteichnetM, d, h. körperliehe Tichtigkeit, Tereipigt mit Adel der 
Gesinnung nod Feinheit höherer ^dong. Um aiber dieses Ziel zu er- 
reichen, ist tot allen Dingen mit Besonnenheit, Umsicht und Bnergie der 
dahin iührende Weg (auf die Torgeschlagene Weise) so babnan , und dle- 
aer dann mit Bittscfalosaenheit und dea Bndaielea bewosster Thitigkelt 
sn betreten. 

Der Unters, kann freilich nicht nnihin za erklären , dass er weder in 
formeller, noch in materieller Hinsicht ToUstandig befriedigt ist (bei- 
spielsweise möge nur auf folgende Punkte aufmerksam gemachi werden : 
1) Wollte der Verf. auf die Einwurfe eingehen, die man gegen die 
Zweckmassigkeit seines Vorschlages erheben konnte, so bitte er diesel- 
ben entweder vor oder nach seiner Anseinandersetzung ober dessen Wich- 
tigkeit snr Sprache bringen sollen , nicht aber mitten «wischen die Dar- 
legung der unmittelbaren und mittelbaren Bedeutung des Studiums der 
griecluschen Philoso{xhie* 2) Bei der Charakterisirung des Entwiche-' 
InngsgangOf dar älteren griechischen Philosophie hätte der Verf« melir' 
Pradsion anwenden sollen, s^ B. dachte sich Anaximenes das von ihfli 
ufgestellte Princip luftartig, was jedenfalls eine präcisere Bezeichnung 
ist, als die vom Verf. angewandte. 3) Mit Unrecht übergeht der Verf. 
im letzten Abschnitte den Aristophanes unter den Dichtem* und den Po- 
lybius unter den Geschichtschreibern u. a. ro.), dass er aber gern ober 
die einselneo Mängel der Schrift hinwegsieht, weil der ganze Geist der- 
selben seine Tolle Billigung hat. Wer würde nicht dem Verf. aufriditi« 
gen Herzens die vollste Anerkennung zu Theil werden lassen für den gu- 
ten Willen und den Eifer, womit er für Dasjenige ihätig auftritt, was 
er als wahr, schon und gut erkannt hat? Wer wurde nicht sich freuen, 
wenn der Verf. die lohnende Genugthaung erhält, durch sein edles Stre- 
ben Gutes bewirkt zu haben ? Möge daher diese Schrift allen Preondeii 
wissenacbaftUcher Bildung angelegetttlichst empfohlen sein ! 

Dr. H. Bra»de9. 



Adcrt (J.)- Essai 8ur la vie et les travaus de Jean Gnspard 

Orelli^ professeur k Tuniversit^ de Zürich. Gen^ve. 1849. 83 8. & 

Es ist immer erfreulich, wenn das Wirken verdienstvoller MäiHiier nidit 
nur während ihrer Lebenszeit gebührende Anerkennung findet, sondern 
wenn auch deren Andenken für spätere Geschlechts auf würdige Weise 
erhalt^ wird. Eine solche würdige Aaerkennong wi|rd in voriiegcodeoi; 
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SchriftdieB den am 6» Fabroar vorigen Mm Terfltorb«nea Pnfaifor 
Johann Caspar OrtlU sa Tb^, doMen bedeutende Verdientte an die ba- 
■laiiiftiacheB Studien , beiondore in der Sehwels , wohl Niemand in Ab-^ 
rede stellen wird. Diese Sehrift ist ein Wiederabdraek von 3 Artikeln, 
wekhe in der Blblioth^que onirerselle de Genbre in den HeiUn fSr Jnni,' 
Joli and Angost 1849 Tom Verf. Tordffentlieht worden waren. Da nan^ 
diese Zeitechrifi in Deatiohland ' wenig Torbreitet ist nnd die oben g»*' 
nannte Schrift nar in einer geringen Zahl Ton Exemplaren Torhaaden ist, 
walvend doch die Kenntniss von OrellTs Leben and Wirken ancb grosse^t 
ren Kreisen deatscher Gelehrten tob Interesse sein wird, so lohnt es sieh 
wohl 9 einige Notiaen darnber in gelmn« < / 

. • Johann Caspar Ton Orelli, geboren m Zirieh am 13. Febiiiar 1787^ 
erhielt seinen ersten Unterricht In Wadensohweil, wo sein Vater seif 
1790 Landrogt war« Er ging Im Jahre 1799 nach Zürich, om sich f5r 
^ UnirerdtSt Toranbereiteii. Unter Bremi's nad Hottinger^ Leitong^ 
beendigte er seine Gjoinasialstadieii schnell and mit nngewohnüch glfiek- 
llchem Erfolge, nnd ging dann som Stedinm der Theologie fiber, ohne- 
jedcNBb Philologie ta satsagen. Im J. 1807, erst 30 Jahre alt, erhielt' 
eridie^k|s^iche Ordination. In diese Zdt fallt sein Besnch in Feste- 
loKfs.jRiaiehangiBinstitiit in Yrerdan, der einen bleÜ>enden Eindnicfc aofi 
ihn nwelite. Noch in demselben Jahre iibernahm er die Stollnog als re-^ 
formirter Prediger in Bergamo, w<t er die iteÜeidscbe Spraobe mit sol-' 
chem Eifer betrieb, dass er schon nach wenigen Wochen in dieser Spra^- 
che predigen Iconnte. Hier trat er inerst als Sebriftoteller anf. Indem 
er^i Ergebnisse seiner italieaisehea Studien herausgab (Bdtrige sarl 
Gesch. d. iteL Poesie, ISIO, nnd Vittoiino tob Feltre, 1813). Als 
weis abmr, dass er der Philologie sich keineswegs entfremdet habe, gab' 
er Im Jahre; 1814 die durch Itfnstoxydes knn Torher snerst Tollstandig' 
Toriffptfishte Rede des Isokrates srs^l. mt^oetag berans. In der Vor-^ 
rede spricht sieh die Begeisternng ans^ mit der der Verftsser an der Phi- 
lologie hing; der Commentar liefert den Beweis seiner ansgebreiteten' 
Kenntniss jfaTj OlassMMn LIttaratar, beknndet seinen Andringenden Geist 
und feiBOB^GNisAmiiaek*;.-.: 

Im J. 1814 eiUdt er alnen Rnf an das Gymnaslnm sB Chnr, den er* 
folgte, weil er dort seiner N^gong nach philologischer Beschäftigung 
frnier GenSge leisten konnte, and weil eine Rockkehr in das Vaterland 
Ihm Mhr erff!SspDht war. D<tch soheint seine Zelt hier doreh seine amt*- 
licdm s^^lMfr&ftignig ao Tollstiadig Ib Anspruch genommen gewesen sa 
sehir dass ibm.ywlitterariscben Arbeiten wenig Müsse blieb. Ausser eini- 
gen kleinen phihilogischen Aofsataen geben nur folgende Werke Zengniss^ 
Ton seiner doK^iien Thitigkeit: 1) Sag|^ dl eloqnensa Italiana (1817); 
S) Ortia letntv Jiflele <1817)} 3) Bondnmrisches Refommtionsbuchleln 
(l8l9)},|i;Vsd'^,Ämtellang der Tor 300 Jahren erfolgten KirchenTorbes** 
aeroDg in^dÜkMliroiB (1819). Gegen Ende des J. 1819 ward er ab 
PiofjBSsor dar Beradtsamkdt- nnd Henneneadk nach Zürich berufeui' 
Seiner neuen Stellnng gemäss mnssto er Vortrage über die classischmi' 
SdudftslallQr das AlUrthwna halten, so wie aber Einleitung in das Neue 
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TvtAment. Mit Freuden ubernabni er es ferner, für die Aiutalt (Caro- 
Jinom) die wiaaeoschafdicbeii Programme zn schreiben. Diese mannig-* 
fiicheii Anforderungen nahmen seine Kräfte in hohem Grade in Anspruch. 
In seinen theologisdien Vortragen schloss sich Or^U an Paulus (in Hei- 
delbarg), den Gegner der starren Orthodoxie, an. Dieser Standpunkt 
tritt offen in seinen Programmen in den Jahren 1820 — 24 hervor: Se- 
iecia patram ecclesiae capita, worin onter andenn die Epistel an die He- 
hräer dem Apostel Paulus abgesprochen wird, n. a. m. Die Offenhdt 
und Entschiedenheit) mit der er solche antiorthodoze Ansichten ▼ortrog, 
sog ihm yon mehreren Seiten Hass und Anfeindung zu. Nicht an yer- 
wundern ist es, dass ein solcher Freund des hellenischen Alterthnms mit 
grosstem Interesse die Kunde vernahm, dass die Nachkommen jener alten 
Hellenen den Versuch gemacht hätten, das türkische Joch zn lerbrechett. 
Mit Eifer suchte er für die Sache dieses nnglScklichen Volkes zn wirken, 
•0 weit dies in seiner Stellung möglich war. Zahlreiche kleinere und 
grossere Schriften ans den ersten Jahren seiner akademischen Tbätigkeit 
bekunden , wie vielseitig und wie gewissenhaft und erfolgreich Orelli in 
dieser Zeit für die Wissenschaft gewirkt hat. — Epochemachend in 
«einem Leben ist die Herausgabe der Werke Ciccro^s. Seit langen Jah- 
m Torbereitet, erschien der erste Band dieses Werkes im J. 1826. Er 
versuchte der kritischen Willkörlichkeit, mit welcher dieser Schriftsteller 
behandelt an werden pflegte, ein Ende zu machen, indem er, gestutzt 
auf einen möglichst vollständigen kritischen Apparat, einen gesicherten 
Text herzustellen sich bemiihto. Sein Verfahren, welches allerdings den 
heutigen kritischen Grundsätzen nicht entspricht, kann als bekannt vor- 
ausgesetzt werden. Schon im 2. und noch mehr im 3. Bande ist be- 
merklich, dass er sich allmälig von der Ungenugendheit seiner bisherigen 
Behandlungsweise der Ciceronischen Schriften nberseogte, und dass er 
Anstalt traf, einen richtigem Weg einzuschlagen, indem er sich bestimmter 
auf die Handschriften zu stützen anfing. Seitdem unternahm er intei^ 
essante Studien über die Handschriften der Werke Cicero^s und deren 
gegenseitigen Zusammenhang. Seine Ausgabe machte Epoche in den 
gelehrten Kreisen des Continents. Ganz entschieden tritt das Streben, 
einen handschriftlich beglaubigten Text der Ciceronischen Schriften her- 
zustellen , in der zweiten Gesammtausgabe hervor, deren erster und drit- 
ter Band, die rhetorischen Schriften und Briefe umfassend, im J. 1845 
erschienen ; zum Zweck dieser neuen Ausgabe hatte er sich mit Professor 
Baiter in Zürich verbunden. Ausser diesen Gesammtausgabcn hat er sich 
durch die Herausgabe mehrerer einzelner Schriften und durch specielle 
Untersuchung vieler auf Cicero und dessen Schriften bezuglicher F'ragen 
grosse Verdienste um unsere Kenntniss dieses ausgezeichneten Schrift- 
stellers erworben. Von grosser Bedeutung ist ferner das Verdienst, wel- 
ches er sich durch die Herausgabe der Commentatoren Cicero's und durch 
die Ausarbeitung des so reichhaltigen, mit Baiter gemeinschaftlich unter- 
nommenen Onomasticon TuUianum erworben bat, welches Letstere beson- 
ders ein Werk von immensem Fleisse ist. 

Eine andere Arbeit von Wichtigkeit , ein Ergebniss des ansdanemd- 
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atea Fleisses, ist seine grofM Samtduüg lateinbelMB losdbrllUay W«1cIm 

etwa 5000 mit Sorgfalt ausgewählte Inschriften enthält^ Wer wU^ mit 
Bpigraphik beicbäfligt bat, wird die Schwierigkeiten za wirdlgeii witeea, 
welche der Herausgeber dieser Sammlung zu iberwindeii gehabt bat, und 
wird demseiben seine Anerkennung nicht versagen. Hier mSgen aoeb 
die von ihm gesammelten Inscriptiones Helveticae (1826 u. 1844) direoda 
£rwähnung finden. — Orelli, bi« dabin einzig und allein mit wieaen- 
schaftiicben Arbeiten beschäftigt gewesen , ward im Jahre 1830 aoa seiner 
ruhigen Beschäftigung gerissen durch die grosse Bewegung, welche Iii 
Folge der Pariser Julirevolution wie in der ganzen Schweis, so aocb In 
Zürich, sich geltend machte. Er schloss sich den Gegnern der aristo* 
kratischen Partei an. Als daher eine neue Regierong an die Stelle der 
niten trat, erhielt er. den ehrenvollen Auftrag, Vorschlage über eine Rn* 
form des Gymnasial- und Universitätswesens zu machen. Die Gründung 
der Kantonsschule und die Umschaffung der Universität in dieser Zelt 
sind demnach zum Theil sein Werk; und dass die Universität nicht gam 
zu dem erwünschten Gedeihen kommen konnte ^ liegt nicht an unzweck' 
massiger Einrichtung, sondern wühl nor aa politischen Verhältnissen. 
AUff Mch in dieser bewegten Zeit, welche mannigfach Orelli's Kräfte in 
Anspruch nahm, ruhte dessen Eifer für philologische Arbeiten nicht. 
Zeogaiss für diesen Eifer legen seine Ausgaben des Phaedrus , Vellejna 
Pnifsrculus, Horatius ab; es sind dies Arbeiten, deren jede ihre beson- 
deren Schwierigkeiten darbot. In Betreff der Ausgabe des Horatios 
hatte er sieb vorgenommen, Alles sn lesen, was über diesen Dichter 
handelte, was, wenn er es auch nur annähernd aosgefnbrt hat, eine ua- 
geheuere Ausdauer nnd Bemühung erfordert haben mass. Seine Mühe 
Ift allseitig anerkannt worden, und seine Ausgabe gilt für eine Auetoritat. 
, ^.j.. Im Jahre 1839 war Orelli einer von denjenigen, welche die Bern- 
fiing lüon Strauss als Professor der Theologie nach Zürich herbeiführten 
nnd gegen die darauf folgenden Angriffe in Schutz nahmen. Seine Be- 
weggrande setzte er in der kleinen Schrift: „Anrede an die Studirenden 
der Hochschule Zürich n. s. w. (1839)" auseinander , und man kann nicht 
in Abrede stellen , dass sie liberal und auf den Vortheil der Universität 
•gerichtet waren. Diese Berufung führte am 6. Sept. 1839 den Sturz der 
damaligen Regierung in Zürich herbei, weil die Bevölkerung die Religidn 
dadurch für gefährdet hielt. Dies sowohl, als seine damit zusamraenhän- 
jgende Ausschliessung aus der Behörde für den öffentlichen Unterricht, be- 
rührten ihn auf das Schmerzhafteste. Aus den letzten Jahren seines Le- 
bens ist seine Betheiligung an Baiter's Ausgabe des Piaton , seine Aus- 
gabe des Sallustius Crispus und vorzugsweise seine auf sorgfaltige Col- 
lation der Florentiner Handschriften sich stützende Ausgabe der Werke 
des Cornelius Tacitus zu erwähnen. Das letztere Werk gilt in der 
Schweiz und i«^ IPrankreich als definitiv constituirter Text und somit als 
Attctorität. 

Ausser diesen grosseren Werken und Ausgaben von Schriftstellern 
hat Orelli noch zahlreiche kleinere Schriften in Programmen- oder Bro- 
schürenform TeröffentUcht| worin er den Beweis lieferte, wie aasgebreitet 
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das Feld seiner Stodien war: denn nicht nur mehrere ctassische griechi- 
Bche und lateinische Schriftsteller, sondern auch lateinische Schriften 
aas der ersten Hälfte des Mittelalters und ausgezeichnete Werke der al- 
teren italienischen Litteratur hat er darin behandelt. Nicht zu übergehen 
endlich ist die Erwähnung, dass Orelli der städtischen Bibliothek seit 
18dL vorgestanden hat, und dass diese Anstalt unter seiner Leitung einen 
nicht Qnbedeutenden Aufschwung erfahren hat. Er starb am 6, Janaar 
1849) tief betrauert von allen Freunden der Wissenschaft. Beigefügt 
ist ein Verzeichniss der Werke Orelü's. — Wenige Bemerkungen fugt 
der ünterz. noch hinzu über des Verf. Behandlung seines Gegenstandes. 
Mit grösstem Lobe ist anzuerkennen die Pietät, welche sich in der ganr 
zen Schrift ausspricht , so wie die warme und lebendige Darstellungs- 
weise, durch welche diese Biographie zu einer interessanten nnd anzie- 
henden Leetüre wird. Unbemerkt darf aber nicht bleiben, dass der VerC 
einige Ungenauigkeiten sich hat zu Schulden kommen lassen. Beispiels- 
weise führt der Unterz. an: 1) dass Prof. G. Hermann nicht, wie der 
Verf. (S. 3) sagt, am L Januar 1849, sondern am 3i. Dec. 1848 gestor- 
ben ist; ferner 2) dass in dem Verzeichnisse der Werke mehrere fehlen, 
z. B. Anmerkungen zu Xenophon's Gastmahl (Zürich, 1814. 8.), Ortis 
letzte Briefe etc., aus d. Ital. übersetzt (Zürich, 1817. 8.), Was verloren 
ist, wie zu gewinnen, 2 Reden von Troxler und Orelli (Giarus, 1822. 8.), 
Ueber den Kampf des Rationalismus (Tübingen, 1825. 8.), n. a. m. Fer- 
ner ist mit Emst sa ragen , dass der Verf. , indem er die Angrifife be- 
spricht , welche Orelli von deatschen Gelehrten (Ritter and Nipperdey) 
in Betreff seiner Ausgabe des Taeltas erlitten hat, nicht darch Wider- 
legung, sondern dorch entgegengeschleuderte VerdSchtigangen antwor- 
tet. — Die Ansstattong der Schrift ist ganz gat. Dem Unterz. ist nar 
ein Drnckfehler (S. 29, Z. 7 t. u. 1. nooveaaz st. noaveox) aafgefallen. 

Dr. EL Brandes. 



Berlinl Bode dM Jahres 1819. Eben Ist 4ier in der Nicolai- 
idleii Bochiuuidliiog «rsehieaeii : DmüamSkr am jiegtfpiem und 
ikhpien , nach den Zeichnaiigea der tob 8n Mafestit dem KSniga vaa 
Preässen Rriedrich Wilbelai IV. aach dlesea Landern geseadetaa oad ia 
den Jahtaa 18#2 — 1816 aosgefabrtea wisgensdiaftliclien BxpedHiaii , aaf 
Befehl 8r. MsJ. herausgegeben and erliatert voa A. Iteptku (968* gx^ 4.), 
aad Bwar als Aakandigung des grossen inbält* and nafangrelchen Wer« 
kas, welelies ia den aachsten Jahren dem Pabliknm aber dea betreffea- 
dea Gag eastaad geboten werden wird. So sollen wir dena In den Be- 
iifis kommen aller der Aaffiadungen, Aaftlirnngen and Fondinngen, die 
Jaae vlelbespracheae Bipedition als aarerlassige Resnitate in Wege ge- 
laraeht hat aad die der Kande des ägyptiscliea Attertbams- ahae Zweifel 
dea gewichtigsten Vorschab leisten werdeiu Denn bestehend aas sei* 
abea geschickten oder gelehrten Miaaem, aasgerdstet and imtentStst 
mit solchen HfilfinaittelB, koaata die Bxpeditian , alle^ Aassieht aad Hoff* 
aaag aach » aar die ansgeindinetiten. Brfofge habea. Hr. L. giebt hier- 
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von in den vorllegendea Bogen eine „vorläufige Nac brich t^'^ de- 
.ren Inhalt, in eine grössere Küize gezogen, folgender ist: 

Ks war im Jahre 1842, als von Sr, Majestät dem Könige Friedrich 
Wilhelm IV. von Preussen auf den Antrag des damaligen Unterrichtsroi- 
nisters Eichhorn und unter der Befürwortung der Herren Alexander von 
Homboldt und Bunsen beschlossen wurde , eine wissenscliaftliche Expe- 
dition zur Erforschung der im Nilthale und den angrenzenden Ländern 
erhaltenen Reste der altägyptischen und äthiopischen Civilisation zu 
senden. Die Leitung des Unternehmens wurde dem Hrn. Lepsius unver- 
traut, nachdem dessen ausführlich motivirte Vorschläge von der Akademie 
der V^issenschaften in Berlin geprüft und von Sr. Maj. dem Könige in 
allen Punkten genehmigt worden waren. 

.^..',^,1 Zu Mitgliedern der Expedition waren behufs der Ausfuhrung der 
Zeichnungen und farbigen Darstellungen , so wie der architektonischen 
Aufnahmen, welche an Ort und Stelle bewerkstelligt werden sollten und 
mussten, gewählt: der jetzige Landbaumeister G. Erbkam aus Berlin und 
die Zeichner und Maler Ernst und Max Weidenbach aus Naumburg und 
J. Frey aus Basel. Der letztere konnte indessen das Klima in Unter- 
agypten nicht ertragen and war desshalb genöthigt, nach Europa zu- 
rockznkehren ; an seine Stelle trat der Maler O. Georgi aas Leipzig. So 
lange die Expedition in Unteragypten weilte , sind noch die beiden eng- 
lischen Künstler J. Bonomi und der Architekt J. Wild fQr dieselbe thätig 
gewesen, and endlich iit ihr auch der jetaige Legationsrath H. Abekcn 
aas eigenem Antriebe und freiwillig für die antiquarischen Zwecke viel'* 
fach förderlich gewesen. Für Anfertigung der nothwendigen Gypsab- 
gusse war zu dem Behofe eigens mitgesandt worden der Farmer Franke. 
Selbige trafen am 14. Sept. 1842 in Alezaadfian ivammen und begannen 
ihre Arbeiten zuerst in Unteragypten b^ der groflien Pyramide von G&- 
zeh und bei den daran grenseadan Pyramidenfeldern von Abnafe, .Sagara 
njid Dahschur. Hier «tar dar Reiabtbum der antiken Denkmaler ao gros« 
and so wenig bisher erforscht pnd erkannt, dasi de mehr als aacha 
Monate Toile Bascbiftigung fimdao« IHa Menge and die Anabeute 
übertraf alle Brwartnag,* Die lahUoaen PrlTatgrSber, welche aleb theila 
in maaaivem Qnaderban taagefUhrt» theib in den lebendigen Fela gir 
liauen, um jene Konigspyramiden achaareni waren ao gut wie gana nnbe» 
kennt und nnonterancbt und bieten, nach dea Hm. L. Anaicht, Hut an»- 
achlieaalieb Daratellangen , die in daa ilteate ägyptische, im dritten Jabiw 
liuidert T. Chr. achon endigende Reich, ja ihrer groaaen Maaae nnidi 
In die Tiefte und fünfte Danethoniache Dynaatie, alao in daa 4. Ja Ii r« 
t a n a e n d C h r. geboren« In ao weite Femen der Vergangenbeil «ad 
djf 41terthum^. lernt ao daa menachliche Auge sttrtlck.blicken , und nit 
Aeeht fügt Hr* Solchem die Bemerkung bei (8. 5): MBierdurcb nUe}« 
^^ächst daa Interesse , wdebea aiofa theila ao die JHenimepite aettiat, ala 
J^eugenje^f^.l^üheaten Koaatthatigkeit, theila an die »analgiffiltigen DaVr 
ctellonfcii m dem Leben jener Ursepten knüpft, weit über dea gewdhftr 
JUcj^e Maaaa hinana.'^ , t r > / 

bat w^Iich bii daher aar einen gaasacbwaeiien, eineaboebil 
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nnvoUkommenen Begriff Toa der ZaU der betreiÜBiideii Deiikmaler ge- 
habt. Unsere Reisendeii haben auf dem westlichen Wustensauoie von 
der nördlichsten Pyramidengruppe bei Ahn Roasch bis nach der Oasen- 
halbiiisel Faiüm die Reste Ton 67 Pyramiden gefanden, welche mit we- 
nigen Ausnahmen nur für Könige bestimmt waren, und in der Nahe der 
Hauptgruppeu haben sie an 130 Privatgraber naher untersucht und be- 
sonderer Bezeichnung werth gefunden. Bin grosser Theil dieser mit 
Darstellungen und Inschriften reich verzierten Grabkammern wurde ihnen 
erst durch Ausgrabungen zugänglich , also so gilt wie von ihnen erst ent- 
deckt und so der ägyptischen Alterthumskonde geöffnet. Von sammt- 
iichea Pyramidenfeidern worden die sorgfältigsten topographischen Plane 
aufgenommen, von allen wichtigeren Gflbem die «rcytektonischen Gmnd- 
fisse und Dorchsebnitte Terselcbnet, auch der btldliche nnd inschrifUidie 
Gehalt, so weit er aar irgend zugänglieb ward, vollstfindig yerxeiebnet 
oder in Papier abgedrückt. Und daadt hatte die Expedition voUstandi- 
ger , als je zuvor hatte gehofft werden kSnnen nnd dirfen, ihre erate md 
wichtigste Aufgabe gelöst, nämlich die Denkmälerknnde des il testen 
ägyptischen Reiches fest an begrfinden. 

Am 19. Mai I8ld zog sie weitet, nnd swar nm eine awdte neae 
grosse Baldeskang an aiaehea, Sie lagerte sieh am 23. im MAai aaf 
den Trihnaieni ^ des Labyrinthes. Die Lage deaseiben war swar 
schon fifiher richtig beseldinet, aber nur TwninthnngB weise, nicht aar 
Edieren Bvidens erhoben worden. Gleich der erste Augensehein liess 
keinen Zweüei darSber sar&cfc, nnd die knra rerber gemachte Bntdek- 
kaag Ten der Lage des Sees Morls dnrch ^en frans$sischen Architekten 
I4aant, die die preosdsehen Reisenden bestätigt fanden, bahnte ihnen 
den Weg zur genaaesten Sidmrstelinng des Gahaen. Die Topographie 
der ganaen in jeder Besiehnng merkwürdigen Provina des alten Aegyp- 
tens erhält nnn Licht. Die grossartigen Anlagen , welche die nrsprnng^ 
Reh wüste Oase aa einem der frnchtbarsCen TheUe Aegyptens nmge* 
wandelt, haben auf das engste ausammeAgebangen. Sie mossten, wenn 
anoh lüdit einem Konige allein, doch derselben Cnltorperiode angebdren 
und so als ein Ganses erfasst nnd benrtbeilt werden. Das wichtigste 
Resultat, was die diesfaHsIgen Untersnchnngen nnd sa dem Behafe ange- 
stellten längeren Ausgrabungen ergeben haben, ist die gescbichtlicfae 
Feststellung des ursprünglichen Gründers des Labyrinths gewesen. „Es 
bat sieh ergeben , dass der Konig , welcher von den Griechen Ton See 
Mere, d. 1. yom See der Nilübersehwemmnng, missTerständlich Mods 
genannt wnrde, am Bnde der 13. manethonlschen Dynastie, knra vor dm 
Einfalle der Hycsos lebte nnd Amenemhd, bei Manethds Uiuvifitjs^ hiess, 
dar dritte seines Namens. Amenemhd erbante am Ufer des Sees seine 
Pyramide und vor derselben ^en praehtTollen TempeL Dieser bildete 
später den Kern des Labyrinths, dessen viele hundert Kammern rieb In 
drei regehnässigen Gebändemassen nm den ältesten Theil hernmlegten nnd 
aaeh Herodet von den Dodekarehen au allgemeinen Landtagen besthamt 
vmrden.^* Unsere Reisenden haben den Gmndplan atit Durchschnitten 
und Aasiehten auf das genaueste angefsrtigt nnd et wird, wenn er offeat« 
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lieh eradi«int, dan PVeooden des agyptiiehen Alterthoms ein willkomme- 
nes klaras Büä ehemaliger Grosse nnd Herrlichkeit gewähren. 

Am 33. Attgost schifften ^e Aeisenden eich auf dem Nile ein und 
besQchten ond aotersochten oon die Monomente in Mittelägypten , anter 
andern eine Reihe Ten 19 Pekengräbern ans der sechsten raanethoni- 
achen Dynastie. Dieser Periode, die sieh an Aller onmittelbar an die 
blihendeZeit der pressen Pyramidenerhaner ansehliesst, gehören auch 
nodi andefe mehr südlich belegene Gribergroppen ao. „Dieser ganze 
Th^TOtt Mittelägypten seheini in Jener frohen Zeit, nach den jetzigen 
Besten an nrtheiien, Toraugsweise blühende Mdte nmfasst zu haben. 
Unter den alten Inhabern der Graber finden sich hiofig königliche Ver- 
wandte, doch hebe Sühne nnd Tücfater der KÜnige, weil keine Residena 
in der Nahe lag.«« 

In demselben Theile Aegyptens fanden die Reisenden aber aoch die 
lelsle Blüthe des alten Reiches, ^ swülfte manethemlStehe Dynastie, 
In Ihren schönsten nnd wichtigsten ITeberresten Tertreten. Und hierbei 
können nnd dürfen wir nnsern Lesern nicht diejenige Bemerkdng vorent- 
halten, die Rr* L. gemacht hat nnd die schnurstracks derjenigen wider- 
spricht, die wir durch Heeren und dessen bHnde Nachtreter Im Abend- 
lande veibratet finden. „Bs ist ein eigenthümllcher ZalaH«*, sagt in der 
Beslehnng Hr. L. 8. 7 f., „dass das Alter der igyptischen Denkmüler den 
grosseren Massen Ihrer Reste nach om so junger wird , je weiter man 
Im Nilthale hinao&teigt, umgekehrt von dem, was nach ^er verbreiteten 
Ansicht, nach welcher die ägyptische dvlUsation Im Nilthale sich Ton 
Süden nach Norden verbreitet bitte, an erwarten gewesen wäre. Wah* 
read uns die Pyramiden Tonr Untere gypten mit ihren Umgebnngen In 
atannenswerther Fülle die dUfetto Chlllsation der dritten, Tlerten 
and fünften Dynastie vor Angen geführt hatten, fanden wir die seeh- 
ate Dynastie nnd die hohe Blüthe der i wÜlften, der letiten des alten 
Reichs, vonügKch in MItteiügypten vertretMi. Theben var 
die gISnsende, an Reichthom der bewundernswürdigsten DenkmÜler Alles 
fiberstrahlende Hauptstadt des neuen Reiehs, namentlich Ihrer ersten 
Dynastieen , nnA tretet noch jetat den Abglans Jener grSssten Zeiten Ae- 
gyptens dar. Die selbst in Ihrem Yerfhlle noch Grossartiges schaffende 
Kunst unter den Ptolemüern und rümlsehen Kaisern hat In einer 
Reihe von stattlichen Tempeln in Dendera, Brment n. s. w. wichtige 
Denkmüler hinterlassen, die sich, mit Ausnahme von Dendera, sümmtllch 
In dem südlichen Thtilie der Thebals oder tu Unter-Nnblen be« 
firaden. BndHch sind die unter allen am südlichsten gelegeneii Denk- 
maler des raithales, namentlich die der „„Insel*«'« Meroe, lugldleh die 
Jüngsten von allen und fallen cum grÜssten Thdie erst fn die nUch- 
chrlstlichen Jahrhunderte.*« — 

Von dort ans eilten die Reisenden vor der Hand schnell über Ober^ 
Aegypten hinweg nach Aethloplen$ denn es trieb sie, „soglefeh an Ihre 
swelte neue Auf^be an gehen,** nn die Brforschling der höher gelegenen 
äthiopischen Linder nnd der DenkmÜler In denselben. Die Monumente 
namllch von Gebel Barkai und Meroe waren Ms daher nsieh Immer „der 
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Gegenstaad der verschiedensten Vermathungen in Bezug auf ihr Älter nnd 
ihre Bedeutung gewesen: es galt eine aul" vollständige Untersuchung der 
erhaltenen Reste gegründete Uebersicht über das wahre Verhältniss der 
äthiopischen zur ägyptischen Geschichte und Civilisation zu gewinnen" 
(S. 8 f.). Am 5. Februar gelangten die Reisenden nach Chartum, an den 
Zusamnienfluss des weissen und des blauen Nils. Von hier ging Hr. L. 
mit Abeken auf dem blauen Flusse über die Ruinen von Soba und ober 
Sennär bis zum 13° N. Dr., während die übrigen Mitglieder der Expedi- 
tion nach den Pyramiden von Merol- zurückkehrten. Man kann sich den- 
ken, welches huhe ,,Intere»se die tropischen Nilgegenden im Gegensatze 
zu den von Norden her bis zum 17" fast gänzlich regenlosen Ländern Qnd 
die Vergleichung der jetzt fast ausschliesslich südäthiopischen Thier- und 
Pflanzenwelt mit einzelnen Darstellungen der altagyptischen Monumente 
gewährten. Aber hierzu kam noch „die Auffindung einiger inschrift- 
licher Denkmäler in der Nähe von Soba , welche Reste der alten Landes- 
sprache jener Gegenden in einer de^ koptischen sehr ähnlichen Schrift 
darboten.^' Hr. L. hat seinen Anfentbalt dort noch aosserdem dasa be- 
nutzt, sich von Eingeborenen der angrenzenden Länder aber die Gram- 
matik und den Wortreichthom ihrer Sprachen unterrichten za lassen, und 
wahrscheiolieh wird er eo in den Stand gesetzt worden sein , uns iater- 
enante Naobricbten aber die dortige Sprache und deren Verwandtschaft^ 
iogleichen. wichtige Beitiäge zur Ethnologie jener Gegenden zu geben. 
Das Ergebnis der Fonehongen in Aetbiopien nnd namentlich über das 
Verbittnist, in welchen die'ithlopiiche Cultorgeschicbte zur ägyptischen 
gestanden , ist folgendes: Die Rdsendea fanden daselbst die SItette Kunst- 
epeebe als eiae reia ägyptische; alse ist aach jene nicht etwa die Matter 
derietstern, wie Heerea angenommen , sondern gerade umgekehrt. Im 
Qaaien Stetten sich drei Bpoehea dar s die erste geht in die Zeiten des 
.grossea Ramses tarnck, der unter aUea Pharaoaen seine Macht nicht nar 
aach Nordea, sondera auch aach Sidea hia am weitesten' ausgedehnt and 
darch Deaknäler bekundet hat. Hiervoa leogt daselbst eia aasehalicher 
Tempel« Die «weite Bpoehe beginnt mit dem auch als Beberrs«har 
Aegyptens bekanntea Konige Tahreka (der Thirhaka der Bibel). Bie 
dritte endlich ist die der wirklichen and eige^tlichea Könige yea M«roe, 
devea Herrschaft sich Us aach Phili erstreckt nnd sieh durch sahhrelche 
Meanmente bethitigt bat» 

Unter dea. aablreichea Ruinen, die die Reiseadea aun forder noch 
fanden nnd nntersnchten ia dem alten Aetbiopien , seichnen wir ans die 
bei Knmaneb , welche eine ansehnliche Menge ten Inschriften ans der 12. 
and 13. manethonischea Dynastie botea, voa deaea eiae aicht geringe 
Antabl denn bestimmt gewesen , die höchsten Nilanscbwellnngen in einer 
Reihe ron Jahren, namentlich ans den Regierungen der Könige Arne- 
nesdie Ilf, nnd Sabekhotep I. anangeben. 8ie »»gewährten durch Ihre 
Vergldchnng das nierkwfirdige Resultat, dass der Nil vor c. 4000 Jahren 
dnrehsdmittliob an jenem Punkte an 32 Pnss hoher zn steigen pflegte, als 
Jetst»'< 8o ist mithin auch dort die Natur frnherhin machtiger and gross* 
artiger gewepsn depia gegenwir^g l ,»Bs «rar dies nisq der älteste Nil- 
messer^ nnd die frühesten nnd meisten Hoheoangaben waren unter ^em- 
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mIImb Kjonige^ dm Blerii der Griedieiiy engeteidiaet werden» deo die 
Reuenden ab gresaen WeMerbeomeister sehen in Feiftm kennen gelernt 
haUen.** Bi stellte dch dieser merkwürdige Pnnkt sngleieh in der frn- 
heren Zeit der 12» Dynastie als-Grense der ägyptischen Herrschaft gegen 
• die endlicher wohnenden äthiopischen Volker dar. 

In weitem Verfolg der Reise nahmen die Anfmerksamkeit der Ex« 
pedition Tor allen die merkwürdigen Denkmaler der Insel Phila nnd Ihrer 
Umgebnagen in Anspruch und beschäftigten sie einen Teilen Monat. Brst 
Anfangs November 1844 gelangten die Reisenden wieder anf dem Boden 
▼en Tbeba an nnd liessen sich snerst anf der Westseite unter den Fel- 
sengrabern von Qnmah ni^er, wo sie fiist 4 Monate Terweilten, bis sie 
am 20. Febmar 1845 nach Karnek für 3 andere Moi|ate übersiedelten« 
EUer war ihnen am mebten vorgearbeitet von den früheren Besncbem; 
dennoch war der Rdcbtbom an Monnmenten aller Art über nnd nnter der 
Brde so gross , dass er wahrhaft unerschöpflich erschien , selbst für soU 
che vereinte Krfifte, als die Expedition bot, und für den darauf verwen- 
deten Zeitranm« Höchst interessant ist das Ergebniss der Studien der- 
selben: es lautet (8. 13): ,yDas Alter der Denkmäler von Theben be^ 
schränkt sieb fast aoMcbliessHch auf das neue Reich, nod das älteste 
geht nicht über die elfte manejthonische Dynastie 9 die vorletxte des 
alten Reichs, hioaas, ans dem einfschen Grunde, weil erst mit dieser 
Dynastie Theben eine Residens nnd dadurch ein Mittelpunkt ägyptischen 
Glanzes wurde. Schon mit dem Ende der 12. Dynastie trat die grosso 
Unterbrechung durch den Einfall und die mehrhnndertjährige Herrschaft 
der Hycsos ein, welche die ägyptische Macht, erst nach Aethiopien zu* 
rückstaute und endlich fast ganzlich vernichtete , bis die gewaltigen Pha- 
raonen der 17., 18. und 19. Dynastie ans dem Süden wieder yordrangen| 
die semitischen Eindringlinge zurückwarfen und die Macht des agypti« 
sehen Reichs auf ihren Gipfel führten. Aas dieser Zeit ist auch die grosse 
Masse der thebäischen Denkmäler." 

Trotz der vielen Vorarbeiten früherer Reisender und Forscher 
haben also unsere Reisenden noch Vieles zu untersuchen gehabt 9 tbeiis 
um die Lücken ihrer Vorgnnger an erganzen , theils um durfh neue Auf 
gmbnngen neue Entdeckungen zu madien. So ist es ihnen , die über- 
haupt auf ihrer Reise das „Hauptaugenmerk halten, die architektoni- 
schen Pläne sammtlicher Gebäude n« a. Localitäten aufzunehmen'^, unter 
Anderm zum ersten Male gelungen, „den vollständigsten, Plan der schön- 
sten von allen Tempelanlagen, nämlich des von Ramses II. erbauten Am- 
monstempeis (bei Diodors des Grabmales des Osymandyps) an(snAnden 
nnd zu verzeichnen." 

Von Karnek aus unternahm Hr. L. in Begleitung des einen Zeich- 
ners eine Zwischenreise nach der Halbinsel des.Sinai, um auch dort alt- 
agypUschen Denkmälern und Werken nachzusp&ren. Ausserdem, dass es 
ihm, der grossem Wahrscheinlichkeit nach, gegludct ist, die Lage des 
eigentlichen Sinai festzustellen, hat er auch so viel erkundet: „dass be- 
reits in der vierten manethonischen Dynastie, im vierten Jahrtausend vor 
Chr, diese wus|e Halbinsel nnter ägyptischer Botmäßigkeit gentanden 
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und, hauptsachlich wegen der Kapferminen daselbst , von den Aegyptern 
sich der Colonisation eu erfreuen gehabt habe". Mehrere Pelsentafeln stellen 
Könige jener ältesten Dynastien im Kampf mit den semitischen ürbe- 
wohnern dar, was den frühen Conflict bestätigt, in den hier an der grossen 
Vöikerscheide die weisse und afrikanische Menschenrace gerathen ist. 

Selbst auf dem Rückwege nach liuropa haben die Reisenden das 
ägyptische Alterthum nicht aus dem Auge gelassen. Nachdem sie dem- 
nach Palästina In seiner ganzen Länge durchzogen und von Jerusalem 
aus das todte Meer, von Beirut aus Damascus und Baibeck besucht 
hatten, nahmen sie am Ausflusse des Nehr el Kelb (des alten Lykos) die 
letzten ägyptischen Denkmäler nach Norden hin in Augenschein, ,jene 
berühmten Gedenktafeln, welche der grosse Ramses II. an der Seite der 
alten Heerstrasse zur Erinnerung an seine asiatischen Krieges- und Sie- 
geszüge im 14. Jahrhundert vor Chr. in den Fels hat eingraben lassen." 
Bekanntlich sollten sich nach Herodot dergleichen ,,Sesostris-Denkmäler" 
auch im vorderen Kleinasien, in lonien finden, und eins derselben ist, wie 
man wird in manchen gelehrten Zeitschriften gelesen haben, neuerdings 
wieder entdeckt und beschrieben worden. Unsere Reisenden haben nicht 
unterlassen von Smyrna aus einen Ritt dahin zu unternehmen , sich aber 
leicht überzeugt, ,,das8 das Felsenbild von Karabel von asiatischem, nicht 
von ägyptischem Meissel herrühre'* (S. 15). In Constantinopel wird noch 
im Hippodrom der Obelisk des dritten Tutbmosis einer sorgfältigen Be- 
schaoung gewürdigt. 

So wie die Reise selbst auf eine merkwürdige Weise begünstigt ge- 
wesen ist durch die glücklichsten Verhältnisse und durch fast allen Mangel 
an Hemm- und Hindernissen, so haben auch die wissenschtifilichen Er- 
gebnisse derselben fast nach allen Seiten hin selbst die eignen Erwar- 
tungen der Expedition übertroffen. Wir wollen an der Hand des Hra, L. 
Solches im Einzelnen durchnehmen. 

Es waren nun, wie natürlich, vor allem historische Zwecke ge- 
wesen, welche demPlane der Reise zom Grunde gelegen; daher sind denn 
die Blicke der Roisenden vor Allem auf diese Punkte gerichtet worden 
und demnach die Resultate für Chronologie und Ge s c h i c h t e die 
bedeutendsten. „Die Pyramidenfelder von Memphis geben ein Bild der 
ägyptischen CiviHsation in der Urzeit, welches für alle Zukunft nunmehr 
als der erste Anfangspunkt der erforschbaren Menschengeschichte gelten 
muss. Ferner: jene frühesten Dynastien ägyptischer Herrscher bieten 
nns jetzt mehr als eine dürre, trockne Reihe blosser Namen dar : sie sind ge- 
genwartig nicht nur jedem Zweifel enthoben, sondern haben durch das 
sieh nwi uns darbietende Bild des unter ihnen blühenden staatlichen, 
dTflen Büd kfindÜeriadien Volkslebens eine geistige und oft sehr indivi* 
daellef ^6sdlMttt«b« ReftlitÜ erhalten.^' „Selbst die in der Helligkeit 
grreeh lieber GeaehidMieltf^nrtg scheinbar ▼5111g bekannten Pto le- 
maer aiild «fllrahr dfo figy^dlien Dtratellnngen ond Inschriften in ein 
neaes Licht getreten nid sogar dntA einige von den Griechen kaum er- 
wihnte, bisher swetfeUnfte Fenom« ergänzt worden. Büdlich er- 
echetM iMb die rSniseben Kaiser In grSeserer, fast Ifickenioser 



Digitizeü by LiOOgle 



Bibliographische Berichte u. karze Anzeigeo« 



309 



Vollttandigkeft und werden hinter Cara call a, welcher bisher als der 
letste liierogl^phiach geichriebene bekannt war, noch durch zwei neue 
spatere Kaiaerbia %um Deeint herabgeführt, wodurch die ganze ägyp- 
tiaebe Monamentalgeschicbte anch an Ihrem andern Ende um eine Reihe 
Jahre Terlangert wird.*' (8. I7). 

Die Kenntoiaa der altägyptiaehen Sprache hat dorch die 
Reiae weaenUichen Vorschnb erhalten: dia LezÜLon Ist durch die Kunde 
einiger hundert Zachen eder Gruppen rermehrt und die Grammatik 
▼lel&ch berichtigt worden. Anaaerdem aind der diplomatisch-getreu ab- 
Benomaenen Inachriften ao Tiele, und dleae noa ao verschiedenen Zeiten, 
daM nunmehr die Geschichte der altSgjptischen Spradhe .eine weit höhere 
Bedeutung, theila an sich, theils für die allgemeine Geschichte der mensch- 
lichen Sprache und Schrift erhalt. „Tro Biniehien war eine von den phi- 
lologischen Entdeckungen, welche die meiste Aufmerhaamlceit auf sich 
gesogen haben, die AnfSndnng aweier bilinguer, nämlich hieroglyphisch 
ond demotisch abgefaaster Decrete auf der Insel PhilS, von denen das 
eine das Decret der Inschrift von Rosette, ausgedehnt anf die Gemahlin 
des Bpiphanes, enthalt/* 

Die Knude der ägyptischen Religion und Ihrer Geachicbta 
bat nicht Mosa an Sicherheit gewonnen durch die genauere Kunde der 
Steindenkmiler, sondern auch an Umfangund einseinen Bereicherungen, z. B. 
an der, dass ein König Amenophis IV, destructiv in Werke gegangen nnd 
bemüht gewesen, „eine Tollstandige Reformation aller weltlichen nnd 
geistlichen Institutionen durchsufnhren. Er bauete sich eine eigene Re« 
aidens in Mittelagypten, fahrte neue Aemter und Gebrauche du nnd beab- 
richtigte nichts GeringereS| als das ganie bisherige Religionssystttn der 
Aegypter an vernichten und an dessen Stelle den einsigen Cnitns der 
Sonne SU setsen/* 

Die Geschichte der igyptlschen bildenden Kunst ist 
dorch die preussische Expedition In ein neues Stadium getreten. Sie 
bildete mn Hauptaugenmerk derselben und musste sunachst gewinnen 
durch die genauere Kenntntes nnd Betrachtung der betreffenden Denk- 
maler. Dieselben sind snm ersten Male in allen Thellen vom Anfange 
bis In die spateren Zeiten verfolgt nnd gmppirt worden , nnd so konnte 
die Geschichte der bildenden Kunst um sechsehn Jahrhunderte nach oben 
nnd um einige Jahrsehnte nach nuten erweitert, daa Ganse in bestimmte 
Epochen geschieden und Jede derselben nach IhrerEigenth^mUchkelt cha« 
rakteHsirt werden. Unter den einseinen Zweigen der bildenden Kunst 
Ist besonder« fiir die Charakteristik der Architektur, der Sjcnlptur 
nnd Malerei der alten Aegypter überaus Wichtiges durch die Expe- 
dition geleistet worden. Das Resultat der Forschungen ist: „der 8gyp- 
tiidie Stil enthalt bei aller die Kindheit der Kunst charakterlslrenden 
Gebnndenhdt doch ein onverkennbares hoch ausgebildetes ideales Element. 
Der griechische Genius wilrde der Kunst nie einen so entschiedenen Cha- 
rakter blnhender Freiheit haben verleihen können , wenn er sie nicht als 
ein so streng, kensch nnd forgsam ersogenes l^lnd von den Aegyptem 
fiberkommen batte*^ (S. 30). 
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Zam Anbau der ägyptischen Archäologie war Stoff genug ge- 
boten, aber auch bereits genug Vorarbeiten (durch Wilkinson, Rosselini 
11.A.) vorhanden, so dass es von Seiten der Expedition vielmehr nur einer 
strengen Sichtung des Materials und einer Erhebung des Standpunktes 
bedurfte, als einer weiteren Anhäufung von Einzelheiten. Indessen sind 
deren doch in Menge gesammelt worden, da sie sich von allen Seiten 
her gleichsam aufdrängten, und kann das gelehrte Publikum sicherlich 
aoch in dieser Beziehung einer reichen Belehrung durch das eigentliche 
Werk entgegen sehen. 

Was die Geographie und Chorographie anlangt, so wird 
man schon aus dem oben Angeführten abnehmen können, was selbige in 
Bezug auf Aegypten und einige angrenzende Länder durch Hrn. L. und 
«eine Gefährten werden gewonnen haben: die genaue Aufnahme der Mo- 
numente und ihres Standortes, die Anfertigung geographischer und topo- 
graphisclier Specialkarten, der längere Aufenthalt in spärlich besuchten 
und nur oberflächlich angeschauten Gegenden hat gar Vieles aufgeklärt. 
„Auch die Geschichte der physischen Beschaffenheit des Nilthaics hat 
einen merkwürdigen Beitrag durch die schon oben erwähnte Entdeckung 
des ältesten Nilmessers erhalten" (S. 21). 

Dadurch, dassF^r. L. speciell Gelegenheit genommen, in den südlichen 
Gegenden, die bei der Reise berührt worden sind, auch die dort einhei- 
mischen Sprachen zu untersuchen , und nun ein besonderes Werk darüber 
ausarbeitet, sind für die afrikanische Linguistik Erwerbungen 
gemacht worden, auf die er glaubt einiges Gericht legen zu dürfen. Er 
hat von drei Sprachen (Kongarn, einer mlttclafrikanischen Negersprache, 
der Nuba-Sprache und der Bega) die Grammatik und den Wortreiclithum 
/ in hinreichender Volistandi;ikeit und so aufgezeichnet, um dem Publikuiu 
in Europa ein deutliches liiid derselben vor Augen legen zu können. Und 
damit wird hoffentlich auch der Ethnologie kein geringer Vorschob 
geleistet werden. 

Zu guter Letzt wird vom Verf. die I n s ch r i f t en - Ku n d e als die- 
jenige Wissenschaft bezeichnet, welche durch die Bestrebungen und durch 
die Thätigkeit der Expedition wesentliche Bereicherung erfahren hat, vor 
Allem die der ägyptischen (hieroglyphischen und demotischen), sodaim 
aber auch die der altäthiopischen, ,, welche auf der Insel Meroe und von 
dort im Nilthal herab bis nach Philä in nicht geringer Zahl aufgefunden 
worden sind'^ (S. 22): ,,sie sind in einer von rechts nach links gewen- 
deten einfachen Buchstabenschrift abgefasst und rühren von dem mäch- 
tigen Volke der meroTtischen Aethiopen her, als deren directe Nachkommen 
wir die heutigen Bega-Völker anzusehen genöthigt sind" (S. 23); drittens 
sind alle griechische Inschriften, welche aufgefunden worden, mit Sorgfalt 
copirt und in Papier abgedruckt worden , ,, wodurch der griechisch-ägyp- 
tischen Alterthumskunde und namentlich den gelehrten Inschriftensamm- 
lungen , welche in neuester Zeit so lebhaftes Interesse erweckt haben, 
manche willkommene Ergänzung, Bestätigung oder Berichtigung er- 
wachsen dürfte." Endlich hat Hr. L. ,,auf der Halbinsel des Sinai eine 
möglichst vollständige Sammlung der sogenannten sinai tischen In- 



Digitizeü by LiOOgle 



BIbBognpbisdie IMchta a. Lüne Aiueigcn. 



311 



ftehriften TeraottalCety welche eich In Terfcbleileoeii Gegenden der 
Halbinsel, am sahlreichsten aber in der Nahe der alten Stadt Paran am 
Fneee der Serbalgebirgee and an einem netter nördlich gelegenen Rahe- 
platie des Karavanen im Wadi Mei[atteb , daa «einen Namen Ten ihnen 
trägt, in die PeUen eingegraben finden*' (8« 21). 

Auf natnrhistoriache Gegenstande eÄ betonderes Angenmerk 
sn richten sind nnsere Reisenden nicht im Stande gewesen: nnr einielne 
Mineralien sind gesammelt, eine interessante ethnographische und natnr- 
histerische Sammlung nnd speciell eine Sammlung ägyptischer Pische In 
Alexandrien erwerben worden. 

Ans alledem wird man abnehmen kennen, wie' gross der Schate ist, ^ 
der mitgebracht worden. Bs sertheilt sich im Allgemeinen in drei Theile : 
der erste nnd wesentlichste besteht ans Zeichnungen (aber 1000 
Blatter, meist in grosstem Pölioformat, sammtlich an Ort nnd Stelle theils 
in Blei oder Tusche, theils InParben ausgefShrt), dersweite ans Papier- 
abdrucken (€000 Bogen), Dnrcheeicbnnngen nnd Gypsab- 
glisse, der dritte aus einer Reihe von Originaldenkmalern. 
Hierren soll nun auf nicht unter 800 Tafeln das Wichtigste dem Publikum 
saganglich gemacht nnd den fortschreitenden Lieferungen ein fortlaufender 
Text beigegeben werden. Die Subcription ist hierzu eröffnet, und ist xn 
erwarten, dass das PubHkam, trotx der noch immer obschwebenden poli- 
tischen Wirren , das herrliche und grossartige Werk nach Gebühr nnter- 
stntsen werde. Der Snbscriptionsprds auf Jede Lieferung Yon 10 Blät- 
tern ist auf S Thaler festgesetxt. [JSf.] 

^(>'''^e^r den Ursprung der Begriffe. Ein neuen Lehrgebäude 
der ersten Grnndelemente einer jeden Wissenschaft, insbesondere der Map 
thematik, Logik, Philosophie, Theologie, allgemeinen Sprachlehre, Staats- 
mid Rechtswissenschaft. Von Wük. Verthu. Leiptig, Gastav Brauns. 

Yfie Ten der Spitse eines Mastbaomes ein gewandter Matrose mit 

eiliger Bewegung der Hände schnell auf dem Verdecke seines Schiffes in 
gleichem Niveau mit dem Wasserspiegel anlangt, so «gebt der Verfasser 
der Torliegenden, nnr 114Seiten sehr kleinen Formates und sehr' weitlänf- 
tigen Druckes enthaltenden Schrift in rascher Bewegunfr von den ab- 
stractesten Anfingen der Metophysik und des menschlichen Denkens durch 
eine Reihe von mehr oder weniger fibersinnltch anfgefassten Mittelgliedern 
hindurch xn den allbekanntesten Prägen der angewandten Politik des 
Augenblicke, als xn seinem letzten Ziefpnnktc über. Der Anfang seines 
Denkens Ist das Bwige und Allgemeine , das Ende desselben derjenige 
AngenbHd? der Geschichte, in welchem er zur Zeit seiner Abfassung 
dieser Schrift stand, nnd welcher, wenn auch nicht in den wirklichen in 
ihm enthaHenen Prägen des Lebens, so doch jedenfalls in den äusseren 
Formen ' ihrer Erscheinung nnd den in ihm für ihre Losung gebotenen 
Mitteln Jetxt bereils hinter uns liegt; — nimmt der Verf., wie er es natur- 
gemaes muss, ßr seinen Anfang, und was sich weiter an diesen anknüpft, 
die Bedentoog von etwas AUgemeineni nnd danerhnCi Wahrem in An- 
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spradit war JedoofiiUs 4iei« kws TorSbergegaiigsne Welle der angen- 
blicUichen GestaltODg der deatscheo Politik Im Jahre 1848 ein Gbelge- 
wiUter Zielpookt edner 4ck InftballoDartSg Ton Obea herablaasendea 
Lanfbahn, da derselbe doeh nur ala in einen nothwendigen Zasaromenhang 
mit dieser stehend Ton ibm gedacht worden sein kann. Das Bestreben 
des Verf. , die lose heiybhaDgende Scbnnr seines abstracten Ideenlanfes 
an einen conereten Punkt der angewandten Wirkliehkeit anheften za 
wollen I sind wir an sich genommen weit entfernt tadeln xa wollen ; eine 
Brncke mnss es geben «wischen dem Abstracten und dem Wirklichen, 
nnd die Absicht des Verf. scheint Ton Haus aus keine andere gewesen > 
ins^a, als den ganseo Horlaont des für das Allgemeine interessanten 
Denkens asit wenigen Schritten an dnrchlanfen and zu einer Einheit des 
Zusammenhaages Terbinden an wollen; das allgemeine Problem de« rein 
geistigen Denkens, welches auch von uns in eine solche Einheit gesetzt 
wirdy Ist sonach richtig von ihm erfasst worden ; seinem Streben nach 
einer praktischen Spltae sollen auch wir Anerkennung und er giebt dadurch 
lU efkeBAeUi dass ihm das geistige Denken nicht bloss ein abstractes nnd 
todtes Geschäft, sondern ein Mittel der Bethatigung seiner Freude und 
seines Interesses am wirklichen Leben gewesen ist, wie überhaupt eine 
gemuthvoUe und menschlich -warme Aoffassung durch das Ganze hindurch 
leoohtet; — aber er bat insofern eine wesentliche Eigenschaft des Philo- 
sophen in sich verleugnet, als er sich zur Abstraction Ton dem Voröber- 
gehenden zum Allgemeinen unfähig erwiesen , sich gegen den Schluss za 
sehr in das Concrete vertieft nnd der praktischen Spitze seines geistigea 
Sy Sternes nicht die nöthigc, ihre Anwendbarkeit auch über den Angea- 
blick hinaus sichernde Schärfe zn geben , sie überhaupt, wenn sie eine 
wirkliche Spitze und nicht ein blosser Anhang sein soll, nur nothdarftig 
mit dem übrigen Ganzen zu verbinden gewusst hat. 

Hr. P. legt seiner Schrift das Pradicat eines Lehrgebäuden der 
ersten Grundelemente einer jeden Wissenschaft nnd awar vorzugsweise 
einer ziemlich weiten Anzahl von ebenso bedeutungsvollen als unter ein» 
ander heterogenen Wissenschaften bei. Wir sind auch nach dieser Seite 
hin den Zusammenhang des eigentlichen Inhaltes und Ausgangspanktes 
der Schrift mit der für sie in Anspruch genommenen weitgreifenden wis- 
senschaftlichen Anwendung nur als einen sehr lockeren nud unsicher be- 
gründeten zu erkennen im Stande. Herr P. kommt allerdings in den 
Laufe seiner Gedankenentwickelung auf die meisten der von ihm im 
Voraus genannten wissenschaftlichen Themata zu sprechen, auf die Grund- 
elemente der Mathematik, der Psychologie, auf die Sprache, auf die Liebe, 
Gott, Natur, Kunst, Freiheit und Sittlichkeit, die Religion, endlich den 
Staat und das Recht; eine wirkliche und für das Angewandte ▼erstäod« 
liehe Begründung dieser verschiedenen Stoffe in ihren allgem^en gei- 
stigen Principien ist jedoch eine Aufgabe, welche ibm nur selten und nicht 
in ausreichender Maasse hierbei gelingt; die beiden Seiten seines Denkens, 
die abstract philosophische und die sich direct auf das Angewandte des 
Stoffes beziehende, stehen in keinem durchgreifenden organisch verbun- 
denen Zusammenhange mit einander; er sagt nach der letsteren Seite hin 
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mwtratlg Tielea Wahre und «leh Treffende, and fein tbstractes Denken 
lat wenigstens ven der Art, deaa es dch boren lisat und ihm das Streben 
na^ Klarheit nnd Znaanunenbang in Gmnde liegt, aber es ist dort die 
SebSrfe der Pridaion in der Anwendnng nnd hier das Bewnsstsein über 
den Umfang des Steffea, um den es sich handelt, waa ihm abgeht; auch 
hier der nSmlicbe Mangel an einhdtlicher Verbindnng des doppelten 
Bleaentea, ana dem aein ganser Gedankenkreia snaammengeaetzt ist. 
Die Einheit, welche das oberate Prindp aeiner apecolatifen T^elUn- 
ncfaanang bildet, iat gerade in aeiner eigenen Daratellung am meiaten na 
▼eroiiaaen nnd man iat darum mit aeinen einseinen Satsen nnd Ideen nicht 
daajenige ansn&ngen im Stande, waa Vielleicht aeiner Abaicht nach In 
ihnen liegt, weil aie nicht in klarer Scharfe dea Veratindniasea heranage, 
hoben aind nnd man in ihnen nicht daa Bild eUiea öbJecilTsacblichen In- 
hahea, sondern nnr daa einer hi aich aelbat unklaren subjecUTen Auffaa- 
auipgaweiae deaaelben erblickt. Ba iat überhaupt ein Charakter aubJectiTcr 
WINkfihrlichlfeit in der Verlnndung aeiner Gedanken, welcher der ganzen 
DffateUnng anhaftet, die una keine Garantien der Erschöpfung ihrer ein- 
selneB Stoffe darbietet. Ba iat s. B. daa, waa Herr P. über die Sprache, 
daat^egenatand, der doch för ihn Ton vonSglichem Jntereaae hatte aein 
di9a|f^^aagt, durchana uniureichendy nna ein deutlichea Bild deaPrindpea 
ihrer IButatebung nnd ihrea Weaena in geben; Herr P. kommt eineraeita 
%ir gewiaae abatracte und ohne die notbige Klarheit yorgetragene An- 
if fc^ imug en fiber die Natur aeinea Stoffea nicht hinaua und er Tcrlauft aich 
M^erseito, leicht in bestimmte concreto^ mit dem Gänsen durchana nicht 
weaentlich suaammenhiogende Ktnielbeiten; der Mangel an conaequenter, 
iuaaerlich abgrensender nnd innerlich beherrachender Methode iat ea, 
welcher una trotz dea nnTcrkennbaren Strebena nach ihr überall bei ihm 
mehr oder weniger fühlbar entgegentritt. 

. iv Herr P. geht aua Ten drei abatracten BegriffiBn, welche nach ihm die 
lotsten Grundelemente aller Dinge aind nnd aich unter einander aelbat In 
untrennbarer Einheit bestimmten. Dieae drei Begriffe aind die der Bin- 
heit, dea Seins and der Uraache. Die Einheit iat daa durch aich aelbat 
Brate, was nach Aufhebang allea Anderen ihrig bleibt, daa Sein iat daa 
was diese Einheit selbst dann weiter ist oder das unmittdbare Pradicat 
derselben , die Ursache endlich die Seite ihrer Beziehung, in der ale nach 
Anaaen hin übergeht. Die Bzistens dieser einfachen Elemente ist kel- 
nesweges eine blos subjective, sondern eine objectiTC, Ton der menach- 
lichen Vernunft unabhängige. Dieaelben ersengen ans sich noch Ter- 
acbiedene andere allgemeine Elemente oder Begriffe, aie aelbst aber aind 
das schlechthin gegebene nnd über alle Yorauasetznng Erhabene; die 
Weiterbewegang diesem seinem abstracien Anfange ana führt den 
Verf. durch die gan/e Metaphysik hindurch zo jenen femerweiten concreten 
Gegenstandeo des Krkennens hin. Wie viel Ton dieaen ganzen Prin- 
cipien und ihrer Entwickclung dem Verf. selbst angehöre und wie Tiel er 
TOD Anaaei|^ insbesondere von Hegel, mit dem seine ganze Darstellnng 
eine unTerkeanbare Verwandtachaft an sich tragt, entlehnt habe, durfte 
schwer aein sa nnteracheiden ; ea aind jedenCalla Ton der gaasen Meta^ 
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physIk nor die allerobersten and allgemeinsten Spitzen , welche yon ihm 
berührt werden ; in seinen Auffassungen ist manches Eigenthfimliche, aber 
weniges sureichend und sicher Begründete : es ist insbesondere ein höchst 
naiver Dogmatismus, welcher ihn über alle eigentlichen Streitfragen der 
Philosophie und über die Grundlagen seines ganzen eigenen Denkens fast 
bewnsstlos hinweggehen und eben nur das, was gerade in seine Intelligenz 
tritt, als das Ei^^cntüclie und Einzige der ganzen Sphäre, welcher dasselbe 
angehört, auffassen lässt. Systeme, wie die des Herrn P., wenn wir 
seiner Darstellung den Namen eines Systemes beilegen sollen, können 
freilich nicht darauf Anspruch machen in der Geschichte der Philosophie 
eine bestimmte Stelle einzunehmen, eben darum, weil es ihnen an dem be- 
stimmten Bewusstsein und der klaren Durchführung eines eigenthumlichen 
Standtpnnktes fehlt und man keine allgemeinen Gesichtspunkte aufßnden 
kaan, unter die sie zu snbsnmiren wären; wir sind aber mit Herrn P. über 
diesen Punkt deswegen zu rechten nicht geneigt, weil es wohl selbst nicht 
in seiner Absicht gelegen haben mag, etwas für die Philosophie als solche 
Bedeutendes und Durchgreifendes, überhaupt schlechthin Eigenthümliches 
aufzustellen, da er hierzu jedenfalls einen ganz andern Anlauf hätte nehmen 
und sich die Principien seines Standpunktes zu weit grosserer Klarheit 
hätte bringen müssen. Als eine philosophische Arbeit im strengen Sinne 
können wir die Schrift des Hrn. P. nicht erkennen; wäre sie dieses und 
fiele sie unter irgend einen bestimmten wissenschaftlichen Gesichtspunkt 
der Beurtheilung, konnten wir den Punkt auf dem Gebiete der Philosophie 
ausfindig machen, den sie im Verhältniss zu anderen uns bereits bekannten 
Punkten einnimmt, so würde es uns möglich sein, eine wirkliche und ihr 
Princip betreffende Polemik gegen sie zu eröffnen; so aber tritt uns nur 
die harmlose, sich an dem Faden ihrer eigenen Subjectivitat hinschlän- 
gelnde Arbeit eines philosophischen Dilettanten in ihr entgegen, der wir 
vom philosophischen Standpunkte aus in ihren einzelnen Wendungen nach- 
zugehen eben wegen der Abwesenheit eines klar gefassten und systema- 
tisch durchgeführten Principes kein Interesse empfinden, der wir aber 
eben als das, als was sie sich giebt, eine gewisse Anerkennung ihres mo- 
ralischen und zum Theil auch geistigen Werthes nicht versagen können, 
nämlich als den ehrlich gemeinten und möglichst treu durchgeführten 
Versuch eines dilettantischen Denkers, sich eine eigenthumliche Anschauung 
der Welt und der Dinge in ihr zu bilden, nicht als eine Landkarte des Ge- 
bietes der Philosophie, sondern nur als einen Spaziergang durch dasselbe, 
VOM ein 'm anfrenommenen Ausgangspunkte und unter willkührlichen Wen- 
dungen. Wir sind darum diese Schrift insofern zu empfehlen im Stande, 
als jemand das Bedürfniss fühlen sollte, ohne sich mit der eigentlich 
systematischen Philosophie zu befassen, einen gewissen üeberblick und 
leitenden Faden des Zusammenhanges durch das ganze Gebiet des Ailge- 
meinen in der Welt zu gewinnen. Dr. Conr. Hermann, 



1) Gekeimnisse für Studirende ^ vorzugsweise angehende, und 
deren Aeltern, als Schutz and Trutz gegen die za wenig gekannten Ge- 
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fahren und Klippen, an denen Hunderte und Tausende der talentvollsten 
und hoffnungsreichsten Jünglinge aller Stände wahrend ihrer Universität«- 
jähre theilv»'eise oder ganz scheiterten. Von einem Praktikus. 

2) Daa Corpsleben und seine heutige Stellung au/ der 
Hochschule. Von A. Ravaux. 2. Aufl. 

3) Vollständiges ^ specwlleSy alphabetisch' geordnetes Ver- 
seichniss der im Königreich Sachsen bestehenden Geldstipcndien nebst An- 
gabe der Freitische und Freiwobnungen für Studirende aller Facul- 
taten, für In- and Auslander. — Die Bestimmung dieser drei Schriftchen 
ist eine gemeinsame, nämlich die, praktische Kathgober und Führer für 
das Stadentenlebeu zu sein, and sie sind darum ganz vorzugsweise ge- 
eignet, Scholern bei ihrem Abgang auf die Univeri>itat in die Hände ge- 
geben zo werden, am sie zuerst mit den neuen Verhältnissen, in die sie 
eintreten, bekannt zu machen. Es ist einmal das Studentenleben über- 
haupt, sodann insbetondere dasselbe in derjenigen Gestalt, welche es in 
der Gegenwart angeoommon hat, welches Yon Nr, 1 ebenso grundlich und 
eingehend, alt io eatsprechender luid sich ganz auf den studentischen 
Standpaolct Teraetteader Wefoe besprodieii and in seine einzelnen Be- 
liebiiogeii Yerfolgt and mit dordiaus praktischen Rathschlagen erlantert wird; 
— Nr*3 femerhat dasgrosseVerdienst, einen entschiedenen, nur durch Tradi- 
tion aas der Vergangenheit noch mit einem gewissen Nimbus umkleideten 
Schaden nnserer gegenwärtigen UniYersitatszustinde, das Corpsleben, in 
■einerganien baltungslosenlmmoraKtat n-Verderhlichkeit darzustellen, ihm 
Jeden bisher noch behaopteten Schein der Wahrheit and Berechtigung za 
entrelssen, nnd dieNothwendigkeit, mit diesen Teralteten, nnzeitgemässen, 
insterlich nicht weniger licherllchen als innerlich schädlichen Einrich- 
tungen so brechen, mit nnwidorleglicher Dentlichkeit darzulegen; Nr. 3 
endlich ist eine wenigstens fnr ärmere und auf Öffentliche Unterstützung 
reflectirende Stndenten ungemein praktische und sn empfehlende Schrift^ 
Indem solchen in ihr eine genaue und Tollstlndige Uebersicht aller zur 
Verbesserung Ihrer Verbaltnisse Yorhandenen Mittel und Wege geboten 
wird. Alle drei Schriften bilden gewissermaassen ein zusammenhängendes 
Ganses, nnd es muss eine jede Ton ihnen nicht weniger allein, als alle 
nit einander yereinigt, als eine In höchsten Grade empfehlenswertbe 
Gabe für einen angehenden Stndirenden erscheinen , da es für Jeden eine 
bestimmte Seite der ganzen studentischen Verhaltnisse, die allgemein 
ökonomische der Einrichtung , die der sodalen Besiehungen und endlich 
^e rdn finansielle ist^ die eine Jede einselne Ton ihnen so Ihrem Gegen- 
stände hat. [C. A] 

Grui^iHili' iir^^ der deutsehen LÜieraiur, Von 

Dr. Jo* Wllhi ächSfer, ordentl. Lehrer an der Hauptschole so Bremen^ 
Fünfte, verbetserte Auflage. Bremen, Verlag von A. D. Geisler. 1850. 
8. XIV und 181 S. (12iJ| Ngr.) — Wenn ein Buch, wie das Torliegende, 
zum ffinften Male in die Welt ausgeht , wird es uberflSssig sein tou dem 
Plane des Verfhssers und der Ansfiihrung viel su sagen. Die fibersicht- 
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K«h« Anordnung des rächen, eorgiam suaounengetmgenen Bfateriak/din 
gefallige Daretellang, ip» eiche eich von Weitschw^figk^t« wie Ten dem 
dorren, nbgerissenen Stil eo mancher Conpenttien gleich w«t entfernt 
halt, hahen dieeem GrandriMC Tiele Freonde erworben und werden ihn 
noch femer beim Unterricht nnd beim Selbftstodiom Bingang Terschaifen. 

Die nene Aosgabe ist mit grosser Sorgfalt dorchgesehen; wir haben 
in den meisten Paragraphen Verbesserongen nnd Zosatce gefunden, an- 
nentlich bei der alteren Litteratur nnd der neueren seit Klopstock. Die 
Darstellung des 14. und 15. Jahrhonderts ist durch Toranderte Anordnung | 
der Paragraphen viel iibersichtlicher geworden und die chronologischen 
Parallelen too Klopstock, Lessing, Wieland (S. 134) und Yon Herder, . 
Goethe, Schiller ($. 149) bilden eine sehr iweckmassige Zugabe, nicht 
minder die Brw«temng der biographischen Notisen bei mehreren der 
bedeutendsten SchrifUteller des forlgen Jahrhunderts. Bei der Prosa- 
litteratur ist einiges gestrichen worden, gewiss mit Recht, ja wir mochten 
noch manches beseitigt sehen, obglrich wir im Allgemeinen es als einen 
Vorsog dieses Grundrisses ansehen, dass er unsere wissenschaftliche Litte- 
ratur nicht ohne Weiteres ans dem Unterrichte Terbannt. Die Zeittafel 
ist im Wesentlichen nuTerandert geblieben« [ A*] 



Von dem lateinischen Gedichte, mit welchem der berühmte Eichstädt 
die Vermihlong des Prionen Albert tou Coburg-Gotha mit der Königin 
Victoria tou Bngland aus eigenem Antrieb, nicht im Auftrage der Uni- 
versität Jena, feierte, worden nur wenige Exemplare abgelegen, es fand 
aber bei Allen, denen es bekannt wurde, namentlich in England, grossen 
Beifall, den es durch die acht classische Form nnd die Schönheit der Ge« 
danken in voHem Maasse ▼erdieni. Da Manche, besonders Bngländer, indes! 
ober die Dunkelheit mancher Stellen, welche Anspielungen auf die Ge- 
schichte des Sachsen -Bruestinischen und insbesondere des Coburgiscbeo 
Hauses enthalten, klagten, so entschloss sich Eichstädt, dasselbe noch eis- 
mal heranszogeben nnd zwar mit geschichtlichen Erläuternngen, zu denett 
ihm der gelehrte Geschichtskenner W. A. F. Gensler in Coburg Beiträge 
Tersprach. Andere Geschäfte verzögerten, der Tod verbinderte endlich 
die Ausfuhrung. Durch die Vermittlung des durch die sorgfaltige Her» 
ausgäbe der Opuscuia Eichstädt^s verdienten Prof. Dr. H. J. C. Weissen- 
born in Jena wurden die Papiere dem Prof. Dr. Wüstemann in Got(la 
abergeben, und dieser besorgte in glänzender Ausstattung die neue Ans- 
gabe: Nupütf Vktorim — et Alberii — dicavit H, C. Eichstadius. Ed» 
alt. ab ipso auctore emendata, Gothae , Litteris ofücinae Stolibergianae« 
1850 (4 Bogen 4.). Dem Gedichte selbst, das wir mit der ersten Aus- 
gabe nicht vergleichen können, ist soerst die von E. für die zweite ge- 
schriebene Vorrede beigegeben. Ber würdige Greis erzählt in derselben 
die Ursachen einer gewissen ihm You Jugend auf eingebildeten Vorliebe 
für die Engländer und die Entstehung des Gedichts, so wie die Veran- 
lassung zur zweiten Ausgabe. Er bemerkt dabei, dass er mehrere Stellen 
Tcrbessert,. ohne Jedoch diese selbst no beseichnen und die Grunde aoso- 
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^ben. Daräber, daai er in dem dritten Yere der aleffiedien Strepbe nach 
der fonftea Silbe ood oaeh der vierten , wenn naeh kein tinsilbiges Wort 
folgt, Cisnren ingeiaasen, wm beiuuintlich Horas nor in den Gedichten 
seiner früheren Jugend, des !• und S. Boehsy getbaii, rechtfertigt er sieh, 
indem er tnfrieden sein will» wenn man nnr aeine Vene in metriicher 
Hinneht den jogendllchen Ergfissen der Horasi^hen Mos« nicht uneben* 
bnrtig erklare, ond fiberhaapt, gestotat anf den Vorgang der Griechen, 
dem Venmaaase eine grossere Freiheit tindidrt. Die Ton Wnstemann 
mit Benntinng der Bichstidtiscben ond Genaler*sehen Notiien ansgearbei- 
teten historischen BrUntenrogen leigen sich dorch Blegai» des Lateins 
des Vorbildes würdig. Beilinfig erinnern wir, dass In der Anmerkung 
sa Vs. 96 das Geborti^^' Henogs Jobann Cadmir fiilsch angegeben 



.'Dem Andenken eines der Terdienteste^ nnd gelehrtesten SchoU 
mlnabr DentschlandSy der in der Stille nnendUch Tiel Gutes gewirkt nnd 
in allen Handlongen nnd Lebenslagen sich als ein ichter Jnnger der 
Vfeisheit nnd Homanitit erwiesen » daa am 4» October 1849 "verstorbenen 
Kirdientaths nnd Dlreotors des Lycenm In Ohrdmff , Dr. Fnedr. Krüg^ 
Hmm (fiber desaen 6C||« Jabelfbier am SS. Oct. 1816 s. NJabrbb. Bd. XLV, 
8. 187 !!•>» sind twel Schriften gewidmet, welche In diesen BHHtem wohl 
eine .Erw&hnnng verdienen. 1) Oade nfcw n r ie an Dr* FrUdr, Mrug^ 
tieln^ gesprochen im Schnlsaale sa Ohrdmlf am 15« Novbr. 1849 von dem 
Conreotor B. JTnilgeliCeiR, einem Nefftn des Verstorbenen (Gotha,' 1819. 8.), 
eine dnrch Wirme, Klarheit nnd Einihchbdt ergreifende, die Verdienste 
des Verctorbenen gerecht würdigende nnd in dem BHde desselben lieh* 
rera dn Afoster an&tellende Bede. 3) Qrolis in memoriam FHd«M 
MrugOMnäf kabUa oft B. F. ITflsleaMMlno (Gotha, 1849. 8.). Der Herr 
Verf. wohnte als Abgesändier des Gymnasiom sn Gotha der Torher er^ 
wibnten Gedichtniasfeier bei nnd hielt dabei die voriiegende Bede, wdche 
in dassischem Latein , wie man von dem geehrten Bedner nicht anders 
erwarten kann, an dem Veritorbenen besonders die Btegans des latelnl- 
sdien Stifat nnd seine ansgeseicfanete Gabe, Jfinglinge daza sa leiten, 
rühmt nnd mit aller Wirme den Amtsgenossen empfiehlt^ dem Verstorbenen 
sa Bhren sein Werk fortsnsetsen, den Behörden aber ans Herz legt, die 
dassischen Studien vom Lycenrn nicht zu verdrängen. Freilich drängte 
sich ans dem gesteigerten Bedurfnisse der Stadt nad den Eingehen der 
Priam damals fast die Nothwendigkeit auf, das Lycewn ganslich in eine 
Bürger- oder Bealschnle nmsnwandeln. [J},] 
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Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Dresden. An der Kreuatehule brachten die nnglnckseH^cn 
Blaiereigiiifie des Jahres 1849 zwar eine bedeuieode Störung, indess ist 
dieselbe, Gott sei Dank! immer glaeklich genog vorübergegangen. Das 
Programm Ostern 1850 kana m unserer Freude vielfache Beweise der 
alle auf wirkliebe Bedürfnisse gegründete Wünsche der Lehrer gern er- 
eilenden Fürsorge des Patrons (des Stadtraths) und der höhern Behörde 
aufzählen. Die durch Dr. Köchly'» Entfernung [s. NJahrbb. ßd. LVII. 
S. 329. Derselbe hat bekanntlich am 15. April 1850 die durch Orelli's 
Tod erledigte Professur an der Universität Zürich angetreten] leer ge- 
wordene Stelle wurde durch Ascension der übriges Lehrer besetzt und als 
letxter Gymnasiallehrer [dieser Titel ist für den bisher in den unteren 
Stellen üblichen „Collaborator" eingeführt worden] am 1. Nov. 1849 der 
▼orberige Lehrer am Hander^schen Institut zu Leipzig, Dr. G. JVIch- 
nert, angestellt. Per einstweilige Hülfslehrer DiWricÄ- FaÄricm« schied 
mit finde October wieder aus. Die nun auch in Sachsen für die Can- 
didaten des höheren Schulamts eingeführten Probelectionen absolvirten 
von Mai bis October der Cand. E, W, Schone, vom October an Dr. H. Th. 
Flöthe, Die Schülerzahl war Ostern 1850 271 (I.: 32, II. : 24, lU. : 25, 
IV.; 40, V.: 41, VL : 39, VIL: 36, Vlll.: 18, IX.: 17). Mich. 1849 
gingen 13, Ostern 1850 18 zur Universität. In dem Lectionsplane (s. 
NJabrbb« am oben angeführten Orte) sind folgende Veränderungen vor- 
genommen v<'orden. Dem Latein ist in Cl. III. und VII. je eine Stande 
CDgelegt, dagegen der französische Unterricht in VII. von 5 auf 4 wö- 
chentliche Stunden verkürzt worden. Für die Geschichte sind in CI. I. 
nun 3 St., in V. für die Geographie, welche bis dahin mit der Naturkunde 
(mathematische Geographie,) vereint war, 2 besondere Stunden angesetzt 
worden. Aufgehoben sind die Combinationen von I. und II. im Vortrage 
der deutschen Litteraturgeschichte und von I. und II. und III. und IV. in 
der Physik. Der Gesangunterricht wird von jetzt an auch auf die Ab- 
theilungen von iVl. bis IV. ausgedehnt werden, dagegen war die Mög- 
lichkeit der Einführung eines regelmässigen Turnunterrichtes noch nicht 
vorhanden. In Bezug auf die Lehrcurse ist zu erwähnen , dass in den 
beiden letzten Abtheilungen mit Ausnahme einiger combinirter Lectionen 
der Cursus halbjährig ist, damit befähigtere Schüler in den Elementar- 
classen nicht allzulange aufgehalten, die schwächeren aber durch die Wie- 
derholung um so mehr befestigt werden. Dieselbe Einrichtung besteht 
für jeden neu eintretenden Elementarunterricht. Diese Abweichung von 
der consequenten Durchführung der einjährigen Curse kann gew iss nur gut 
geheissen werden, indess dürfte sie von Manchem benutzt werden, um 
jene Einrichtung als durch sich selbst gerichtet darzustellen , wesshalb 
wir erinnern, dass die Versetzung nach einem halben Jahre immer Aus- 
nahme bleibt und von einem Zurückgehen auf die anderthalbjährigen Curse 
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dabei keine 3por ist. Das Pro^raauii apricht obrigens nnr yon erfrtn- 
iichen Folgen f welche die neoe Einrichtung gehabt ; da dieselbe indess so 
"viele Gegner selbst unter denen, welche früher dafür gestimmt, gefunden^ 
80 benutzt Ref. diese Gelegenheit, die Streitfrage hier noch einmal ans* 
fiibrlich zu beleuchten. Auf Aeusserungen der Art, dasa der Antrag das 
Werk einer scheinbaren Majorität gewesen, dass Neuerer ihn gestellt, 
-weiche nnr von äusseren Veränderungen das Heil der Schale erwarteten, 
dass Viele nur, um es sich bequemer zumachen, gewissenlos für eine solche 
Neuerung sprächen, legt Ref. um so weniger Gewicht, als ihn einmal sein 
Bewusstsein von jedem derartigen Vorwurfe frei spricht, sodann er nicht 
Ycrkennt, dass der Einführung einer so durchgreifenden Veränderung in 
den Gymnasien manche äussere Schwierigkeiten und innere Bedenken ent- 
gegenstehen, die den und jenen leicht davon gänzlich zurückzuschrecken 
Yermögen, endlich aber Männer, denen man wahrlich den Vorwurf der 
Neueruogssucht nicht wird machen können, sich nicht ungünstig darüber 
ausgesprochen haben (vgl. z. B. Poppe im Programm des Gymnasium zu 
Frankfurt a. d. O., Ostern 1850, S. 7 f.). Nur gegen eine Aeusserung, 
als sei die Sache eine der vielen verkehrten Dinge, welche das Jahr 1848 
angeregt, müssen wir Einiges anführen. Nicht erst im Jahre 1848 ist sie 
aufgetaucht; schon 1847 hat Graf in Meissen in seinem Programme über 
die philosophische Propädeutik einen ähnlichen Vorschlag gethan und ist 
von Lehrein ü(Tentlich und privatim über Uebelstände der anderthalb« 
jahrigen Curse geklagt worden. Sodann ist sie nicht Etwas ganz Neues, 
▼ieimehr nur die Empfehlung einer in andern Anstalten, und zwar nicht 
bloss in den Jesuitenschulen oder in solchen Ländern , auf deren wissen- 
schaftliche Leistungen man glaubt mit Geringschätzung herabsehen zu 
können, bereits bestehenden und längere Zeit eingeführten Einrichtung. 
Da ferner die anderthalbjährigen Curse erst durch das Regulativ auf meh- 
rere sächsische Gymnasien (z. B. Zittau), die vorher ganz andere hatten, 
ubertragen wurden, lag da nicht eine Beurtheiiung dieser Einrichtung 
und eine Vergleichung derselben entweder mit einer frühern oder mit 
einer anderwärts angenommenen nahe? Und endlich, wenn zum Be- 
wusstsein tritt, dass die bisherigen Forderungen der Gymnasialbildung 
im Wesentlichen nicht gemindert werden können , eher gesteigert werden 
müssen (denn was man in einer Hinsicht nachlässt, wird durch ein An- 
deres immer wieder corapensirt, wie die Schreibübungen durch umfäng- 
lichere Leetüre), dagegen manche neue sich unabweislich aufdrängt, war 
es da nicht Pflicht dessen, der es mit der Schule wohl meinte, zu fragen 
ob nicht auch durch eine äussere Einrichtung der Weg zu dem Ziele 
Lehrern und Schülern erleichtert und die Erreichung desselben gesichert 
werden könne? Eine pädagogische Frage kann nur glücklich gelös't 
werden, wenn sie sine ira et studio besprochen wird, und so wollen wir 
denn mit aller Ruhe die für die bestehende und gegen die beantragte 
neue Einrichtung vorgebrachten Gründe erwägen, Dieselbentheilen sich 
in äussere und innere. Von den ersteren können wir gegen den, dass 
die Durchführung der neuen Veränderung in Folge der nothweudigen 
Vermehrung der Lehrerzahi dem Staate bedeutenden Aufwand vernr- 
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fachen werde, den xu veranlassen gegenwärtig und überhaupt, so lange 
4aa Neue nicht die entschiedensten Vortheiie gewähre, bedenklich sei, um 
so weniger Etwas einwenden , als jeder Vernünftige die finanzielle Lage 
des Landes berücksichtigen wird , als eine sofortige Durchführung kaum 
möglich, und da unser Gymnaaialwesen nicht in einem so schlechten Zu- 
gtande sich befindet, als dass es nicht noch einige Zeit so bestehen 
konnte, nicht nothwendig ist, als endlich durch ihn gar nichts beweisen 

^ird, denn die augenblickliche Unmöglichkeit einer Einrichtung macht 

doch diese selbst nicht für alle Zeiten verwerflich , und wenn eine beste- 
hende als zweckwidrig, eine neue als zweckmässig erwiesen wird, derBe- 
hörde die Pflicht bleibt, für ihre Durchführung sogar Opfer za bringen. 
Der zweite Einwand wird davon hergenommen, dass es eine Ungerech- 
tigkeit gegen Viele sei, die z. B., um Michaelis geboren, nur zu Ostern 
in ein Gymnasium aufgenommen werden konnten, demnach um ein halbes 
Jahr vielleicht in Erreichung ihrer Absicht verzögert würden. Bis zu 
welchen Consequenzen würde man gelangen , wollte man dies Princip als 
Tollgültig anerkennen? Gewährt etwa jede Universität Gelegenheit, in 
jedem Halbjahre die zum Beginnen der Fachwissenschaft nothwendigen 
Vorlesungen hören zu können, und richten sich die Staaten bei der An- 
Setzung der Prüfungstermine streng nach einem solchen Grundsätze? Ünd 
was schadet es einem Jünglinge oder Knaben, wenn er ein halbes Jtlur 
seines Lebens mit der Aufnahme in ein Gymnasium verzögert wird, wCM 
nur dieses selbst nicht für seine Bijdung verloren istV Die Schale hl* 
sich in der Weise einzurichten, wie sie ihr Ziel am sichersten erreicht; 
sie kann und soll dabei die äusseren Verhältnisse derer, welche ihre Zög- 
linge sind oder werden wollen, nicht unberücksichtigt lassen , aber wr 
Norm darf sie nie die letzteren, stets nur ihr eigenes Princip iwAei» 
Hart würde allerdings Mancher, der gegenwärtig Schüler eines Gyia»" 
sium ist, betroffen werden, wenn er sich plötzlich um ein halbes JahriB" 
rückgesetzt sähe, allein diesen Uebelstand zu beseitigen hängt TOD cliMf 
allmäligen, vernünftigen Eiofübrnng ab. Bedeutsamer sind die iWW* 
Gründe. Man sagt: wenn anderthalbjährige Curse mit Versetzung na«* 
jedem Halbjahre bestehen , so hat jeder Schüler in jeder Classa diewlb" 
Sache dreimal und wird darin nm so sichrer und fester; die nothww^fc 
werdenden häufigeren Repetitionen sind ein wesentlicher Vorzog dtt be- 
stehenden Einrichtung. V^^ir wollen dem nicht entgegensetzen, dlü " 
ond für sich gar nichts darauf ankommt, wie der Schüler Etwas l«f**» 
sondern nur, ob er es wirklich als geistiges Eigenthum besitzt; wirbo- 
gnugen uns aoch nicht einzuwenden , dass man mit jener Aeosserong 
Grande doch nar behaupte : die Lehrer bedürften , um gehörig Rep«^' 
tiooen Törranehmen, des Zwanges äusserer Nothignng; unsere Andcbt 
berodll dinXiif daat öfteres Repetlren nichts oder doch nicht genug ofitit» 
wenn nfdit din Sache ToDstandig und in gehöriger Ruhe einmal beban^l^ 
werden kann; sai dies ni begründen, müssen wir die einzelnen Unterricbtf- 
fieber betrachten. ' In Betreff der alten Sprachen kann unbedingt log^ 
geben werden , dass fSr die oberen Classen halbjährige Curse aosrefcbeo, 
weH aieb der Unterriehf hier wesentlich auf die Lecture basirt, in ^ 
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selben aber jedes Halbjahr ein bedeutender in sich zusammenhangender 
Abschnitt absolvirt und im folgenden ohne Nachtheil zu einem neuen uber- 
gegangen werden kann, ausserdem der Erörterung grammatischer Lehren, 
welche auf dieser Stufe immer nothwendig bleibt , da eine Bekanntschaft 
mit dem Ganzen in seinen Grundzugen bereits in den untern Classen ge- 
wonnen ist , durch die Kürze der Zeit oder weniger richtige Stufenfolge 
kein bedeutender Abbruch geschieht. Allein ganz anders ist es in den 
mittleren und unteren Classen. Der Lecture des Homer, des Herodot 
und anderer Schriftsteller muss die Erlernung des Dialectes vorausgehen. 
Das Lesen selbst muss anfanglich langsam geschehen , weil dabei die 
Formen eingeübt und die Schüler mit der Sprache des Schriftstellers ver- 
traut gemacht werden müssen. Jetzt ist dies, da halbjährige Versetzungen 
bestehen, zu Anfang eines jeden Halbjahrs nothig. Wie viele Zeit bleibt 
nun dann zu einer rascher fortschreitenden, wahren Genuss gewährenden 
Lesung? Und wird der eingebildete Gewinn, dass die Schüler in den 
Formen fester werden , nicht durch den geringeren Umfang der Leetüre 
verringert oder wohl gar gani aufgewogen? In den Classen , in welchen 
die Elemente der Grammatik gelehrt werden, macht jetzt in der Regel 
jeder Schüler dreimal hintereinander denselben Cnrsus durch, denn da 
sich das Folgende auf das Vorhergehende stützt, so muss jedes Mal von 
vorn begonnen werden. Man sollte meinen , er müsse nun ganz fest ge- 
worden sein, in den oberen Classen konnten keine Klagen über Unsicher* 
beit in den Elementen mehr stattfinden. Stellt sich dies in der Erfah- 
rung wirklich so heraus ? Mochte man darüber sich offen und ehrlich aus- 
sprechen, und wenn man die Thatsache anerkennt, nicht in den Schülern 
allein die Ursache der Erscheinung suchen ! An und für sich wird man zu- 
gestehen, dass, wenn die Schüler dreimal hinter einander denselben Cursus 
durchmachen müssen, sie weder das erste noch das zweite Mal die nöthige 
Festigkeit erreicht haben können; denn sonst würde ihnen ja die Zeit 
zum Vorwärtsschreiten geradezu gestohlen. Woher kommt nun jener 
Mangel an Festigkeit? Aus der Vergesslichkeit der Schüler allein? Wenn 
eine Sache einmal richtig eingeübt ist und nicht jede Zurückrufung in 
das Gedächtniss längere Zeit gänzlich unterbleibt, so kann sie auch nicht 
ganz wieder vergessen werden, und bei der Grammatik um so weniger, 
weil sie nur Anwendung von Regeln ist, eine Regel, wenn man sie aus 
der Anwendung richtig erfasst hat, nicht so leicht dem Gedächtnisse ent- 
fallt und zur Erinnerung an sie durch die nebenhergebende Leetüre hin- 
längliche Gelegenheit geboten wird. Nein, der Grund liegt darin, dass 
man bei der bisherigen Einrichtung nicht Zeit genug hat, um das Einzelne 
recht solid und tüchtig einzuüben, weil man ein grosseres Pensum dreimal 
hintereinander rasch durchlaufen muss statt ein kürzeres in längerer Zeit 
gründlicher durchzunehmen. Man mache den Versuch und man wird 
finden , dass, wenn man ein auf drei Jahre berechnetes Pensum in zwei 
Theile zerlegt und jeden Theil drei Mal durcheilt, man geringem Erfolg 
wird erzielt haben , als wenn man dasselbe Pensum in drei Theile sondert 
und jeden nur zweimal oder gar nur einmal durchnimmt, wobei natürlich 
die Sorgfalt des Lehrers in Bezug auf Repetition und Einübung vorausge- 
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,p|^ Und i«t es nicht natürlich, dass die Schuler iass onö gleich- 
gOltig werden, wenn sie statt vorwärts zu schreiten immer nur mit dem- 
selbeo wieder beschäftigt werden? Wir geben gern zu, dass ein ge- 
schickter Lehrer die Uebelstände weniger drückend, die Abwechselung in 
der LectSl* die Sache den Schulern weniger fühlbar macht, allein welche 
£inrichtung verdient den Vorzug, die , welche jene Uebelstände ganz be- 
Heitiflk, oder die, bei welcher sie nur durch die äusserste Kunst vermieden 
oder verringert werden können. Noch dringender erscheint das Be- 
dürfniss für den Unterricht in den Wissenschaften. Wir übergehen den 
Keligionsanterricht, weil für die Grundlagen desselben bereits vorgear- 
beitet so sein pflegt, und wer eine Lehre erfasst hat, sei es welche, bei 
dem inneren Zusammenhange aller die richtige Einführung in die Heils- 
WAhrbeit empfängt. In der Mathematik haben manche Lehrer einen Gang 
4ei Unterrichts vorgeschlagen, bei welchem die dreimalige Versetzung 
Innerhalb eines Classcncurses keinen erheblichen Nachtheil bringen soll. 
Ref. überlässt es den Fachgelehrten sich darüber zu entscheiden, beruft 
sich aber auf die Urtheile vieler und tüchtiger Männer, welche die Mög- 
lichkeit davon läugnen, und ein für allemal muss geltend gemacht werden, 
dass ein Unterricht, bei dem Uebelstände zu vermeiden nicht unmöglich 
ist, desshalb einem solchen, bei welchem jene gar nicht möglich sind, nicht 
vorgezogen werden darf. Rücksichtlich der Geschichte gesteht Ref. es 
^anz unbegreiflich zu finden, wie man eine Einrichtung, nach welcher zwei 
Drittheile säramtlicher Schüler die Begebenheiten nie nach der Ordnung, 
in der sie geschehen, kennen lernen, einer solchen, wo Alle dieselben in 
chronologischer Folge durchlaufen, vorziehen, wie man behaupten kann, 
es sei nur ein etwas bequemerer, nicht ein besserer Weg. Man sagt, es 
sei von grossem Vortheile, wenn der Lehrer beim Beginne jedes Halb- 
jahres durch Repetitionen mit den älteren Schülern die neueingetretenen 
mit dem im vorigen Behandelten bekannt mache, und bedenkt nicht dabei, 
wie es wohl möglich sei, dass die Schuler das, worauf der Lehrer vorher 
ein ganzes Halbjahr verwandt hat, in wenigen Stunden durch das blosse 
Anhören von Fragen und Antworten sicher erlerne, dass Repetitionen, 
bei denen nicht alle Schuler activ sein können, stets zu den pädagogiscbea 
Fehlern gehören. Vielleicht wäre man geneigt anzuerkennen, dass ior 
die unteren Classen einjährige Curse des Geschichtsunterrichts nutzlich 
seien, für die oberen Classen aber die Noth wendigkeit zu läugnen, 
ja bereits eine chronologische Uebersicht gewonnen sei. Dann vergiüt 
man freilich, dass gerade da, wo die Richtungen der Zeitalter und die 
Begebenheiten in ihrem Zusammenhange aufzufassen sind, chronologisdie 
Ordnung uuerlässlich ist, und dass den Schulern mit blosser Anseinandfliw 
Setzung, wenn nicht die Richtungen aus den Ereignissen selbst von iluiei 
erkannt werden, schlecht gedient ist. Und endlich wird nicht der Lehrer 
mehr Zeit von den Schülern in Ansprach nehmen, wenn er von ihnen di« 
Nachholong ganzer Periota dnreh Piivirtflciw Terlangen vrass? Also nidit 
Bequemlichkeit der Goiehfolitslobror ht m , welch« don Wunsch inudi 
anderen Classencnrten eneugt, sondern dk Abtfiebt, in ihrer fSr die «Uge- 
meine Bildung lo wichtigen WiüMifchaft oin nrfreiil&iliM ZUü m tmt- 
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■ J bai wkl ie^ i)Mt in dtr Geognifiiia -iMi 4m Wal tmiwei gakifteii ikk 
diwllw ÜMMniM k wnmMMm , wm M udmo OegeMtimltn, wdl 
aarii tie mam Ctodaihen dir 0idi«Hi«il In GfuidlbegriffM, Kouitaiiwii ui4 
AMdMWUigMi Mirfan , ifitd dar, walclwr Erfdintog 4tim bMitit, 
^ A mi f ftbtr 9uA Jeder, wer eeliea will, eieeeheo. Redmen wir mm eis 
«ieee boehet bedeiitend«R VerftlMU hiera, deee bei den eiejibrigen Cereea 
die CieieM eine verlagere aebfilembl beben mid eine gvimera Gleidh* 
neefigkeit in den LdaUmgea Terbendea Min wivd ^ wodnreb eine aerg- 
fiyngere Beeebiftigmig mi d» einaelften fiebfiler ndglicb nnd ein Re- 
tnrdiren weit Yergeaebrittenerdorch weit Zuruckieiende Teimieden wird — ^ 
nad seben wir, deie dieeelben für einige Wieeeneebaftea netbwendig o4n 
doch enteebiedee natsUob , fir die Sprachen adndeileni ür die ankeren 
Clausen too Vortheil sind, so fragea wir, ob diejenigen, welebe eine Bi»- 
ilditQog, die ein Peatiialteu dea SUela in den Spraeben nel>en den Ten der 
Zeit geforderten grosseren Leistongeo in den Wimeneebeilen erisieiiteil, 
enqpfebieo , der Absicht bescholdigl werden iLdnoeo , den wiaaenaeiinlb- 
üchen Stead der Gymnniien beruoterbringen an wollen. Wir fegen nur 
aoab biaaa , dass, wenn für die unteren Classea allein einjährige Corae 
^■gefilbrt, für die oberen die bisherige Eiiirichtong beibehalten werden 
sollte, ein AUssverbalteiss entstehea würde, desiea Abschaffung indesa 
sich von selbst an dea vellständigen Gymnasien rerwirklichen werde. 
Uebrigens erkennen wir an, dass jedes Gymnasiam seine besonderen Ver- 
hältnisse zu berücksichtigen bat und in diesem Falle dem Prinoip der 
Gleich mässigkeit das Gedeibea des Einzelnen nicht geopfert werden derU 
Auob können wir, wo eine geringere Soboierzahl sich findet, gegen sw^- 
jabrige Classen mit jebrUohen Versetnupgen nichts einwenden, ja halten 
solche für die Stufen, wo ein gewisser Abschlass erfolgen rooss (z. B. 
Priauk und Tertia) sogar für sehr empfehlenswertb. Allein die 8ecbe ist 
mit der wissenschafUiclien und didaktischen Seite noch nicht cum Ab« 
Schlüsse gebracht, es werden auch disciplinelle und pädagogische Be- 
deoiLcn erbot>en. Man i^agt nämlich, bei den eanjibrigen Corsen bebe 
der Classenlehrer den Schüler nicht so lange unter seiner iieitang, er 
könne nicht so auf ihn einwirken und ihn nicht so kennen lernen* Dies 
Bedenken hebt sich freilich sofort dadurch, dass der Lehrer wei^ger 
Schaler und demnach mehr Zeit und Gelegenheit haben wird , den 
Rifizelnen sn beobachten und mit ihm sich zu beschäftigen , aber 
wichtiger ist noch, dass, je verschiedenartiger and sahlreicher die 
Schaler sind, desto grosser die Gefahr, Einzelne ganz zu vernachlässigen, 
desto sebwieriger die genaue Kenntniss des Binzeinen. Indess dies fuhrt 
auf einen aadera Kiawand , welcher davon ausgeht , dass bei einjährigen 
Classen mit nur einmaliger Versetzung mit wenigen Ausnahmen ganz 
dieselbea Schüler in allen zusammenbleiben würden; dadurch entstehe 
eine gewisse Monotonie, die den Wetteifer ertödto; die Befähigteren 
'wurden stets die Ersten sein , die Schwächern aber werden , da sie stets 
nnr unerreichbar Bessere vor sich hätten, sich nie mit Geringeren ver- 
Cleicben könalen, erlabmeai iu jeder selchen steU susaaueen forrnciien- 

21* 
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den Classe werde sich femer bald ein eigener Geist bilden , der bei dem 
Gleichbleiben der Elemente nicht leicht eine Veränderung erfahren 
md sieb entweder zum Trotze gflgen das Gute verhärten oder in den Be> 
strebongea Um werden werde* Manche fugen hinzu , dass die Verse- 

tsnngen einen gewaltigen Sporn f5r den Bhrtrieb bildeten, dass man 
demnach ihre Wiederholung nicht verringern dürfe. Ref. verkennt nicht 
das Gewicht dieses Einwandes, er legt ihm vielmehr unter allen den vor- 
gebrachten die meiste Kraft bei; gleichwohl aber wird er durch ihn von 
SMner Auicbt nicht zurückgebracht. Dass der Ehrtrieb von dem Lehrer 
gewecici werden mnsse, damit sind wir einverstanden; allein sein Vor- 
Witten wird oft der gesammten religiösen und sittlichen Bildung gefahr- 
Kch and mit aller Sorgfalt und Anstrengung bringt man es oft doch nicht 
dahin, dass ihm das rechte Schamgefühl bei geringerer Leistung und die 
Gott dankbare Freude beim Gelingen bleibe. Desshalb halten wir uns 
an den Grundsatz , dass man die Zahl der Reizmittel des Ehrtriebes eher 
vermindern ) als vermehren müsse, weil man sonst, vielleicht unbewusst, 
Gefahr läuft , ihn in schädlichen Ehrgeiz verwandeln zu helfen. Eine 
jährliche Versetzung aus einer Classe in die andere schliesst aber weder 
Versetzung innerhalb der einzelnen, noch Öffentliche Prüfung undCensuren 
am Schlüsse jedes Halbjahres aus und wir sind der Meinung, dass der 
Schüler, auf welchen das in Gegenwart seiner Mitschüler ausgespro- \ 
ebene Urtheil des Lehrers, zumal wenn es ihn — wie dies der Fall sein 
rouss — daraufhinweist, ob er wohl nach einem halben Jahre dies Ziel 
auf dem betretenen Wege erreichen werde, keinen Eindruck hervorzu- 
• bringen vermag, des rechten Ehrgefühls ermangele und dass desshalb selbst { 
stärkere Änreiznngsmittel bei ihm des dauernden Erfolges verfehlen wer- 
den. Hält man ferner das Bewegen der Jugend in engerem Kreise mit 
Recht für vortheilhaft, so sehen wir nicht ein, wie man einen Schaden 
darin erblicken könne, dass der Schüler mit wenigeren Altersgenossen in 
nähere Berührung gesetzt werde. Würden freilich die einzelnen Classen < 
nicht fortwährend als Theile des Ganzen erscheinen, würde jede Berüh- 
mng zwischen den säramtlichen Schülern aufgehoben sein, oder würde die 
Schule aus so vielen Schulen, als Classen bestehen, dann wäre ein un- 
bestreitbarer Nachtheil von der neuen Einrichtung zu befürchten ; aber 
dies zu verhüten, ist Pflicht und die Erfüllung fällt nicht so schwer. Die 
Monotonie wird immer durch den Abgang solcher, die den Studien ent- 
sagen oder den Hinzutritt später Eintretender verringert werden, und 
bringt nicht der Wechsel der Unterricht^gegenstände und der Lehrer eine 
Mannigfaltigkeit hervor, welche den Schüler die Gleichheit seiner Lern- 
genossen kaum empfinden lässtV Was den Corporationsgeist anbetrifft, 
so halten wir die neue Einrichtung für vortheilhaft , weil er stets leichter 
gebrochen wird, mit je wenigem Schülern man es zu thun hat und die 
Gefahr seiner Weiterverbreitung über die ganze Schule geringer ist. 
Wir sind überzeugt, dass der Pennalismus, und welchen Namen derglei- 
chen Unarten fuhren , bei einjährigen Cursen viel weniger und in viel 
unschädlicherer Weise sttB Vorschein kommen werden , als bei längeren 
•nd öfteren Vanetanngen« Bndlich möchten wir geradezu behaaptea» 
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tes €• lir dM Sdluiler «in h m§m w katakk mI, mmm «r tidi iMser nlt 
dioielbeB verflsidil. Triu Sdhfiler in «faie CImm so mMm, die 
kunlU^mm Jabr Sb derMlben («sesm IwbMi, ao wird «ch ib« f«gl«icli 
dfo ÜMMglicbkeit aofdriBgeB , nit ihaeB tu wettoifuni« Vm eio«ai loir- 
IpppiahMt«!! iltern Schüler kann er sich die Lelir« aeluiien, dwev aclion 
jital iMUf «ireben moMe, mn ea ihn dereinat gleich gn thm^^abei; aein 
.IVeillMvtiiiM aich doch aor aef diejeiiigeB beachrinlLeB BHiaaeB» welch« 
MÜ IW^flfSflhe aaaaere Verhiltaiiae md Bediagoagea beben. Oder wo- 
bwriMlil die ao hiofig geborte Klage, daaa die jetst in eine höhere 
Ciaaar<'^Fan8laieB tnia groaaea Theile aich im eraten Halbjahra gehea 
Igaim.l .^Well aie daa Ziel feraer wissea, weil sie dea iltera ea aicht 
gjliiilbilian hiTnnin, weil aie eadlich dem, waa den älteren roai Unterr 
jillbtqiil^l^niaait, nicht ganx an folgea ▼ermogen. Zorn Schlas.se miisaea 
i|g|l^j|gli|^*iWCwihnen: Viele sehen einea Uebeiatand bei den einjährigen 
^|ffia%d|UFiai daaa diejeaigeB Schäler, welche in Jahreafnat die Keife 
fPV/vl|ftmH|a|sang aicht ganz erlangt haben , nun noch ein gBMea Jahr in 
düfiSiederen Classe bleiben mnaaen. Wir halten aber diesen Giagaagrund 
bMk fnr eine Empfehlung der neuen Einrichtung, da doch daraus erheUt| 
ela wie stärkeres Anreixongani Ittel zum F'leisse in ihr liegt. Uebrigena 
aMiasen bei ihr die aehr zweckmässigen MaassnahneB^ welche in dem Or> 
Kaniaationaentwnrfe fQr die österreichischen Gymnasien getrftffeB aind (a» 
Itfi^bb« Sopplementhd. \VI. 8. 150), festgehalten werden. Aoa den 
angefnhrten Gründen bleibt Ref. bei seiner Ansicht stehen, dasa die anf 
dlar Kreuzschale ins T.« ben gerufene Binrichtaag einjähriger Classencnrse 
gUdi für die. abrigen Gymnai^ien des Landes zu empfehlen, mindestena 
«iHi^ Abänderung der bisher bestehenden anderthalbjährigen ein dringen- 
de* Bedorfniaa aei» Doch sind über die beiden Landes(>chiilen noch einige 
Worte beizofugea« Man beruft «ich darauf, dass an ihnen die halbjähr- 
Üicbe Versetzung von je bestanden habe, und gründet darauf den Beweis 
ipi^ep Nutzen deraelben; allein man bedenkt dab< i nicht, dass diesel- 
l^#fiar4.Abtheiioagen der Schülerclaasen genannt, aber in der That 
nar swei Covae (Ober- and Unterlection) hatten. Indess mnss von ihnen 
Hai« aaerkennen, dasa in ihren äusseren und inneren Verhältnissen Ahm- 
ches enthaliea iat, waa die Veränderung der bisher bestehenden Curse 
schwieriger und bedenklicher macht , als anderswo. Namentlich bedarf 
der UmaUnd, dasa die Disciplin und das häusliche Leben der Alumnen 
mit der Classeneintheilung auf das Engste verbunden isl, einer gründ- 
lichen EiNwUmung. Aber daraus ist für sie nur zu folgern, dass die neue 
Klanchtaag mit grösster Desonnenheit eingeführt, nicht dass sie von 
ihnen für immer ganz fern gehaltm werden müsse. — Die den Srhul- 
nachrichten der Kreuzschule vorangestellte Abhandlung: WallensUln xmd 
^mtm 1632 — 1634. Nach handschriitlichen Quellen des K. S. Haupt- 
ataaUarchivs , vom Oberlehrer K. G. Ihlbig (37 S. 8.), ist ein sehr wich- 
tiger Beitrag zur Geschichte des dreissigjährigen Kriegs, indem in ihr 
der Beweis geführt wird, dass Wallenstein, wenigstens in seinen Unter- 
handlungen mit Kur-Sachsen, wenn er auch an sich dabei mit dachte, 
doehdea Kaiaser/l Dic^at nicht TeruacUlassigte und dass er erat, als er 
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«ricimte, vvie nan In Wim «iifMi««ii 0tM ilme, im 'M&rmBmMm 
Kaitm aiit d«i Midm aag^iiiftMi VwhihHine n aelMr «igeneo 8^ 
cbeniDg in beMtt«i strebt«. Alto tritt der Hr. Verf. in dem mH 
groseer Heiligkeit gefShctett Proteete Aber WaOeMtdn (rdraterimd Are- 
tin bildea die «streneD Parteien eis VertbeMIger nnd Ankleger) eie HM- 
lastnngflveoge auf. Dabei wird mn bis fetst trieilecb Terkannter eder 
doeb niebt genug geeeb&ttter Mann, Amlai, der, erfillitTon icbtea 
deatsch-patrletSacheiB 8tnbett, eben ao den Binfloiae der PHnden, wie 
dem Unülehgreifea der Jeeniten entgegenarbeitete, die Wurde and GrüMe 
]>entacblands aluo aiit der Gbwbensfreihelt mld fiieberbeit der Braoge- 
liaehen an errelehen strebte , aber bei den SSeltgeaossen weder Verttind« 
niss dieser Idee, necb Untefstitanng ÜMBd', iil ein belle« Licht g e a etafc 
Wohl standen deai Hrn. Verf. Qttellen>ttt Gebete, welche bis Jetat noeb 
Niemand benatat hatt«, aÜein Ihre DareMersehang erforderte ongemeinen 
Fleiss oifc wnrde die nngebenre M8he nar dorch ein einziges Geld* 
kernlein Tergelten — o^nd der Gewinn wurde gar nicht bedeetend gewe> 
aen sein, Wenn er ilch niekt doreh das amfanglichste Studiom von anda* 
ren Quellen nnd allen neneren Darstellungen des dreissigjährigen Kriegs 
dasn befflblgt kitte; Dass die I>ar8te(lung alles mossige Beiwerk ver- 
scbailbt, durchaus einfach, dabei aber immer klar und lebendig ist, ge- 
reicht dem Hm. Verf., der aus dem Material leicht ein dickes Boch hatte 
matben kdnnen, an besonderem Lobe. — Ans dem Lehrercollegium des 
l^<f 0<ftufliseAen Oeschleektig^mnasium und Blochm ann'' 
seken 6fmlinsta<er2te/^?zr7^$^f7T/se9 traten im Studienjahre 1849 
bia 1850 aus: Der Gand. th. G. F. H. BoUicher (ging als Prediger 'nach 
GniDW in Brandenburg), Cöl. Schmieder, fjehrer der Mathematik (wid- 
mete sich der Heiikande), der Cand. th. Th. H. Schulze (ging als Hulfs- 
prediger nach Kötzschenbroda bei Dresden) and der Lehrer deBFransosi- 
sehen Frangois Charlier, welcher in sein Heimathland zurückkehrte. Die 
erledigten Stellen wurden ausgefüllt dnrch den Cand. th. O. Ilesekicl^ Fr, 
Fischer, Dr* H, Drechsler nnd Dr. Frrfr. Paldamuf, 13 Zöglinge der An- 
stalt gingen zur Universität über, nämlich Ostern 1849 6, Mich. dess. J. 
7. Die Gesamrotzahl betrug 119 (in den Gymnasiaiclassen I. : 7, II.: 16^ 
Ill.s 26, IV. : 15, in den Realclassen II. : 8, III.: 9, in den Progymnasial- 
«lassen I.: 93, II.: 15). Die wissenschaftliche Abhandlung: Bmträge zur 
alteren Ferfassungsgeschiehie Athens (44 8. 8.) von dem Lehrer G. E. 
V, Zelle, bewegt sich auf einem Gebiete, wo bei dem Mangel sicherer 
und zusammenhängender Nachrichten der Verrouthung der freieste Spiel- 
raum gewahrt ist, und man muss in der That die Gabe scharfsinniger 
Combination an dem Hrn. Verf. anerkennen. Die Darstellung ist zwar 
lebendig , lasst aber Uebersichtlichkeit in den Schlussfolgerungen etwas 
vermissen, ein Uebelstand , welcher freilich in der Natur der Sache einige 
Entschuldigung findot, aber doch vermieden werden konnte. Ref. will 
in die Sachen ausführlicher eingehen , weil sich daraus der Stand , auf 
welchen die Kenntniss der älteren Verfassungsgeschichte Athens gekom- 
men ist, erkennen lassen wird. Zum eigentlichen Gegenstande hat sich 
der Hr. Verf. die Periode in der Bntwickelung des atheoiscben Slasls 
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Ton Drakon bis Solon genommen. Auf Arist. Pol. II. 9, 9 verweisend, 
fasst er die drakonische Gesetzgebung ganz richtig nicht als eine Ver- 
fassung begründend, sondern auf den Zweck berechnet, der Auflösung 
der bestehenden alt-aristokratisclien Verhältnisse durch blutige Strenge 
entgegenzuarbeiten, und demnach mit der alt-athenischen Staatseinrichtung 
gewiss in den wesentlichsten Punkten übereinstimmend. Da in dem be- 
zeichneten Zeiträume zwei Hauptbegebenheiten hervortreten, der kylo- 
iiische Aufstand und die Spaltung des Staates in die Parteien der Pediäer, 
Paraler und Diakrier, so bespricht er zunächst die letztere und be- 
merkt, nachdem er ihre Uebereinstimmung mit einer uralten politischen 
Eintheilung des Landes nachgewiesen (Flut. Sol. c. 13; Herrn. Gr. Staats- 
alterth. §. 73, II), dass dieselbe gewiss schon zu Kylon^s Zeit vorhan- 
den gewesen sei , und die demokratische Partei gewiss schon damals zu 
eigensuchtigen Zwecken habe gemissbraucht werden sollen. Ref. macht 
hier darauf aufmerksam, dass man bis jetzt die Worte Herdt. I. 59 nicht 
genug beachtet zu haben scheint: os (/Tfitf/cr^atog) araoia^övrojv zcSv 
TCuquXviV xal roJy rov nediov xal tcov filv ngoeaxfiozog MfyaxAt'os xov 
'ylX-H^ai'oovog , z(ov öl ix tov nföiov AvKOVQyov [rov] U^iaToXatdeoa xaza- 
q)QOvijGag zi]v zvqavvlSa ^y^tQB zQitriv azdoiv, avXls^ag dl cta- 
üttazccg xat reo Adycj zwv vnSQayiQiojv TtQoazdg firjxccvdzai zdös, Dass 
i]yBLqs von ccy8i'q(o , nicht mit Bredow d. dial. Hrdt. p. 300 von iyeiQcOj 
abzuleiten sei, scheint aus der Wiederholung avXXt^ccg ös azaaioizag her- 
vorzugehen , und azceaig in concreter Bedeutung ist jedenfalls zulässig. 
Aber nimmt man auch ^ysl^co an , immer bleibt doch die Stelle ein un- 
zweifelhaftes Zeugniss dafür , dass erst Pisistratus die Partei der Hyper- 
akrier ins Leben gerufen habe, um sich zum Tyiannen zu machen. Dem 
stehen freilich andere Zeugiiisse gegenüber; allein wäre dies der einzige 
Fall, dass etwas erst später Entstandenes bereits in eine frühere Zeit 
zurückverlegt worden? Es sprechen aber für Herodot's Zeugniss innere 
Gründe. Wie hätte er sich eines solchen Ausdrucks bedienen können, 
wenn die Partei der Diakrier wirklich schon seit längerer Zeit bestand *), 
und dass ihm der letztere Umstand ganz entgangen sein sollte, ist doch 
kanm denkbar. Wollte man annehmen, dass durch Solanas Gesetzgebung 
die Beruhigung und Auflösung der Parteien erfolgt sei , so wäre wieder- 
um kaum annehmbar , dass mit der Wiedererhebung der beiden anderen 
nicht sofort auch die dritte wieder aufgestanden wäre, Pisistratus sie 
erst habe bilden müssen, zumal da sie diejenige ist, welche in materieller 



♦) Die Worte tco Xoyoj rmv vTCEQUHQi'cav TtQOCzdg können unmöglich 
bedeuten, was Bahr darin findet: cum h. verbis adduxisset, ut ipsi 
primas deferrent; sondern nur: indem er zum Schein (dem Namen 
nach) die Hyperakrier führte, d. h. indem er deren Parteiinteressen zu 
vertreten schien, während er in der That nur seine eigenen Zwecke 
förderte (vergl. I. 205; 11. 100; VIl. 155). Freilich könnte man daraus 
folgern wollen, die Partei der Hyperakrier sei schon vorhanden gewesen 
und risistratus habe seine neue Partei nur zum Scheine mit ihr identifi- 
cirt, allein die ganze Stelle lässt eine andere Auffassung nicht zu, als 
dass Pisistratus die Partei der Diakrier selbst gebildet habe. 



d by Google 



328 Mri- wiÄ Ih&nnimMamk M U», 

BMM an «eiftoii tm i&mkMa hoffte mi lo unAaam bitte. Wm 
aber dM Wfohticfto Iii, liitto KylMi rieh wirklieh raf ci«e e r garfrit f 
Partei stSteen kSoaen» wie wire er se teheiihileh tob Ihr in Stiche «e- 
laMea werdeof Ref. gUobt elM, dsM die dr«l Partelen erst naeh 8*- 
len als wirklich ercanisirte, nm die Oberherracbalt ringeBde aoftratük 
Schon ¥or Ihfli war eine Partei Torhenden, welche eine Aendemeg der 
Verfiissnng wfinschte, nnd die Wnnsebe derselhen glnfen Tlelleleht sehr 
Msehiander, aber sie stand inssoHnen geeint dnreh das gsiic i n ii ai e iw- 
teresse gegen die Aristokraten. Eben well die Gendsrigten noch an der 
Spitie der Opposition standen » kennte keke Tjmnnie anfkeaHnen mid 
werde der VeroiittlangSTersach gMuwht. Als Solen s^ne Gesetie toH^ 
endet hatte , traten diejenigen , welche tn wenig errdcbt hatten, von den 
Gemissigten inrfick , nnd so war es möglich eine dritte Partei sa blldenw 
Indesi der Hr. Verf. die socialen nnd politischen Zustande vor Solen ine 
Ange Ihssty erörtert er gana richtig , dass das Verhaltaiss der Armen za 
den Reichen, wie es Plnt. Sol. c. 15 schildert, nicht ein nrsprünglichee 
>^ etwa ans einer Art PerlSkle hertorgegangenes — war , die Namen 
^t§g nad hmutoqtm also nicht Stinde, sondern in einen Zastand ver- 
setete Lente b enri chnen. Nicht ganz begreiflich ist dem Ref. die Aena- 
serong S. 5 s ,,Von der theselschen Eintheilnng in drei Stände können 
wir hier absehen. Pur die älteste Zeit von Interesse , ist sie in der hi- 
storischen Zelt sogar dem Namen nach verschwunden , wahrend die ioni- 
sche, wenn aach nicht in ihrer nrsprongUchen Bedeatong, fortbesteht/^ 
Die ahnlich lautende Aeassernng Hermana*s (Staatsaltertb. §. 98) hat 
einen anderen Sinn , nnd der Hr. Verf. kommt selbst später auf die Ein* 
theilong zurück. Für die Pbylen nimmt der Hr. Verf. die allerdings jetzt 
lismlioh allgemein festgehaltene Ansicht an, dass sie ursprunglich Kasten 
gewesen, weiche anch den Alten (Plut. Sol. o. 33) nicht fremd blieb. 
Ref. kann sich aber noch nicht davon fibwYeogen. Es kommt Alles dar- 
aaf an, was man nnter Kasteneiaibeilang versteht. Eine Scbeidoog des 
Velkee nach den Bernfsarten erschöpft den Begriff nicht, es mnss die 
•tarre, unaufhebliche Scheidung des Rechts hinzutreten und, will man eine 
Gleichheit mit den indischen and ägyptischen Kasten haben, noch der 
religiöse Glaube, dass sie göttliche Vorausbestimmang sei. Man nimmt 
alt wahischeiolich an, dass die Kastencintheilung der alten Priesterstaa- 
ten ans dem natürlichen Verhältnisse, WOmach bei Einfachheit des Le- 
bttss der Sohn den Beruf des Vaters wieder erwählt, hervorgegangen, 
aber erst durch die Herrschenden zur unabänderlichen Norm gemacht 
worden sei. Dass eine solche Ausbildung des Kastenwesens, wie in 
Aegypten und Indien, in Attika nicht stattgefunden, dafür spricht schon 
die frühe Auflösung desselben , während uberall sonst dasselbe selbst die 
gewaltigsten Stürme uberdauert hat, wie denn die Kaste der Priester, 
der Magier, selbst unter dem Despotismus der Meder und Perser fortbe- 
stand, nnd die Sache ist wohl darauf zu beschränken, dass in der ältesten 
Zeit die Theile des attischen Volks sich nach Berufsarten schieden, dem- 
nach wohl die Anfänge zum Kastenwesen vorhanden waren, dieses selbst 
aber keine vollständige Aosbiidang gewann, woraof wir bald wieder so* 
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ruckgefuhrt werden. Mit Recht erklart der Hr. Verf., dass die drei- 
fache Benennung für die Uiiterabtheilnngen der Pbyle in der bekannten 
Stelle des Pollux VJII. 8: xQirzvg, id^og tpQarqia , unmöglich in der äl. 
testen Zeit bestanden haben könne. Ebenso richtig weist er Lachmann'a 
Yermnthung, dass xQiTxvg die locale , (pQoctQia die geschlechtliche Ein- 
theilung bezeichnet habe, als für die älteste Zeit zu complicirt zurück, 
und stellt selbst die Meinung hin , dass der Name TQitvvg keine weitere 
Bedeutung, als die Zahl der Unterabtheilungen, in welche jede Phyle 
zerfiel, zu bezeichnen gehabt habe. Gegen Schomann's (d. comit. 
p.^ 360) Ansicht, dass die Worte des Pollux: tg^a dh ra ^^vq ndXai, 
fvnuTQiSai, yfojfioQoi, Srjiiiovgyot auf die ^»vt] als Unterabtheiinngen 
der Phylen gingen und dass in jeder Phyle eine Phratrie (^^vog) der Eu- 
patriden , eine der Geomoren und eine der Domiurgen gewesen , brinirt 
der Hr. Verf. erst später den schlagendsten Grund vor, dass, wenn die 
drei Stände eine so getrennte Einigung gehabt hätten, ein schroffes Ge- 
geniiberbestehen und eine feindselige Berührung derselben viel zeitiger 
eingetreten, die Bildung einer demokratischen Partei viel früher erfolgt 
sein würde. Gar nicht unwahrscheinlich ist die Vermuthung, dass wir 
in der Stelle des Pollux einen Versuch haben, die thesei.sche Eintheilung 
mit der ionischen zu combiniren, dass demnach idvog^ über dessen Be- 
deutung S. 7 ganz richtig bemerkt wird , dass es nicht einen genealogi- 
schen Unterschied, sondern eine Verschiedenheit nach Nationalität, Stand 
oder Beschäftigung bezeichne , als Name der Unterabtheilungen der Phy- 
len ganz zu streichen sei. Dafür, dass die Phylen einen localen Cha- 
rakter gehabt, wird als Beweis angeführt, dass die Naukrarien offenbar 
ortliche Gesammtheiten, eine Eintheilung der Phylen bilden. Wenn nun 
aber die Ansicht aufgestellt wird, dass die Kasten in Landestheile, wel- 
che von jenen nur den Namen beibehalten, verwandelt worden seien, so 
stosst man auf viele Schwierigkeiten. In keinem Lande, wo Kastenein- 
tbellung bestanden , ist diese mit einer durchgängigen localen Trennung 
verbunden gewesen, wenigstens haben stets einige oder doch eine Kaste 
zwischen den übrigen zerstreut gewohnt. So klein nun die attische 
Landschaft ist, so ist doch auch da nicht denkbar, dass die Kasten jede 
einen bestimmten District bewohnt haben. Eine Umwandlung der Ka- 
sten in Landestheile konnte also nur so erfolgen, dass die den verschie- 
denen Kasten Angehörigen in Districte vertheilt wurden. Dann ist aber 
unerklärlich , wesshalb diese die Namen der Kasten erhalten haben. Denn 
der zwischen den Kasten bestehende Rangunterschied musste doch bei- 
behalten werden und dann war es doch naturgeraäss, dass die Kasten- 
namen Standesnamen wurden. Man kann über diese Schwierigkeit zwar 
so hinwegkommen, dass man annimmt, die Kasteneintheilung habe sich 
gänzlich aufgelöst gehabt, die Namen seien aber in Erinnerung geblieben 
und man habe sie desshalb , ohne an ihre ursprüngliche Bedeutung nur zu 
denken, den neuen nach der Oertlichkeit ge^^chiedenen Theilen des Volks 
gegeben. Immer aber bleibt es ganz unerklärlich, warum msn, wenn 
man der neuen Eintheilung das Princip der Oertlichkeit zu Grunde legt, 
nicht diesem Principe entsprechende Namen gefunden haben sollte, zu- 
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mal da eine oralte Landeseintheilung sich bis anf die späteste Zeit in der 
Erinnerung erhielt. Alles dies bestärkt den Ref. in der Ueberzeagung, 
dass die ionischen Phylen Stämme waren, wie schon der Name besagt, 
dass diese Stämme verschiedene Districte bewohnten, dass sie sich durch 
die von jedem vorzugsweise betriebene Berufsarbeit unterschieden, dass 
sie demnach auf dem Wege waren Kasten zu bilden, dies aber, indem 
der Zwang des religiösen und politischen Gesetzes entweder schnell weg- 
fiel oder nie verwirklicht ward, nicht ins Leben trat. Im engen Znsam> 
menhange damit steht die Frage nach der Bedeutung der Pbratrien. Da 
in allen Phylen Eupatriden waren — denn die ^vXoßuöiXiig wurden aus 
ihnen gewählt (Pollux a. a. O.) — , eine Einheit der Phratrien mit den 
drei Ständen aber, wie bereits erwähnt, nicht annehmbar ist, so er- 
scheint der Schluss gerechtfertigt, dass auch in allen Pbratrien die drei 
8tände vereinigt waren. Gegen die von Meier d. gentii. p. 8 ff, (der 
übrigens mit der eben erwähnten Behauptung übereinstimmt) aufgestellte 
Ansicht, die Phratrien seien gar nicht Unterabtheilungen der Phylen ge- 
wesen, sie seien die durch Theseus vereinigten 12 Städte, deren Ein- 
wohnerschaften unmöglich Unterabtheilungen der Kasten hätten sein kön- 
nen , muss der Hr. Verf. zugeben, dass zn Theseus' Zeiten die Kasten 
bereits alle Bedeutung verloren gehabt hätten. Der allein beweisende 
positive Grund ist der schon von C. Fr. Hermann geltend gemachte, dass 
sich unter den Namen der Phratrien Ux^tcediSv findet, weicher keiner der 
]3 Städte angehört. Denn wenn man auch darin beistimmen muss, dass 
Thesens als die Personification einer durchgreifenden , wahrscheinlich 
nicht auf friedlichem Wege erfolgten Staats Veränderung sei , so ist damit 
noch nicht bewiesen, dass und wie Theseus die Phratrien in seine Staats- 
eintheilung eingeordnet, ob er zu dem localen Charakter den geschlecht- 
lichen hinzugefügt, and dass die örtliche Trennung fortbestanden , ohne 
jcdcdi ftnier Frincip so Min, eine Sncke, aräf welche wir bald zurück- 
m&asen, wem tob dM ysvri gesprochen sein wird. Während Meier 
d» §«it. p. 2t die Untererdnang der Getcblediter unter die Phratrien und 
ttre «Mierifche Regeinassigkeit einer spSterenr Zeit, mntbmaasslich dem 
Men, ««wfeist, weil sie ür die ilieat« Seit tm Icnnsltteb erscheine ond 
M den vieleD Bifrwnnderttngen.mid Gebtetsretindinnifea eidi dne Zdl* 
leai e rh & llnlae nothwendig habe Teraiiideni aitien, behMiptoi der Herr. 
Verf., die RegelaaaeiglreH epreche nicht gegen das AHef , ael ^nehr 
deaMelhe« nngeme we n; dieeelbe sei ntterdioge nicht als ursprunglich an« 
nahbaien, da ^e Geeohlechter darch daa VerwandtachaftibaAd aoMm« 
aieagehaltca geweien , sie Mi aber eingetreten, ali die Getehlecfater po- 
Utisdie Abtheilnagett des VeHu geworden; mm habe neae Birger in die 
alten OcMhleohter antergebracht nad nach und nach Mien wehl aneh Un- 
legeiaiSMigheiteny beMndert iai Bestände der einseinen (30 äpSga) ein- 
getreten , die man aber durch die AafnahsM Freaider wieder aasgeglicbea* 
Dafür Muafich, daaa neben Geschlechts^rwaadleB aneh Pfemde In den 
Gcachlechtern gewesen, findet er einen Beweis in dbm dnieh Phileeho- 
rar bei floid. s. ofyMifMf ibetlieferten Uateradnade. otisehen offtoy«^«« 
taavf^nnd cify iM S'ag, wie denn an^ Meiar a. a. O. p» 17 die (tqa 6^ 



Digitizeü by LiOOgle 



Befordernngen ond Ehrenbezeigungen. 



331 



yttoviHU Ton den ysvixä onterschieden hat. Wenn aber, schliefst er wei- 
ter. Fremde in die Geschlechter eintreten, so musste es ein äusseres 
Band für 8ie geben und ein solches bot sich nur in der gemeinsamen Oert- 
lichkeit. Dass übrigens anch die yevT] aristokratisch organisirt gewesen, 
ergebe sich aus der Gemeinschaftlichkeit der sacra und daraus, dass die 
Aufbebung der gesammten Eintheilung durch Kleisthenes als eine demo- 
kratische Einrichtung bezeichnet werde. Ref. sieht hier nicht alle 
Schwierigkeit auf deutliche Weise gelöst. Dass der Kintheilung in Phy- 
len , Phratrien und Geschlechter das verwandtschaftliche Princip der 
Staat erwuchs aus der Familie — als das ursprüngliche zu Grunde lag, 
ist nach Allem, was wir wissen, als nnläugbar anzusehen, zumal da die 
Folgezeit das Verhältniss nie anders aufgefasst hat. Dass in der älte- 
sten Zeit bei der Einfachheit der Verhältnisse des Lebens die nach dem 
"Verwandtschaftsprincipe gesonderten Theile des Volks auch besondere 
Districte bewohnten , ist eben so wenig zu läugnen; aber wichtig die 
Frage , wie weit die Theilung nach der Oertlichkeit beibehalten wurde. 
Waren die Glieder eines yhog an das Wohnen in einem bestimmten Be- 
zirk gebunden , so konnten neue Bürger in dieselben nur aufgenommen 
•werden , wenn sie dort ihren Wohnort nahmen. Ein solches Verhältniss 
ist nur denkbar, wenn die Angehorigkeit zu einem yhog an Grundbesitz 
gebunden war, Grundbesitz als die Bedingung des attischen Bürger- 
rechts kann aber nicht lange bestanden haben , wie das Vorhandensein 
der örjuiovgyoi als eines besonderen Standes beweist , und die Heimaths- 
oder Gemeindeangehörigkeit schliesst den stetigen Aufenthalt im Hei- 
matbsbezirke keineswegs nothwendig in sich. Wenn es demnach wahr- 
scheinlich ist, dass die locale Scheidung nicht lange festgehnllen ward, so 
blieb das Band der gemeinsamen sacra und politischen Rechte stark ge- 
nug, um die Geschlechter zusammenzuhalten, und die ersteren bildeten die 
Wiederanknüpfung an die ursprüngliche Orrtlichkcit , indem die Stelle, 
VC sie vollbracht wurden, als religiös geweiht, immer dieselbe blieb und 
demnach für die Glieder einen Vereinigungspunkt abgab. Eine zweite 
Frage ist die, wie man sich die aristokratische Organisation der Ge- 
schlechter zu denken habe? Waren in jedem derselben Eupatriden als 
Mitglieder und zwar als Häupter? Dann Hesse sich ein yivog ohne ein 
Patronat und Clientel gar nicht denken; von einem solchen aber haben 
wir keine sichere Spur. Demnach würde man wohl zu weit gehen, wenn 
man jenes behaupten wollte. Erinnern wir uns , dass die yivrj nur als 
Unterabtheilungen der Phratrien eine Bedeutung haben konnten — in 
der That ist dem Ref. nichts bekannt, was einen politischen Einflnss der 
einzelnen yivrj bewiese — und dass in den Phratrien die Eupatriden den 
überwiegendsten Einfluss besassen , so bedurfte es der Eintheilung der 
Eupatriden in die einzelnen yivrj gar nicht, zumal da ihr Einfluss, wenn 
wir nach der Ueberlieferung von Plut. Thes. c. 24: svnaxQi'SKig fi(v yi- 
vwa-Afiv Tcf Qila xal nagsz^iv agxovrag arcodovg x«) vo>o>v di8aondloyg 
tlvai xal oCLcav xai itQmv Hmrdg sie als Oberaufseher und wahrschein- 
lich auch Verwalter der Priesterthümer ansehen müssen, durch die Reli- 
gion hinlänglich gesichert erscheint. Endlich tritt die Frage hinzu, 
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vrelches das Wesen der dem Theseas zugeschriebenen Staatsverandernng 
gewesen sei. Die bestimmte Nachricht, dass er die 12 getrennten Ge- 
meinden Ättika's zu einem Staate geeint , lasst keine andere Deutung zu, 
als dass das Band zwischen den alten ionischen Pbylen und deren Unter« 
abtheilungen , den Phratriern , sich gelost hatte. Eine Herstellung die- 
•es Bandes und eine Befestigung desselben durch gewisse Einrichtungen 
(das gemeinsame Prytaneion) ist das, was wir zunächst als etwas Siche- 
res annehmen dürfen, während die Annahme eines neuen Princips der Ein- 
theilang nur auf unhaltbaren Voraussetzungen beruhen wurde. Ja, da die 
Phylen fortbestanden, so dürfen wir selbst in der Einführung der drei 
Stande nur eine Bestimmung der Rechte, welche den Gliedern jener unter 
sich zukommen sollten, sehen, eine Ansicht, welche durch die Ueber- 
lieferung , Theseus habe die Demokratie gegründet, nur Bekräftigung 
empfängt. Während wir die Schilderung des Entwickelungsganges, wel- 
chen der attische Staat bis Drakon durchgemacht, sonst in allen Dingen 
als sehr gut bezeichnen müssen, scheint uns nur der Hr. Verf. den Ge- 
l^eosatz zwischen den altattischen und neu eingewanderten Adelsge- 
schlechtern als zu schroff anzunehmen. Wohl liegt in dem Umstände, 
dass die Medontiden so lange das lebenslängliche Archontat behaup- 
teten, eine siemliche Gewissbeit gebende Andeutung davon, dass sie sich 
auf einen Thell des Adela stotzten, überhaupt aber kann die Opposition 
des letzteren nicht als eine starke angesehen werden; and wäre spater 
der Adel wirklich in zwei sich schroff entgegetigesetzte Parteien zerfal- 
len y so wifde Umwandlung des Staates in eine reine Aristokratie 
aebwnrHeh anf firtndlidienL Wege nnd • mindestens nicht ohnn Antwande- 
mngen nnd Colnalnttiftongen erfolgt a«itt* Alles^ was wir Inder spatem 
Zeit sehen, aslMiiit d«m Ref. Tielmehr eine frone Binbeit des Adels irniw 
■l e t zen , die erot naeh Drakon gelockert tn werden beginnt, womit der 
Bidn beginnt. Die Sache fihrt den Hm. Verf. gani uMMk anf die 
StcNonf , welche das Archontat Tor Selon eingenommen^ Mud mit Rech^ 
behauptet er, dass dieselbe avch nach Einführung dec Jihrlidien Wech- 
aeb nad der Nennzahl immer eine seihststandigere and michtigere ge- 
wesen sei, als nach Mon's Gesetzgebung. Eben so riehtif ist die Be- 
haaptung, daas die Biniicht|uig der Bphetcnhofe nnd das Bestehen dee 
Areopags vor 8olon eine Beschranknng der richterlichen Gewalt, welch« 
die Arehenten geabt, beweisen. Grfindlich bcridM der Br. Veif. aber 
die eben erwähnte Thatsache, die ven Manchen hcfweifelt worden ist. 
Die Bowcisatcne Phrt. 8ol. c. 19s kc^MMP Stot thipm {cor fcph ^ X!a* 
imm IwY^MWg i&su, nü^yy f oce« Iß 'J^tiov «^ya« ^ Saot h vmm 

'B9§mv i| k U^zmhv wtvdnmMwwtg vwo tm¥ pmmXim» ktl tp^wm^ 
^ e9«y«tS0»y ij ^ xvqmlBi fyvyop^ ers ^sc^9 t^ipii B9if gtebt Ihm 
in Verbuidang mit Pollns VIII. 34 , der 5 Bphetcnhofe nennt, za einer 
wdtcren Untcrsnchnng Vemnlassnnf • Recht hat er nach des Rb& Met- 
Bang, wenn er den Bphetenhof M tf J7(^«s«tfalyi nicht für identisch mU 
dem UfWUwtSm bei PIntarch hält — wie bitte er senct im Genstaa 
bcccndcn gcnniint werden kdnnen? so wie nach gcM wahrschsinHcb 
die IBrklinuig ilt, dafi PoUm den ktttera Gcflehtshef fiUccUkli .des 
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%MmiMImi ittgeiiUt halM (▼•r«l die zum TbeU ubcreinstunmende, 
mm Theü abwelcMk Antickt BMlIw*« Dor. I. p, 134). AUein er fugt 
MB PolgtaiM hmm ku» d«r Stellung, w«klie 4m U^nuantUp bei Pia- 
tM«b «iMwbM, ergebe ikb, 4u» m iber pelitiMhe Vergeben (M tv- 
fonrilO M rlebtee gebebt bebe; dereoe eber, tei Plirtereb beld deieef 
die Riehter w^mim^ aemie, bebe icben O. Bifiiler e. e. O. att Reebft 
fefolfevit deM die bei Heredet V. 71 erviibBteR M^^mmn tth vumi^ 
fmf (se, eicht »^vn^M^itt m eebreibee) dee mf9wnibp elt eieRiebter« 
■<iigjwii .gebildet; die NeeknirieB teieo necb Arietet, gaoe bestlaint eb 
«iaMelBikif e Abtbeibugeo des Velke lo iMees und wecdeD Yen Phelioi 
ait fteebt elf eine Uirtembtbeilflog der Pbylen, eber aicbt der Pbmtriea 
beee i dh e et, de die Zebl 48 in 360 (ZeU der yini) aidit enfgehe; eieea 
Cmad ür die BinfibriMig dieser aeee« Bietbeiloiig koMe nen nur ie der 
MiMMdi^eit» dess an die Steile der bei den AilkeemieD daer 
Mi^itserfoUeadea aUea (die Bedrebaag der Aristekratie werde dareh 
IMkeaV Gesetagebaag bialeagUcb bewiesea) eiae streager biadeade, 
■Ml^reMilaP anstokratiscbe IBatheüaBg gesetat wirde, fiadea; firaiüeh 
itlpiilirxTlwkydides 1. 196 bei dem kyleaiesbea Aafsteade an die Steile 
^«r Naakrariea die Arebeatea, aber der Widerspraeb gegen 
aieb leicht , weaa aaa das Areheatat aad des Prytaaenm als 
4iili|il#r;gegeBseitig ergüaaeade aad desuMeh besehriakeade BehSrdea, 
dypyianender Naakrariea eise als eiaea, die M egistnite aad dea Staat 
M|MlcMidea eageren aristekralischea Aassehass aasehei wie sie data 
l^ttMMA^ Bit 49n Aahiagera des Kyloa eben Yertreg aa schBessea, er- 
gliiyiil^tdaaB sehr klar» weaa sMn aeeh Piatarch aaaehiMy dass sie als 
9tlfl$ttßi9ß Mhw des Stiebea aach Tyrennis — das eiaaige dasMls fir 
dMWlMAralea aa fMMande politische Vergehea — in richtca gehabt 
ldm»lidtoi?mitiig eadiieh seiea elleidiags silt MaUer Der. I. p. U4lir 
dNh< iM# <i f» ;Ufe, aber aicbt lar ideatiKch mit den Prytaaen aa hallen, 
SfiiiikMb'9teaiaik3aige hlttea wahrschdatich aar, weaa Jene znm Ge- 
richte zBiiMMaeogetreten , die Hegemoaie des Gerichts gehebt. Betradi- 
tea wir saerst die Stelle dee Piatarch, so schciat den Hra. Verf. giai. 
MüilfdtWiiybderholung von esci aad Too iir/ eatgaogen so selo , wodurch 
der Areepag eU die eine Gattung des Gerichts Toa den Ephetenbofen nad 
d«||a Pr^^neion als der eadera , die <p6voi and atpttyal als die eine Gat- 
HIÜI des Verbrecheas Ten der tvQuvvCg als der anderen geschieden sind, 
aigiahaib, wollte man aaaehnca, die Verbrechen entsprachen den Gerichts- 
höfen , den Bphetenbofen so gut wie dem Prytaneum das Gericht aber 
die Tyrannis zugeschrieben werdea mnsste. Damit fallt also das ISrste, 
dass der fragliche Gerichtshof über politische Verbrechea aa richten ge- 
habt habe. Sodann hatte doch aundestens nachgewiesen werden musseo, 
dfiss die Worte Ix xov nQvtavtlov Kata9mm99ivtei vno t£p ßaetXimw 
HlHlliscliea) Rechte den Sinn haben können , weichen der Hr. Verf. in 
ihnen fiadet, und die angebliche Hegemonie in dem Gerichte hatte wohl 
Erlanterung durch Beispiele verdient. Ref. will Toa der Vermutbnng, 
dass vTio xtciv ßaaiXimv ein in den Text anfgenonuaenes Glossem sei, we- 
nn die Stellang der Werte nnd der Uawtand, dass in Gesetze eine dnrch 
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uitea CMtae betÜMte fiadM wöU kaim w erw9ifl«B w«r , bereehü«- 
«en dirftaiit abwlwii. Aoch Mhdm «• nkh* «i n A Mb a r , dasa wo 
ßtmlktif wie gich «Bf «iMtUiehen drei erwähnte^ 

G«riditdiöfe teiehe, HsMir MifflAiuw^irfH nor in das letzte GlWd 
«io8eMlu>b«D n Mia, wk ea «ndi 4«r Hr. Vart ge&sat. Wa« Im«! dwM 
aber aabw, als data diia ^vlai^atfUti« da« Gariehtühof in FrytanaM 
bildet bäben? Uad mnm wm M dem im Felgenden vwrkonKnenden 
«evsttMi« an Bodere Prytanan ala an aie denken f Kann non die Stell« 
dea Plntarcb filr die Verantbang dea Hrn. Verf. nad O. Mülier's keinen 
Anhalt geben» ao ÜMigt ea aieb, ab aMtt aus Hcrodot'a Angabe Btvma 
■ebüeaaea kann, waa daiSr feltim kdante. Naeb ibr waren die Prytanen 
der Nankrarien daniala bn Beaitae der ganzen Verwaltung des atbeiriaaben 
Staats und daduicb mm Abaeblaaie eines Veriraii "Ht den Kyloneem be- 
leehtigt gewesen* Kann man daraus schliessen, dass sie einen Gerichts- 
bef gebildet? PfeiUeb batte jeder Magistrat in seinem Kreiae Jurisdiction, 
aber berecbllgt daa Wesea der Nankrarien , ihre Vorsteher so Wächtern 
der Verfaaanng an maeben? Will man Herodot^s Angabe aufrecht erhal- 
len, ao mnaa.BUUi die gesaamrta Gewalt der Archonten auf die Prytanen 
der Nankrarien nbeifegaagen ansehen. Nun steht aber das Zengniaa des 
Tbnkydldea Im Gegenaatae nnd wer dasselbe anfinerksam liest, namentlich 
die den Werten oTnsg hsfiov tozs rag 'A&Tfvag so recht geflisientlicb ent- 
gegengeaetaten sdre ds ta noXkä täv noXitiiuov ol iwia uqxovH inqei<t» 
nev beachtet, kann nicht im SSweifel sein , dma Tbnkydidea die Angabe 
dea Heredet berichtigen wollte. Heisst es nun eine besonnene Kritik 
nben, wenn man beide Schriftsteller der Unkenntniss und Mangelhafitig> 
fceit ebne Weiteres beschuldigt, nämlich sie hätten bttde nicht gewnsst, 
daat Prytanen der Nankrarien nnd Archonten sich gegenseitig erfänzten, 
nad desahalb jeder einer Behörde zugetheilt, waa beiden gemeinschaftlich 
angekommen? yi^m kann man wohl eine genauere Kenntniss der atti- 
schen VerfassungsTerhältnisse und Geaehicbte antranen^ Thukydides oder 
Uerodot? Und liegt die- Vemuthung so gar fern, Herodetaei getaascbt 
worden? Bedenkt man, dass die Urheber dea Trenbrneha gegen die An« 
hiager Kylon^s zur Verantwortung gezogen wurden, so wird man nicht 
Unwahrscheinlich finden , dass sie ihre Schuld wenigstens zum Theil von 
flieh abanwälnan 9 den Vertrag als von Andern gc^en das Recht ahge- 
ichlossen und demnach sich als zu seinem Bruche berechtigt darzustellen 
suchten* Blindestens hatten die Nachkommen ein Interesse daran, ihre 
Verfahren TOn der Schuld der Treulosigkeit — einem ewigen Schandfleck 
für die Familie — zu reinigen. Herodot scheint demnach einer zu Gou' 
sten der Alkmäoniden erfundenen Darstellung der Sache gefolgt zu sein *)• 
Doch, wenn man auch so nrtheilt, so wird man trotzdem nicht läugnen 
kennen, dass die Prytanen der Naulcrarien eine politisch bedeutende Be- 
hSrdegewesen seien, weil man ihnen sonst nicht einmal lügnerischer Weise 
einen fiiaflusa bei dem kylonischea Aofiitaiide hätte zoscbreiben können. 

Auch die Worte vpovswsm,' 9%. «moh^ tUtCri tovs ifXx|MueH^^ 
Sag^ die so ganz iincntfldiieden laasen, ob die Alkmäoniden wirklich dw 
Mordea aieh achuldig gonacht^ sprechen für diese Ansicht. 
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Aber die Grundsätze der Kritik erhaifclieii dann, daat «an aai der ihnen 
zucrtheilteu Rolle und aos dem, was wir foaat Ton ilureni Amtewiaaen, aaf 
ihre Stellang schlicsse. Wenn nan die Prytanen den Anhängern dea Ky- 
Jon die Xodeaatrafe erliessen , die Allunaoaidea aber dieselbe« gasen den 
Vertrag, sogar an den Altären der Götter^ ermordeten ^ so fragt es sieb, 
wer handelte mehr im Sinne der Aristokratie f ]>ass diese die huyttt 
später preisgab, beweist niqbtp dass sif mehr mit den Prytanen 
als mit den Alkmäoniden einverstanden gewesen* Und so wprde ans der 
Erzählung bei Herodot wohl sa scbliesseu selo, dass die Pryi^iuia«, der 
Ijjfip^furian jNne der strengeren Aristokratie mehr .^bgewaadita Stellnng 
eingenomnien. Von den Naukrurien wissen wir ferneip nttr, dass sia eine 
jp^theilung des Volkes S^m Behafe der Steuererhebung waren | dass sie 
an die Stelle der älteren getreten , wird nirgends überliefert , viehnehry 
4aas j^ne fortgedauert. Wie sehr die Vermuthang, dass sie eine strenger 
bindende aristokratische Einrichtung hätten sein sollen, dem Wesen der 
Sache widerspricht, hat der Herr Verf« selbst gefohlt , indem er bemerkt 
(S. 26, Z. 5 von unteo), die Naukrarian hatten einen entschieden demo- 
kratischen Charakter gehabt. Ware es denn auch nicht von den Bnpa- 
I^H^^Ifq^^^horlcht geweaea« daa Alte, worauf ihre Macht beruhte, selbst zu 
aj^graben durch eine neue politische Eintheilung? Mit dun Phratrien 
schwand Vieles von dem ihnen gebührenden göttliehan Rechte. Machte 
^^h ihnen das Bediirfniss einer Regelung der Steuern geltend, so sieht man 
in der That nicht ein, warum sie nicht die alte, ihnen Recht und Macht 
TSrleihende Einth eilung dazu benatzt haben sollten, zumal da sie jedenfalls 
nach dieser schon früher Steuern erhoben? Wenn demnach eine neue 
Steiiereintbeilung gemacht wurde, so konnte sie nur den Zweck der Fest- 
setznng, der Abstellung der Willkär, einer Erleichterang der jBeiteiierteu 
haben. Demnach ist man vielmehr berechtigt, die Naukrarien für ein 
von den Eupatriden der entstehenden Demokratie gemachtes Zugeständniss 
zu halten, als für eine strenger bindende aristokratische Einrichtung, und 
damit stimmt viel besser als mit des Verfassers Erklärung die Rolle, die 
den Prytanen derselben bei dem k^lonischen Aufstande zugetheilt worden 
ist. Doch Ref. wollte nur zeigen, welche Bedenken sich gegen die An- 
sicht des Herrn Verf. erheben lassen. Was derselbe sodann über den 
kylonischen Aufstand, über die Verbannung der Alkmäoniden (wobei wir 
aufmerksam machen auf die Zeitbestimmung des heiligen Kriegs aus Athen. 
XII. p. 560C. und Schol. Find. Pyth. Praef. 600 — 590, wonach der als 
Fuhrer der Athener genannte Alkmäon als durch Solon's Amnestie zurück- 
gerufen sehr wahrscheinlich angesehen wird), über Solou^s Befähigung 
zum Gesetzgeberund die Grundzüge seiner Verfassung sagt, kann nor 
gelobt werden. Für die Fortsetzung der Untersuchung erlauben wir uns, 
da er S. 43 sagt: ,,da8 demokratische Princip war nach Solon^s Gesetzen 
in der Volksversammlung und den Volksgerichten vertreten**, ihn auf die 
von Bergk angeregte Controvcrse aufmerksam zu machen, ob das Institut 
der Heliasten wirklich schon von Selon eingeführt worden sei (s. NJbb. 
Bd. L. S. 428). Wir t;cheiden von dem Hrn. Verf. mit aufrichtiger Ach- 
tang und wünschen nichts mehr, als dass unsere Bemerkungen ihm nicht 
ganz jeder Beachtung anwerth erscheinen mögen. [D,] 
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Almniiis et Extraneis qaondain Grimensibus 

Qaos avidissime ex8pecta8tis et videre desiderastis dies sol- 
lemneg et illustres adventant et prope jam adsunt. Nam proximo 
menge Septembri per triduum coiitiiitiiim , diebus XV. XVI. XVII., 
Sacra saeciilaria tertia Moidani nostri ea , qua par est, pietate cae- 
rimoniaque agetitur. Quae cum his litteris indieimus, vos omnes 
■c siiigulos, qui meraoriam temporis hie exacti cum jucunditate 
recolitie, ut laetissimos iiios dies nobiscum conceiebrare eorumqae 
soliemnitati praeseiitia vestra splendorem afferre velitls , et nostro 
et collegarum nomine rogamus et observanter invitamus. Adeste 
igitur frequentes et nobiscum vota concipite pro Moidani nof^tri 
incolumitate et iucremeutis atque ita novi saecuii feiicitaicm au- 
guramini. 

Quo frequentiorem autem vestrum cooTentum et esse ciipimus 
et fore praevidemus, eo pluris cum nostra tum ?ero etiam vestra 
ipsorum interest, ut quam primum cognitum habeamus festos iiIos 
dies nobiscum concelebrantium numerum : quum ita tantum fieri 
possit, ut et hospitiam vobis comparetur et apparate convivemiiii. 
Qiiapropter vos omnes ac singuios, qui dies festos ilios obire para- 
Iis, etiam atque etiam rogatos volumus, ut ante diem X. mensis 
Augusti nomina vei apud Hennigium, ICtum et consulem Gri- 
raensem, vel apud Lorenz! um, Prof., profiteamini. Quo facto 
per iitteras ad unumquemque vestrum siogillatim a nobia datas 
aigoificabitur , qui rerum sollemnium praefioitua ait ordo. 

D, ex Illustri apud Grimam Moldano 
d. iV. m. JttlU MDCCGU 

Eduard. Wundern» y Eect. et Prof. I. Lorenziua ^Frot II. 
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Heber die neuesten Funde auf dem Gebiete der griechi- 
schen Lilteratur. 

Catalogue des Manuscrils Grecs de la biblioiheque de CEscurial. 
Par E. Miller. Pariü. Imprime par autorisatiuii du gouvernemeiit 
k rimprimerie Nationale. MDCCCXLVIII. (I^enjarain Dnprat, 
libraire, rue du Cioitre Saint-Benoit , Nr. 7.) XXXI und 562 S. 
in gross Quart. 

[Schluss.] 

Noch umfangreicher und in mancher Hinsicht vielleicht selbst 
noch bedeutender ist das andere Excerpt, welches die aus dem 
Turiner Codex friiher schon bekannt gewordenen Excerpte aus 
der Biographie des Kaisers Augustus, die in den Titel mgl dgez^g 
xal xaKiag der Constantinischen Sammlung aufgenommen waren, 
gewissermassen fortsetzt, jedenfalls den Umfang der bislier be- 
kannt gewordenen Bruchslücke dieser Biographie bedeutend er- 
weitert und die Vermulhung bestärken mag, dass diese Biographie, 
wahrscheinlich eben so sehr wogen ilircs oratorischen , als wegen 
ihres panegyrischen Charakters, grossentheils in die verschiedenen 
Titel der Constantinischen Sammlung aufgenommen war; denn 
das grosse neu gewonnene Stück gehörte dem Titel mgl tTtißovXajv 
an: und so mag in andre, als die beiden oben erwähnten Titel 
auch Anderes übergegangen sein: wesshalb wir hier gerade die 
Hoffnung nicht aufgeben wollen, noch weitere Reste dieser Le- 
bensschilderung des Augustus zu entdecken. Zwar ist dieses Werk 
des Nicolaus, das freilich bisher nur aus dem Einen Excerpt der 
Turiner Handschrift bekannt war, schon von Hugo Grotius als ein 
Werk von einem mehr declamatorischen oder, wenn man selbst will, 
paränetisch-pädagogischen Charakter, und nicht als ein rein histo- 
risches bezeichnet worden, obwohl Nichts darin gerade vorkomme, 

22* 
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WM mit der anderweitig nM liekeiniteii biftorischen TradiUea ia 
Wideniprucli etehe. iQ^er (Examen criiiquc des historiens an- 
den« de In vie et du r^ne d^Angnate p 104 ff.) will gar die 
Schrill de« Nienlaua fSr eine Art von Naclibildiin^ der Xeiiophon- 
lefsehen Cjropidie ansehen und «omit in das Gebiet des histo- 
risch -philosophiachen Romane verweisen: eine Ansicht, die der 
Inlialt der neu aui^efuiideneii Bruchstücke geradezu widerlegt^ 
und die audi In der Aufschrift des bisher bekaiHiten Stückes xsgl 
t^g Kal^OQOg aytoy^^i weiche Egger mit der Xeiiophonteischen 
iuqI Kvqov temdelag zusammenhält, nicht den geringsten Aalialla- 
punl[t gewinnt, indem diese Aufschrift nach dem luliait des Ex- 
cerpts von dem, der das Exccrpt Tcranstattete, gesetzt ward, nicht 
aber der ursprüngliche Titel des Buchs ist, welcher vielmehr ßioß 
Kaiöaffog iantete, wie ana den Scblussworten der beiden jetzt be-» 
kannten Excerptc hervorgeht; am Schluss des Excerpts der Tu- 
riner Handschrift heisst es: tüiog t^g l0toQiag NixoXdov ^Ja- 
finoxi/Y^ovxai tovßlov Kcclöagogtovviov, Iltgl dget^giudnmtlag; 
am Schluss des Excerpts der Escurialliandschrift: TiAog tov ßlov 
Kalöagog xotl r^g Nixoldov ^a^a0Krivov övyygafp'^g' In beiden 
Titel» der Coiistantinischen Sammlung bildeten die Excerpte aus 
dem Leben des Angustus den> Schluss, der aas sämmtlichen 
Schriften-des Nicolaus gemachten und unter diese Titel gebrachten 
•Accerpte. Wir sehen nun aus den beiden jetzt bekannt gewor- 
denen Stücken dieser Lebensgeschichte , dass sie rein historisch 
war» wenn auch gleich das rhetorische Element, das alle histori- 
schen Erzeugnisse jener Periode durchdringt, seinen EinihiSH auch 
hier ausgeübt hatte, und insbesondere Nicolaus t»oi seinen pcr- 
'sonlichen , freundlichen VerhsHtnissen zu dem Kaiser Angust und 
seinem Aufenthalt in Kom, wo er vielleicht gar (liese Bio<:raphie 
in den späteren Jahren seines Lebens nie(ler;;eschrieben hat, am 
wenigsten die Absicht haben konnte, durch seine Schrift gewisser- 
massen eine Anklage des Angustus and der von ihm, um in den 
Besitz der Alleinherrschaft zu gelangen , angewandten gewalt- 
samen Mittel zu geben, wohl aber darauf denken mochte, dorch 
eine umfassende Darsteflong der das Leben des Augnstus, beson- 
'ders in der fri'iheren Periode, berührenden Ereignisse, insbeson- 
dere der Art und Weise, wie er zum Alleinherrscher Roms ge- 
worden, seinen Herrn und Gönner selbst gewissermassen zu recht- 
fertigen und der Nachwelt als den legitimen Herrscher Roms, 
den gesetzlichen Nachfolger Cäsars u. s. f. darzustellen, seine ver- 
schiedenen Massnahmen und überhaupt das ganze von Augustus 
beobachtete Verfahren als ein eben so billiges und mildes, wie 
gerechtes und natürliches darzustellen. Es wird dabei den dar- 
zustellenden Ereignissen keine Gewalt angethan ; sie werden auch 
nicht gerade entstellt, wohl aber so dargestellt, dass ein für Au- 
gustus wohlthatiger Eindruck daraus hervorgeht und Alles das- 
jenige ferngehalten ist, was diesen stören oder gar au einer andern 
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Aiisiclit führen könnte. In derselben Weise wird auch bei Cäsar 
verfahren: denn mit diesem hat es bei Moitem der grösste Theil 
des aufgefundenen Bruchstückes zu Ihun, auf dessen Inhalt wir 
etwas näher eingehen wollen^ um daraus zu erweisen, wie aller- 
dings unsere bislierigc Kunde über das Verhalten des Augustus 
kurz war, wie alsbald nach dem Tode Casars, namentlich aber das, 
was wir über die Entstehung der gegen Cäsar gebildeten Ver- 
schwörung und die in Folge dessen eingetretene Ermordung Ca- 
sars wussten, wesentlich erweitert wird und eine Keihe von neuen 
Ereignissen, die in den uns bisher zugänglichen Quellen der latei- 
nischen und griechischen Geschichtschreiber entweder gar nicht 
oder ganz kurz berührt sind, zu unserer Kunde gelangt, und zur 
Aufklärung dieser wichtigen Ereignisse, so wie zur Vervollständi- 
gung des bisher darüber Bekanntgewordenen, nicht wenig beiträgt 
und zugleich hinreichend zeigt, das» wir in dieser Biographie des 
Augustus nichts weniger als einen blossen Boman vor uns haben *). 

In siebenzehn, nicht gerade kleine Abschnitte erscheint 
das neu gefundene Excerpt bei Müller abgetheilt; sie bilden 
§ XVI -X\X[ dcsGesammtrestes der Lebensschilderung des Aut 
gustus und scheinen, mit wenig Ausnahmen oder vielmehr Aus- 
lassungen, ziemlich wörtlich abgeschrieben zu sein: dass einzelne 
Worte, ja vielleicht auch einzelne Sätze, hier oder da ausgefallen, 
wird bei der im Ganzen nicht besonders correcten und genauen 
Schreibweise des Excerptors oder seines Copislen wohl weniger 
auffallen, da es kaum anders sich erwarten Hess: gleich in dem 
ersten Abschnitt bieten sich dazu Belege, von denen wir Einiges 
anführen wollen. Einzelne Versehen des Copisten sind von Hrn. 
Miiller mehrfach berichtigt worden: wir würden dazu eine Nach- 
lese liefern können, wie sie auch unlängst Dübner zu diesen aus 
der Escurialhandschrift publicirten Fragmenten des Nicolaus im 
Anhang zu seiner Ausgabe des Hiraerius, vor dem Texte des letztern 
pag. XXIV sqq gegeben hat, wollen aber bei dem grossen Baum, 
den wir bereits in Anspruch genommen haben, nur ein paar Fälle 
berühren, nicht etwa des Tadels wegen, sondern am dem Heraus- 
geber, welcher der Herausgabe dieser Fragmente so grosse Sorg- 
falt gewidmet hat, damit ein Zeichen unserer Theilnahme inid 
Dankbarkeit zu geben 

§. XVI -XVIII, also die drei ersten Abschnitte, beschäftigen 



*) Eine neue Ausgabe dieser Fragmente scheint in folgender, bis 
jetzi uns blos nach dem Titel ans der Bibliographie de la France Nr. 17, 
p. 211 bekannten Schrift enthalten zu sein: Nicolas de Damas. Vie 
de Cesar. Fragment recemment d^couvert et public pour la premiere fois 
en'1849. Nouvelle edition. Par N. P ic col os , D. M. accompagnec d'une 
IradücÜon fran9aise par M. A. D. et suivie d'observations sur tous les 
fragments du raeme autcur. A Paris (1850) chcz F. Didot, rue Jacob 56 in 8vo. 
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sich lUli fcm. jungen An^stiilf} üeBMhlvlig beginnt mit dem 
^Punkte, wo llin sii Apollonia *) die Ntchricbt Ton dem Tode den 
Cfsar ereilt, oo wie der Brief der Matter, welche Ihn eilends na 
•ich nadi Rom snruciLrOfl. ESs folgt nnn die Darstellung der 
-darüber gepflogenen Berathnngen , dann die Abreise de» Augnatw 
nach Italien, seine Aulmnfl daselbst und die dann welter gepflol- 
genen Berathangen, bis smr Abreise Ton Bmndi^um nsehÜMi. 
Nicht gani dentlich enrchefaien die allerdings aus dem Znaanuntoii^ 
liang heraiiiMartMetteii Anfangsworte: on 6 vk^g Kcclcag tgltoiß 
ayfov Iv x^'FAaiQ liijva hravMXotxiv nagBMBÖij^si ^rjXovfiBvog 
vn6 ttSv ^XUov xal fplXmv^ f^avfiaiofiBvog de vno tav iv 
tß üoXst ndvtaPyhuuvovit9Pog d* vxo xcSv naLÖmßmv. Tetagtc} 
Siftfpf\7iitBvixt^9atQidög nspiq>f^Big vno x^piitgog 6g avtdv 
JhakvS^tQOS t. Ä. Hier kann Iv trj 'Püifi^ imwöglich richtig 
sein, da August in Apollonia, nicht In Rom, schon drei Monate 
weilte ; was auch der lleransgeber gefühlt zu haben scheint, da er 
lateiniscli übersetzt : „Caesar Junior mense iertio indmm^oRomM 
persabalur hue (Apolloniam) profectns est, nbi <M)mroorantem 
aemulabantnr aequales et amici, admlrabantur nrbls cives unirersi, 
laudabant msgistrl/^ Aber diesen Sinn (mensc tertio, inde a quo 
Romae versabatur etc.) wird schwerlich Jemand den griechischen 
Worten, wie wir sie oben mitgetheilt, entsprechend linden. Schon 
das folgende rBtagTca ös piijvl selgt, dass Ton einem dreimonat- 
lichen Aufenthalt so Apollonia, nicht su Rom, hier die Rede ist, 
überhaupt der Sinn der ganaen Stelle kein anderer sein kann, als 
der: dass der junge Casar schon seit drei Monaten hier (d. i. in 
Apollonia) geweilt, beliebt und bewundert von Allen u. s. w., und 
dass im vierten Monat seines dortigen AnfcnthaUs plötslich der 
Ton der Mutter aus Rom mit der Nachricht von Cäs.ir's Ermor- 
dung abgesandte Eilbote bei ihm eingetroffen. Wir halten daher 
Iv rjj *i'aj/i|; für ein fremdartiges , hierher nicht gehöriges Ein- 
schiebsel, das entweder ganz wegzulassen oder jcdent'alls «'och in 
eckige Klammern einzuschliessen ist. Auch Xotnov^ das in der 
Ilarulschrift über der Zeile geschrieben ist, will uns verdächtig er- 
scheinen; vielleicht gehört es anderswo hin und int an einer andern 
Stelle einzuschalten, avtav^ol, was hierdurch h/r (Apolloniam) 
übersetzt ist, nehmen wir lieber in dem Sinne von hic , also wie 
ivtav^a^ mit dem es ja öfters verwechselt wird (vgl. nur Jacobs 
za Aelian Nat. Animal. I. 45, p. 39), eben so wie an andern Orten 
Ivtav^a in dem Sinne von evrauö^or gebraucht wird (vergl. G. J. 
Bekker Specim. Philostrat. p. 77 ff ). Und dieses htav&ol hic^ 
hier, kann nur auf die Stadt Apollonia bezogen werden, die in 
den vorhergehenden Worten, welche die Reise des Angustus dahin 
meldeten, jedenfalls genannt war. Aber wie daraus der Heraus- 

*) Ueber des jungen Augusiiis Aufenthalt zu Apollonia 8. Weichert 
Iiujp. Caesar. August, reliqq. pag. 21 seq. 
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geber den Sclilnss ziehen will, Nicolans habe zu der Zeit, in wel- 
cher er das Leben des Au^iistns geschrieben, hi Apollonia sich 
aufgehalten, vermögen wir in der That nicht abzusehen : denn dazu 
berechtigt uns hier Nichts. Schliesslich bemerken wir noch, dass 
Micolaus liier mit Appian in so weit in einen Widerspruch tritt, 
als dieser die Ankunft jenes Eilboten von Horn, weiche IVicolaus 
in den vierten Monat setzt, in den sechsten stellt. Und diess 
erscheint fast als richtiger, wenn Augustus zu Ende des Octobers 
des vorhergellenden Jahres (709), wie man gewöbniicli annimmt, 
nach Apollonia sich begab, und der nach Cäsar's Ermordung abge- 
sendete Eilbote erst Ende März oder Anfang April des folgenden 
Jalirs in Apollonia anlangte. Im andern F'alle blieben nur die 
Monate Dccembcr, Januar und Februar für den Aufenthalt 
des Augustus zu Apollonia übrig: im März 710 müsste er dann 
noch die Nachricht von der Ermordung des Cäsar erhalten haben. 

Etwas ausgelallen scheint uns au der Stelle, welche, nachdem 
der Inlialt der Nachrichten des von Hom entsendeten Boten (und 
zwar im Accusativ mit dem Infinitiv) angegeben ist, also fortfährt : 
tavxa clxovöctvxtg >, iv yroXkcp ^ogvßfp rjöav^ fiBXkovteg o6ov 
ovTta ÖeLTtVTjöiiv. Iiier fehlt das Subject, zu dessen Ergänzung 
auch im Vorhergehenden sich durchaus Nichts bietet. Auch der 
Mangel ircend einer Partikel nach rcana ist, wenn wir es auch 
mit dem so entstandenen Hiatus nicht so genau nehmen wollen, 
fühlbar. Wir vermuthen daher, dass hier Etwas ausgefallen und 
es ursprünglich wohl geheissen : tavta Ö'oicpiXoL oder ol nsgl 
avrov (XKoiföavTfg x. t. A. — Etwas weiter unten bei den Bera- 
thungen der Freunde des Augustus über das, was unverweilt zu 
thun sei, wird auch die Ansicht derer erwähnt, welche der Mei- 
nung" waren , Augustus solle das in Macedonien zum Kriegszug 
wider die Parlhcr gerüstete llcer nach Bom führen, um dort an 
den Mördern des Cäsar Bache zu nehmen; vitctQXHV^ fährt daiiii 
die Darstellung fort, öl xol tovg 6xQan(DtotgvTi tvvoiagxrig ngog 
i'Aflvov ToFg ax^o^tiroig. Der Herausgeber hat dx^o^evo ig ver- 
wandelt in äx^o^iv ovg und nach xolg ein Sternchen als An- 
deutung irgend einer Lücke gesetzt, nisi, wird in der Note hinzu- 
gesetzt, scribendum Tovrotg; eben so hat er vnagxnv in vndg^siv 
verwandelt: wir glauben, dass diese Aenderung nicht nothweudig 
war; x ol g dx^^o^sv o ig bietet freilich keinen rechten Sinn; ist 
dx'^ouBVOvg, wie der Herausgeber corrigirt, die richtige Lesart, 
so kann tolg nicht richtig sein; wir möchten daher statt xolg 
dx'^o^ivoig lieber vermuthen tlöayofiivovg: adesse quoqiie mi- 
litcs a benevolentia crga iihtm (Caesarem) diictos. Indessen 
diese Ansicht drang nicht durch: ovx Ixgdxti ovv tJös yra^rj. 
Und nun folgt ohne Weiteres : Tifiogoi xe ^ötö&aiKaiöagi jcgoO- 
eöoxav XB o"i xal gcavtEg dnijkavov xrjg xvxtig, Big xb dgxdg aal 
nXovxov vn avxov Ttgoriy^Bvoi x. t. A. Der Herausgeber ver- 
ranthet, es sei vor diesen Worten etwas ausgefallen. Wir glauben 
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kauiii. Denn es wird hier ein weiterer Grund noch beigefügt, 
warum man glaubte von jener ersten Ansicht abgehen zu müssen: 
die von Cäsar mit Wohlthaten während seineK Lebens Ueberhäuften, 
Bo dachte man ^ wiirden schon von selbst als dessen Rächer auf- 
treten. Wenn nun Hr. Miilier t£ nach jrgoöBdoxvav weglässt und 
iibersetzt UUoresque Caesaris fore exspectabant eos omnes^ qtii 
viveniia adhuc fruebantur fortuna^ so wollen wir diese üeber- 
setzung, weil sie den Sinn richtig wiedergiebt, nicht tadeln, wun- 
dern uns aber, dass der Herausgeber i'ibersah, dass es dann jeden- 
falls imTexie ngoödo X (D vv o heissen musste: und diess wird wohl 
unbedenklich hier in den Text za setzen sein. Die Form dnrj- 
Xavov wollen wir nicht andern ; sie ist die bei späteren Schrift- 
stellern vorkommende und kann, auch wenn wir sie dem Nicolaus 
selbst nicht beilegen wollten, auch eben so gut von dem Excerptor 
oder von dem Abschreiber herrühren. Eben so wenig nehmen 
wir Anstoss an der Verbindung von axQi av mit dem Optativ in 
den alsbald folgenden Worten: HQatioxov slvai bÖöxbl KaiöaQt 
rijv vjiIq tcjv ökov ßovXi^v dvaßnksö^ai äxQL dv xolq xal 
yr]Qa xai ^>Q0VY^Qhl diaq)SQOVöL tcüv qfiXmv övfi^i^ag xoLr^ovovg 
noiyöaLto t^q yv<D^7jg. Ks ist hier ein ganz ähnlicher Fall, 
wie bei PJutarch Vit. Flamin. Cap. 20, welche Stelle Held zur Vit. 
Timoi. Cap. X., pag 372 seq. ganz richtig erläutert hat. Wir 
wollen diese Kritik des Einzelnen nicht weiter fortsetzen und nur 
in Bezug auf den Inhalt noch bemerken, wie dieser ganze erste 
Abschnitt eigentlich eine weitere und detaillirte Ausführung, ge- 
Wissermassen einen Commentar zu dem bildet, Mas Suetonius 
Vit. Octavian. 8 sagt: „Utque primum occisum cum (Caesarem) he- 
redemquc se comperit, diu cunctatus, an proximas legiones impio7 
raret, id quidem consilii ut praoceps immaturnmque orni^it/^ 

Im nächsten Abschnitt (g. XVII; wird die Ahrei.se des junge» 
Augustes von Apollonia erzählt; es werden die beweise der An- 
hinglichkeit der Bewohner dieser Stadt an die Person des Augustng 
dargelegt, welcher ilmett dafür dankte und später, als er in den 
Beiits der Hemciiaft gelangt war, ihnen dafür, wie es hier heisst 
f^klBV^aglav ual dtiXuap^^- iMid andere Gaben verlieh. Unter 
Tfirinen begleitete 4aa Volk de^ acheidendeii Jüngling, voll von 
Bewunderung tber sein wohlgesittetes und aastandiges .Benchmea 
(to kv ty nagSMidiffii^ Koduiov xal 6(oq>QOv) während seines Auf- 
enthalls in der Sudt, nnd augleieb von Mitletil nber sein Scliicltaal 
bewegt. (Man sieht schon daraus^ in welohem Sinne Nicola us sei^e 
Biographie des Augustns sclirleb.) Viele Offider« undl. äsWatcti 
des Heeres, die su ihm kamen nnd Ihre Dienste wid^ Cisar'f 
Morder anboten« entliess er gnädig jnit der Bitte, noch tn warten, 
und so eilt er dann himitten eines gefahrvollen Slqrines. fiber die 
See nach den Italischen Kuaten nnd landet bei einem calatiresischen 
Dorfe Lnpia (das aveh Appian Bell. Civ. III. 10 angiebt). Hier 
trifft er Cente^^e In Rein dem Lelclienbegängniss Casar's beige- 
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%vohnt, und crliält von ihnen nähere Nachricht iihrr die Vorfalle, 
welche dasselbe begleiteten. 80 wie auch die Machricht von seiner 
eigenen Einsetzung an Sohnes Stelle in Cäsar's 'IVstament, nebst 
drei Viertel des gesammten Vermögens^ während der Rest zur 
Vertheilung unter das Volk bestimmt sei. Augustus, so fährt die 
Krzählung Cap. XV III fort, fällt in Thränen und schwere Trauer; 
er eilt nach Brundisium, wohin er fri'iher von Apollonia aus sich zu 
wenden gescheut halte, weil er den Ort von den Feinden besetzt 
glaubte, was jedoch nicht der Fall war. Hier trifft ihn ein Brief 
der Mutter, die ihn dringend ersucht, seine Reise nach Korn zu 
beschleunigen, während der Stiefvater in einem andern Sclireiben 
ihm zur Vorsicht räth und selbst die F>bschaft Cäsar'^s anzutreten 
missrälh. Indessen Augustus, so sehr er auch von dem persön- 
lichen Wohlwollen desStiefvaters iiberzpugt war, konnte sich doch 
nicht enlschliessen dessen Uath zu folgen und in die Stille des 
Privatlebens sich zurtickzuziehen : er fühlte in sich schon die höhere 
Bestimmung und sah sich darin durch die gVmstige Stimmung des 
Volkes bestärkt: er hielt sich für den legitimen ^achfoIger Casars, 
der ihn an Sohnes Statt angenommen; diesen zu rächen, sei daher 
auch seine heilige Pflicht (die griechischen Worte sind bezeich- 
nend: xai yccQ (pvöSL xal v6^(p r d g d qx^S «vtöäpoö»;- 
XBiv^ ay;fi0r« tov yBvovg ovtt, xal vn avxov xeivov (soll wohl 
heissen bhslvov) naiöl xf&tifitvcp' xai to SJtB^tXdelv ö' avra xa) 
rifAOQrjöai TotocOra itsnov^öti nuvtav elvai ÖLxaLotatov). 
So nimmt Augustus auf die Bitte der Mutter und den Rath der 
Freunde den iNamen Cäsar's und die Sohnschaft an : und diess, setzt 
der griechische Biograph hinzu , war für ihn , wie für die ganze 
Welt, der Anfang alles Guten (dgiij dyn^cjv)^ am meisten aber 
für sein Vaterland und für das gesammle römisclie Volk! In diesem 
Sinne nun trifft der junge Cäsar alsbald die nölhigen Vorkeh- 
rungen in Bezug auf das in Macedonieii wider dio Parther gerüstete 
Heer, wie hinsichtlich der aus Asien zu beschaffenden Geldmittel; 
den Rath der Freunde, die in Italien angesiedelten Veteranen 
Casars, welche für ihren früheren Feldherrn grosse Zuneigung 
nnd Anhänglichkeit hatten, die sie wohl auch auf dessen Sohn als 
Ilecicsführer übertragen würden, zu den Waffen zu rufen, lehnte 
er ab, als noch zu frühzeitig, und so machte er sich, dem Ratlie 
der älteren und klügeren Freunde gemäss, auf den Weg nach Rom, 
wo er den streng gesetzlichen Weg in der Bewerbung um die 
höheren Staatsämter einzuschlagen gedachte. 

So weit reicht die Erzählung des Nicolaus hinsichtlich des 
Augustus vielfach ergänzend und erweiternd das, was Appian 
(Bell. Civ. Hl. 10. 11) und Andere, meist nur kurz, darüber be- 
riclitet oder vielmehr angedeutet haben. Man erkennt zur Genüge 
aus dem, was wir hier, mit Cebergehung alles Details, im Allge- 
meinen daraus angeführt haben, den Standpunkt des Griechen, der 
die Erzählung in aller historischen Vollständigkeit und, wenn man 
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will, selbst Treue zu geben bemüht ist, aber docli überall seine Ab- 
Bicht, den Augustus zu rechtfertigen, zu verherrlichen, als den le- 
gitimen Herrscher Roma darzustellen, kund giebt und Alles daher 
sorgfältig vermeidet oder umgeht, was auf seinen Helden ein nach- 
theiliges Licht werfen könnte. Einige, jedoch, wie es scheint, nicht 
bedeutende Lücken sind im Texte an mehreren Stellen bemerklich, 
ohne dass jedoch der Sinn im Ganzen und wesentlich daruntei^ 
leidet; mehrere geringere Verderbnisse sind, wie in den früheren 
Abschnitten, so auch hier, theilweise von dem Herausgeber berich- 
tigt; dass jedoch die Texteskritik damit nicht abgeschlossen ist, 
mag aus der Probe , die wir eben bei dem vorhergehenden Ab- 
schnitt gegeben haben, zur Genüge ersichtlich sein, zumaida wir kaum 
Hoffnung haben, noch eine andere HandschriTt zu gewinnen, welche 
diese Bruchstücke in einer minder verdorbenen Gestalt uns brächte. 

Nach dieser Erzählung geht Nicolaus über zu einer ausführ- 
licheren Erörterung über den Ursprung der Verschwörung, die 
gegen Cäsar's Leben sich bildete, so wie über die Ausführung. Er 
will zeigen, wie und wozu (KaO"' ort sysvsto xcci oncog) dieselbe 
entstanden, er will die Ursachen angeben , welche dieselbe her- 
vorgerufen und zum Ausbruch gebracht: dann aber will er zeigen, 
yv\c der andere Cäsar, d. i. Augustus, um dessen willen er in diese 
Darstellung eingehe (ov tvexa oös 6 koyog SQUTjtai)^ zur Herr- 
schaft gelangt, an Cäsar's Stelle getreten und was er im Krieg und 
im Frieden ausgeführt. Der letztere Theil der so angekündigten 
Darstellung fehlt; der andere Theil, der die Verschwörung und 
Ermordung Cäsar's, so wie die darauf zunächst folgenden Ereig- 
nisse schildert, ist vollständig vorhanden und fordert um so mehr 
SU einer Prüfung und Würdigung des Inhalts auf, je wentger wir 
eigentlich diese wichtigen Ereignisse Im Einzelnen näher aas den 
bisher zugänglichen Quellen kennen. i../-. 

Die Zahl der Veraehworenen tell^ Bo giebl Nieoltns an , auf 
mehr alt aelitsig {viteg n) sich betrafen haben; nach Saetonlas, 
dem Bntropius nnd Oroaiiia naehadirelben , wiren es nicht mehr 
ala a e e h a i g geweaen (a. Vit Caeaar. 60 und daaelbat Caaanbonus) ; 
ala die HInpter werden beselehnet Deciniua Brntus, einer 
dernächatenFrenndeCSaar's ((p/Aog lg zu [tdXt0ta ävKal6aQog\ 
C. Caaalna nnd M. Brntus, der daraala bei dem r9miMhen 
Volke beiondera in Anaehen gestanden (^svog ^tzov naget 
'Pa(talo^£ rovB htatvoi(t$vog) ; die übrigen Tlieiinehmer der Ver^ 
acbwörung werden nun iwar nieht mit Namen dimln aufgeführt, 
ao daaa in dieaer Hinalcht keine Erweitemng oder Vervollatan- 
digung der friiher von Caaaubonoa a. a. O. nnd nenerdfnga von 
Drumann (Geach. Romalll., p. 697 ff.) verauchtenLiateder einseinen 
Theilnehmcr an erwarten ateht: dagegen liaat afch Nicoiaua deaftf 
mehr in die Beweggrfinde tmd Veranlaaanngen ein, dnrdi welche 
eine ao namhafte Zahl ao verachiedener, auch in poliUacher Qe^ 
ahmnng aich keineawegs gleich atehender Manner tn einem aolcheil 
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^emein8amen Attentat vereinigt ward. Von den oben genannten 
drei Häuptern der Verschwörung heisst es, sie seien schon früher 
Cäsar's Gegner gewesen und aufweiten des Pompejus gestanden; 
Bie hätten auch nach Beendigung des Krieges, obwolil von Cäsar 
freundlich behandelt, den inneren Unmuth gegen Cäsar nicht zu 
i'iberwinden vermocht und dessen Milde und Güte seihst miss- 
Lraucht^ um ihre IMäne im Geheimen desto besser zu schmieden. 
Bei Andern waltete die Hoffnung vor, nach Beseitigung Cäsar's 
selbst an dessen Stelle in die Herrschaft zu treten, bei Andern dag 
Gefühl des Hasses wegen der in den vorliergelienden Kämpfen er- 
littenen grossen Verluste und des Todes so mancher ihrer Ange- 
hörigen, wenn sie auch gleich ihren Hass verbargen und dagegen 
den Hass wider das Tyrannenthom, so wie das Verlangen nach der 
Republik (nach dem xcr' iöovofilav noXiTBvsö^ai^ wie jNicolaus sich 
ausdrückt) vorschützten. Bei Andern geschah es aus verschiedenen 
zufälligen Ursachen; selbst Privatverhältnisse und Privatfreund- 
schaft führten Manche den Verschworenen zu und vermehrten die 
Zahl derselben. Andere Hessen sich durch das Ansehen derer, 
die an die Spitze des Unternehmens sich gestellt hatten, bewegen, 
zumal da sie wirklich einer Kinzeiherrschaft aus republikanischer 
Gesinnung abhold waren, wenn sie auch gleich für sich allein den 
Versuch einer Wiederherstellung der Republik nicht gewagt haben 
würden; das Ansehen des Geschlechtes des Brutus und die Erin- 
nerung an die von diesem Geschleclit ausgegangene Befreiung des 
Vaterlandes von der Despotie des Tarquinius trug gleichfalls das 
Ihrige dazu bei. Auch befanden sich einige frühere Anhänger 
Cäsar's darunter, welche unwillig waren, manche von denen, die 
einst im Kampfe ihnen gegenüber gestanden und von Cäsar in ihre 
frühere Stellung wiedereingesetzt x^orden waren, in gleichem Rang 
und Ansehen, wie sie selbst, bei Cäsar zu finden. Und selbst die 
von Cäsar auf diese Weise Amnestirten trugen doch in ihren 
Herzen kein inneres Wohlwollen für ihn, da der Gedanke an das, 
was sie Alles verloren, das Gefühl des Dankes wider den Retter 
überwog; ja selbst der Gedanke, dem Cäsar, ihrem FVinde und 
Gegner, ihre Rettung zu verdanken, Hess ein Gefühl des Unwil- 
lens stets in ihnen zurück. Andere glaubten sich zurückgesetzt. 
Andere, von Cäsar beschenkt, nahmen selbst diess empfindlich auf, 
als ein Zeichen seiner Allmacht und Alleinherrschaft, >»ährend 
hinwiederum ein gewisses stolzes Benehmen, das Cäsar besonders 
gegen den Adel und die höheren Stände merken Hess, diese von 
ihm entfremdete. So bildete sich, sagt Mcolaus am Schluss seiner 
Erklärung, deren Hauptpunkte wir hier angedeutet haben, eine 
bunt zusammengesetzte Schaar von Verschworenen wider Cäsar, 
von grossen wie von geringen Männern , von Freunden wie von 
Feinden, von Militärs wie von Staatsmännern, alle von besonderen 
Ursachen geleitet und darum den Beschwerden der Andern wider 
Cäsar leicht vertrauend : so dass auch , trotz der grossen Zahl der 
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Vcrschworencii, dScSache geheln Wrii| «ürMlileaiCinr km 
vor seiner Ermordung eine tehrtflliche Aaidge MfekMoien, iber 
Toii ihm unbeachtet gebHeben •eftt. Von dieaeBi letstern berichten 
auch andere Scbrifltteller ; bd keinem Jedoch wird man ^faM oo 
klare Auseinander«cl«unf der Beweggrbnde. von denen die «i«^ 
zelneii Theiliiehiner der Venchwdning geleitet waren, finden | nie 
mag tur Erweiterung detsen dienen, wm in Aligenehien bei Jhm^ 
mana a. a. O. SeUe (i96 angedetttel itt. Der Heraaageber brt 
auch in diesem Abschnitte einsehio Fehler nnd Vctderbnisae dot 
Hsndsobrill berichtigt, um ehien lesbaren Tent na liefern , den 
auch die beigefügte iateiniscfae (]ebmelsottf : getreo^^ndojle^gMt 
Nur an einer Stelle konnten wir nns nicht hn griechischen TM* 
tnri'Cht finden, den auch die lateinische üebersetsnng , olTenbcr 
mn ebMn passenden Sinn in die Stelle an bringen , auf eine WeÜ^ 
wiedergiebt, der nna den Worten dcaDrigbrnls fceineawegs eol^ 
sprechend erscheint Nachdem vm» denen^ geredet war, welche 
CS ungern sahen, Ton der Gnade des Siegers das als eine Onüi 
erhalten su bnben, was sie.als Sieger mit Leiciitigl^eit hätten ge- 
winnen können, fiihii der Teil €srl: Ksd fUP 6ij *uMßwa rd l'^9 
mvtw dt^i^offa ^v^ ttov ts avötgatevofihfmß'f'WKMaf' h 
Idtmmv (im Codex steht IBltp täv) nolQtf^mv ts '^y9^dvw^ttm«^ 

UQX'^^^^ df^Tios^nov CO noXipifo dXovv utA vovg Xöovg pit0fitpi 
fg>€psv , was hier bbersetst wird: „Hls porro jam diverso modo 
hostlliler aifectis Ii socedebant, ^1 expeditionum socii fnerant toi 
gregarii.vel dacum munere fungentes neque ad honores ^^omott^ 
bantur, qnerentes üü, qaod hello capti in veteres legioni^^öopta«' 
rentnr et eadem mererentur stipendia. * Hier scheintinÜMlir die 
letzte Periode die Worte des Originals getreu, wiede^'^nogeben; 
der Anfang erscheint siemlich willlLührlich hier gegebaalp^iewohl 
wir in so weit dem Hersusgeber keinen Vorwurf machentMctiten, 
als anch wir in diesen Anfang keinen rechten Sinn im>-bringen 
wissen und hier eben so wohl ein Verderbniss des Textes wie eine 
Lücke wahrzunehmen glauben. Wir fielen daher auf die Vermu* 
tliuog, es habe urspriuigiicb gebelssen: xml §uv di) td i^ij avt&v 
didqMfQet ^dti lyv täv övötgazivofiiptüv^ mah» hß ldmt0v fiolga 
o vt(ov xal tijs täv '^yeiiivmv tipi^g (iBtajtoiovuhmv , etwa in 
dem Sinne : Selbst die Sinnesart eben deijenigen war abgeneigt, die 
als ehemalige Soldaten, die mit Cäsar gedient und nun wieder in 
den Privatstand getreten, nach höheren Würden verlangten, näh- 
rend die Einreihnn^ der Gefangenen unter das alte Heer eben so 
ungern gesehen ward. Die Worte to fiev werden dann auch nicht 
stehen bleiben können und in diesem Falle , wenn wir nicht eine 
Lücke annehmen, in welcher das zu erwartende rd öh oder etwas 
Aelinliches vorgekommen, geradezu in ein einfaches xal ubergehen. 
So dürfte doch wenigstens ein Sinn in die Stelle kommeu, die, so 
wie sie jctxt laufet« keinen reclUcn Sinn geben kann. * ^ ^ ' 
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Im nächsten Abschnitt führt Nicolaus weiter ans, wie Cäsar, 
als ein einlacher, gerader, in politischen lutriguen^ we^en seiner 
längeren Abwesenlieit von Rom in Fol^c seiner Kriegszuge, uner- 
fahrener Mann {anlovs (dv to ij^og x«i änsujog nv^LXtxtjg t^xvriq 
dia tag ixÖtj^vvg öZQazsiag)^ sich durch die Gegner habe täu- 
schen lassen, indem er ihr Loh aus wahrer Bewunderung seiner 
Person und nicht aus Hinterlist abgeleitet. Es werden auch noch 
einige andere, damals über Cäsar's Pläne zur Alleinherrscliaft in 
Umlauf gesetzte Gerüchte erwähnt, welche die Erbitterung der 
Gegner uider seine Person noch mehr steigerten, Pläne, deren 
auch in den uns bisher zugänglichen Quellen, die lir. Müller in 
der Note nachweist, mit geringen Abweichungen Erwähnung ge- 
schieht; der Vorfall mit dem Diadem, das der Slatue des Cäsar 
auf der Kednerbühne aufgesetzt ward, wird in»)besondere ange- 
führt ; eben so wird weiter der auch aus anderen Quellen bekainite 
V orfall bei dem Feste der Luperealien , wo dem Cäsar die Krone 
aufgesetzt wird , die dieser aber ablehnend in den Tempel des Ju- 
piter Capitolinus, unter dem Ueifallgeschrei der Menge, zu bringen 
befiehlt, ausführlicli berichtet: lauter Vorfälle, welche die Ver- 
schworenen bestimmten, die Ausführung ihres Planes möglichst zu 
beschleunigen. Auf die Art und Weise, wie Cäsar die grosse De- 
putation empfing, die ihm, Antonius an der Spitze, die im Senat 
über die ausserordentlichen, seiner Person zu erweisenden Ehren- 
bezeigungen gefassten Beschlüsse überreichte, erregte noch 
grössere Erbitterung, da Cäsar dieser aus allen höheren Würden- 
trägern des Senats und dem gesammten Senat bestehenden, unter 
feierlichem Vortritt der Lictoren sich nahenden Deputation an- 
fangs den Rücken kehrte und in seinen Geschäften fortfuhr, bis 
ihn einer seiner Freunde darauf aufmerksam machte. Dieser zwar 
auch von Andern (wie Appian Bell. Civ. II. Iü7. Plutarch. Vit. 
Caes. (30- Sueton. Caes. 7?*) berichtete Vorfall wird hier mit mehr 
Genauigkeit und Ausführlichkeit, ja, wenn man will, mit melir 
innerer Wahrheit berichtet , als diess bei den Genannten der Fall 
ist; es wird am Schlüsse auch noch er\%ähnt, wie nach allem dem 
Manche der Verschworenen, die durch alles diess doppelt erbittert 
waren, auf eine schickliche Gelegenheit gewartet, ihren Plan gegen 
den Mann auszuführen, der, nachdem er aus mehr als dreihundert 
Kämpfen siegreich hervorget:angen , für unbesiegbar (aV/x>;ros) 
galt. Auch in diesem Abschnitt finden sich einige Verderbnisse 
des Textes, von welchen wir nur eins hier berühren wollen in fol- 
gender Stelle: övvovttg ovv avTOig ol snLßovXsvovTSg to ysyovog 
xal tovg äkXovg trjg ngog avtov dvö^eveiag dviaXrjöav xal 
avtovg ijöri di^ofiivovg. Herr Müller übersetzt: „quibus quura 
Interessent conjurati, ob casum illum etiam reliquo suo inCaesareni 
odio implebant vel ipsos jam male relictos^' und bemerkt in der 
Note, dass er übersetzt habe, wie wenn im Texte stehe Ölcc to 
yayovog^ weil ro yeyovog als Accusativ mit Bnißovkevovteg nicht 
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ferbunden werden k6nne; auch vermutlict er Sia^igwms oip 
ttixol oder 6vKoq>avTovvtsg d' oi kmß, oder etwas der Art. 
SolUe hier nicht einfaeher zu helfen sein , wenn wir statt 6vvav» 
j§B^ lesen löovtsg ovv c^i;rol ol kfußovÜsvovzBg td yByovog 
%. t. A. in dem Sinne: Hoc igitur fodum quum ip9i conjurati o»- 
dmeiU^ 0t relipto§ odio in CaeBarmm impievmwU e$ m ip§o» 
jam iratos. 

In den beiden Abschnitten §. XXIII und XXIV wird uns nun 
die Ausfilbrung des Mordplanes sammt den zunächst vorher statt*- 
gefundenen Berathungen und Verhandlungen in eben so einfacher, 
durch rhetoriaehe Declanuition nicht getrübter Weise berichtet. 
Eine gemeinsame Berathung sämmtlichcr Verschworenen, so wird 
nnadrücklich bemerlct, fand nicht statt: nur wenige Einzelne fan- 
den sich in ihren Wohnungen insgeheim dazu zusammen. In 
diesen Berathangen wurden verschiedene Ansichten laut: Einige 
schlugen einen Angriff auf der heiligen Strasse vor, die Cäsar oft zu 
besuchen pflegte {kfpolta yag noXlaxig ixelvj]) , Andere wollten 
die Ausführung auf die Wahlen auf dem Campus Martius in der 
Weise verschieben , dass die Verschworenen sich in zwei Theile 
theiitcn, von denen der eine den Cäsar von dem Brückchen herun- 
terstossen, der andere daun über ihn herfallen solle; Andere wieder 
dachten an die bevorstehenden Gladiatorspiele, wo auch der An- 
blick der zu dieser That in Bereitschaft gestellten Waffen weniger 
Verdacht erregen könnte. Die Meisten jedoch waren für eine 
Ermordung im Senat ^ wenn Cäsar allein daselbst sich befände, 
und diese Ansicht gewann die Oberhand, sie ward auch in so weit 
durch den Zufall unterstützt, als Cäsar einen bestimmten Tag zu 
einer Senatsberathung anberaumt hatte. (Wir bitten Suetonius 
Vit. Caes. 80 zu vergleichen, der diess auch kurz andeutet.) Und 
so fanden sich denn an diesem Tage die Verschworenen, wohlge- 
rüstet mit allem, was zur Ausfahrung nöthig erschien ^ in der 
Halle des Pompejus zusammen. 

Ehe-jedoch Nicolaus die Ermordung des Cäsar selbst, in der 
Art, wie sie nun erfolgte, berichtet, schickt er eine philosophisch- 
religiöse Bemerkung voraus , die wir um so weniger hier über- 
gehen wollen, als Nicolaus gewöhnlich für einen Peripatetiker gilt, 
der selbst Mehrcres über die Philosophie des Aristoteles geschrie- 
ben (s. Buhle De librorr. Aristotclis interprelt. Graecc. p. HOS ff. 
T. 1 und: Nicolai Dam. de Aristotelis philos. librorr. reliqq. in 
Roepcr Lectt. Abulpharagg. Danzig 1844. 4. p.35ff ). Nicolaus be- 
merkt nämlich, nachdem er der Zusammenkunft der Verschwore- 
nen in der Halle des Pompejus gedacht, ausdrücklich: damit eben 
habe die Gottheit (6 Öaifiav) zeigen wollen, wie alles auf die- 
ser Welt^) unbeständig und dem Zufall unterworfen sei, indem 

. . f. . * ' . • . 

*) Di« Worte des Textes lauten: Tai ä' uqc( q MfUov dudtüi^ 
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sie den Cäsar in das Haus seines Feindes geführt, um liier vor 
dessen Bildsäule hinzusinken und sich bei dem Üilde dessen, den 
er im Leben i'iberwundcn, nun, naclidem er todt sei, abschlachten 
zn lassen. Aber es habe das Schicksal noch mehr seine Macht 
hier gezeigt (10xvq6t£qov ö 8 tl kol ^ioIqu ü ötj rtg, Iniözr} 
xovTovg). Cäsar's Freunde nämlich , erschreckt durch einige 
schlimme Zeichen, hätten ihn an jenem Tage abhalten wollen, in 
den Senat zu gehen, eben so auch die Aerzte, weil ihn ein Scliwin- 
del befallen (davon spricht auch Plutarch Vit. Caes. 60); insbe- 
sondere habe sein Weib, durch einige Träume ersclireckt, ihn 
durchaus nicht aus dem Hause lassen wollen, bis Urutus (es war, 
wie wir aus Plutarch und Andern ersehen, Decimus Brutus) ihn 
wegen dieses Aberglaubens zur Bede stellt und in ihn dringt, doch 
um diese Possen sich nicht zu kümmern und in den Senat zu ge- 
hen. Und dieser, dessen Worten Cänar folgt, dringt zum zweiten 
Mal in ihn, als Cäsar, vor dem Eintritte in den Senat, selbst be- 
stürzt worden war durch die schlimmen Anzeigen des eben voll- 
zogenen Opfers, in dem die Ilaruspices die Andeutung eines kom- 
menden Unglücks für Cäsar erkannten — xiXivtavti^ (oi ugfig) 
ÖS ;|jaA€jrc5s tax %eav ogav icpaöav Kai xira aXdözoQa iv Toig 
ifQOig tyHSKQV^^ivov dlontov eivat. Und eben so finden wir 
auch weiter unten , als Calpurnia , Casars W^eib , die Todesnach- 
richt erhält und sich selbst darüber Vorwürfe macht , dass sie den 
Cäsar aus dem Ilause gelassen, die Worte beigefügt: Ta3 Ö' (dem 
Cäsar) tjörj ftolga Iqpftörjyxct noXv xgeitzcov i} xatd zt]v avT)]g 
ikitiöa (wo wir statt lieber setzen ^ oder doch ijöri /; fioiga, 
da der Artikel vor ^olga nicht wohl hier fehlen kann). Aus die- 
sen Stellen möchte eine stoische Färbung hervorgehen und Ni- 
colaus hiernach schwerlich als reiner Aristoteiiker oder Peripatc- 
tiker anzusehen sein. Darauf mag es auch vielleiclit zu beziehen 
sein , wenn bei Suidas dieser Nicolaus als cpikocSoipog JlBgLnarrj- 
TLXog rj (wofür Coraes xal setzt) II Xcczav lxo g bezeichnet 
wird; obwohl er in seiner Jugend, als Mittel der Bildung, eifrig 
die Philosophie des Aristoteles studirt (gi^AcoT^g 'ydgiOzozkXovQ 
yBVOfiivog ibid.) habe. 

Die Ermordung Cäsar'*s wird in einer einfachen, von der bis- 
her bekannten Erzählung auch im Ganzen nicht sehr abweichen- 
den Weise dargestellt. Nachdem Cäsar, der Aufforderung des 
(Decimus) Brutus, um diese Augurieii sich nicht zu kümmern (zoig 
Xrjgoig tovxav xaiguv cpgdaag)^ Genüge geleistet und in den 
Senat, der sich aus Achtung von den Sitzen erlioben, eingetreten, 
habe zuerst Tullius Cimber sich ihm genaht, wie wenn er bei Cä- 
sar für seinen von Cäsar ins Exil geschickten Bruder eine Fürbitte 

•*~r. 

xd i&T) OTZota B^fj (og nuvru uazddfiriTU xat xfjs xvxilS qrtco» Statt td 
l'O'ij, was allerdings nicht richtig erscheint, hat der Herausgeber die Ver- 
besserung Dübner's xd iv^dds in den Text aufgenommen. 
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elnli^^ Wdle, wobei er Jedoch Cter't To^^a in efiicir lo fl^Ai^ 
^ Weite, die etwte anderes zu vemtlieri 8chieii erfasste, uiid 
■iwir in der Almielit, den CStar zu verhindern aufzustehen und 
'seine Rinde su g^ebrauchen , dass dieser seinen Unwillen dsrfiber 
SU erkennen gab. Diese war für die übrigen Verschworenen das 
Zeichen, ihre verborgen gehaltenen Dolche hervorzuziehen und 
über Citar herzufallen. Znerot giebt ihm Serviüns Casca einen 
Stich an der linken Schulter «'etwas oberhalb des Schlüsaellieines, 
das er verfehlt hatte; Casar erhebt sich zur Vertheidtgun^; Gasea 
ruft in griechischer Sprache seinen Bruder zu Hülfe ^ der aocli 
alsbald dem Cäsar das Schwert in die Seite atöeat {xatä t^g xXw 
Qä$)^ nachdem kura suvor auch Cassius quer ins Gesicht einen 
Streich geführt; Decimua Brutus stöast ihn dann durch unter den 
Weichen (vnd taig Xayoöt ÖianTCfgig «aitv). Cassius Longlnus, 
der in der Eile gleichfalls einen Streich auszuführen beabsichtigt, 
fehlt und trifft die Hand des Marcos Brutus; Minucius, der auf 
gleiche Weise den Cäsar verfehlt, verwundet den Rubrius Rufus 
in der Seite; das Ganze bot das Schauspiel eines Kampfes über 
Cäsar dar (laKfödv te (xaxo^ivoig In avtm). So fallt endlich 
Cäsar unter den Streichen der Verschworenen, von denen Jeder, 
nm als Theilnehiuer an der That zu erscheinen, auch dem todten 
Körper noch einen Stich versetzte, mit fünf und dreissig 
Wunden bedeckt. Sieht man von einigen Einzelheiten ab, wie sie 
bei ähnlichen Ereignissen stets in verschiedener Weise erzählt 
werden, so ist diese Erzählung von der desPlatarch (Vit. Caea. 66)9 
der noch einige für seinen Zweck passende Besonderheiten her* 
vorhebt, im Ganzen nicht sehr abweichend; eben so auch von Ap- 
plan Bell. Civil. II. 17. Dass die Zahl der Wunden hier auf fünf 
und dre issig angegeben wird, während die beiden genannten 
Autoren nebst Suetonius (der noch hinzusetzt, dass nach dem 13 r- 

*) Die Worte des Textes lauten : nQoaXd^dav (nämlich Julius 

Cifflber) rjntExo trjs avaßolrjs nai ri ^Qucvtegov ffoco Tccg x^^Q"S fjjoi»- 
zog idönEL ÖQav iiidXvi rs, ßovkono aviotuoQ^ai xal ratg %^Q<i^ Z?^* 
a^oci^ was der Herausgeber lateinisch so wiedergiebt: „Is igitor — pro- 
pius accedit togamque apprehendens audacins aliquid quam pro viro intra 
Testern manus continente facere videbatur atque sie impediebat Caesarero, 
quo minus, si Teilet, de sede assurgeret et manibns uti posset.'' Hier 
machen die Worte sCaco tag jj^r^ag ^;j;o»'ros Schwierigkeit; wir können sie 
nur verstehen von Cäsar, indem wir ein i-neivov einschalten, oder doch 
wenigstens ans in Gedanken hinzunehmen, was freilich dann einen andern 
Sinn als den in der lateinischen Uebersetzung ausgedruckten geben wird, 
etwa folgenden: propius cum accessisset, togam apprehendebat atque 
audacius quid, cum ille (Caesar) manus intra togam teneret, perpetrare 
videbatur eoque impedire (iliam) cogitabat, si aurgere manibusque nti 
veUet. ' ' i . i -1. 
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theil des Arztes Atilisdns nur Eine Wunde in der Brust tödt- 
lich gewesen) diese Zahl auf drei und zwanzig herabsetzen, 
wird im Ganzen wenig verschlagen. Von einzelnen Worten, die 
Cäsar in diesem Todeskampfe Einzelnen unter den Verschworenen 
zugerufen , ist nirgends in dieser Erzählung die Rede; also werden 
auch die bekannten, an Brutus, wie esheisst, gerichteten Worle 
des Cäsar xai 6v tskvov keinen Halt an iNicolaus gewinnen kön- 
nen, sondern vielmehr auch durch dessen Darstellung als histo- 
risch unbegründet betrachtet werden müssen. Die Ansicht, die 
Drumann a. a. (). in der Note 21 zu S. 731 ausgesprochen hat 
wird durch die ganze Darstellung des INicoIaus bestätigt. ' 

Die Bestiirzung, die Verwirrung der ersten Momente, nach 
Cäsar's Ermordung bis zur Besetzung des Capitoliums durch die 
Verschworenen, wird in einer sehr lebendigen und selbst ergrei- 
fenden Weise, dabei doch ohne alle rhetorische Schwulst oder 
Declamation, von Nicolaus geschildert; in ähnlicher Weise ist das 
gehalten, was er über Cäsar sagt; denn es hat das Ganze eine dra- 
matische Färbung, die uns zeigen kann, dass Nicolaus, der ja auch 
in seiner Jugend mit Dramen sich versucht haben soll, nicht ohne 
ein gewisses Talent für derartige Darstellungen war. So la» 
denn, schreibt er, der schmachvoll mit Blut besudelte (dzifiag 
n£q)VQ}iavog ai'fiaTL) Leichnam des Mannes da, der westwärts bis 
zu den Endpunkten der Welt, zu den Britanniern und zu dem Okca- 
nus gedrungen und nach Osten eben zu einem Zuge wider das 
Reich der Parther und Indier sich rüstete, um nach Unterwerfung 
dieser Völker die Herrschaft aller Länder und Meere auf das 
Haupt eines Einzigen zu bringen: so lag er damals da, ohne dass 
nur ein Einziger bei ihm zu bleiben oder gar den Leichnam wc- 
zuschalfen wagte. Denn die Einen waren geflohen , Andere von 
seinen Freunden , die sich ausserhalb der Curie befanden , liielten 
sich verborgen, Andere waren verkleidet aus der Stadt aufs Land 
entflohen. Keiner seiner zahlreichen Freunde war ihm zum Bei- 
stande während und nach der That erschienen; nur Sabinus Cal- 
visius und Censorinus, die aber auch nach kurzem Widerstande 
von der Mehrzahl der Gegner überwältigt, zur Flucht genöthigt 
wurden; Andere dachten nur an sich und ihre Rettung; Manchen 
war die Sache sogar nicht unerwünscht: soll doch Einer von diesen 
bei der Nachricht von Cäsar's Ermordung ausgerufen haben: wir 
haben dem Tyrannen genug gedient (äXig zvgavvov ^egansLag). 
Endlich fanden sich (vergl, Appian. B. C. II. 118; Suet. Cacs. 82) 
drei Sclaven, welche den Leichnam auf eine Bahre legten und 
über das Forum nach Hause trugen. Bei dem Anblicke der Wun- 
den Cäsar's — des Mannes, den man kurz zuvor noch wie einen 
Gott verehrt hatte, zerfiel Alles in Thränen: nur Seufzer und 
Schluchzen *) vernahm man von allen Seiten, auf allen Wegen, von 

*) Es heisst: oiucoyij t£ noXXrj xat otsvto ovfiTtctQsniijLTCfio i'vdsv 
y. Jahrb, f, PhU. ». Päd. od. Krit, Bibt. Dd. LIX. Hft. 4. 23 
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alleii Hiuterii, und dfete« WdiUe|eii irtr4 liwner tttrker, als nmn 
lieb Cistr'« Wohnung niherie und die Frau mit ihren Sclavinnea 
berauMtonte, jammernd und sich adbat beklagend, daaa aie Ter* 
geUieh den Gatten gemahnt, aeln Hau« nicht zu veriaieen. Aber 
das Schiekaal, so achlieaat Nieolaua seinen Bericht, war mächtiger, 
als alle Gedanken und Erwartungen eines Weibes. 

Nach dieser Brsftbiung wendet sich Nicolaus wieder den Ver- 
schworenen SU , die mit zahlreicher bewaffneter Bedeckung toib 
Capitol herabsteigen und das Volk znsammenberufen. Ein liefen 
Schwelgen herrscht hi der Versammlung, die voller ^annnng und 
Erwartung die Maaasnahmen der Verschworenen vernehmen will. 
De tritt Marcus Brutus suf, ein Mann (setst Nicolans hinzu) , der 
durch die In seinem ganzen Leben bewiesene Mässlgung eben so 
sehr wie wegen seiner hohen Geburt und wegen des ihn beglei- 
tenden Kiifes der Billigkeit (^jiiSLxsta) in Ehre und Ansehen Stand ; 
aber die Rede, die er an das Volle richtet, ist in nnserm Bxcerpt 
ausgelsssen, wir werden auf den Titel m^l drj^rjyoQMSv verwie- 
sen, den wir leider nicht mehr besitzen. Auch der Erfolg der 
Rede des Brutus und der Eindruck , den sie auf das Volk gemacht, 
wird nicht angegeben; der nächste Abschnitt (§. XXVII) beginnt 
mit der Bemerkung, dass nach der Versammlung die Verschwore- 
nen auf das Capitolium sich suruckbegeben , um hier sich über die 
weiter zu ergreifenden Maassregeln zu berathen. Aus der Er- 
sählung des Plutarch (Vit. Brut. 18), die hier theilwelse ergän- 
zend eingreift, ersehen wir, dass Brutus allerdings mit gewissen 
Ehren- und Achtungsbezeigungen vom Capitoi herab auf das Fo- 
rum geleitet und auf die Rednerbühne gestellt worden; dass auch 
bei seinem Achtung gebietenden Auftreten die gemischten und zur 
Erregung von Unruhen gerüi^teten Volksmassen sich rnliig und 
still verhalten; als jedoch nach ihm Cinna die Rcdnerbühne be- 
trat und mit Anklagen wider Cäsar begann, da brach der Unwille 
los in Sclimähungen auf den Cinna; die Verschworenen fanden en 
unter solchen Umständen räthlicher, auf das Capitoi wieder zu- 
rückzokehren. 

Wie die Lage der Stadt beschaffen war, wie die in ihr wei- 
lenden Häupter der Gegenpartei, namentlich Antonius iiiid Lepi- 
dus sich verhielten, welche Berathungen über die von ihnen zu 
ergreifenden Maassregeln stattfanden, und zu welchem Resultate 
dies führte, davon giebt der nächste Abschnitt (§. XX Vil) eui eben 



xal ^v^SP oXocpvQouivcav x. T. X, Hier bemerkt der Herausgeber zu 
atevcd: codex azivco; si genuiiia vox, addenda lexicis." Wir zweifeln^ 
ob ein Wort der Art je existirt. Ea liegt nach unscrm Ermessen weit 
näher, bei dem attvca der Handschrift an eine Abkürzung oder ein Vec- 
derbniss aus ozevayuos oder, was vielleicht noch richtiger, azivayiLa zu 
danken , was wir unbedenklich in den Text aufaehmen wurden. 
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so klares als im Einzelnen ziemlich frenau ausgefrihrtes IJild; dar- 
auf erst, mit §. XXVIII, kehrt Nicolaiig Mieder zu dem jungen Aii- 
gii8tii8 znriick, dessen Auftreten in Kom den Inhalt der i'ibn>en 
Kxcerple bildet. Der ücbcr^rang zu dieser ErziihUing ist niHit 
(;anz klar; es scheint hier Einiges ausgelassen zu sein, ob dorch 
Schuld dessen , der die Excerpie machte , oder durch Nachlässig- 
keit dessen, der sie abschrieb, wagen wir kaum zu entscheiden, 
da das Eine so gut wie das Andere die Schuld tragen kann. So 
felilt uns namentlich der ganze Bericht über die Reise des Au- 
gustus von lirundisium nach Kom und sein dorriger Empfang 
(vergl. Appian. B. C. III. 12 ff.), ferner der Bericht über das Ver- 
hältniss des Augustus zu seiner Mutter, wie zu seinem Stiefvater, 
so wie über sein erstes Verhalten. In dem Excerpt, das wir be- 
sitzen, beginnt die Erzählung mit dem Erscheinen des jungen Au- 
gustus bei dem noch von Cäsar gestifteten Feste der Venus Ge- 
netrix (vergl. Appian. B. C. III. wo ihn das Volk mit allge- 

meinem Jubel empfing; was bei Antonius eine Missstimmung her- 
vorrief. Aber der junge Augustus durchschaute bald die Lage 
der Dinge; er benahm sich mit aller Kluglieit gegen Antonius, ob- 
wohl es ihm bald klar ward, dass er der einzige Rächer des Cä- 
sar sei, da Antonius Alles gehen lasse und selbst die den Mördern 
ertheilte Amnestie sich gefallen lasse *). Während nun Viele an 
Augustus sich anschlössen, fehlte es auch keineswegs an solchen, 
die zu Antonius und Dolabella sich hielten. Andere hielten sich 
in der Mitte und suchten die Feuidschaft zwischen beiden zu stei- 
gern; die Häupter dieser Mittelpartei waren Publius, Vibius, Lu- 
cius und vor allen am meisten Cicero**). Der junge Augustus, 
der die Absichten dieser Partei, ihn gegen Antonius zu reizen, 
wohl durchschaute, stiess sie inzwischen nicht von sich, weil er 



*) Die auch für Nicolaus and den Standpunkt deflselben in dieser 
Biographie des Augustus charakteristischen Worte lauten: fiovog 6* üxt 
lomos Kalaaq TtuayQog x(o noiXQi dicc^sd^ivzos 'AvzcavCov z6 Gvfinav 
nal xriv ngog xovg tpovstg dyancävtog afivrjGXLav. 

**) Dies ist die einzige Stelle, in welcher der Name des Cicero 
vorkommt. Wie Nicolaus von dieser durch Cicero vertretenen Mittel- 
partei denkt, oder vielmehr welche Ansicht über dieselbe er dem jungen 
Augustus beilegt, zeigen die folgenden Worte in sehr anschaulicher Weise. 
Augustus, das sieht man deutlich, behandelte diese Partei mit aller Ge- 
ringschätzung, da er ihr nur selbstsüchtige Interessen, so gut >\ie ihren 
Gegnern, zuschrieb, wohl aber diese Partei zu seinen Zwecken zu be- 
nutzen suchte. Auffallend bleibt aber immer diese ganze Darstellung und 
Auffassung, durch welche, wie wir vermuthen möchten, Augustus von 
späteren Vorwürfen, die ihm, namentlich in Bezug auf Cicero, gemacht 
wurden , gerechtfertigt uud sein Verhalten überhaupt ins rechte Licht 
gestellt werden soll. 

23 ♦ 
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ibre Uatertiutinng nicht miften wollte; fibrlgei» hatte er wohl 
eingesehen, dass Alle diese am wenigsten für das gemeine Wohl 
dabei besorgt waren, dass vielmehr nur Herrschsucht auch sie 
leite, zumal jetzt, wo Cäsar ermordet, ihnen nicht mehr im Wege 
•tehe und er selbst (Augustus) in ihren Augen noch zu jung sei und 
-daroiB nicht fähig, einer so verworrenen und besor^lichen Lage 
■Meister zu werden, wo Jeder nur an sich und an sein Interesse zu- 
nächst denke und so die verschiedensten Hoffnungen und Erwar- 
tungen sich durchkreuzten. Denn jeder wahre Patriotismus war 
langst entschwunden, die Mächtigen Roms in Parteiuiigcn zer- 
rissen, von denen jede nur bedacht war, die Maclit an sich zu 
reisscn und Alles, oder doch so viel als möglich an sich zu ziehen, 
was die Verwirrung nur vermehren konnte ISicolaus führt iiuii 
als Beleg seiner Behauptung an , welches im einzelnen die Stel- 
lung der Heere und ihrer Führer gewesen, wie Jeder derselben 
nach der Herrschaft gestrebt, wie alles Ansehen vor Gesetz und 
Recht bei Seite geschoben, nur die Gewalt der Wullen, die jedem 
dieser Führer zustand , die Entscheidung za geben im Stande war. 
Augustus allein, der wahre und legitime Nachfolger in der Herr- 
schaft Roms (o5 ro Ov^nav xgdtog xatskeXsLnro to^u/ucj? Tcard 
X l^ovöiav Tov TTQOtSQov xtittr]^Bvov xal CvyyivSLoiv)^ war ohne 
alle Macht und irrte schwankend zwischen dem Neid und der 
.Habsucht derjenigen, die ihre Pläne eben so gut gegen seine Per- 
son wie auf die Herrschaft überhaupt gerichtet hatten, bis die 
Gottheit später es nach Recht leitete — aneg vöregov kagvia- 
VBV66V OQ^ag t6 ÖaL^oviov xal rj rvxrj. Man siclit aus dieser 
ganzen Auffassung, wie Nicolaus durchweg bcili>^sen ist, die Er- 
hebung des Augustus als etwas in Recht und Gesetz Begründetes, 
darum auch durch die Gottheit Begünstigtes darzustellen und da- 
bei zugleich auch die persönlichen Eigenschaften des Augustus 
in ein rühmliches Licht zu setzen. In diesem Sinne ist dann auch 
die ganze folgende Erzählung (§. XXIX) gehalten, welche die für 
Augustus so günstige Stimmung des Volkes und eben so des Au- 
gustus gemässigtes und ruhiges Benehmen in den schon um diese 
Zeit hervortretenden Zerwürfnissen mit Antonius mit einer sicht- 
baren Vorliebe für den Ersteren schildert, bis auf dem Capitot 
eine Ausgleichung stattfindet^ die freilich von nicht langer Dauer 
Ist, da Antonius, als er die Stimmung des Volkes und der Armee 
iftr den jungen Cäsar Augustus wahrnahm, bald wieder seine Ge- 
ilnnung ändert und auf den Augustus sogar den Verdacht zu wer- 
fen mieht, als gehe dieser mit Mordplanen wider seine Person um. 

*) Die merkwürdifo fitdie lautet im Texte folgendermaassen : 
avfjQtiiiivrjg yuQ r^g tlg t6 WHVov yvmtifis^ %atä noXXa 9% fifQrj tfov Swa- 
tAp ditexianivwf wl knektwt &vvol|^ w K^ri} neqtnoiovvtonv ta cvp^ 
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Auch bei andern Scliriftstellern (Plutarch. Anton. 16; Siieton. 
Octav. 10; Vellejus 11 , 60) finden sich Andeutungen über ein 
solches damals von Antonnis ausgestreutes Gerücht, und Appian 
enthält darüber U. C. III. 39 einen ausführlicheren Bericht, der 
freilich von dem, was Nicolaus hier nicht minder ausführlich über 
denselben Gegenstand berichtet, in seinen Einzelheiten wesent- 
lich verschieden ist, selbst abgesehen von der verschiedenen Rieh 
tung und dem verschiedenen Standpunkte, von dem beide Bc- 
ricliterstatter ausgelien , denn die ganze Darstellung des Nicolaus 
geht darauf hinaus, das Unbegründete des ganzen auf Augustus 
geworfenen Verdachtes zu zeigen, so dass Antonius, als er sah, 
dass das, was er mittelst dieses falschen Verdachts zu erreichen 
suchte, nicht gelingen konnte, die Sache selbst ganz fallen liess 
und eben so auch seine Freunde nichts mehr davon wissen wollten. 
Augustus, der aus diesem Verfahren wohl entnehmen konnte, wie 
des Antonius Gesinnung gegen ihn sei, erkennt daraus die Nolli- 
wendigkeit sich zu sichern und zu stärken; und dies bringt ihn 
dann zu dem Entschlüsse einer Heise zu den colonisirten Vetera- 
nen Cäsar's, um deren Zuneigung sich zu sichern, wobei er nicht 
blos mit den nöthigcn Geldmitteln wohl versehen, sondern auch 
von einem zahlreichen Gefolge von Freunden und Rathgebern, 
Ofticieren und Soldaten begleitet war. Es erregte dies die Auf- 
merksamkeit des Brutus und des Cassius in einem solchen Grade, 
dass sie eilends über das adriatische Meer entflohen, Brutus nach 
Achaja und Cassius nach Serien. Ausführlicher, wie Appian 
a. a. O., berichtet nun Nicolaus über des Augustus Aufenthalt zu 
Calatia in Carapanien, wie er die dortige Bevölkerung für sich ge- 
wann , wie er eben so die beiden in dieser Gegend liegenden Le- 
gionen, die siebente und achte, an sich zog und sein Heer durch 
neue Werbungen verstärkte, wie er dann auch einige seiner Leute, 
die durch Gewandtheit und Kühnheit sich auszeichneten, gen 
Brandisiura entsendet, um die dort unlängst aus Macedonien ange- 
langten Truppen zu gewinnen. Bei dieser Stelle bricht das Ex- 
cerpt leider ab, das uns in seiner grösseren Ausdehnung nun 
allerdings einen Begriff von der Art und Weise geben kann, mit 
der Nicolaus in dieser Biographie verfahren war, die immerhin 
von einem bedeutenden Umfange gewesen sein muss, wenn wir 
anders voraussetzen dürfen, dass auch die übrigen Ereignisse in 
dem Leben des Augustus mit einer gleichen Ausführlichkeit be- 
handelt worden waren. Aber eben so kann uns auch dieses län- 
gere Excerpt einen näheren und weiteren Aufschluss geben über 
die Anlage, wie über den Umfang und die Ausdehnung der gros- 
sen Constantinischen Sammlung, deren Vervollständigung durch 
weitere neue Funde allerdings zu unseren sehnlichsten Wünschen 
gehört, die wir um so weniger aufgeben wollen, als ihre Erfüllung 
allein uns in den Stand setzen kann, von den grosseren, für im- 
mer verlorenen Historikern Griechenlands, zu deren Wiederfund 
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allerdings keine andere noffnun^ mehr vorhanden ist, einzelne 
Stücke, grössere wie kleinere zu gewinnen, oder einzelne ver- 
lorene Bücher der noch vorhandenen Geschichtschreiber zu er- 
gänzen. So war noch vor diesem zu Escurial gemachten Fände 
ein ähnlicher , obwohl bei weiten nicht so bedeutender Fund, der 
uns auf dieselbe Quelle hinweist, auf dem Berge Athos gemacht 
worden. Wir wollen, da in Deutschland derselbe ganz unbekannt 
geblieben zu sein scheint, auch hier kurz desselben gedenken. 
Erfindet sich hinter dem zweiten Volumen der von Wilhelm 
D Indorf zu Paris 1847 bei Didot besorgten Ausgabe der Werke 
des Flavius Josephus unter folgendem besonderen Titel : 

Fragment a partim inedita Polybii^ Dioiiysii Ilalicarnassensis^ 
Polyaeni ^ Dexippiy Kusehii in Atho monte a Mynoide Mina e 
codice descr. edid. Car. Müllerus. 18 S. in gr. 8. mit doppelt. Col, 
Die Handschrift, aus welcher diese Bruchstücke durch My- 
iroides Minas abgeschrieben worden, befindet sich auf dem Berge 
Athos und soll ins 12. Jahrhundert gehören; es enthält dieselbe 
Einiges von Kriegslisten und Belagerungen aus Thucydides, Ar- 
rianus und Polyänus, und dann die gleich naher lu bezeichnenden 
Stincke der auf dem Titel genannten Schriftsteller; die Aufschrift 
des Ganzen IJoXtoQKLaL dia(p6QG)v noXecav scheint, da nicht blos 
Belagerungageschichten hier gegeben werden, ein Sondertitei 
einer besonderen Abtheilung gewesen xn sein, und durfte vielmehr 
das Ganze als ein Bruchstlkck des Thels xsqI öTQatt^yij^ziov der 
CoBttantlnischen Sammlung anzusehen sein. 

Das erste Stnck, aus dem zwanzigsten B«c1ie des Diony« 
bIu 8 von H a I i c ar n a sa entnommen , reiht sieh in dl« toii A. M%i 
bekannt gemachten Vaticanlachen Bxeerpte (T. If. p. 520 ff.) m«* 
mittelbar an und giebt eine gans ^naueBesehrelbang der Schlacht 
he! Aacnlom swiachen Pyrrhns nnd den Rdmern, die Tsn den 
beiden Consnln Pnblius Deeius und Pabllna Suipicliis befdiligt 
wurden. Wir gewinnen jetxt einen gans sndeni Bück ki 
diese Schlacht, als der war, den PIntarcä's Terwofreaer, selbst 
mit der Chronologie In Widerspruch atshender Bericht (Vit. 
Pyrrh. 21) uns bfoher geben konnte. Zuerst wird die Aulbtelluiig 
der bdden Heere nsdi Ihren einseinen Bestandtheilen ssfs ge- 
neueste angegeben, dann die Zahl der IVuppen auf beiden Seiten 
und denn folgt eine ebien so genaue Beschreibung des Kampfes 
selbst, aus welchem Pyrrhua mit Verlust seines Lagers und Oe- 
pftckes, aller Gerfithschalten n. dergl. schied, so dMS viele Vei^ 
wundete sus Mangel an aller Pflege tu Grunde gingen. Leider 
bricht hier die ErsÜhlung ab, durch welche wir von einer der 
Hauptachlachten In dem Kriege dea Pyrrhus mit den Römern nun 
einen gsns detsUlirten Bericht erhalten haben. Die beiden sus 
Polyifaius entnommenen Stücke, welche nun folgen, sind bereits 
beksfint: IV, 3, 22 und IV. '6, 8; mehrfache Abweishungen von 
gedruckten Texte kommen vor und stad sorgllkig lo den 
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Noten angemerkt. Am Schluss des zweiten Stückes folgt eine 
Bemerkung des £xcerpistcn, wornacli er jetzt zu der Darstellung 
von Belagerungen sich wenden wolle ^ begleitet von einem Disti- 
chon, in welchem, wie es scheint, dieser Byzantinische Gelehrte 
den Beweis der eigenen poetischen Befähigung auf eine fijr uns 
freilich wenig überzeugende Weise ablegen wollte. Es folgen 
allerdings jetzt fünf Belagerungsgeschichten, die drei ersten aus 
des Dexippus (verlorenen) Gleschichten , über die Belagerung 
von Marcianopolis, Philippopolis und Sida durch die Gothen; blos 
über die erstere war uns eine kurze Nachricht bei Jornandes bis- 
her zugänglich ; von den beiden andern Belagerungen war noch 
gar nichts bihher zu unserer Kunde gelangt. Die vierte Belage- 
rungsgescliichtc der Stadt Ambracia aus Poly bius, und zwar auH 
dessen ein und zwanzigstem Buche (nicht, wie man bisher 
glaubte, aus dem zwei u nd zwanzigsten), war uns aus llero 
bekannt and daraus aucli in die Fragmente des Polybius überge- 
gangen. Das Excerpt dieser llandschrift bietet inzwischen man- 
che Abweichungen von dem hinher bekannten Texte. Die fünfte 
Belagerungsgeschichte der Stadt Thessalonich durch die Gothen 
aus dem neunten Buche der (verlorenen) Geschichten des Euse- 
bius (in welchem der Herausgeber den in der Kirchengeschichte 
des Socrates VI. 6 genannten Eusebius Scholaslicus , den Schü- 
ler des Sophisten Troilus, Verfasser einer mit Augustus begin- 
nenden und bis auf den Tod des Carus oder 283 p. Chr. fortge- 
führten Geschichte erkennen will) bricht gleich nach dem Anfang 
ab , so dass wir den grösseren Theil der Erzählung, so wie die 
übrigen, wahrscheinlich noch folgenden Erzählungen missen. Ist 
nun gleich dieser Fund nicht von dem Belang, wie der vorher be- 
sprochene, so ist er darum doch nicht zu übersehen und kann 
vielleicht noch durch ähnliche Funde weiter vervollständigt wer- 
den. Und das ist es, was wir sehnlichst wünschen, eben weil wir 
überzeugt sind, dass bei der gegenwärtigen Lage, die auch nicht 
die geringste Aussicht bietet, je wieder einen vollständigen Poly- 
bius oder Dionysius oder Diodorus, um von andern gänzlich ver- 
lorenen Schriftstellern, wie Ephorus, Theopompus u. dergl. nicht 
zu reden, aufzufinden, nur auf diesem Wege, d. i. durch Auf- 
findung der einzelnen Theile jener Coiistantinischen Sammlung, in 
welche namhafte Abschnitte dieser und anderer Historiker auf- 
genommen waren, einigermaassen noch eine Hoffnung vorhanden 
ist, unsere Kunde des Altcrthums, die nach allen Seiten hin so grosse 
Lücken bietet, wenigstens in einzelnen Theilen und Punkten zu er- 
gänzen und zu erweitern. Dass dazu auch aus Palimpsesten wie 
aus Papyrusrollen einzelne Beiträge noch geliefert werden können, 
\%ollen wir um so mehr hofl'en, als erst in neuester Zeit aus einer 
ägyptischen Papyrusrolle*) ein, auch in Deutschland jetzt be- 



♦) Wir meinen die von Harris zuerst in London (1848 in Fol.) her- 
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Icannt gewordener Beitrag der Art gewonnen worden ist; nur wer- 
den solche Beiträge schwerlich je vou bedeutendem Umfang sein 
können. 

In ein ganz anderes Gebiet der Litteratur fuhren uns zwei 
andere Funde, deren hier noch kürzhch gedacht werden soll, zu- 
mal da beide in Deutschland noch wenig bekannt und ▼erbreitet 
zu sein scheinen Den ersten Fund, der uns ein bisher gänzlkh 
unbekanntes Werk , eine Logik des Galcnns, des bekaonteo 
gelehrten Arztes, bringt, verdanken wir demselben gelciirteB 
Griechen, von dem die zuletzt erwähnten Reste des Dionytlvt, 
Dexippus u. A. aus der grossen Constantinischen Samnlttlig wf 
dem Berge Athos aufgefunden worden waren. Eben dort wer ei 
auch, wo Hr. Minas, von dem französischen Minitier ViUeniaia in 
den Orient zu gelehrten Zwecken im Jahre 1840 entsendet, eine 
Handschrift, wie er angiebt, des 11. Jahrhunderts in einem halb 
verfaulten, am Anfang insbesondere serrisaenen Znstande aalfand, 
in welcher diese bisher unbekannte Schrift des Galenns, die wir 
in dem Verzeichnlss der verlorenen Sehriften dieses so iussenl 
fruchtbaren Arztes und Philosophen bei Ftbrlchis Bibl. Graec. 
V. p. 475 flf. ed. Harl. nicht erwihnt finden, entiislten war. Die 
davon genommene Abschrift übergab er dann, mit einer aosMi^- 
lichen Einleitung und Anmerkungen susgeatattet, wahrend seines 
kurzen Aufenthalts su Paris der Presse vnter folgenden Titel: ^ 
Fa kijvov 

xbXbvösi tovvxovQfov t^g ÖrjßOölovxmdslcißSoipovBiXAM^ 
(talvovgnQcitrjv l«töri2fiovixi}v ««l yUoiloyiÄij» a«o5f oXiyif 

fio6uv!&sl0a iistd Jlgof^BfQQlag xal nagaaßolmw, 'Etf^ /Ja- 
Qiölq) nagi tolg avtadiXq)oig ^idotov , dgyvia 'loMmßov^ 
agL^li, vg (5ö). aa(iö' (1844). 

Der Heraus^ber hat (in griedilscher Spradie) eine «nsfiHir- 
liehe, die Stelle der Prolegomenen vertretende Elnleitvng (9qo- 
dsmpi'a) anf swel und nennsig besonders pagfaiirten Selten 
vorausgeschickt; dann folgt der Text (bis S. 59), wobei die Ab- 
weichungen der Handschrift unter dem Texte angegeben sind; den 
Rest (bis S. 105} ffttten die ebenfalls griechisch geschriebenen, 



aasgagebenen Bruchstficke einer Rede des Hyperides wider Oene* 
«theoes, die Mitdem ehie neue Schrift in London (1819. 8.) berrorgerufen 
babeot 8am. Sharp e: Fragoiento of oratioai in aocoaation and de- 
fenee ef Demosthenes respectiog the money of Harpalos^ arranged and 
traostated ete. Aua der Z^tacbrift Phllologicai Society Vol. IV. Nr. 79. 
p.39C In Deutschland haben Bockh (Hallische Litterat. -Ztg. 18^ 
p. 323 ff.) und Sanppe (PbHologus III. 4. p. 610 ff.) für das Bekauntwer- 
den 9 80 wie ütr die bessere Textesgestaltung ood Brklarong dieser Reale 
gsaorgt« 
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suDschat die Sache und den Inhalt und dessen nähere Erörterung 
betreffenden Anmerkungen {nagimfioXal) des Herausgebers , der 
in der Einleitung, in welcher er das Studium der Logik, von Ari- 
stoteles ausgehend, beS den Alten überhaupt bespricht, und dann 
auf Baco und Locke ttbergeht, zugleich den Beweis geführt hat, 
«bsf üete Einleitung in die Dialektik, die Iiier nnter dem Namen 
iee Gaientit sua ersteo Mal eiecheinl, aocli wirklich ein Werk 
vienelbeo sei, und swar eben to sehr nach iuMeren alt nach innc« 
ten Beweieenf welche das iiiasere Zeugniss der Handachrül, wel- 
«heiB SU miaatrauen oder welchea su verdichtleen kein Griind 
iferliegt, nur unteratfktaen und verstarken können (a. Seite If^ onii 
folgig. der ngo^haQla). Bei dieaer Gelegenheit nennt er (S. f»' ff.) 
4i|gpi^einige andere bisher nicht bekannte , von ihm handachriflllch 
■ ül l ul nndene Schriften oder Abhandlungen desselben 'Galenua 
(ar^ög FavQiyif arspl xov rag lyL'^vxfivtM %d ^fißgva^ nfgl oötmv 
^9ä§i^^0ayonBvoiSi xbq\ jMtsanAaofcarfliv, mbqI Xintwovciis dwl~ 
W^^^^ *f^X^ov07jg)^ er Terbreitet sich dann auch (Seite £d' ff.) 
j^lüllMne andere unter der Aufachrlft EvnoQMa PalTjvov Istr^i- 
(wott andere das letite Wort, wie Minaa Termutfael, kein 
^MHÜhirtlger Zuaats iat) von ihm aufgefundene Schrift dea Gale- 
ÜHI nnil Uteilt Seite nö' S. ein von Ihm ebenfalla In efaier Hand^ 
>g|KiMkiie8 18. Jahrh. aufgefundenea Verielchniaa der Schrillen 
i#iiai^imlt, welchea aber, mk ein paar onweaentilchen Auanah- 
4|ill<t|lf#saaelbe Ist, daa wir berelta gedruckt kennen. Whr yer- . 



rtw«l dieae medldniachen Schriften betrifft, auf daa, was 



'IpiKiGhi Schneider in Henachera Janiia I. p. 614 ff. darüber be- 
fijlliilftliat .DievonMinas publicirte Schrift ist aber, Ihrem ia- 
liMMiMlkf nicht aowohl ala eine Einleitung in die Dialektik anrnn 
«illlHP^'^^'aonde^^ aie enthilt eigentlich einen kursen Abrlss der 
ill^Ki Int Gänsen nach aristotelischen Grundaitscn, und wird, da 
'MÜ^MC Wiaaenachaft doch nur Wenigea aus dorn Alterthume 
^^idlpidhalten hat, ala eine nicht unerwünschte Bereicherung- die« 
myfif|ire%es der Litteratur gelten können. Es \%ird darin zuvör- 
. <l|MPli^M-^su kategorischen und hypothetischen Urtheilen naher 
pbandill , es wenlen die fünf Formen der Sätse angegeben ; danii 
'JW^ die Lehre von den Schlüssen, und zwar zuerat nach den ka* 
Hgttisrhrn dann nach den hypothetischen Prämlaaen, su welchen 
UlMl^'wle bei den Urthellen, die disjunctiven gesogen sind; euie 
^tte Art von Schlüssen, die relativen, kommt noch hinzu, und 
aoietst werden noch die ZvXkoyiöfnoi xatä ngoaXtiilfw bespro«« 
chen. DeraTeaU der Schrift iat In einer siemlich verdorbenen 
Gestalt auf nm^gekuromen ; der Flerauageber hat swar manchea 
zu berichtigen , auch einzelne Lücken auszufüllen gesucht: dasa 
abeTiintder Ksitik des Textes einem künftigen Herausgeber noch 
manches zu than übrig gelassen ist, wird Jeder, der in die Lee* 
ture dieser Logik sich einlässt, bald gewahr werden. 

Ueber eine andere, ebenialUi su Paria im Jahre 184^ erfolgte 
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Piiblicttioii des grieeldieliea T«EtM eines bfeher nur in teiciiii^ 
tcher Spreche Menaien Fngmentt der Schrift des Gelenns ftber 
die Stetten des pletonicchen Timlnt, in weldien eneteoltdie eder 
physiologische Beiiehungen vorkommen (nsgl ttSv tv l\ittdqt 
laxQiKas ilgijukvmv), s. dlese-Jehrbb. Bd. LV. p. 256 ff. 

Das »ndere Ineoiluni, das wir eneuffihren heben, erschien 
TOT Kunem ebenfalls in Pranlifeich, und ewar anf StaalelLO- 
e I e n , unter folgendem Titel : 

neonis Smyrnaei Plaianiei Liber de Mronomiaeum Sermd 
fragmenCo. Tcxtnm primos edidit, I^aliae 'twtit detcriptiombav 
geometricis, ölaMiialiMie et notit iUettraTit Th» S. Afofffii, ÜMel- 
tatb litteraron io Academia Rbedenenii Demei* Accedaat nnnc 
priffliuB edite GeorgH Paekgmfm e libro Aatronoariao delecte fra* 
gnenta. Aecedii etiaai ChaküB locan ex A4nut9 t«I l%eoae ax- 
praMBf. Parisiis e raipobKcae typograpbeo loipensls pabUcia 
MDCCCXLIX. VllI uad 480 8. in gr. 8. 
Wir gewinnen durch diese Beksnntmachong einen weiteren 
Theil eines grösseren Werkes, das uns bisher nur in einer seiner 
AbtheiInngen bekannt war. Es liatte nlmüch dieser Tiiee ans 
Snyma^ der bei Suidas ala ^Adtfo^o^, In den Handsetliiflen »eise 
als Ulotfiiytxde (offeairar wohl eben in Beeng enf des ven ihm ge- 
lieferte Werk) beseidMet wird, ein grösseres Werk geschrieben, 
welches zanachst die nnthesMiliaehe Seite der platenisclien Hii- 
losophie betraf, insofern es eine olhere BrÖrtemng aller der I» 
Platoa'a Lehren und Schriften vorkomnienden, auf IMbthematlk (im 
weiteren Sinne des WoKe«) betHglichen Punkte liefern und damit 
eben so sehr in die Lectüre Platon^s einlbhren, als dessen Ver« 
ständniss selbst fördern sollte. Nur die erste Abtheilung dieses 
Werkes, welche die Arithmetik, so wie denjenigen Thell der Mn* 
sik , welcher auf die Zahlen sich bezieht, enthalt, war biaher 
durch den Druck bekannt geworden, und zwar in zwei, den Text 
mit der lateinischen Uebersetsung und den Noten der Heraus-» 
geber enthaltenden Ausgaben von Ismael Bullialdus (Paris 1644. 4.) 
und von K. F. de Gelder (Leiden 1827. 8 ) ; die übrigen Theiie dee 
Werkes, also der zweite, der die Geometrie, der dritte, der die 
Stereometrie, der vierte, der die Astronomie, der fünfte, der die 
Musik (so weit sie nämlich auf das Universum sich bezieht), ent- 
hielt, waren unbekannt, bis es den Bemfthnngen des Hrn. Martin 
gelang, die eine Abtheilung dieses Werkes, welche die Astro- 
nomie zum Gegenstande hat, in einer Pariser Handschrift, auf die 
ihn Herr Paraisson hinwies, su entdecken und in vorliegendem 
Werke der Oeffenllichkeit in einer Weise zu dbergeben, die uns 
zeigt, dass von seiner Seite Alles aufgebeten ward, das au leisten, 
was von dem Herausgeber und Brklarer einea Ineditums erwartet 
oder doch gewi'inscht werden kann. Denn er hat zuvörderst fn 
der Disscrtatio De Tlieonis Smyrnaei Astronomie, welche dem Ab- 
druck des Textes vorausgeht und hundert swei und dreissig 
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' Seiten füllt , alfo die iVagen Uk rnnfassender Weite Miiodelt, die 
in Prolegomeneo TerhtndeU su werden pflegen, und Uber den 
VerfeMer wie ftber sein WerlE nnd deteen Inliell efcli verbreitet; 
er giebl denn (bis 8. 840) den griet^aelieB Text mit gegeni'iber- 
•iehender lateieiMiher Uebertetimig ond kifsea, meiet Itritischen 
NoUb tiBicr dem Texte; ■ntführlkbere Bemerkungen inm besse- 
ren Venündniss und mr Brünterung efmeiner eclfewieriger oder 
dnnkeler Stellen folgen ab Netae In llieonfs Smymaei Astron«« 
miam 8. 347 — 388. Das auf dem Titel genannte Fragment de» 
Se ren n o ia|8. 340 ff. nnmittetbar nach dem Schlasse des Textee 
aibfedmciit; die eban&lls auf dem Titel genannten Fragmente der 
jhwg^Bachymerea nnd daa Stick dea Cfiilcldtua folgen als iwel' 
Appendicea hinter den Notae p. 360 ff. nnd 416 ff., aiebeA nmfaa^ 
sIMMiMaid genaue Register bilden den Sehiutav woranf iwei pa- 
Üegrapfaläcbe Tafeln (Facsimlle'a der Handschrift) und iiebe» Ta- 
fain mit geemetrisclien Zeichnungen folgen. 
^fto^WeetateFrage, welche uns hier entgegen tritt, iatnatitarlich die 
■mä dem Autor aelbat, aeiner Lebensseit und seinen Schriften. 
PetjBuiSflsgeber hat aie auch nicht bei Seite liegen laaien^ -aen-^ 
dem im eraten Capitel der Iteertatio in einer so rolistiindigen 
W MÜn h ihs nd elt, dass, inmal bei den so spirllchett Nachrichten, 
die whr iberhaupt hber diesen Autor beaitien, schwerlich ohne 
■mi|«»%ieilen neue Anfschlfisse endelt oder andere Resultate ge- 
wiMUli werden durften. Vor Allem wird dieser Platenlker sorg^ 
fltii..i0n mehreren andern Schrlflsteliern des griechischen Altel^ 
ths^Wf iÜe denselben Namen tragen, lu unterscheiden sein, und 
diKn iVlihnin wir nicht blos den bekannten Verfasser der Pro* 
ISPÜnamatu hnd den gelehrten Grammatiker, den PIntarch ahi 
ehM seiner Freunde in mdircren aelner philosophischen Schrlf*^- 
teuv liknMntlich in den Qiiaest. Symposiscc. nemit, ja i^end ein- 
lihft, aendernanch den Thenn, welcher den Beinamen Tuhrt d 
fiaO^otucog, von welchem Tier Himmeisbeobachtungen bei Pto- 
leusitiA vorkommen, dessen Jugendalter noch in die Lebenszeit 
dieaea Iheon faUen muss, den auch Theo Ton Alexandrien In sei-^ 
nem Commentar au dem neunten Buche des Ftolemaus anfuhrt $* 
dass zwischen diesem MatlKiBatifcer Thenn und dem Verfasser 
der hier znm eiaten Mal herausgegebenen Aatronomie keine 
tität der Peraon stattfindet, wie sie nielirere Gelehrte früherer 
Zeit und namentlich auch die beiden Heransgeber Theon's, Bulli- 
aldu8 und de Gelder, angenommen hatten, dies scheint uns der Verf. 
mit ziemlicher Sicherheit nachgewiesen zu haben; eben so auch die 
Lebensaeit dieses Autors, die er ins 2. Jahrh. unaerer Zeitrechnung 
netzt, 80 dass dieser Theon desPtolemausZeilgenosse gewesen, oder 
doch nur kurze Zeit vor ihm gelebt. Theon selbst citirt den Thra- 
syllus, der unter Augustus und Tiberins lebte, dessgleichen den 
Adrastus, der mothmaasslich noch nach Thrasyllus fallt; es kann 
also Theon nicht wohl fröher verlegt werden ^ eben so wie es 
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■ieiolldi ddler sn tein tclkeinftf dan er Dich Ptolemius in kehmi 
Falle gekbl (p. 11). 

Nicht gaoB tieher ^etlelii Ist der Titel des Werltes, von dem 
Qn» hier eine nene Abtheihmg bekannt geworden ist. Bullialdua, 
der erste Heraotgeber dea ersten Theilcs, gab seiner Publication 
die Aufschrift, unter der diese Abtheilnng io einer Pariser Hand- 
achrift von ihm gefunden worden war; Bimvog Sfivgvalov «rAoc- 

vog dväyvcoöiVy der xweite Herausgeber hat diesen Titel beibe- 
halten mit einzig^er Ausnahme des Wortes (ta^rjfLaTLxi^v^ daa er 
willitürlich in dgi^fjiTjtLici^v verwandelt hat, während sieben an- 
dere Pariser Handschriften, die Hr. Martin anfuhrt, und auch 
eine der von de Gelder verglichenen Handschriften statt fiadrj^a^ 
tixrjv bieten: rö fia^ijuauKov und in die allgemeine Aufschrift 
des Werltes, dessen einseine Theile mit besonderen Aufschriften 
hinwiederum versehen waren, gehört gewiss daa eine oder das 
andere, und hat de Gelder gewiss unrecht, wenn er das Wort, 
das in die Aufschrift eines besonderen, hier des ersten Theiiea 
gehört, in die Aufschrift des gansen Werltes aafnahm, welche, 
wenn wir Hrn. Martin folgen: tä xatd to (lai&TjfiatiKiv xi^0i(Ut 
tlg trjv tov nXdtavog avdyvmöiv lautete, wobei die einzelnen 
Abtheilungen durch besondere, dem Haupttitel angereihte Auf- 
schriften vertreten gewesen, ao dass also für den ersten Theil der 
Zusatz td tcsqI dQtd^r}TiH^g ^ für den letzten, hier jetzt erstmals 
beküunt gewordenen Theil der Zusatz td nsgl dörgokoytag ge- 
lautet. In der Handschrift, aus welcher der letzte Theil hier 
publicirt wird, lautet die Aufschrift ganz kurz: @k<ovog Zßvg- 
vaiov rdv dg to fia^rjfiatiKov xgrjöf^csv^ wobei jedoch der Her- 
ausgeber slg in xatd geändert hat, eine Aenderun^, die wir vor- 
zunehmen Bedenken tragen würden, da uns sogar slg in dieser 
Verbindung besser zusagt, zumal wenn der Zusatz elg xjjv toü 
nidtavog dvdyvaöLV wegfällt, an dem wir überhaupt einiges 
Bedenken nehmen, insofern der Verdacht eines von einem späte« 
reu Leser oder Abschreiber oder auch selbst Gelehrten gemachten 
Zusatzes nicht so fern liegt, um ganz von der Hand gewiesen zu 
werden. Während wir nun von der ersten Abtheilung des Gau- 
zen, welche Bullialdus herausgab, in Paris allein sieben Hand< 
Schriften besitzen, denen wir noch drei andere in der Bibliothek 
des EsGuriai wohl werden hinzufügen können und auch noch 



*) Dies hat auch eine der Florentiner, so wie eine Turiner Hand- 
icbrift, während cino andere Florentiner fiad'rjfiaxi'KTiv enthalt. 

**) Nach dem oben besprochenen Catalog der griechischen Hand- 
schriften dieser Bibliothek von E. Miller Nr. 96 (p. 92) eine Papierhand- 
schrift des 16. Jahrh., wo Fol. 32 ff. sich findet: m^l t(ov ytard ftadijua- 
Tixiji' %qiiQi^i.(av sig ^^iv tov UXdtfovos dpdyvmiv, und Nr. 343 (p. 292), 
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einige andere, an andern Orten befindliche*), besitzt die Pariser 
Bibliothek für die astronomische Abtheilung nur eine einzige 
Handschrift (Nr. 1821) von ziemlich neuerem Datum, etwa des 
lö. Jahrhunderts, welche aus der Bibliothek des Carl von Mont- 
chal , Erzbischofs von Toulouse, stammt und um das Jahr 17(J0 in 
die Pariser Bibliothek kam. Der Verfasser hat die Schicksale die- 
ser Handschrift, von der er eine ganz genaue Beschreibung giebt, 
eben so genau erzählt und es sehr wahrscheinlich gemacht, dass 
sie nur das Apographum einer andern älteren Pergamenthandschr. 
zu Mailand ist, deren Bullialdus, wicisaac Vossius gedenken, über 
die es aber dem Herausgeber nicht möglich war eine nähere Aus- 
kunft zu erhalten; auch verspricht er sich von derselben nicht 
viel, am wenigsten eine bedeutende Hülfe für den fehlerhaften 
Text, da diese Handschrift durchaus nicht von den Fehlern frei 
zu sein scheint, welche in der Pariser Abschrift vorkommen; 
beide Handschriften scheinen hiernach aus einer schon ziemlich 
fehlerhaften Quelle zu stammen. So sah sich also der Heraus- 
geber bei seinem Abdruck des Textes auf das einzige Pariser, 
wenn auch sonst nett und zierlich geschriebene Apographum be- 
schränkt**), dessen Fehler er in dem gedruckten, jetzt vorlie- 
genden Texte möglichst zu berichtigen bemüht war, jedoch so, 
dass die Lesart der Handschrift überall aufs sorgfältigste bemerkt 
ward. Er spricht sich darüber p. 38 also aus: „Non ergo id nobis 
fiiit propositum, ut quales multae existunt graecorum aucturum 
editiones principes, codicis unius aut alterius menda omnia in ipso 
textu religiöse servata exhibentes, talem Theonis Astronomiae 
cditionem curaremus. Sed iestum suscepimus emendandmn 



ebenfalls eine Paplerhandschrift desselben Jahrhunderts, wo Fol. 217fr. 
die Schrift unter demselben Titel vorkommt, unter dem sie auch in einer 
ganz ähnlichen Handschrift Nr. 552 (p. 486) Fol. 119 ff. vorkommt. Aber 
hier, wie bei den Pariser Handschriften, darf nur an die erste (von Bul- 
lialdus bereits herausgegebene) Abtheilung des Werkes gedacht werden; 
vergl. Martin p. 25. 

*) S. Fabricii Biblioth. Graec. IV, p. 36 ed. Harl. So eine Vene- 
tianer; s. Graeca D. Marci Bibl. Nr. 307, eine Turiner; s. Codd. 
Mss. bibl. reg. Taurin. Athen. Nr. 94. p. 154, drei Florentiner; s. 
Landini Catalog. bibl. Laurent. T. II. p. 21 ff. 485 und T. III. p. 258. 

**) Es ist dem Herausgeber entgangen, dass zu Venedig in der St. 
Marcus-Bibliothek sich ebenfalls eine Handschrift befindet, die nach den 
uns mitgetheilten Anfangs- und Schlussworten dieses Buch des Theon 
sammt dem angehängten Fragment des Serenus enthält; ob sie eine Copie 
der Mailänder Handschrift ist, oder mit dieser und sonach auch mit der 
Pariser in keinem Zusammenhange steht, kann nur eine nähere Unter- 
suchung dieser Handschrift erweisen; s. Graeca D. Marci Bibliotbec. 
p. 143 unter Nr. 303. 
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BuitpUiMm^»^ quttoMt fieri |^lt et opertnii; ita tarnen nt, 
qoid tit io codiee« uMq«e lector aecaratissime doceatur. Codicis 
•ergo menda omRia iaiia adtcrlpsimut editionfo nostrae paginia et M 
jBinina qaiden i^iaeieiiDitiiiMis, in q«ikus a codieis lectione ree^ 
dendum fuit. ^uae ia codice desont, a nobis tiippleta incliisimiis 
«nciif eaque addcndl caasas in notig attuliniiis>^ Zwei Umstände 
wirkten hier mit und gaben dem Herausgeber bei aei—m^ t e ilte ' 
ffigen Unternehmen wenigstens ehii<;e Grleichterung: erstens 
•eine nShere, durcli vieljährige Studien erwirkte Bekanntschaft 
mit diesem Kreise der Litleratur, indem der Herauageber, frülier 
schon durch seine Bearbeitung des platonischen Timäus rühmliclist 
bekannt und jetzt mit einer Geschichte der alten Astronomie 
aeit geraumer Zeit beschäftigt, allen den Scliriftstellern, welche 
ähnliche Gegenstände wie Theon in dieser Schrift behandeln, ein 
iimiäatendea Studium gewidmet hat; nnd zweite ns der Umstand, 
dass ein grosser TheU des Werkes in einer lateinischen Uebcr- 
•etiang in dem Commentar des Chalcidius zum Timäus auigenom- 
roen sich vorfand; und konnte diese Üebersetzung, wenn sie auch 
gleich nicht ganz genau erscheint, doch in manchem zur Vervoll- 
ständigung oder Berichtigung lückenhafter oder verdorbener Stel- 
len des griechischen Textes der Pariser Handschrift benutzt werden. 

Auch die Frage nach den übrigen, bis jetzt noch nicht näher 
bekannt gewordenen Theilen dieses Werkes, so wie nach andern 
Schriften Theon's , hat der Verf. nicht übcriian^ren, wie wir aus 
S. 21 ff. der Dissertatio ersehen ; leider liegt bis jetzt keine sichere 
Spur vor, die in uns die Hoffnung, auch diese Tlicile wieder auf- 
zufinden und so in den Besitz des ganzen umfassenden Werkes zu 
gelangen, wecken könnte; da wir auch nicht das geringste Frag- 
ment aus diesen Theiien besitzen, könnte selbst die Vermuthung' 
nicht so ganz grundlos erscheinen, dass di( sc Tlieile von Theon 
gar nicht ausgearbeitet worden, oder dass ihu der Tod bei dieser 
Arbeit übereilt, da wir allerdings noch Spuren von andern Schrif- 
ten des Theon besitzen, welche auf die platonische Philosophie 
oder die Erklärung und Erörterung einzelner Schriften Platon's 
aich bezogen. So wird Cap. 16 dieser Schrift zuerst die Stelle 
aus Plates Politeia über die Sphären wörtlich mitgetheilt und 
dann hinzugefügt: ravta ^Iv ovv xal 6 IlXdtcjv' cov tt)v et,}']yr]6LV 
iv roig t^g IloXixüaq TtOLOVfiB^a VTtOfivrjuaOLiK KaztöxBvaötai 
d' ^fttv xal ötpaLQOTCoua xatd xä elgrjfieva k. z. A., wornach man 
also berechtigt scheinen könnte, dem Theon einen Commentar 
über die platonische Politeia und eine andere Schrift über die Con- 
atruction der Sphära beizulegen. Da aber Theon in diesem , wie 
in den folgenden Abschnitten und wie in der vorausgegangenen, 
nur die Ansichten des Adrastus vorlegt und diesen selbstredend 

*) Th. H. Martin: Emdes sur ie Tim^e de Piaton. Paris 1841. 
II VoU. 8. 
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mit seinen eiffenen Wort«ii eiaföhrt, so wird am EMe hkr uhH 
an Schriften des Theon, sondern des Adrtstvt su denken selttw 
wie dies Hr. Martin S. 77 ff. walirselieijilidi su maclien sucht. 

Was nun den Inhalt der hier tum ersten Mal gedruclcl'for« 
liegendeii Schrift, den Werth und die Bedeutung derselben be« 
trifft, 60 hat der Verf. auch die^e Punkte durch eine nähere Er- 
örterung über die Quellen, aus weichen der Inhalt der Sclirift 
geflossen, so wie durch eine Prüfung dea Inhaltes der einzelnen 
Abschnitte der Schrift selbst zu erledigen gesacht (cap. III. p. 4b ff, 
cap. IV. p. 82 ff.) und uns dadurch in den Stand gesetzt, ein Ge- 
sammturtheil über diesen neuen Fund zu gewinnen, dessen Haupt* 
bedeutuDg in der Erweiterung unserer Kunde der alten Astronomie 
bei den Griechen, über die uns die Quellen so spärlich fliessen, 
zu suchen ist. Theon, dessen nächster Zweck es war, durch seine 
Schrift das Verständniss der Schriften Piaton's nach ihrer mathe- 
matischen und astronomischen Seite zu fördern, hat sich, wie wir 
aus der Schrift selbst ersehen, doch nicht darauf allein beschränkt, 
jROodern er giebt uns gewissermaassen einen Abriss der filteren 
griechischen Astronomie, wie sie vor Ptolemäus in den Schulen 
der Gelehrten sich gebildet hatte; den lohalt schöpft er ganzaug 
don Schriften der älteren, für uns verlorenen Astronomen, na- 
meotiich sind es zwei verlorene Schriftsteller, welche er haupt- 
sächlich benutzt oder vielmehr aus welchen er hauptsächlich seine 
Schrift zusammengetragen hat: Dercyllides, der wohl in das 
Zeitalter des Thras^llus, also unter Tiberius verlegt werden kann, 
und Adrastus aus Aphrodisias, welchen unser Herausgeber 
innerhalb der Zeiten des Nero und Marcus Antoninus, dem Patri- 
cius folgend, setzen zu können glaubt. Wir verweisen, des Nähe- 
ren wegen, auf die schon bemerkten Abschnitte der Disserlatio, 
in welchen der Herausgeber diese Punkte in erschöpfender Weise 
behandelt hat. Die Schrift selbst beginnt mit einer Erörterung 
über die sphärische Gestalt des Universums wie der Erde, und 
verbreitet sich dann über Ausdehnung wie Umfang derselben, so 
wie über ihre Lage in Mitten des tfniversums, über Horizont, 
Meridian , Zodiacus , Fixsterne und Planeten , Aufgang und Unter- 
gang, Lauf der Sonne wie des Mondes, Verfinsterungen beider 
Gestirne u. dergl. £s steht uns nicht an, ein eigenes Urtheü 
über den Werth der hier entwickelten Gegenstände, so wie über 
die gtoze Art und Weise der Erörterung zu fallen , da wir uns 
•nf eine Anerkennung dea geacbiditlichen Werthes der hier neu 
gewennenen Angaben beaehrinken milaten; daas die heutige Astro- 
nomie Ten Ihiem, im Vergleich inr alten ao weit vorgeschrittenen 
Standpunkte ena ein änderet Uriheil darüber fallt, wenn sie auch 
gleich den hitteriachen Werth anerkennt, dat ersehen wir aus dem, 
was Biet unlängst in einem Artikel des Joum. dea Sav. 1850, p. 196 
über diese neu su^efundene Schrift Theenes geurtbeilt litt : „'A 
cendderer, sagt er , son ouvrage aoui le peint de bue de TutilUd 
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qti*il p««l mk poiir noi« je ii*y pvk ? »ir q«*aii rcgiMMS 4*Mlrete 
nie fort taperflciel, fort syttdoitlique , parfob entrem^l^ <l*idee# 
Uitrret compl^lemenl ftustei« mifi founilMtQt beaaeoup de reo* 
■eigoemeets cürieaxaor lea doelrines qoi avoieet eoora alors et aur 
dea peraonnaf aa acientffiquaa dont lea ^rita aont i peine tnentkia^ 
Oda ailleura.^^ Dnd wenn er dann hinzufügt: ,,M. II. Martin ex- 
poae tont cela avec une nettetd et une joateaae de jugement qnl 
ne laiaae rien k ajouter ni ä reprendre^S ao iinteraehreiben auch 
wir gern und aus voUer Ueberzeugung~ diesen Ausspruch über die 
Leistungen des ilerauagebera "'). Ihm iu Einzelnem in der^Kritik 
dea Teitea zu folgen, unterlassen wir jedoch, da wir tfnn^ wie 
aehon bemerkt worden , hier rein auf eine Nachricht des neu Ge- 
wonnenen beschränken und nicht metir ala ein eiaftchen RefernI 
auf einem Gebiete zu geben gesonnen aiod , das den speciellett 
Forschungen des Referenten, der sich nie im Detail mit aatrono- 
misch -mathematiach-phyaikaüachen Uuterauehungen abgegeben 
hat , ferner liegt. ■ ilii^ 

Was daa auf dem Titel bemerlite Fragment des Serenna 
betrifft, ao erscheint dasselbe nicht bedeutend, füllt auch nach 
aeinem Umfang wenig mehr als eine halbe Octavseite. Es folgt 
in der Pariser Handschrift unmittelbar auf den Schluas der Aatro^ 
nomie des Theo unter der Aufschrift: Ubqt^vov tov (ptXoöoqfov 
kK tav jlrj^^dtov. Bs wird aber hier an keinen besondern Phi- 
losophen dieses Namens zu denken sein, indem, wie auch der 
Herauageber liemlich wahracheiniicb gemacht (vergl. p. 80 aq.), 



*) Wenn demselben aber (p. 198 a. a. O.) der Rath gegeben wird : 
„d'^crire ä l'avenir ses traductions et ses notes en fran^ais plutot qu'en 
Latin. La langue latine est beaucoup moins propre que la notre k la 
reproduction des idees scientifiques pr^cises et particulierement des trai- 
tes astronomiques " und wenn dies dann weiter bewiesen werden soll, 
theils durch die allzugedehnten, mit vielen Zwischensätzen u. dergl. über- 
ladenen Perioden der lateinischen Sprache, wodurch die Klarheit des 
Ausdrucks und die Leichtigkeit der Auffassung erschwert werde, theils 
aber auch durch den Umstand, dass es dieser Sprache, da die Römer 
nie die exacten Wissenschaften cuitivirt, an den nüthigen Ausdrücken 
„pour rendre les nuances des id^es scientifiques, dont la societe romainc 
ne comprenait ne connaissait qu' en gros Tensemble'^, so können wir diese 
Ausseht keineswegs theilen. Soll die lateinische Sprache, wie sie 
einst auf dem Gebiete des Öffentlichen Rechts und der Verträge durch 
die f r a n z ö si 8 c h e verdrängt worden ist, nun auch auf dem Gebiete 
der Wissenschaft und der streng gelehrten, an kein besonderes Land und 
damit auch an keine besondere Sprache geknüpften Forschung der fran- 
zösischen weichen? Wir hoffen, zur Khre der gelehrten Forschung 
selbst, zur Ehre Deutschlands, da« bisher die treuejste Trägerin dersel- 
ben war, in keiner W eise. 
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•chwerlioh hier eto «iderer Serennt, ab der ont durch seine 
Schrift fiber die Cyllnder^ nad Kegelechaitte noch bekannte Ma- 
thematiker aui Antitia f emeint ist. 

Der ente Anhang enthalt einige Abachaitte aiia'deiii vierten 
Buche einer aoeh unedlrtea Schrift dea Georg Pachymeres 
Ihgi %&v tiöödQov ^aO^ftataiy (d. I. Tom QiiadrlviumV wovon 
das zweite Buch, daa von der Musik handelt, in den Noticea et 
Extraits des Manusc. T. XVI. P. 2 bereite, wie wir aogleich aeigen 
werden , im Druck erschienen ist ; das 4., aus dem die hier S. 40l W. 
abgedruckten und mit einer lateinischen Ueberaetaung begleiteten 
Stucke entnommen aiad , fuhrt den besonderen Titel oqoi ^q^ai" 
Qin^g ijtoi nsgl dötQOvofiiag ; da daa Ganae aua ilteren, nnd awar 
gro8senlheil8 verlorenen Quellen ausammengetragen ist, die frei- 
lich manchmal auch nicht ganz mit einander übereinstimmen, ao 
lie^t darin der Hauptwerth dieser Stücke, aoa denen wir immerhin 
einiges bisher uns nicht Bekanntes erfahren. Den zweiten Anhang 
S. 419 ff, bildet ein Abdruck einer Stelle des Chalcidiu s über 
die Bewegung des Mercnr und der Venus, welehe, wie der Her- 
ausgeber vermuthet, aus Adrastus oder Theon entnommen unduna 
so wenigstens in der lateinischen Ueberaetaung noch erhalten iat. 
Der Abdruck selbst ki mit Benutzung der verschiedenen Ausgaben^ 
insbesondere der des Fabricius, so wie mit einigen eigenen Ver« 
besserungen des Herausgebers erfolgt. Wir schliessen dieae 
Ueberslcht der neuesten Funde auf dem Gebiete der griechlachea* 
Litteratur mit den eben genannten 

Noticea et Extraits des Mami sortis de la bibliothdque du Roi 
et autres bibliotheques , publieß par i'lnstitut royal de France, fai- 
sant »uite aux notices et extraits lus au comit^ ^tabli dans TAcad^- 
mie des Insciiptions et Belies Lettre«. Tome seixi^me. Seconde 
Partie. Pari«, Imprimerie Royaie. BIDCCCXLVIl. 600 8. in 
gross Quart. 

Dieser ganze sechshundert Seilen starke Quartband beschäf- 
tigt sich nämlich in vier Abthcihingcn mit einigen, theils schon im 
griechischen Originaltext bekannten^ theils noch gar nicht bekannt 
gewordenen Schriften über die Musik, unter der einfachen Auf- 
schrift: Notice Sur divers Manuscrits Grecs relatlfs k la musique, 
comprenant une traduction fran9ai8e et des commentaires, par M. 
A. J. H. Vincent. Die erste Abtheilung bringt eine französitiche 
üebersetzung der im Jahre 1841 von Beilermann *) herausgege- 
benen Schriften über Musik , welche der Verfasser gleichfalls aua 



♦) 'Aptovvnov avyyQctiifi« ntgl ft.ovai%r}g, Bcchxh'ov tov rigowos 
§l0«yiiitYiq xixyfjs fM>votx^$. Aaonjmi scripUo de musica. Cacchii senio- 
Ha Introdaetio artis JDttsicae. B codd* Paris« Neapol. Romano primum 
adldit et aaaatatiombns illiutravit Frid. Bellermann. Berolini 1841. in 
gross Quart. 

A. Jakri, f, Phil» u. Päd, od. Krit. BibU UZ. U(t. 4. 24 
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Pariser flandschriften sich abg;eächrieben und zugleich mit einer 
französischen Uebersetzung und erläuternden Anmerkungen lier- 
auszugeben im Begriff war, als der deutsche Gelehrte mit seiner 
Ausgabe des griechischen Textes hervortrat. Darum beschränkt 
sich Hr. Viucent hier blos auf die Mittheiluiig seiner französischen 
Uebersetzung und (in der zweiten Abtheilung S. 73 — 233) der 
erläuternden, das ganze Gebiet der alten Musik sammt allen den 
dabei in Betracht kommenden Hauptfragen in ihren Bereich zie- 
henden Anmerkungen, durch welche er eben so, wie durch die 
nachfolgenden (S. 384 ff.) Erörterungen iiber Pachymeres die 
Verschiedenheit, die in dem Systeme der alten griechischen und 
der neueren Musik hervortritt, erörtert und so die Ilauptschwie- 
rigkeiteu einer genaueren und sicheren Kunde der alten Musik für 
uns gehoben zu haben glaubt. Wir können hier nicht in das De- 
tail dieser Erörterungen, so wie diejenigen Punkte eingehen, über 
welche zwischen ihm und dem deutschen Herausgeber, dem übri« 
gens alle Anerkennung gezollt wird, noch eine Verschiedenheit 
der Ansicht obwaltet (vergl. S. 230 ff.), glauben aber alle diejeni- 
gen, welche mit griechischer Musik und den damit zusammen- 
hängenden , die Metrik betreffenden Fragen sich beschäftigen, auf 
diese Erörterungen aufmerksam machen zu müssen, wobei wir 
noch bemerken, dass die erste der bei Bellermann herausgegebe- 
nen Schriften (Avavvfiov 0vyyQafi}ia nsgl novöLxrjg) eigentlich 
aus zwei verschiedenen, wenn auch gleich in den Handschriften 
(Nr. 2458. 2460. 2532) der Pariser Bibliothek ohne irgend eine 
Unterbrechung fortlaufenden und eng an einander gereihten Ab- 
handlungen besteht, die darum auch hier von dem französischen 
Uebersetzer (s. p. 14) von einander getrennt worden sind. Mit 
der dritten Abtheilung (Troisi^me Partie. Fragments de divers 
Manuscrits pour servir de pi^ces justificatives, traductions, notes 
etc. S. 234 ff.) beginnt die Mittheilung der bisher durch den Druck 
noch nicht bekannten, die alte Musik betreffenden Stücke, mit 
einem einer Münchner Handschrift (Nr. 48) entnommenen Ab- 
schnitt, welcher die Aufschrift trägt: xsqxxkai atza Xoyav fiov- 
Öixtov, nXri^oiviOV [vergl. Hardt Catalog. codd. mss. bibl. reg. 
Bavar. Vol. I. P. 1. p. 245]; die französische Uebersetzung ist bei- 
gefügt, Seite um Seite; S. 242 ff. folgen vier Bruchstücke ähnli> 
chen Inhalts aus der (Pariser) Handschrift Nr. 3027, ebenfalls mit 
gegenüberstehender französischer Uebersetzung und einzelnen, 
kurzen, raeist die Kritik des Textes betreffenden Anmerkungen 
unter dem Texte. Unterbrochen wird die weitere Mittheilung 
S. 252 durch ein aus der Handschrift Nr. 449 entnommenes Frag- 
ment: ntoXBfAalov fiovöixa; denn S. 254 folgt wieder aus der- 
selben (Pariser) Handschrift Nr. 3027, unter Vervollständigung 
durch eine Münchner Nr. 104, eine mit des Herausgebers Bemer- 
iLongen begleitete Tabelle, welche die Aufschrift führt: ij xoivij 
OQiia^Ca ^ dno tijs (lovöix^g UBiaßkr^^HiSa, S. 259 ff. folgea 
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mOM einer Piriiet Handtchrifl des 12. oder 13. Jalirh. Nr. 364 
AwiBm aus einer ficbrifft, welche mit den Worten beginnt: ßi- 
ßU&v AfwmoUMti9 iivjmMKQOtr^iiivov ht xivmv fiovötHcöv |uedo- 
dmv — ^AyionMtfjg Xsystai to ßißXlov , Intidtj negux^i aylav 
mmp ntd dguiffmv ßlfp diaXaßifdptmv [Tcatigaitv iv] äyCa 
%mp*UiföiMfimv ^vyiygdfifiava]. Die In einem ziemlich 
TOderbencn und Mhadhaften ZntUnde nnf one gekenunene Schrift 
iet eine nut rersckiedenen, mm HieU Uteren Sehriflen veranstal- 
tete CempOation , die gromentlmili nnf die Kircbenmntik der By^ 
■antiner steh bealcfat; einige nnf die ilCere Mntik Imnilgliche Par- 
tien, die nne nncb eenst nicht bekennt cind^ hat der Verif. hier 
nlidrueken lawen und mit einer Urennteieoben Ueberaetanng, eo wie 
mit einigen Bemerkungen nnter dem Texte liegidlety «neb 8w 274 Ä 
eine umfaaiende BSrorternng fiber die Bildung des Heptaeherd und 
dee Oeteehofd beigefügt. Oeber den Terlmeer des Bbebieim 
Msttiieb kaum etwas Sicheres ermitteln« da der Name "i^^^io^o- 
Xittjg ein allgemeiner iat und eine Vermuthung des Fabridus 
(Bibl. Graec. T. III. p. 654 ed. Harl.) , dass der Pattkrch Andieas 
von Creta, der zu Anfang des 8. Jahrb. gestorben, der Verfasser 
sei, alles näheren Grundes entbehrt, ja der Zeit nsch ksum nn- 
lisiig erscheint für eine Compilation, die eher noch ?on spitercm 
Datum sein durfte. Der Inhaltsähnlichkeit und des Zusammen- 
hanges wegen mit dem Vorhergehenden folgt nun (S. 281 ff.) ein 
Abdruck einer Stelle aus der Schrift des Synesi ns mgl iw" 
M^itaVy nebst dem dazu gehörigen Commentar des Nicephorus Gre* 
goras, obgleich diese Stücke bereits gedruckt sind und hier nur 
mit einigen Berichtigungen des Textes nach einer PariserHandschr. 
(Nr. 173), so wie mit einer französischen Uebersetzung, der er- 
sten unseres Wissens, erscheinen. S. 259 ff. bringt ein bisher 
nngedrucktes Werk des Johann Pediasimus (aus dem 14. Jahr- 
hundert), auf welches der Herausgeber selbst (und wohl mit allen! 
Grunde) wenig Werth legt, das jedoch als Gegenstand des Sprach- 
studiums, so wie selbst als ein Mittel, die Entstehung mancher 
Irrthümer, die sich in der Zeit des Verfassers gebildet hatten, sn 
ermitteln , ihm der Aufmerksamkeit und in sofern auch des Ab- 
drucks würdig erschien. Es führt in der Pariser Handschrift Nr. . 
2762 *), nach welcher hier der Text (mit gegenüberstehender fran- 
zösischer Uebersetzung und einigen kurzen Bemerkungen unter 
dem Texte) gegeben ist , die Aufschrift : 'EitLöxaölaL juepixal iiq 
TLva rijg dgt&fiijttx^g fSaq>fivtlas ÖBOfieva' tLg t6 äkX' ort xai al 
fiov($(xal ov^ifcjviai did TiöödgcDv^ diä nkvxB xatd dgi&fiöv 



*) Von den beiden zu Venedig befindlichen Handschriften dieser Ab- 
handlang sTsheint der Herausgeber keine Kunde gehabt zu haben, s. 
Graeca D. Marc! Bibliotbeca etc. (1740 fol.) Nr. 3öö u. 595. p. io6, 611. 

24* 
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lo&6q>m¥ ual tutxivav Kvgw *Jmiw9v tmS IMuaifMv. An 
dim Pablicfttlon icblietten sich lodere, bisher ongedrudLla Ak- 
«dmiUe de« Michael Psellua» hier ohne Beifügung einer fria- 
«Mtchen Uebertetinng; suerst aus den (Pariser) Handschriflea 

Nr. 2731 und 1817: Mt%v:^X %ov ^cAAov Big xipf tov Ukdtfovog 
^X^Y^^^'^* ^ Aufsati^ der zugleich als ein Commentar über eioe 
der fchwierigsten Stellen des platonischen Timaus betrachtet wer- 
dea kann. Die folgenden drei Fragmente aus der Handschrifi 
Nr. S448 sind wieder mit einer französischen Uebersetinnf 
glelCei. Daran reihen sich p. 344 ff. einige Abschnitte aus den 
(bei Thenanot Vett. Mathematt. Opp. p. 275 ff. bereits gedrudi- 
len) Cealen (attfroO des Julius Africanus, welche der Her- 
ancgeber wegen der Verwandtschaft des Inhaltes und wegen man- 
cher in diesen Abschnitten vorkemmenden Beziehungen anf die in 
dieiem Bande behandelten Gegenstände glaubte beifugen zu mHa- 
aen, so wenig bedeutend auch sonst im Ganzeh ihr Werth ist. 
Kine franibsische Uebersetzung ist beigegeben und in den No- 
ten unter dem Texte Einzelnes erläutert. 

Der übrige Theil dieses Bandes, von S. 362 an, bringt das 
schon oben erwähnte Ineditum des Georgias Pachymeres 
und zwar zuerst die seinem Werke von den vier Wissenschaften 
oder vom Quadrivium vorgesetzte Einleitung, den griechischen 
Text nach fünf Handschriften der Pariser Bibliothek und die 
französische Uebersetzung auf der gegenüberstehenden Seite; 
als vierte Abtheilung des ganzen Bandes folgt darauf S. 401 ff.dss 
Buch nsQi ag^ovtxijg und zwar ohne französische Uebersetzung, 
nachdem der Herausgeber in einer ausführlicheren Introduction 
S. 384 ff. die allgemeinen zum Verständniss dieser Schrift nöthigeu 
Punkte erörtert hatte. Der Herausgeber hält dieses Buch, dessen 
Text nach denselben Pariser Handschriften hier gegeben ist, aus 
denen die Einleitung genommen ist, der Bekanntmachung für 
werth, da es eines der wichtigsten sei, welche wir über diesen 
Gegenstand überhaupt besitzen , und auch zugleich das Mittelglied 
bilde, durch welches die alte Musik sn die neue, wie sie mit dem 
Ii. Jahrhundert durch Guido von Arezzo sich zu bilden beginnt, 
sicli anknüpfe. Der Herausgeber hofft daher, den Freunden der 
alten Musik durch die Veröffentlichung dieser Schrift einen we— 
sentlichen Dienst geleistet zu haben. Mehrere bisher unbekannte 
Reden dieses selben gelehrten und sprachfertigen Byzantiners hat 
unlängst Boissonade herausgegeben in folgender Schrift : 

Gßorg. PachymerU declamationes XIII quarum XII inediiae^ 

HicrocUs «( Pbilsgrii Grammaticorr. cor. J. Bousonade. Paris* 

1848. 8« 

Heidelberg. C*r* Bahr. 
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Btorge Grofe, IRMtory of Cfreeee. IL Riiterieal Greece. (Bend 2—4.) 
London, John Morray. 1847^ 

Der iweite Theil unterer Geschichte be|iniit mit einer geo- 
graphischen Uebersicht. Bs ist nttfirlich^ sich der Verf. 
hierbei tnf allgemeine Shissen ilber die Nttur des Bodens, das 
Streichen der Gebirge, die Beschaffenheit der Flfisse, Thaler, 
Ebenen, die Produkte n. s. w. beschrinkt. Er will besonders dss 
darlegen, wie die Natur der eigenthnmilchen Entwickelnng und 
Gestaltung der grieschichen Welt Ibra Richtung und ihren Weg an> 
gewlesen hatte. Namentlich nach einer Betiehung. Die Commu- 
nication zu Lande war eine muhvolle ; die einseinen Landschaften 
oft Tollstandig von einander isolirt; hierdurch wurden die Griechen 
fast mit Nothwendigkeit auf ein Princip hingedrängt, das sowohl 
in der Theorie wie in der Praxis ihre Politik bestimmt hat. Wenn 
nämlich in der modernen Welt das Streben mehr gerichtet Ist auf 
die Ileraosbildnng grosser Nationalitaten, denen gegent&ber die 
StammTcrschiedenlieitpn als untergeordnet erscheinen, und wenn 
sehen einmal, etwa wie in den italischen Staaten des Mittelalters, 
die entgegengeaetste Richtung sich geltend macht: so ruht das 
Griechenthum dagegen ganz auf dem Princip der Individuali- 
^ irung; diess Princip ist so bis ins Extrem- hinaus verfolgt, dass es 
fast zur Carricatnr wird, wenn auf einer kleinen Insel zwei, drei 
Städte unabhängig und unverbunden neben einander bestehen. 
Die in sich abgeschlossene, selbstständige, sclbstgenugsame und 
autonome städtische Gemeinde {noXis) ist der Mittelpunkt, uro den 
sich alle philosopliischen Dntcrsuchungen bewegen. Es ist dies 
ein Princip, das überall, wo es sich Geltung verschafft, eben so 
wohl zu rascher Entfaltung aller im Innern verborgener Kräfte, 
wie zu jähem Verfall geführt hat. Dies ist die Beziehung, von 
welcher der Verf. die Natur des Landes betrachtet. Die Bestre- 
. bungen in Griechenland, welche darauf gerichtet waren, dieser Indi- 
vidualisirung entgegenzuwirken, hat jüngst vortrefflich erörtert 
WÜhdm Fischer : Ueber die Bildung von Staaten und Bünden^ 

oderCentralisation und Föderation im alten Griechenland. Basel 1849. 

Was das geographische Material betrifft, so ist es einerseits 
dürftig; wir haben die Untersuchungen der französischen Expe- 
dition nicht erwähnt gefunden; — andererseits ruht die An- 
schauung, welche der Verf. von Griechenland zu geben strebt, 
noch zum grossen Theil auf Vorstellungen, die unter uns längst als 
veraltet gelten. So spielt das Kettensystem, das auch bei uns so 
lange der wahrhaften geographischen Kenntniss hinderlich gewesen 
ist, in unserm Capitel noch eine Hauptrolle. Aegaleos und IJy- 
mettos gelten als Fortsetzungen der Parnass - Helikon Kithäron- 
Kette; der Parnes vermittelt den Kithäron mit dem böotisch -lo- 
krischen Küstengebirge, welches Euböa gegenöber ist ; vom Rhion 
zieht sich ein einziger Gebirgszug bis Kap Tänaron herunter. Das 
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■ind Systeme, die schon Leake*8 Darstellung zertrümmern musste, 
und die Toilstäiidi^ verschwinden bei einem flüchtigen Blick auf die 
Karte der französischen Expedition. Doch wir erwähnen diese 
Mangel nicht, um dem Verf. daraus einen Vorwurf zu machen, 
sondern am daran den Wunsch zu kniipfen, dass es jetzt, wo in 
Griechenland fi'ir die Erforschung des Landes ein unfreiwilliger 
Stillstand eingetreten ist, einem derlMänner, die dazu berufen sind, 
gefallen möchte, das unVibersehlich angewachsene Material wissen* 
8chaftlich zusammenzufassen und dadurch fruchtbar zu machen. 
Kiepert hat uns vor Jahren eine Topographie der Peloponnes ver- 
lieissen, Ii o s s durch alle seine Werke auf diesem Gebiete unser 
Aller Dank verdient; sie sind die Männer, welohe das biiher Ge-> 
leistete zu einem Abschluss bringen könnten. 

Hierauf wendet sich der Verf. zum hellenischen Volke 
überhaupt. Zu der Zeit, wo die Geschichte Griechenlands be- 
ginnt, ist von Pelasgern innerhalb der Grenzen desselben allerdings 
nicht mehr die Rede; dem Verf. ist es genug, dass die VÖlker- 
stämme Griechenlands sich in Sprache, Sitten, Religion und 
Glauben als Verwandte, Blutsverwandte erkennen, und sich sowohl 
von den Barbaren als der alten pclasgischen Vorzeit unterscheiden. 
Wir glauben, dass die Geschichtsforschung sich nicht hiermit be- 
ffiiiigen darf, zumal wenn zuverlässige Quellen da sind , um das 
Werden des Hellenischen zu erkennen. Für eine solche Quelle 
halte Ich nun Homer. Es sind im Homer Elemente Ton eben der- 
selben historischen Zuverlässigkeit, wie sie nnr irgend beiHerodot 
oder Thukydides gefunden werden. Ich rechne dihtn vor Allem 
das Geeffsphische, z. B. im Sohillskstaloge. Dicss siod nicht 
Phsntaslef ebilde, sondern WlritüdiiEeiten , und Stisbo bsi foli« 
konmen Recht, wenn er bis auf sie snrfückgeht. Die Verwirronf 
in der Pelasgerfrage ist besonders dsnim so gross geworden , woil 
man nicht von Homer bei der Untersndiung darüber ansgegangea 
Ist. Bf sn hat gefragt , wo Pelasger als ursprünglich s«whaft ge- 
nannt werden i man hat diese ▼erschiedenea 8teUen lUMmmengo* 
Hast und Ist so dahin gelangt, fbst die ganie llteste Berdlkerang 
Griechenlands fUr pelssglseh sn halten, und somit von elserpelas- 
flsohen Zelt, pelasglseher Cnitnr , pelasgischer Religion u. s. w. 
na reden. Bf sn hst die Pelasger selbst Aber die Grensen Griechen* 
landa ausgedehnt und so In Ihnen dieReste eines weltverbreltetea, 
aber xerbr5cfcelten Volkmtammes gesehen. Diess Verüihren ist 
demjenigen , das ich für daa rlehtlge halte, diametral entgegenge- 
setzt. Ich gehe auf Homer surfidc, sehe in, wss sich bei ihm fiber 
Pelasger findet , und verfolge von ihm ans den sich Immer erwei- 
ternden Gebrauch des Wortes. Und da finden wir bei Homer Pe- 
lasger auf einige wenige Wohnsitze beschränkt: in Thessslien, in 
Kreta and in Kleinasien unter den Hülfevölkeni der Troer; darüber 
hinaus ist der Name der Pelasger nicht auszudehnen. Ja wir 
dü^rfen Tielleicht avch hier eine Antldpation dea Dichters Tormuo- 
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setzen nnd Thesnlleo alt die Urheimalh der Pelasger belrachten. 
Selbst das Dodona, weichet iweimal und beide Male mit demt elbea 
Prädikat dvexsltiBQog ▼orkomnit, ist nicht in Epiriia, toadem im 
Midlichen Tlietaalien so suclien. Daa epirotitche iat ent Ton hier 
•08 gegründet worden, als die Pelasger dorthin anszuwandern ge* 
Dothigt wvrdcn. Schon Hesiod lienut das letztere als IJsXaöydhß 
eÖQttvov^ und vermutblich ist der Glanz des pelaagischcn Nameni 
•hco ao Ton Dodona, wie der des hellenischen von Delphi ausge- 
gangen. Aber bei demselben Hesiod erscheint auch Lykaon be- 
reits als Sohn des Pelasgos; bei Asios erzeugt die schwarze Erde 
auf hochbelaubten Bergen den göttergleichen Pelasgos iva O'i^M 
yevog ttrj. So wächst nun der Umfang des Namens fortschrei* 
tend und wird in Böoticn, Attika, der PelopoDnes und auf den 
Inseln heimisch, nährend das Volk der Pelasger ein frühzeitig aua 
Thessalien versprengtes ist, über dessen Verhältniss zum helle« 
oischen nunmehr Ilerodot als Auctorität Geltung behalten kann. 
— Von gleicher, ja grösserer Schwierigkeit ist die Beantwortung 
der Frage, wie der Name der Hellenen hat zum Gesammtnamea 
(noroen gentia — nomen nationis) der Griechen werden können. 
Niebuhr und O. Müller deuten auf die Vermittlung der Doricr hin. 
Ich glaube vielmehr, die Ursache liegt in dem delphischen Orakel, 
mit weichem die Stämme Südthessaliens in enger Verbindung 
standen. Des Neoptolemos Grab v^ urde in Delphi gezeigt. Diesa 
Orakel nun und der unermessliche Einfluss Flomers auf die Er- 
weckung des Nationalbewusstseins haben dem Volke des Achilles 
diese Ehre verliehen. Dass das dorisclie Volk selbst diesem Namen 
sich unterordnete und dem hellenischen Zeus — wenn anders die 
Lesart richtig ist — Tempel errichtete, ist, jedenfalls unter dem 
Einfluss desselben Orakels , eine Art von Versöhnung für die be- 
siegten Stämme. Aach die grossen Feste, ursprünglich nicht über 
die nächste Nachbarschaft reichend, wurden dann dieser grossen 
Idee tributär. Noch in den ersten zwölf Olympiaden fallt der 
Preis nur an Kämpfer aua Ella oder der nicbaten Umgegend ; 
später noch kamen die Pythien und abermala spiter die Nemeen 
undlsthmien zu der Bedeutung, panhellenitehe Feste lu aetnf wena 
noch Selon 500 Drachmen dem Sieger su Oly mpia nnd 100 dem fai 
Py tho ala Belohnoo; anssetste, ao paaat daa gleiehfalli eher sn der 
wnchsenden ab su der ToUendeten Geltong dieser Feste ab allge- 
mein hellenischer. — Dieser Tendens hatten auch die Bünde der 
Arophiktyonieen herdta vorgearbeitet. Der Verf. hiltaief&r 
•lA; sie aind gewiss snm Thell ilter ab die doriache Wanderung; 
nie gehören eber Zelt an , b der Tom Hellenenthnm und den vier 
helleniachen Stibimen noch nicht die Rede war. Dsher sbd demi 
db versehiedenartigaten Stilmme In ihnen ▼erlreten; in Kalauria: 
Bflnjer von Orchoneoos^ aehilsche Myrmidonen von Aegina, atlbche 
Atttochlhonen u. w. Selbst der Zweck dieser Binde ist, nsch 
dem Yerf. , mehr ab eb blos relifidser gewesen. Dater all dbsea 
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Einflüssen bildete sich anch efne UebereinsÜmmnng von sitt- 
lichen Ideen und Sitte heran, durch welche sich das Griechi- 
sche xnm Barbarischen in Opposition setzte. Es hat eine Zeit ge- 
liehen, wo zwischen Griechisclicm und Orientalischen] noch kein 
Unterschied stattfand. AUmähh'ch aber hat sich jenes aus dieser 
Gemeinschaft losg:erun^en. So verschwinden Menschenopfer, 
Verstümmelungen des Körpers, Verkauf der Kinder, Polygamie, 
das Tragen von Waffen, die sklavische Unterordnung des freien 
Mannes unter einen andern; die Gymnastik, und zwar mit völlig 
entblösstem Körper, wird zur allgemeinen Sitte. Im Staatsleben 
strebt Alles hin auf die Autonomie des politischen Individuum, der 
Stadt, und zwar nicht gebunden durch fremde äusserliche Normen, 
sondern in der freien Fülle der individuellen Gestaltung. Selbst 
die Vereinigung mehrerer Orte in einen Bund durfte für die Aner- 
kennung der Selbstständigkeit der einzelnen Stadt kein llemmniss, 
ihrer freiesten Entschliessung keine Fessel sein. Ganz unerhört 
Ist ein Verhältniss, wie das Athens zu den übrigen Städten, und es 
reicht zurück bis in die Zeit, in der sich eben das Hellenische als 
solches noch nicht entwickelt hatte. Umgekehrt aber gilt der 
Zustand, welcher der Vereinigung zu einer solchen TCoXig vorauf- 
geht, nämlich das Wohnen in Komen, als eigentlich unhellenisch. 
Diese Komen bieten weder Schutz nach Aussen , noch die rechte 
avToiQicsia nach Innen. Es fehlt ihnen der Schmuck der Städte, 
der Markt mit seinen Hallen, die Tempel, Theater, Gymnasien, das 
politische Leben, alles was den Geist bildet und erhebt. Wo 
dieser Zustand sich erhält bis ins Hellenenthom hinein , wie bei 
den Bpinitcn, Aksrnanen, Aetoliern , gilt et als Zeichen von Bar- 
barei, und ist das Bestreben, aus ihm sich tu erheben, -r- Der 
Verf. spricht endlich über den Biniluss der Fremde aof 4ie Bnt- 
wilde^ung Griechenlands. INe Mdgiichkeit elnea anldi^ fön- 
ilnsses leugnet er nicht; er fordert aber Beweise flkr die Wirk- 
lichkeit von Niederlasanngen ans Aegypten, Phdniclen oder 
Kleinasien, und dieae Beweise sind eben nicht su geben. 

Diess sind die Elemente des griechischen Volkslebens. Ans 
diesen entwickelt sich, In einem Inneren Zusammenhang, gleichsam 
eine grossartige hiatorlsche Bpopöe, die bla auf die Zeiten Alex* 
anders hinabreicht. Bla 560 dagegen stehen die Völker wie die 
Ereignisse IsoHrt da, nur dass der heilige Krieg gegen Klrrba eine 
Art von Gemeinschaftlichkeit selgt. Der Verf. fährt uns demnadi 
die Völker einzeln vor, und swar snnSchat die Ton Nordgriechen- 
iand. Die Thessaler sind ans Theaprotien über den Pindos in 
das frühere Aeolis eingewandert und haben sich der reichen Frucht- 
ebene am Peneios bemächtigt. Sie sind bis an die Thermopylen 
vorgedrungen, wo die Phokier ihnen eine Mauer entgegenstellten. 
Gleichwohl Hessen aie Perrhäber, Magneten , phthiotische Achäer, 
Malier und'Doloper mit einem Schein von Freiheit, wcnigstena 
ohne ihre Volkathümiichkeit su Temicbten, um sich her wohnen) 
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nur in den Strichen , welche sie selbst besetzten , herrschten ale 
als strenge Despoten über geknechtete Penosten. Die Aiiseinan- 
der^etziing des Verf. ist lehrreich, wenn sie auch nicht gerade 
INeues bringt. Ich erinnere hierbei an das , was ich früher über 
den Schiffskataiog gesagt habe. Offenbar ist derselbe, wie er denn 
spätere Verhältnisse anticipirt, dasselbe für Griechenland, was die 
Völkertafel der Genesis für das vordere Asien. Um nur auf We- 
niges aufmerksam za machen, so umfassen die neun Fi'irstenthümer 
des Katalogs keineswegs das ganze Thessalien, sondern allein die 
Distrikte, welche im Besitz der alten griechischen Stämme yer- 
blieben, das eigentliche Thessaliotis ist ganz ausgeschlossen. 
Darin liegt, dass dieser Theil des Katalogs erst entstanden ist, als 
die Thessaler bereits eingewandert waren, aber doch bevor diese 
Eroberer in den Kreis griechischen Lebens hineingezogen waren. 
Es versteht sich , dass die Fürsten der Sage angehören; aber das 
Gebiet, welches ihnen zugewiesen wird, ist zu jener Zeit wirklich 
80 umgrenzt gewesen, wobei allerdings auch zu beachten ist, dass 
die Natur selbst hier scharfe und dauernde Grenzen gezogen 
hatte. Epirus schliesst der Verf. als barbarisch aus. Auch die 
Völker des mittleren Hellas, Lokrer, Phokier, Dry oper und 
Dorier, Akarnanenund Aetolier stehen bis zu den Perser- 
kriegen der griechischen Geschichte noch fern, einige unter ihnen 
Bind erst allmählich und sdir langsam hellenisirt worden. DieDry- 
oper sind, wie die Geschichte in tagen beginnt, schon aus ihren 
SItien am Oete verschwunden und nach Eubda und der Peloponnea 
Teratreet. Was die Dorier betriffi, so Icennt die Geschichte keine 
«rspronglicheren Sitae derselben als die swischen Oett und Farnsss. 
]]^.Mheren Wanderungen dieaes Volks, welche Herodot (I, 56) 
erslhlt und 0. MuUer aeinem Werke mm Grunde legt, weist deip 
Verl wiederholentlich ab. Endlich spricht er noch bber Böotienl 
Die lNkUing des boötlschen Bundes und die Geselsgebung des 
Fhilolftos sind die Punkte, welche besonders hervorgehoben 
werden. Leider Hegt zwischen der Zeit, wo die slteSace erstirbt, 
und der, wo die Geschichte beginnt, Ar das ganse nördliche Grie- 
chenland ein Dunkel , dem aelbst Bphoros hat keine Kunde ent- 
lodcen können. 

In der Pcloponnes (Cap. 4) beginnt es fr&her lu tagen; die 
dorische Wanderung strahlt ein helleres Licht aus , als die der 
Iheaaaler oder der Böoter. . AUerdlnga aind die Verhältnisse der 
Hslbinsel noch von den splteren sehr verschieden. Um 776 hat 
Sparta nur noch einen geringen Theii seines späteren Gebiets 
inne; die Küste vom argolischen Busen bis Kap Malea gehört su 
Argos; die messenische Ebene gehorcht den Messeniern in Steny- 
klaros; Pisatis ist so eben den Eliem unterthiinig geworden, Tri- 
pliylicn noch frei; der weitere westliche Küstensaum bis Kap 
Akriiaa Ist lu Dunkel verhüllt; in Lakonika selber behaupten sich 
noch achüscfae SUdte. Da Ist Argos noch der Uauptort der 
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Dorier, grade wie auch die Sage den Temenos zum ältesten der 
drei Brüder machte. An diese ihre alte Grösse haben die Argeier 
nie die Erinnerung verloren. Die Einwanderung der Dorier min w ird 
von der Sage als ein einfaches geraeinsames Unternehmen darge- 
stellt, welches in Verbindung mit den Aetoli ern von jNaupaktos 
aus begonnen sei. Dagegen nun \ermuthet Verf., dass die Dorier 
vielmehr in getrennten Zi'igen und zu verschiedenen Zeiten in die 
Halbinsel eingedrungen seien. Einer dieser Züge kam von Osten, 
von der Seeseite, wie die Lage der Hügel Tcmenion und Solygeiot 
lehrt, von denen aus sich die Dorier Eingang in Argo« und Korinth 
verschafften. Die rasche Besetiung der Seeali&ej JSpidaoroa, 
Trözene, Sikyon, wührend das Innere tod ArgoHt nmllDge aelM 
Unabhängigkeit behauptete, leitet gleichralla daran!« ^ ^iter Weg 
von den Thermopyleo nber war deraelbe , auf deni dtn Dryop«^ 
Ihnen bereits ▼oraufgegangen waren. Waa nun Argoa «eine grosid 
Bedeatnng verlieh, war wohl diese, daas es die doriaehen StMfiJir 
Argolia in einen Bund iaaammensnbrfai|pen veratanden halte^hniicli 
de« bdotiachen, an deaaen SpitieTheben stand $ sni^ dieDryopei» 
haben fnlhseit% die Oberhoheit von Argos aneriksnnt; 4«r Apello- 
tempel auf der Burg von Argos war das BundeaheiHgtlMfli^ lindi 
spat, ala der Glans von Argos bereits erblichen wtr, inr|lli aiii#y 
Bnndesglieder Aeghw und Sikyon in schwere Geldbossdt^ehnm^ 
weil sie den Spartanern Schiffe aom Angriff aof Argos gelleheiii 
hatten. Dagegen iat schwer sn sagen , wenn den Hohen- 

pnnkt sehier Bedeutung erlangte, ob vIeUeicht £ii«h IV|b#l4oni;i^ 
Wenigatens sagte Bpheros, er habe die In Trämmer serfidlenof 
Macht seiner Ahoherrn wieder gesammelt, und gesiUsiist, dass 
sein BinfluBS in der Peloponnes weit reichte, zu vermuthen wenig** 
atens, dassPheidon sich auch som Mittelpunkt der doriscIienCO' 
lonien machte, von wo ihm dann auch die nächste Anregung kam^ 
Maass und Gewicht In einer Uebereinstimmung mit dem Oriente 
festsustellen. Hierüber sehe man die herrlichen m e^^t^fl^ 
sehen Untersuchungen Bockh's. Die Bestimmung von 
der Regierungszeit des Pheidon ist bekanntlich sehr schwierig ; 
die Einen machten ihn zum siebenten, die Andern som sehnten 
Spross des Temenos; weder jene noch diese reichen damit in die 
8. Olympiade herab, in der Pheidon mit den Pisaten die Spiele in 
Olympia ordnete, noch weniger in die Zeit des Orthagoriden Klei- 
sthenes, an dessen Hof zur Brautwerbung^ der Suhn des Pheidon 
kam. Wir machen hierbei aul die sehr beachtenswerthe und 
gründliche Untersuchung von 

Herrn, fFeissenborn : Hellen. Jena, 1844. (T. Pheidon von Argos.) 
aufmerksam. Weissenborn nimmt in der Angabe des Pausanias, 
dass Pheidon in der 8. Olympiade der Festordner gewesen, einen 
Fehler an; er will dafür die 28. Olymp, gesetzt wissen, allerdings 
eine Zeit, die zu der tyrannenartigen Erscheinung des Pheidon 
sich besser als eine frühere eignen würde, aber in Ephoros selbst 
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*^ ilem 8tnbo htt §m inf Ephomt ^cickSpfl — einen WMer- 
Spruch eelit. 

Des nidMleOtp. Allrl um nun na der itoliteli-ilori- 
nchen Einwanderung inehesendere. Ein Zweig der Derier 
Iwlf den Aetolier Oxyloa BUi erobern ond erwarb dann aelber 
in StMen der Halbinael Wehnsilie. Der Weg dortlkin Unn Icein 
nnderer geweBen sein, als die nitlnrllclie Straaae den Alpkeioa Ua. 
m aeinen <)uellen aufwarte.- Von hier aua theilten sie sieh, und 
diese liesaen aich in Sparta, jene in Stenyklaroa nieder. Ver- 
nnlblich waren diese Niederlassungen gleichzeitig; daa gcnein- 
aame Heiiigthum der Artemis Limnatia hilt die Srinnernog an eine 
frlkhere Verbindung anfrechl. Hatte nun Ephoroa, der Sage fei* 
gendy die Unternelunang als eine oftnala aclion Teriuehte, lange 
▼orbereitete , mit grossen Kräften begonnene und Ton einem Ge- 
danlcen geleitete dargeatellt, so traten bei unbefangener Prüfung 
Umstände genug hervor , weiche Anlass gaben, dieselbe auf daa 
rechte Jtfaass zurückzuführen. Der Verf. folgt gleichfalls dieser 
letzteren Ansicht und zeigt, dass die AJacht der Dorier sich erst 
aehr allmählich erweitert habe. Nach Olymp. 11 wird Oxythemia 
nicht als Messenier^ sondern als Koronier mit dem Kampfpreis be- 
lohnt, ein Beweis, dass Korone damals noch nicht Ton den Doriern 
unterworfen war. Es scheint jedoch, man ii§t in dem Bemühen 
das rechte Maass zu treifen nach der andern Seite zu weit ge- 
gangen. Der dorischen Wanderung folgte offenbar eine grosse 
Erschütterung Griechenlands; wer von der Wirkung auf die llr> 
Bache zurückschliesst, wird nothwendig die dorische Wanderang für 
mehr halten müssen, als für die Niederlassung von einer Handvoll 
Leute im feindlichen Lande. Hierzu kommt, was Ephoros gani 
bestimmt erzählte , dass die Dorier sich bei der ersten Eroberung, 
aowohl in Messenien als in Lakonika, über das Land verbreitet 
haben, ahnlich wie diess von den Doriern in Argolis und den üöotern 
geschehen war. Dann haben sie sich wieder in eine einzige Stadt 
concentrirt. Das ist eine Erzählung, die Niemand so leicht aus der 
Luft greift. Man sieht, die Eroberer wünschten, wie die Actoler 
in Elis, mit den Besiegten sich zu einem Volk zu verbinden. Hier- 
gegen hat sich eine starke Reaction erhoben, ohne Zweifel von 
beiden Seiten. Die Besiegten wollten sich der Unterdrücker ent- 
ledigen, diese wollten die Frucht ihres Sieges ganz und ungetheilt 
geniessen. Daher überall Zwietracht und Kampf. Die Spartaner 
wollten ihre ersten Könige gar nicht als Oekisten gelten lassen, 
sondern verehrten als solche erst die der zweiten Generation, 
welche das dorische Wesen erst wieder gesammelt und gekräftigt 
hatten. Das Gleiche wird uns von Messenien erxShIt. In Argoa 
findet zwischen Temenos und seinen Söhnen, die er lu Gnnaten 
seines Eidams Deiphontes zurücksetzt, schwerer Hader atatl. War 
diess so der Fall, so ist begreiflich, wie die Dorier, waa ihnen ur* 
aprüngiicb als leichte Beate zugefallen war, nun nach einnal^ und 
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iwtr ilurch bartnicklgitea Kampf« wieder ereUeni «msten. Idi 
mtche bei dieser Gele^eolieit auf die im Escurlal entdeckten 
Fragmente, welcbe sa des Consteotinus Excerpten ndgl kMißovlmv 
gehören, enfinerlcsani. Die aas Diodor hat Feder besonders her- 
ausgegeben, die ans Diodor und dem Damsscener Mkolaos findea 
•ich im 2. und 3. Bande von Carl Müller's Ausgabe der Fragmente 
der giiediischen Gescliichttchreiber. NaruenÜicb die des Nilio* 
laos (III. p. 376 ff.) werden den Mittheilanf en des Strabo und 
Panssnias lu einer wililiommenen Ergänzung dienen können. 

Cap. 6 handelt nunmehr von den Gesetzen und der 
Disciplin des LylLurg. Lykurg's Leben ist voller Widersprüche; 
über sein Zeitalter verweise leb auf die Zusammenstellung in Fl- 
acheres Zeittafeln , Einleitung. Auch der berühmte Dislcos , auf 
welchem der von Iphitos und Lyicurg verlcündete olympische Gpt- 
tesfriede stand, ist, obwohl ihm Aristoteles Glanben scbenicte, eine 
fromme Fiction ; sie widerstreitet einerseits alle dem, was wir über 
die Anfange der Schrift wissen; andererseits steht fest, dass in 
den ersten 12 Olympiaden die Olympien sich nicht über den Kreis 
der nächsten Nachbarschaft hinauserstreckten. Die Hauptquelle 
über Lykurg ist Piutarch. Es wird gut sein zu erinnern, dass man 
sich über die Quellen des Piutarch hüten muss den Worten des 
Piutarch selber zu folgen ; er nennt nämlich secundäre Bücher, von 
denen er gelegentlich Gebraucli macht, und lässt seinellauptquelle 
unerwähnt. So meint der Verf., Piutarch habe aus Autoren des 
8. und 2. Jahrh. v. Chr. geschöpft, die von den Ideen des Agis und 
Kleomenes erfüllt waren. Ich glaube vielmehr, Ephoros ist auch 
für ihn die wichtigste Quelle gewesen ^ wie ein Bück in Strab. X. 
p. 735 klar beweist. Hiermit iTtllt allerdings eine Hauptstütze für 
^ den Verf. über den Haufen. Die Zweifel Müllcr's, welche bis 
SEur vollständigen Verwischung von Lykurg's Persönlichkeit gehen, 
müssen wir beiScite liegen lassen. Dagegen ist eine andere Seite 
für uns von Wichligkeit. Es liatte nämlich 0. Möller in der ly- 
kurgischen Verfassung eben nur eine Erneuerung der altdorischen 
Einrichtungen, eine Wiederherstellung der Satzungen des Aegimios 
gesehen. Hiergegen nun erklärt sich Grote entschiedenst: die In- 
stitutionen Sparta's waren nicht dorisch, sondern spartanisch. Von 
denen Korinths, IVfegara's, Slkyons u. s. w. waren sie eben so gut 
als von denen Athens und Thebens unterschieden. Nur zwischen 
Kreta und Sparta fanden 8ic1t Analogien, aber nicht geringere Ver- 
tchbsdenheiten, was den kriegerischen Geist und die Strenge des 
Priratlebent betriflft. Die lykurgische Verfassung war eine gans 
eigentbüinliche und nnterschled sich und das \olk^ welches unter 
ihr stand) von allen nbrigen Doriern. Eioeo noch bestimmteren 
Weghat 

C J*. Htrauttin , Aniiquiiaium Laßonharum libelH IV, Mar- 
burg, 1841. 

eingeschlagen. Bs Ist der lykurgiiehe Staat, sagt derselbe, offenbar 
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dbm ier aU-hoiiieritche; hier wie dort efai Xlkti^iin , dessen 
Wortel Ms tu göttlicheni Urspranf reieht, beschiiiikt durch ehien 
Rath, durch ciiie Volksversaminlttnir; «her all diese Elemente sind 
hei Homer noch im Flusse, nodi nidil in bei^mte Grenaen ein- 
gesdilossen; es ist noch die Gefahr da , dass eins von dem andern 
▼erachluDgen werde. Es ist in der That nidit su begreifen, was 
hier daa specifisch-Dorlsdie sein sollte. Hermann schliesst nun 
weiter: jene Möglichkeit der Gefahr fcrwirkllchte sich unter Ver- 
baltniaaen, wie afe in Sparta atattfanden: wie wenn das KSnIgthum 
sich mit den Perlöken, die ohnehin som KSnlg In einem speclellen 
Verhftltniss standen, vereinigte und mit Hülfe dieser „Kronbauern^ 
daa herrschende Volk niederdr&ckte. Das Verhiitniss der deul* 
sehen Fürsten wurde auch su den Deutschen ein anderes dadurch, 
dass sie Romanen zu Unterthanen erhielten. Dass dergleichen 
geacbehen aei, hat fiphoroa angedeutet. Viel treffliche Erörte- 
rangen über diesen Gegenstand bietet eine Ree. desselben Verf. 
über das Lachmann'scbe Bach (Berl. Jahrbb. Die Ijkur* 

giache Verfassung ruht also auf der Basis des altgricchischen Le- 
bens und ist eine Fortbildung des homerischen Naturstaatea. Daa 
Eigenthümliche an ihr ist, dass sie das Princip desselben zu einer 
Zeit festhielt, wo in der übrigen griechischen Welt dasselbe sich 
zum Untergange neigte. Wir werden bei Gelegenheit unten 
wieder auf diess Princip zurückkommen. 

Der Name der lykurgischen Gesetze war Rh e t r e n. Ueber 
diese müssen wir zur Ergänzung des Verf. auf zwei interessante 
und lehrreiche Abhandlungen verweisen, nämlich 

Göitling: über die vier lykurgischen Hhetren^ in dem 1. Bande der 

Verbandioogen der aacbsiitchen Akademie der Wisaenfcbaften, 
nnd dagegen 

ürlichs: Über die lykwrgi»cken BhetreUj in N. Rhein. Mus. Bd. 6. 

S. 194 fT. 

Der Verf. wendet sich nun S. 463 zur Verfassung. Die drei 
Gewalten (pouvoirs) des Königthums, der Gerosie und derllalia 
wurden fixirt; das IIai)pt^e>«icht ruhte auf den beiden ersteren. 
Das Gegengewicht hierzu bildete das Ephorat. Ilerodot lä^st es 
durch Lykurg mit eingesetzt werden. Kleomenes behauptete, die 
Ephoren seien ursprünglich Commissarien derKönige gewesen und 
hätten Ton diesen ihr Mandat empfangen ; der Verf. ist dagegen 
der Ansicht, gleich beim Entstehen des Ephorats sei die Ab- 
sicht gewesen, ein Gegengewicht gegen Gerusie und Königthum 
zu schaffen, wie diess der monatlich erneuerte Eid zwischen Kö- 
nigen und Ephoren lehre. Für das Do p p e l königtbum hat man 
sich in der neueren Zeit bemüht, einen bessern Grund zu schaffen, 
als den von Herodot überlieferten. Lachmann hatte die Niebuhr- 
sehen Resultate auf Sparta übertragen, und Kopstadt hat neuer- 
dings die Lachmann'scbe Hypothese mit haltbaren Gründen, wie 
er glaubt, su stutzen unternommen. Da die Zahl der Geronten^ 
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die Könige mitfemhnef , 80 heitng, m UgMM^ mhe, Wtomft 
die EinthefltBf des Volkei in Piiylen und Oben in ciHnbiniren und 
di6.Zfthl der letsleren auf 30 mi refmutlien, to dtet In der 
Gerotie jede Obe dofch ein Mitglied vertreten sei. Indenen in 
der Stelle des Plntereh (Lycorg. 6) geMrt xQMjtovta nnf keinen 
Fell m c^ßdsy sondern som Folgenden, ond ee bleibt nnr ftbrl^ 
ninsngeitehen , dun wir von der Zahl der Oben« so wie von dem 
Verhiltnita derselben lur Gerosie nichts wissen. Die Zahl der 
dorischen Tribns nimmt der Verf. übereinstimmend mit Möller 
an; aber er meint, dasa, wie hi Silcyon die Aegialeis, in Argos und 
Epidanroa dieUymethier den drei dorischen Stammen zor Seite 
atanden, In Korinth aber die Zahl der Phylen gar bis aof 8 stieg, 
ao anch in Sparta den dorlachen Phylen andere nichtdorischc 
werden beigeordnet sein, späterhin aber, wie In Athen die ionl* 
aehen Phylen durch die kleisthenisctien verdrängt wurden, gann 
und gar ehie lokale Elntheilung an die Stelle der alten Stammeln* 
thellnng getreten sei. Wir werden gleich nachher wieder Uemuf 
lorikokkommen. 

Was die Bewohner des Landes betrifft, so ist unter den Spar- 
tfalten seibat an Lykurg s Zeit kein Unterschied zu setzen. Später 
tritt ein solcher swiechen den Homden und den Hypomeiones ein 
und wird aus einem persönlichen zu einem Standes- and Geburts- 
unterschiede. Die volle Ehre des Bürgers geniesst nämlich nur 
der, welcher wirklich eine acht spartanische F>ziehung genossen 
hat und wer die Mittel besitzt, an der äciit spartanischen Lebens- 
welae, sumal den Syssitlen , Theil zu nehmen. Wir kommen nun- 
mehr zu den Perlöken. Die Angabe des Eplioros fuhrt darauf hin, 
dass die Unterworfenen in den ersten Jahren nach der Eroberung 
sich eines besseren Looses erfreut haben und unter Agis der ihnen 
zugestandenen Gleichheit wieder beraubt sind. Der Verf. hält 
natürlich Ephoros für unglaubwürdig über diese Dinge. Er will 
sich blos an das halten, was die geschichtliche Gegenwart uns lehrt. 
Jedermann überzeugt sich jedoch leicht, dass anch Ephoros sich 
an die Gegenwart gehalten und, wenn nicht wirkliche Tradition 
Ihm entgegenkam, Schlüsse auf die Vergangenheit gemacht hat, die 
den unsrigen an Zuverlässigkeit nothwendi^ vorangehen müssen. 
Doch wir wollen dem Verf. weiter folgen: in dieser historischen 
Zeit., sagt er, ist man nicht berechtigt, die Periöken für Achäer zu 
halten; es finden sich keine Andeutungen über eine Verschiedenheit 
des Stammes zwischen Spartanern und Periöken ; wohl aber finden 
wir bei Paus. 3. 22, 6 ausdrücklich von Geronthrä: avaötri^uvxB^ 
Sb Fegov^gav tovg 'A^aiov^ nagä 6q)cov knoLTiovg ccjisöteiXav. 
Darnach haben Doricr so gut in den Periökenslädten, rein oder 
vermischt, wie in Sparta gewohnt, die Messenier werden selbst an 
Fleloten, obwohl sie dori.schen Stammes sind. Wie also der Yerf. 
oben in Sparta Dorier mit Leuten anderes Stammes verbunden 
seilte ) so auch ausserhalb Sparta's. Das Dorische oder Nicht- 



Digitized by Google 



Georf 6 GroUi Hiitory pf Gmee. II, 



383 



DoHmIm war m nicht, wm bler den UnterMhM Witte, sondern 
die HaoptttadC war et, die den berradieBdeD BIbIIum aaf die 
ProYini aeaftbte. Vergleiclie maoi. B. Tliebea nnd dee böotischeu 
Bund $ liilte Tlielieo aeiae Zwecle errciclit, ae wikrden die böoti- 
acbae Orte, trete der böotiaciiea Bevelkeren^« an Periökeaatldlen 
lierabe:e8iui|[eB sein. In gteiclier Weiae iMtraditet der Verl. auaih 
die Heloten. Wir wollen ana alelU dabei aufhalten, daaa der 
Mame Ton lAs«v herrühren aeile; vielmehr iat der Name der Stadt 
zur Beaeicfanung eines poUtiachen Verhiltniaaea geworden. Wef 
eher waren diese Heloten urapr&nglich 1 waren ea Leute, die bareka 
den Achäem onierthänig gewesen waren? Wenn, aagt der Verf., 
die Spartener auch Arkadien unterworfen hatten, gleieh den Ifea* 
aeniern, so würden sie aas Te^ea und MantineaPeriökenstadte ge- 
macht haben; dieManalier, Parrhasier und Azanen dagegen wiren 
Heloten geworden. Kg ist der Unterschied xwiachen Stadt and 
Land, der den Unterschied gebildet hat. in dieser scharfen Weise 
verfährt der Verf. auch bei seinen Erörterungen über daa dlTent« 
liehe Leben Sparta s. Meinem Plan entsprechend will ich nur den 
Abschnitt, welcher die Güterglelchheli in Sparte aum Gegenatende 
liat, ein wenig ausführlicher besprechen. 

Wie Piutarch berichtet, so fand Lykurg eine ungeheure Un- 
gleichheit des Besitzes vor; er half diesem Uebeistande durch eine 
neue Vertheihmg des Grundbesitzes ab; er hätte gewünaebt, aneh 
das bewegliche fc^igenthum einer solchen Neutheilung zu unter- 
werfen. Man muss jedermann zugestehen, dass in den Augen der 
Alten zwei Dinge das Aeusserste sind, was in der Politik geschehen 
kann: nämlich die Schuldentilgung und die Neutheilung dea 
Grundbesitzes. Das Gedächtniss hieran hätte sich vor allem An* 
dern erhalten müssen , wenn Lykurg wirklich zu diesem letzten 
Mittel gegriffen hätte. Nun spricht Herodot von vielen andern 
Dingen, die Lykurg gethan habe ; hiervon nicht. Thukydides kennt 
den Unterschied zwischen den itokkol und den td (lei^a xaxTjy- 
fisvoi^ und zwar gehört dieser Unterschied einer viel früherea 
Zeit an; es weiss auch jeder, was unter ol xolkoi zu verstehen ist. 
Auch was sonst erzählt wird von dem messenischen Kriege, von 
olympischen Siegern, lässt wirklich einen Vermögensunterschied 
annehmen. Xenophon spricht hierüber so, dass man sieht, ea 
giebt in Sparta Reiche und Arme, so gut wie anderswo, aber der 
Reiche kann sich mit seinem Reichthum, Dank der Disciplin des 
Lykurg, nicht den Genuss verschaffen wie anderswo; diese Disci- 
plin hebt den Unterschied auf. In den Gesetzen des Plato wird 
gerade darauf ein besonderes Gewicht gelegt, und zwar wieder- 
liolentlich, dass der Gesetzgeber nie zu so unheilvollen Mitteln 
liabe greifen müssen, wie es die xqbcov dnoKoa^ und der dvaSa- 
4fudg y^g sind. Aristoteles spricht von der gefahrlichen Höhe des 
Vermögensunterschieds in Sparta; wie nahe hätte es ihm gelegen, 
hierbei daran au erinoero, daas doch eigentlich priucipieli der 
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Statt anf Oleldiheil daa Baaitiaa liaafrt aei. Ja er aagt (M. Itl 

4, 1): ^Xktg 6 XttktnidSvtog tov^ Ü6^9fpt% ngtStos' qnfil ydff 
da»y f4ns slv9U tag »ti^öetg xiSv moUttSv^ ao lat aach 9, 8 mit 
Bk. SU leaen: <D«Aiov d* Ütav ^ tdiv oiiöiap «vo|i«to0i$, da« 
^ Aofgleicheo^^ dea Varmdgaoa. Unter Agis und Kleomenea wagte 
man, da die Zahl der Bealtienden anf 100 gefallen war, Ideen, 
die bialang nor in den Köpfen abatraicter Theoretiker gespukt hat- 
ten« anr Walirlieit au maehen, und von einer uraprfiuglichen Gleicli- 
heit an reden, zu der man auruckkehren müsse. Ohneliin liaC 
die pintarchische Erzihluog, aucli in der Zahl der 9000 Looae,' 
Schwierigkeiten , die man , statt geradeawega die Saelie als histo-r 
ritelie Fiption zu beaeiclmen , durch Interpretation wegzuscliaifeti 
▼erancht litt. Lykurg wollte nicht Gleichheit des Besitzes schaf- 
fen , sondern einen Sinn, der über diese Differens hinweghebeii 
könnte. Er wollte eine Zacht und Gesinnung gründen, bei der 
die Vorzuge dea Reiclithuma ▼erachwinden ro toten. Heber die* 
aen Gegenstand verweisen wir noch auf die vierte Abhandlung 
Hermann^s in seinen Antiquitates Laconicae , so wie auf Freese^a 
gr&ndliche Erörterung in einem Stralsunder Programm, welclie 
dieaen Gegenstand betreffen. Wir folgen dem Verf. weiter so 
denmessenischen Kriegen. 

Auch hier stehen wir noch auf einem Boden, der unter den 
Fdssen schwankt. Dass grosse und schwere Kriege zwischen 
Sparta und Messenien geführt waren, stand natürlich fest; es hat- 
ten sich auch die Namen von Helden, wie Aristodam und Aristo- 
menes, Theopomp im Gedächtniss erhalten; die Gedichte des 
Tyrtäos waren unter der mächtigen Einwirkung jener Kämpfe ent- 
atanden; im Uebrigen aber war die vollständigste Verwirrung da. 
Diodor spricht (15, 66) von den zwei Kriegen, etwa wie sie uns 
bei Pausanias beschrieben sind; im 8. Buche aber ist ein Frag- 
ment, in welchem Kleoonis und Aristomenes um die Leiche eines 
Königs kämpfen und dem Letzteren hernach der Preis zuerkannt 
wird; diess kann nur auf die Schiacht passen, die Paus. 4, 8 er- 
sahlt, wonach also Aristomenes dem ersten roessenlschen Kriege 
anfallen würde. In Sparta u. in Messenien brachte man Theopomp 
und Aristomenes zusammen, nur dass die Messenier sagten, es 
aei Theopomp von Aristomenes getödtet, die Spartaner, er sei 
verwundet worden (Plut. Agis 21. Clem. Protr. p. 36). Selbst 
Pausanias spricht sich zweifelnd aus (öo^jj yt Sfiy)^ ob er den 
Aristomenes in den ersten oder in den zweiten Krieg setzen solle. 
Es ist ein unendlicher Verlust hier wie uberall in Ephoros zu be- 
klagen. Hier nun wissen wir nicht, welcher Ansicht er gefolgt 
ist. Von den Partheniern hat er gesprochen; auch ist von ihm 
ohne Zweifel die Erzihlung Strabo's (VI. p. 256), wie die Mes- 
aenier gegen die Jungfrauen Im Heiligthume der Artemis jenen 
Frevel ausgeübt , aeien Parteiungen unter den Messeniern selbat 
aoageliroclien , nnd die eine Partei, welche darauf drang, die Ver- 
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kreelMr m airalen und den S^Hrteam Genngtlniiiiig lo lelgton, ttl 
tim 4efi Gegnern in die Verbannung hin«asgeeto«MO , habe deoa 
von Apoll den Befehl erhaken, sich der dulkidiachea Gtlöoie 
■!pHlh Rhegion anziischliesscn , und «ei ao dem CJntergattf 6 entrif- 
'^üi worden. Aua dieaem Ckaoa trat bald die Varstellnng Ton 
swei Kriegen hervor; Strabo spricht jedoch von einem dritten 
and vierten Kriege. Zu der Voreteilung iron iwei Kriegen mag 
h eoenders Tyrtäcs Anlass gegeben haben, der von einen 19jih^ 
rilgCB Kampfe zur Zeit der Väter der Väter spricht; anter seinen 
Fragmenten ist jedoch keinea, ana dem eine Beaiehung auf einen 
aar Zeit dea Dichters erneuerten Kampf gegen Messenien ge- 
schlosseh werden könnte. Unser Verf. nnn ist der Ansicht , dasa 
dia iirlnnerun^ an diese alten Kämpfe nen lielebt sei, als Epa- 
meinondas den Meaacniern die Freiheit geschenkt hatte. Wir 
gianben allerdinga, dass die messenische Heldensage neu aufge- 
■MMMn aei, aber eigentlich erdichtet ist sie nichts aondern hatta 
aicfa', wie ja gerade ein unterdrücktes Volk sich an diese Erinne- 
rungen klammert, in dem Gedächtniss lebendig erhalten. Aber 
sie wurde in verschiedener Weise behandelt, fthianoa von Ben« 
machte den Aristomenes zum Mittelpunkt einer zweiten iliaa; er 
fand einen unberührten Stoif vor, und er hat ihn in seiner vollen 
Frische wiederbeleben. Myron von Priene dagegen machte aua 
demTheile, den er schilderte, eine Geschichte im Sinne jener r he- 
torisirenden Methode, die Polybius energisch bekämpft hat. Das 
Fraf:rneiit des Diodor, in wclcliem Kleonnis mit Aristomenes in 
\voh]bC>Ltzter Uede um den Preis streitet, ist, wenn ich nicht 
^elir irre, aus M^ron geflossen. Pausanias hat den ersten Krieg 
nach Myron, den zweiten nach Uhianos geschildert; er hat aus 
Myron natürlich das weggelassen oder verändert, wo Aristomenes 
als Zeit<reuo^se des Aristodam erschien. So viel über die Quellen 
dieses Iheiics der Geschichte, zum Theil zur Ergänzung des Vf. 
Das weni^^iteiis ist auch hier klar, dass es die Aufgabe unserer Zeit 
ist, im Sinne und Geiste Niebuhr's eine kritische Geschichte zu 
erstreben; eine solche ist aber nur möglich, wenn wir bis zu den 
Quellen zurnck;zehcn und von hier aus , durch eine divinatorische 
Anschauung geleitet, das Werden dessen, was wir Geschichte 
nennen, zu erkennen uns bemühen. Der Verf. ist sich dieser 
Auf^jabe stets l)owusst, und sein Werk steht, durch den Geist, 
welcher es dun hweht, wenn auch alle seine Resultate dahin fal- 
len sollten, nut' der Höhe der Zeit. Wir haben ihm kein zweites 
an die Seite zu stellen. 

Das 8. Capitel schildert die Verhältnisse Sparta's zu Arka. 
dien und Ar^os. Ich eile über dasselbe hinweg zum Q.Capitel, in 
welchemder Verf. zur Darstellungderä Iteren Tyrannis kommt. 

Der llolneri!^che Naturstaat zeigt uns überall ein Königthum, 
allerdings von gewissen natürlichen Schranken umgeben, aber doch 
ganz und gar ein Ivönigthum von einem höheren als menschlichen 

lt.Jakrb. A PkU, tu Päd, od. KriL ßibU Bd. LIX. UfL 4. 25 
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Rechte, um io beliebten Ausdrücken zureden, ein Königthum 
¥on Gottes Gnaden, nicht durch des Volkes Wahl. Im lykurgf- 
8chen Staat erhielt sich dies Princip; es erhielt »ich auch, als, 
ja w e i 1 es im Ephorate sein Gegengewicht gefunden hatte. Theo- 
pomp hatte wohl Recht, wenn er sagte, was er der kdnlglichen 
Gewalt an Macht genommen, habe er ihr an Dauer iiigclegt; eben 
80 hatten ihrerseits die Ephoren Recht, das Königthum su erhallen 
und das Aussterben des heraklidischen Geachlechtt lu verhüten. 
In allen übrigen Staaten ging diea Princfp unter. Es iat nicht 
schwer au sehen, worin die Ursache su suchen ist Erstens ist 
die republikanische Staataform eine solche, welche mit der Rieh- 
tuog auf Individnaliairung in einem Innern und nothwendigen Za- 
^mmenhange ateht. Auch Im Mittelalter Ist, wo ehie Stadt sich 
aelbatatindig lu gestalten beginnt, sofort die republikanische Fmi 
bei der Hand, in Italien« in Deutschland, in Frankreich, in fi|pa- 
nien. Zweitena lag in der Kleinheit und Abgeschlosseuheitvder 
griechischen Staaten weder daa Bedurfniss nach einer DarsteUnng 
der Staatseinheit In monarchischer Form, noch selbst die M^- 
lichkelt, dem Königthume« nach Untergang der patrlarchaMs^en 
Würde, die hohe ferne Majestät so erhalten. Umgekehfl ist 
im Mittelalter wie in der neueren Zelt, wo die Richtung mehr . 4le 
auf Bildung groaser Natlonalltiiten ist, wo es gilt, die äbih^ 4e8 
Vielen und Vielartigen lebendig darsustellen, die .Tendfu nur 
Monarchie Überwiegend. ' Nach 1787 erscliien es vielen der Mäch- 
tigsten Staatamanner Nord-Amerlka's unmöglich, ohne mon^fcbt- 
päk9 Form die Freiheit und Sicherheit der elnseluen Colonien su 
wahren. Hieran kam drittens, ausser mancherlei sufalligeir jDm^ 
st|nden,das erwachende politische Bewusstseln, welchea soAial 
am Orient sein beständiges Gegenbilü hatte. Die KrÜlk ergriff 
eben so gut die Religion, wie das politische Leben; ein erbliches 
und unverantwortliches Oberhaupt wurde selbst einem Aristoteles 
ab unvereinbar mit dem Begriffe der iioXiTtla erschienen sein. 
Das grossartige System des englischen Constltutioualisraus war 
praktisch und theoretisch für Griechenland unmöglich. Der Ueber- 
gang vom Königthum in die Aristokratie war ein sehr natürlicher; 
die dem Könige zunächst gestanden, oft die Glieder des könig* 
liehen Hauses, traten an seine Stelle. Die Aristokratie hat eine 
wunderbar lange Dauer gehabt: 407 Jahr vergingen in Athen vom 
Tode des Kodros bis zur Einsetzung der einjährigen Archonten, 
nach dem parischen Marmor. Dann folgt die Tyrannls, und swar 
geht sie aus sehr verschiedenen li^lementen hervor, immer aber 
ist die Feindschaft zwischen den herrschenden Geachlechtern und 
dem Volke der Boden , auf dem die Tyrannen erwachaen. Der 
monarchische Sinn der Neueren hat über diese Tyrannen ein vor- 
• theilhafteres Licht verbreitet, als es die Alten thun. Der Verf. 
f&hrt zur richtigen Auffassung derselben zurück. Wenn sie die 
Aristokratie gebrochen haben , so ist das doch nicht gescheheui 
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um dem Volke etwas zu erkämpfen. Sie haben die Gewalt nach 
beiden Seiten hin geübt, nicht im Sinne einer apj^» Uber freie 
Männer, sondern mit Hochraiith und an selbstsächtigeii Zwecken. 
Von einem Streben, das Ideal einer nokttüa zu verwirUichen 
ist bei ihnen nicht die Rede: es ist reiner Zufall, dass die meisten 
der altern Tyrannen wohlgesinnte Manner geweaen sind. Hierauf 
geht der Verf. nun die wichtigsten dieaer Tyrannenhäuger dnreii 
Bei Kleisthenes bezweifelt er, wie Ich glaube, mit Recht, daaa* 
derselbe von den Spartanern gestürzt sei, obwohl mit ihm wohl 
das Haus der Orthagoriden erlosch. Die Brautfahrt an Kleisthe- 
nes* Hof erhält erst dadurch ihre rechte Bedeutung, wenn wir die 
Agariste als Erbin des väterlichen Reichthuras denken. 

Capitel 10, das V 0 r 8 0 1 0 n i 8 c h e Athen, führt uns zu einem 
andern, aber eben so wichtigen Gegenstande über. Die Betraell. 
tung der Elemente, aus denen der alte Staat von Athen zusam- 
mengesetzt Mar, ist eine der lehrreichsten und durch Verglel- 
chung besonders mit dem germanischen Staatsleben interessante- 
sten. Aus der ältesten Zeit sind uns viele Eintheilungen des Lan- 
des und des Volkes aufbewahrt worden. Von allen diesen ist nur 
eine, die in die 4 ionischen Phylcn, welche Werth für die Ge- 
schichte hat; die übrigen sind historische Fictionen , die vielleicht 
sich an gewisse Erinnerungen anschliessen , übrigens aber gana 
iinbeglaubigt sind. Doch kehren wir zu den ionischen Stämmen 
aurück, so haben sich dieselben in die griechischen Colonien nach 
Kieinasien hinüber verpflanzt und sind dieselben, freilich mit eini- 
gen neuen verbunden, z. B. in Kyzikos noch in der Kaiserzeit an- 
zutreffen. Der Name Geleonten oder Teleonten macht 
Schwierigkeit; ich glaube mit Böckh, er ist wirklich auf Bauern 
zu bezichen. Dass diese vier Stämme ursprünglich Stände be- 
zeichnet haben, lehrt der Name; d. h. so, dass diese beiden Be- 
griffe von vorn herein in einander übergehend zu denken sind. Denn 
auch das Kastenverhältniss ist auf Stammverschiedenheit zurück- 
zuführen. Denken wir uns die Eroberung Attika^s durch die lo- 
nier, so bilden diese den Stamm der Hopieten. Im Interesse des 
siegreichen Stammes liegt es nun selbst, die Unterworfenen aus- 
einander zu halten und in bestimmte Lebenskreise festzubannen, 
wie es noch Kleisthenes mit den Doriern in Sikyon zu thun ver- 
auehte. Wir lassen es hierbei dahingestellt, ob nicht Argadeis, 
Aigikorela und Geleonten schon früher zu einem Stamme gewor- 
den waren ) au denen die Hopieten nur als der vierte hinzutraten, 
ledenfalla waren es schon wirkliche Stämme, als der Zug der ioni- 
schen Colonien begann. Bben darauf fuhrt auch die neue, dem 
Theaeus bei^legte Bintheilung in Bupatriden, Geomoren und 
Deniiurgen, bei der wir una fiupatriden ala in allen ?ier Stammen 
befindlleh sn denken haben. Die Ionischen Phylen sind nun so- 
wohl religiös und social in Phratrien und Geaehleehter, als po- 
litisch in Trittycfl und Naukrarien eingethellt worden. Was 

25* 
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fliese letzteren betrifft , so bezweifelt der Verf. den Zusammen- 
hang de8 Wortes mit Schiffen und folgt denen, welche es von 

valco herleilen. Ueber die Trittyes scheint uns noch immer am 
sichersten dahin zu urtheilen, dass sie erst eine CJnterabtheilang 
der kleisthenischen Phylen seien. Was der Verf. über die Phra- 
trien und Geschlechter sagt, können wir nicht im Auszuge wie- 
derholen. Wir erlauben uns aber, einige Bemerkungen hierüber 
anzuknüpfen. Zunächst gestehen wir allerdings ein , dass die Ver- 
hältnisse des Naturstaats in einer religiösen und geschlechtlichen 
Basis wurzeln , und halten, wenn wirklich beide Eintheilungen der 
Pliylcii einander zur Seite gestellt werden sollen, die erstere 
durchaus fiir die primäre. Aber bei alle dem lässt sich nicht 
läugnen^ dass z. B. bei (lomer von diesen Kintheilungeu wcni^' 
zu bemerken ist. Es heisst allerdings Ilias 2, : Agamemnon 
solle die Männer ordnen xair« cpvla^ xatä (pgr/rgag^ ag (pQT^tQrj 
q)Qi^TQ\](piv oiQ7]yy'i (pvXa de (pvkoig^ aber hinterher gleich ist 
von einer solchen Ordnung nicht mehr die Rede, und eben so wenig 
imferneren Verlauf des Epos. Was von dieser Eiiitbeiiung sonst noch 
vorkommt, steht vereinzelt da ; als eine Lebcnslorm, die das ganze 
Volk beherrscht hätte, ist sie nirgends zu erkennen, in der ilia« so 
wenig als in der Odyssee. Nimmt man hierzu die Analogien anderer 
Völker, besonders der Deutschen, so ist auch hier die Gliederung, 
welche sich dieselben auf roman. Grund und Boden gegeben, eise 
aus den neuen Verhiltnissen u.den neuen Vorstellungen erwaGhtflie. 
Kurs ich meine, dass auch diese Phratrlen und Geschlechter dntül^ 
aus nicht als uraprünglich zu setzen sind, das« sie Vielmehr eben 
nur die erste Form waren, in welcher nach dem SHiine 4lt;|[ö- 
nfgthttms die Völker eldi politisch ordneten und gUedMetff Idle 
Blement, das hit dahin die Bfnselnen suMmmettgcliallen/liatte, 
war eratorben ; der natürlichste Brsats dellr wair hr^tleir Vereini- 
gung derer, die entweder wirklich Terwandt welren, oder doch 
•Ich in einem gemehiaamen Ahnherrn und gemeinsdmflllcher Feat- 
ffeier eis verwindt enerkannten. Die Revoluthm des Kleiathenea 
•tttnte diee System über den Hänfen, offenbar nachdem es be- 
reiti tefaie eigentliche LebenakrafI Terloren hatte. Die Phretriea 
wurden olfonbar bald zu geschloasenen Corporationen, In die allere 

, dlngs spüter in einzelnen Fillen wohl Fremde durch Cooptation 
aufgenommen wurden. In fHlherer Zelt mag diea aeltener gewe^ 
een aeln. Dartua folgte offenbar, data durch Zufall eine Phrttrie 
aehr anwachsen, eine andere ■usammenschrumpfen konnte, ae daai 
dieaelben nicht mehr eine gleithmlasige GHcdernng des Volkes 
darboten ; andererseite «her mochten mit der Zelt eine Bf enge von 
Leuten da sein, welche ilberhaiipt keiner Phrttrie angehörten 
und Gut die doch eine pelitlache Gem^Mcbeft mnaate f eschalfen 
werden. Dieser letiteren Anaicht iat euch der Verf. Die Frage, 
ob Kleisthenes neben den eiten nene Phratrlen geadialfen hebe, 
iat bei dem Mangel an bestimmten Zeugnissen nicht lu entscheid 
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den: wahrscheinlich ist es allerdingt. Wie viel überhaupt in die- 
sen Verhältnissen dunkel ist, ist kaum zu sagen. Um eiB Bei- 
spiel zugeben, so soll das Königthiim in Athen mit Kodros unter- 
gegangen sein; bedenkt man, dass das Königthum In den übrigen 
griechischen Staaten viel spater erlischt, dass in den ionischen 
Colonien das Königthum noch lange nachher (die Basiiiden in 
Ephesos) fortbiiihte, dass erst nach mehr als 300jähriger Dauer 
die lebenslängliche Archontenwürde in eine 10jährige umgewan» 
delt wurde, so drängt sich wohl die Vermuthung auf, das« es 
auch mit des Kodros Selbstaufopferung und der Abschaffung der 
Königswürde wohl noch eiue andere Bewandtniss gehabt habe. 
Auch ist nicht zu glauben, dass man von dem 10jährigen Archon 
ohne Weiteres zu den neun 1jährigen werde übergegangen sein; 
vielmehr unterscheiden sich die Thesmotheten von den drei ersten 
Schoo dadurch, dass diese jeder einen besonderen Namen führen^ 
und möchten so auch wohl spateren Ursprungs sein. Weder über 
die Volksversammlung, noch über den Rath, der jedenfalls den 
Archonten zur Seite stand , noch über die Prytanen der Naukra- 
rien, noch über das Verhältiiiss des Areopags zu dem von Drakon 
eingesetzten Hofe der Epheten reicht unsere Kenntniss über das 
Gebiet der Conjectur hinaus. Das Alterthum hat nicht klarer dar- 
in gesehen, wenn es darüber streiten konnte, ob der Areopag 
bereits vor Solon bestanden habe, oder erst durch diesen einge- 
setzt sei. Es versteht sich , dass man von dem kritisch -sicheren 
Takte des Verf. nur erwarten kann, diese Gegenstände mit der 
nöthigen Umsicht und Vermeidung eitler Hypothesen besprocheu 
zu sehen. 

. i*. . . [Scblu£8 folgt.] 



Die neue Zeit und der GesckichtnmtWfieki, IQa Mtrsg sma 
Unterrichts Wesen von Dr. Olfo Lamg9. Berlin. 38 8. 8. 

Dieser aus dem Juli-Hefte des SchnlblsUes for die Previmi 
Brandenburg besonders abgedruekte ÄaÜMti soUnseh dem Verf. 
„unter seinen CoUegen Sur Befestigung Temttnftiger pelHiftolier 
Gesinnung Einiges bcftmgen^S u^d de Ref. glaubt, dis« dicter 
Zweck durch vorliegende Schrift wohl erflillt werden könne, Isill 
«r auch des Seinige sn ihrer Verbreitung beitragen.. Der Vcii« 
fem von Jedem etnseitlgen Psrteienstsnd punkte, bekennt sich als 
Anhittger der constitiitionellen Monarchie, hebt aber» was er ge- 
vade nieht mit allen politischen Glaubensgenossen gemein hat» 
4m tieferen Zusammenhang swischen Natnr und Geist» das Walten 
der ^tlieben Vorsehung nnd die Bedeutung der historlsehen 
Biitwlcfcclnng mit Naefadruck nnd Winne henror. Daraua trgieht 
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Bich, daes es vorzugsweise die religiSs-sUtlichc Seite der Ge- 
Bchichte ist, die er als bildendes Blement den Lehrern an das 
Herz legt. Und in der That hat der Geschichtannterrieht in un- 
seren Tagen eine uro so grössere Wichtigkeit, ala deraelbe, rieh- 
tig erthcilt, den Religionsunterricht, deaaen Bedentaamkeft un- 
leugbar gcsunicen , in gewisser Beaiehung ersetsen kann nnd wie 
kein anderer geeignet ist, den GrundinSnfeln unserer Zeit, der 
Oede des Gemuthes, den Hoehmuthe des Verstandes entgegcn- 
Buwirken, Torau^eaetit freilich, dasa der Lehrer seiliat in der 
Geschichte mehr als ein Aggregat von Zofiliigkciten oder ein 
trostloaea dialektisches Spiel tu erkennen Terinag. 

Der Verf. hat aeine fceflezienen an die Änsspribche dreier der 
grösaten Geister fpeknupft. 

Br geht von Scliiller^a bekanntem Spruche: „Die Weltge* 
achichte ist daa Weltgericht^^ aua und erg&nst ihn durch Hinwei- 
auuf auf den lebendigen und persönlichen Gott. Wie überlegen 
seigt sich übrigens in diesem Aussprach Schiller ehiem Schloaaer 
gegenüber, der bei der masaenhafteaten Gelehraamkeit und aoa- 
gebreitetaten Detailforadiung doch wenig mehr als ein wüatea 
Getreibe und Gewirr in der Geschichte an sehen vermag, der 
einen beatSndigen Sieg der Bosheit über die Eihrlichkeit da er- 
hiickt nnd beklagt, wo Andere den unfreiwilligen Dienst dea Bö- 
sen für höhere Zwecke erkennen. Llviua u. a. Geachichtschrdber 
der Aiten ersihlen una, wie daa Volk bei unerwarteten, dem Ge* 
reehtigkeitagefühle der Menge entsprechenden Begebenheiten 
auagerufen habe: tandem deos esse! Man freuete sich ein Wal- 
ten der Gottheit zu erblicken, daa in dem gewöhnlichen Laufe 
der Dinge dem blöden Auge unerkennbar schien. Aehnirch geht 
es auch jetzt noch. In der Kogel, welche Gustav Adolph hei 
Lützen traf, ist man freilich geneigt, etwas mehr als Zufall zu se- 
hen, die aber den gemeinen Reiter neben ihm hinstreckt, ist nichts 
nls blinder Zufall. Wie inconsequent! Entweder es fällt kein 
Haar vom Haupte ohne den Willen des himmlistchen Vaters, oder 
es i«it Alles Zufall. Und man gebe aich nur die Mühe, mehr ala 
Zufall im eigenen Leben sehen zu wollen, man wird einen inneren 
Zusammenhang häufig erkennen, wo dem oberflächlichen Blicke 
nur unverbundene Einzelnhcitcn erschienen. Eine völlige und 
deutliche Einsicht ist freilich hierin dem Menschen eben so ver- 
sagt^ als es ihm hier versagt ist, das Weltgericht sich an Allem 
und Jedem erfiillen zo sehen. Schön und doppelt schön für einen 
Franzosen unserer Zeit sagt Thiers (llist. du Göns, et de TEmp. 
T. FX. p. 193): Les esprits pieux, dans tous les siecles, ont cru 
qu^au dclä de cette vic il y avait une remuncration du bien et du 
mal , et les sagcs ont regardd cette croyance comme conforme au 
dessein g^ndral des choses. Mais il y a une remarque que les ob- 
«ervateurs profonds ont tous faite aussi: c'est que, pendant cette 
\ie mtoe, Ii y aiait d^jä dana lea ^vdoements une. certaine remu- 
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neratioii du bien et du mal. Manquer au bon sens, ä Ja raison k 
la justice, rencontre bientöt ici-bas un jaste cf premier cliAtimeot. 
Dieu, Sans doute, se re'serve de rompl|Jter ailleurs le compte ou- 
vert aux maitres des empires, comme au plus humble gardeur de 
troupeaux. Mit Recht legt unser Verf. auf diese sitUiche Seite 
der Geschichte für den ünterriclit den grössten Werth und er 
wird wahrscheinhch darin mit uns einverstanden sein, das« der 
Zweck , welchen wir bei dem Unterrichte im Auge haben müssen; 
der ist, eine sitthche Scheu zu erwecken, welche alles Älaasslose 
Terabscheuet und die göttliche Ordnung, so unvollkommen sie auch 
züF Wirklichkeit gelangen mag, in den irdischen Dingen verehrend, 
das Walten der Gottheit in einzelnen Momenten mit freudigem 
Schauer, in nichts aber ein ludibrium Fortunae erblickt. Der 
Name Gottes darf dabei eben so wenig gemissbraucht werden, als 
er selbst in seinem Regiment immer erkennbar ist. — Der Herr 
Verf. kommt dann S. 17 auf HegePs Worte: „Was die Geschichte 
lehrt, i.st dies, dass Völker und Regierungen niemals etwas aus 
der Geschichte gelernt und nach Lehren, die aus derselben zu 
xiehen g^ewesen wären, gehandelt haben.^' Indem der Verf. die 
traurige Wahrheit derselben beklagt, übersieht er einmal, dass 
dieselbe eine natürliche und nothwendige ist , welche am schla- 
gendsten den Traum von einer fortschreitenden Vervollkommnung 
des menschlichen Geschlechtes widerlegt. Denn die Entwicke- 
lang eines Volkes wie einer Generation bewegt sich, wie er selbst 
spiler mit StiehPs Worten anführt, nur in concentrischen Kreisen. 
Zweitens Iber Qrfirt er nicht hinlänglich, wie dieser Satz doch 
aoeh iiur eine eingeschränkte Wahrheit enthält. Eine absolute 
6elllui§1iat derselbe nur in den Zeiten, in welchen das histori- 
sdie^^^nitindn^^^ gänzlich verloren gegangen ist, d. h. am Ende 
eintßf pfntmen fintwidcelongspcriode, wie bei uns von der Mitte 
des vorigen Jslirhuoderte bis sa den ersten Decennien des jetzigen. 
Dcno weiÜ haben namentlicli die arlstoiiratischco Regierungen, 
s. B. Roms, Venedigs, Englands, die Lehren der Geschichte zu 
ihrem Heile oft beachtet, und dssselbe lisst sich auch mehr und 
mehr von uns hoffen. Der Hr. Verf. hat in diesem Abschnitte 
viel Treffendes über die alten Republiken und ihren Gegensatz, 
die germanbche Cnltur, d. h. die Cultur der Humauilit, worauf 
SV verweisen ich mich begnüge. Hervorsnhebcn scheint mir na- 
mentlich, dass der Verf. die beliebte Bintheilung in mittlere und 
nenere Geschichte verwirft und nur eine alte und neue Zeit unter- 
ncheidet. Mit Recht, meinen wir, und es kann* nicht scharf ge- 
nug der Unterschied der alten Welt gegen die germanische Welt 
«ttd die geoffenbarte Religion beseichoet werden. Eloaelne Weise 
des Alterthums konnten Gott finden, sum Gemeingute des Volkes 
konnten sie ihn nicht mschen. Ausserordentlich treffend sagt Ha- 
mann (Golgatha -Sheblimini S. 59. a W. B. 7): „Bei dem 
unendlichen Mlssverhlltnisse des Menschen tu Gott — 



Digitized by Google 



HSbm Pädagogik. 



ratitt der MeDtch entweder efner göttlichen Natur 

theilhafiig werden oder auch die Gottheit Fleisch und Blut an 
eich nehmen Darin aber, daas der Glaube an Gott in den 

Völkern dD lebendiger geworden ist, lie^t die Bürgschaft, dass 
Jene grossen socialen Fragen, welche im Alterthume gleich dem 
Gordischen Knoten behandelt wurden, einer endlichen friedlichen 
Eutwickeluog entgegengehen müssen, welche freilich nicht blutige 
Vorspiele ausschliefst. Es liegt ferner auch die Bürgschaft darin, 
dass wir, was das Alterthum nicht vermochte, die Kraft haben zu 
einer gründlichen Regeneration , nicht Restauration , des gesamm- 
ten Nationallebens. Mit dem T iitergange des deutschen Reichs, 
welches seit dem Aussterben des Habsburgischen Mannsstammes 
und der Erhebung Preussens, durch die amerikanische und fran- 
zösische Revolution rasch seinem Bude zueilte, ist offenbar die 
erste grosse Periode des germanisch christlichen Staatslebens ge- 
endet. Hand in Hand damit ging aber die Entleerung der Ge- 
müther Ton allen religiös-nationalen Ideen und eine mit dem Flu- 
che der Unfruchtbarkeit geschlagene Verödung derselben, deren 
Folgen erst in unserer Zeit völlig an das Licht getreten. Wenn 
Lavater wahrscheinlich mit Hinbh'ck auf die Berliner Aufklärerei 
an Jacob! unter dem 14. Decbr. 1785 schreibt (Jakobi's S. W. 4,3. 
S.127): „Lieber Jakobi, welch ein negatives Jahrzehnd ist's! wei- 
che Heere negativer Menschen! Alle rauben, niemand will ge- 
ben; alles zerstört, niemand will bauen. Kein Ernst, alles Leicht- 
sinn; keine Wi'irde, altes Neckerei; kein Zweck, alles Nebenab- 
sicht'S so wird man gestehen müssen, dass jenes negative Jahr- 
zehnd sich bis auf unsere Zeiten herabgezogen habe. Freilich 
ist bereits Lust zum Bauen da, aber wir stehen noch in der Sturm- 
und Drangperiode, in der hohles Pathos vielfach den Mangel 
wahrhaft fruchtbarer, Thaten erzeugender Ideen verdecken muss. 
Als „idealen Ausgangspunkt zu den bisher gegebenen Ansich- 
ten'^ nimmt der Verf. Goethe's Worte: „Das Beste, was wir an 
der Geschichte haben, ist der Enthusiasmus, den sie erregt." 
Indem wir empfehlen, was der Verf hierüber sinnig und tretfeod, 
namentlich S. 37, bemerkt, sei uns noch folgende Bemerkung 
vergönnt. Dass namentlich Biographien dazu dienen, den hier 
gemeinten Enthusiasmus zu erregen und zu unterhalten, ist zu be- 
kennt, als daaa es weiterer Erörterung bedürfte. Wie kein ande- 



Wie sonderbar eontraftirt und hanaoBirt doch wiader bÜ de« 
Obigen der Anfang von Spittler*a Kirchengeschlolite : „Die Welt hal noch 
nie eine aolehe Revolution erfahren, die in iliren ersten YeraalMraiigei 
•0 onscheiBbaf , und in ihren ietaten ausgebreitetsten Polgen so böebst 
»erkwirdlg war, als diejenige ist, welclie ein Tor aohtsebnliUBdert Jahr- 
von geborener Jade, Namens Jcsos, in wenigen Jabren aeinoa LeboM 
maehto.** 
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Mt Bueh ift aber daa Alte Teatamenl in dieaem Zwecke geeignet, 
daa ia der langen Reihe der herrlichateo Bilder von Brachaffong 
dea Menaohen bla anm Heldenthum derMakkabSer diejenige Furcht ' 
1194 Sehen vor dem Böten und daa Gefühl der iBiausblelbllche& 
filpnüt dea Unrecht« In den kindlichen Geniftthem weckt, welche 
als Grundlage der Religion der Liebe dienen niaaen^ wenn andere 
dliae mehr ala ehie Seifenblaae dea HunMniaoMa aehi aoU. Wie 
ülkMchvoll vernachlaaaigt aber jetit an fielen Orten die Kennt- 
äia« dea Alten Testamentea lat, brauche ich nicht su erwähnen. 
Um ao mehr aber glaubte Ref. hier daran erinnern au m&aaen, je 
lebhafter ihm Tor der Seele atand, wie hoch lind werth gerade 
(gjnethe dieseai Buch in den verachledenaten Besiehnngen hieltj 
Grei&waU. FtOdamus. 

\ 

Naimrlekre nach ihrem jetzigen Standpmdae mh Rfickneht 
r|Mf ::iMf dea inneren ZosamneBliang der Erseheinangaa von Dr. Kart 
-^^ä^käH, CorneUm$^ mit 417 eingedrockten Holueliillea. Leipzig 
vi- -iM rriedr. riei 1819. X n. 698 8. gr. 8. (»1.18 kr!) 

I . . 

Die Maturwissenscliaftcn haben ihren jetzigen Grad der Ver- 
Tollkommniing auf dem Erialiriiiigswe^e durch die aogenannte In- 
ductive Metliode erlangt und in ihren Anwendungen auf die ma-* 
IlfieHtn Interessen der Völker und ihres industriellen Lehena 
ausserordentliche Kindiisse geübte was für die geistige Ausbildung 
nicht wirkungslos blieb und die Forderungen an den Unterricht in 
ihnen für die bildunn^slahifl^e Jugend lebhaft anrep:te. In den Bei* 
sten deutschen Staaten blieben jene nicht unbeachtet, indem man 
bei Errichtung ron Gewerb- und polytechniacheu Schulen die Na-» 
turwissenschiiften besonders bedachte, ja in manchen diteer An^ 
stalten neben der Mathematik znm leitenden Grundprincip machte^ 
Auch in deti Gelehrtenschulen führte man sie in den Unterrichts- 
]jlau ein, wovon die Mittheilungen in den Zcit^« liriften und Pro- 
grammen, von Lectionsplänen und Uebersichten überzeugen. Nur 
in Baiern hat man bis jetzt gezögert^ jene allgemeine Nothwen- 
digkeit des naturwissenschaftlichen Unterrichts für die gelehrte 
Bildung anzuerkennen und einen Mangel zu beseitigen, welcher 
an der geistigen und materiellen fintwickelung der Studirenden 
eich sehr rächet. 

Zwar hat das Ministerium auf Antrag des Rectorats der pro- 
testantischen Anstalt in Augsburg für die Aufnahme des besagten 
Unterrichts diesen versuchsweise gestattet und mit der Mathema- 
tik und Geographie verbunden , was eben so natürlich als zweck- 
mässig erscheint. Allein es muas auffallen, warum es diese Ein- 
führuug nicht allgemein bethätigt und für alle Anatalten geltend 
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macht. Ditg sowohl jeoe Fortichritte d«r Ntiurwiftentcliafieii 
aU diese dringlictieD Forderungen wegen ihres Unterrichtet In 
Schulen filr die Beirbeitong nicht spurlos hlleben, war ni erwar- 
ten lind hatte Behandlungsweisen sur Folge, welclie den pida- 
gogischen Gesichtspunkt immer mehr hervorhoben, datier den 
Schulen sich aniopassen strebten. 

Da sdiarfe Beobachtungen , genaue Crfahrtingen, eiacte Ver- 
suche und mathematische Aoalysis nebst geometrischer Erörte- 
rung die Nsturwissenschaften sehr förderten, so musste Jener 
Gesichtspunkt sich um so grössere Geltung verschalTen, Je mehr 
die reine Empirie in ein richtiges Denken nsch logischen Gesetsen, 
in eigentliche Speculstion fkberging und die Ersclielnungen aus l»e* 
stimmten Gesichtspunkten betrachtet werden mussten. Die auf- 
gestellten Hypothesen forderten sum Nachdenken auf und halfen 
nicht blos eioselne Dlsclplinen lu einem wissenschaftlichen Gan- 
■en , sondern jene selbst xu einer Wissenschaft heranbilden , wo- 
?on die aus der Theilbsrkelt der Materie hervorgegangene atomi- 
Btische Theorie einen Beweis liefert. Diese spielt bei der Br- 
klirung der Erscheinungen eine Hsuptroile und zugleich die Grund- 
lage der chemischen Darstellungen, welche gleiche Fortschritte 
mit Jener Theorie machten und die Chemie sur Wissenschaft 
erheben halfen. 

Die Natnriehre besteht vorzugsweise aus Begriffen mit be* 
ttimniten Merkmalen, welche durch richtiges Denken erlcannt, 
durch scharfes Urtheilen zum klaren Bewusstseln gebracht und 
durch folgerichtiges Schliessen sus Beobachtungen und Versuchen 
nach bestimmten Gesetzen zur Ueberzeugung erhoben werden. 
Diese absoluten Merkmale der Begrilfe führen unmittelbar zu all- 
gemeinen, leichtverständlichen, überall anwendbaren Principien, 
welche zu den vorhandenen Erscheinungen suruckfiihren und mel- 
stetig mit Resultaten verbunden sind , welche die Erfahrung selbst 
▼öilig bestätigen. Sie verschaffen dem Machdenken ciu stets tie- 
feres Eindringen in den Zusammenhang der Erscheinungen und 
dienen den Lernenden zn Anhaltspunkten für alles weitere Fort- 
schreiten in den naturwissenschaftlichen Erkenntnissen, welche 
für die Beurtheiltin^ des industriellen Lebens jedem, der auch nur 
auf einen massigen Grad von Ausbildung Anspruch machte unent- 
behrlich sind Sie erweitern den Gesichtskreis, verhelfen zu 
einer klaren VVeltansicIit und können von dem gelehrten Thätig- 
keitskreise um so weniger mehr ausgeschlossen bleiben , als sein 
Leben eine ganz andere Uichtung genommen und eine formelle 
Bildungsstufe fordert, welche ohne frühzeitige naturwissenschaft- 
liche Erkenntniss nicht erreicht werden kann. 

Obgleich in der neuesten Zeit mancherlei Bearbeitungswei- 
sen der Natarlehre für Schulen versucht und eine gewisse Popu- 
larität bestrebt wurde, so wurden doch die meisten Lehrhiicher 
nicht nach denjenigen Gesicbtspuaktea bearbeitet, welche die er- 
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wtfteten materiellen und formellen Yortheile in bieten geeignel 
waren und für den Unterricht an Gelehrtenscholen iweämlaai^ 
und mit dem geforderten Nutsen gebrauclit werden konnten. eS 
mangelte den meisten Bearbeittingen ein aicherer Grund and feater 
Boden, auf welchem sich alle Erachelnungen der Naturlehre nnter 
allgemeinen Principien lum fruchtbaren Yeratändnlase bringen und 
SU einem aystematiachen Gänsen erbauen laaaen. Yiellelcht ni- 
herte aich der Verf. dea vorliegenden Werkea den Anforderungen 
mehr da jede andere Arbeit, deren Zahl nicht gering lat. Eine 
nihere Beortheilung aelner Behandlungawelae dea geaammten Stof- 
fen der Naturlehre mag hiervon uberseogen, weawegcn es Ref. 
für aeine Pflicht hält, die Inhaltsanselge und manche einselne Bnt- 
Wickelung genau su verfolgen, um als Reaultat au entnehmen. In 
wiefern jener aeine Anaicht vollalandig und grundlich durchge- 
führt und einem wesentlichen Bedürfnisse für die Schule abge- 
holfen hat. Er will das Werk so angelegt haben , dass es einem 
grö^aeren Publicum sugüngllch aei und füglich ala Lehrbuch auf- 
treten könne. 

Vor Allem muaste er zur Verwirklichung dieaer Absichten 
nuf die Bildungsweise und Kenntnisse jenes Fublicuras und auf die 
Fortachritte der Schüler und Einrichtungen der Schulen Rücksicht 
nehmen. In Gelehrtenschnlen können dem Unterrichte in der 
Naturlehre für die vier letaten Classen höchstens zwei Wochen- 
stunden zugewiesen werden; in diesen lisat sich der vom Verf. 
mitgetheilte Stoff in aeiner Behandluogswelse nicht bewältigen, 
weil er einmal zu massenreich, das andere Mal mit zu weitgehen- 
den mathematischen Disciplinen behandelt ist. Denn er betrachtet 
die mathematische Analysis für den Haupthebel zur Bewältigung 
der Geaetze und macht dieselbe zum ersten Hülfsmittel zur Voll- 
endung seiner durchgeführten atomisclien Theorie, worin der 
Grund liegen mag, dass schon bei Betrachtung der Zusammen- 
setzung und Zerlegung der Kräfte, also beim Hebel und schiefer 
Ebene, trigonometrische Functionen eingefiilirt und die Gesetze 
an Jenen durch diese entwickelt und bcgrYindet sind. 

Ref. verkennt keineswegs die absolute Wahrheit, dass in der 
Naturlehre nur so viel sicheres und begriindetes Wissen stattfindet, 
als die Mathematik dieses erzeugt. Allein für den Unterricht in 
Gelehrten- und Gewerbschulen kommt es mehr auf die formelle 
Ausbildungsweise und Erkenntnisse durch Beobachtungen, Erklä-» 
ningen und Versuche, als auf die mathematische Begründung der 
Theorie an, milliin musste der Verf. auf diesen Gesichtspunkt so- 
wohl für das im Auge gehabte Publicum, als auch für die Schüler 
von Anstalten , in welchen sein Werk als Lehrbuch gebraucht 
werden soll, besondere Rücksicht nehmen, was für beide Fälle 
nicht geschehen Ist und sowohl wegen der Behandlungsweise des 
Stoffes als auch wegen der Anwendung im Schulunterrichte man- 
cherlei Ilinderoisae veranlasst, welche schwer zu beseitigen sein 
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dürften, wenn man strenge Forderung an die Durchführung des 
Vortrages macht und von vielen mathematischen Entwickelungen 
niclit Umgang nimmt , was vom gewandten Lehrer jedoch einfach 
geschehen kann. 

Br zerlegt den der Naturlehre zugehörigen Stoff in zwei 
Theile und behtndell im ersten die wägbaren nnd im zweiten die 
unwigbaren Stoffe oder togenannten Imponderabilien. Jener ser« 
mit In zecha Abachnitte, jeder mit zwei bia vier Capiteln, dleaer 
In vier Abachnitte mit vier bia zehn Capiteln , je nach der Mthge 
und Verachiedenhelt dea Stoffea: ohne ikberaichtllche Einleitung 
in den CiiaralLter, Inhalt and Umfan« der Natorlehre, ohne ttlbere 
btwickelung der allgemeinaten Ideen, der Beobachtungen und 
Veranche, der Ehrklirnngawelaen und Hypotheaen, um hierana zu 
erkennen, daaa daa Weaen der Erfabrunganatttrlehre (und dieze 
beabaichtigt doch der Verf ) in der ayatematlachen Kenntniaa der 
Geaetze der Verinderungen der Körperweit beatehe, daaa nnd wie 
Ae Phyaik aich weaenlÜch unteracheldet von der Naturgeachlchte, 
welche die Naturkorper beachreibt nnd claaaificirt, nnd von der 
Phyaiologie, welche die Geaetze dea Lebena organiacher Körper 
erörtert, and endlich von der Chemie, welche mit der inneren 
materiellen Beachaffenheit nnd den Verinderungen eich befaaot, 
ebne vielleicht eine abaölute Trennung der materiellen und dieml« 
ichen Veränderungen » der eigentlichen Phyalk und Chemie, naeh» 
weiaen za können, weil die beideraeltigen Erachelnangen in der 
Natur oft ao innig verbunden vorkommen, daaa ale im Vortrage 
ohne BeeintrSchtigung der Deutlichkeit alch nicht trennen laaaen. 
Hierin liegt zugleich ein Grund für die abaolnte Nothwendlgkeit 
der Verbindung des Unterrichts in den ersten Elementen dar Che* 
mie mit dem der Phyaik, welche allgemeine Kenntnime in Jener 
nicht entbehren kann. 

Auch wäre es vielleicht wünschenawerth. In kurzen Andeu- 
tungen etwaa über den Nutzen des naturwissenschaftlichen Unter- 
richte zu aagen und dabei zu berühren, in wiefern alle technischen 
Gewerbe Ihrer Vollkommenheit um so naher sind , je mehr die bei 
ihrer Auanbung gebräuchlichen Verfahrungsweisen auf denjenigen 
Gesetzen beruhen, welche Gegenstand der Physik sind. Wich- 
tiger für die Gelehrtenbildung ist der formelle und moraiiache 
Nutzen, welchen die Anstalten für jene vorzüglich beachten mua- 
gen, um ihre Schüler durch Voraussehen der Erfolge mancher 
Erscheinungen Klu^^heit zu lehren, ihnen dadurch, dass die Na- 
turlehre die Grösse und Herrlichkeit der Natur, zugleich aber 
auch die Unmöglichkeit, dieselbe ganz zu begreifen, darstellt, 
Demuth und Bescheidenheit zu predigen und die Grösse dea 
menschlichen Geistes von der schönsten Seite zu zeigen oder Ver- 
trauen zu unseren Kräften einzuflössen, ohne der gewohnlichen 
Arroganz des einseitigen Wissens unserer Zeit zu huldigen. Die 
Physik giebt, sagt ein grosser deutscher Astronom, dem Junglinge 
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ein erhabenes Herz, ein i'iber die Erde hinaus reichendes An^, 
in das ünermessliche hebende Flügel und einen nicht endlichen, 
sondern unendlichen Gott. Solche allgemeine Gedanken über 
deo moralischen Nutzen des Studiums der Naturwisseoacliafteli 
vermisst man in einer Einleitung ungern. 

Der 1. Abschnitt, S. 1—32, handelt von allgemeinen Grund- 
betrachtungen und liildiingsweisen der Materie; der 2., von S. 33 
bis 64, vom Gleichgewichte fesler Körper hinsichtlich der Zusam- 
mensetzung und Zerlegung der Kräfte, der Schwere, der Gesetze 
der Maschinen und Theile fester Körper unter einander; der 3,^ 
S. 65—104, von den Bewegungsgesetzen , der Beschleunigung, 
Schwungkraft, Centraibewegung und ihren Hindernissen; der 4., 
S. 105 — 152, vom Gleichgewichte tropfbar flüssiger und gas- 
förmiger Körper; der 5., S. 153—165, von ihren Bewegungsge- 
setzen und endlich der 6., S. 166—236, von der Akustik nach 
ihrem ganzen Umfange. Die Betrachtungen über die Wellenbe- 
wegQugen überhaupt und über die Gesetze des Schalles im Be- 
sonderen bereiten die Gesetze für die stehenden Schwingungen 
vor, erläutern den Schall als solchen und die Mittheilung der 
Schwingungsbewegung zwischen verschiedenen Körpern und be- 
gründen das über die Stimme und das Gehör Gesagte, wodurch 
der Vortrag eine gewisse Consequenz erhält, die aber das Buch 
nicht seinem Verl., sondern der Quelle, woraus dieser geschöpft 
hat, verdankt. Da er dieser so genau und oft wörtlich folgt, so 
sollte er sie wenigstens genannt haben, was jedoch gleichsam vor- 
nehmer Weise unterlassen wird. 

Ref. hält es für seine Pflicht, als jene Quelle „Die Natur- 
lehre nach ihrem gegenwärtigen Zustande, mit Rücksicht auf ma- 
thematische Begründung, von Dr. Baumgartner in Wien^' zu be- 
seichnen und zu bemerken , dass die ganze Darttelhing nur wenig, 
höchstens in der grösseren Ausdehnung des mathematischen Cal- 
culs von der Baumgartner's sich unterscheidet Des Verf. Mit- 
theilungen specieli sa beuHheilen , findet daher Ref. nicht für 
nothwendig, weil die Verbewerungeu und etwaigen V«rftllge deiw 
Erörterungen aeUat nSebt dem Verf., aondem seiner Quelle gelten, 
worüber bei deli fielen Auflagen , welche die Baumgarlner^adie 
Naturlehre schon erlebt hat^daa Erforderliche gesagt ist, worauf 
Ref. Terwelaen kann. Hier nnd da hat wohl der Verf. weaentlicb 
▼erbeaaerte &lSQterungen angebracht, welche beaonden Anciw 
keonung vef dienen, aber nicht niher b^eichnel in werden brau- 
chen , um den Meister lu loben nnd die etwaigen Abweichungen 
berforanheben. 

In Betreff der Blldvng der Materie will der Verf. wehl einen 
eigenen Weg gegangen und s. B. auf den Grund der Erfahrung 
uimI vermöge des notliwendigen Fortachrittes im Denken nun Be- 
griffe der Gemeinschaft der Elemente gefongt sein, worin dno 
Boildinnf der Elemente auf ehiander Utfue^ woniacli dieselben 
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unter sich vergleichbar sein müssten, indem sich ron der einfa< hen 
Qutlitäl der Kiemente so viel sich einsehen lasse, dass dieselbe bei 
mehreren, falls sie wirklich mit einander verglichen werden 
könnten, entweder gleich oder conträr entgegengesetzt sein 
mfissten. Auf diese Gleichheit der Elemente, auf ihren qualita- 
tiven Gegensatz und auf das gegenseitige Verhalten jener in dem 
letzteren sacht der Verf. durch die positive und negative Beschaf- 
fenheit der Grössen auf mathematischem Wege zu entwickeln, 
dass die Ursachen, welche zur Erklärung der ^atu^erscheinungeIl 
angenommen werden müssten, nicht in besonderen Kräften lägen, 
weil die Causalität oder das Verhältniss zwischen Ursache und 
Wirkung unmittelbar aus dem Gegensatze, welcher zwischen den 
Elementen, aber in keinem einzeln genommen, liege, hervorgehe, 
dass also die Elemente selbst, ganz und ungetheilt wie sie seien, 
Kräfte würden oder dieselben in so fern seien, als sie mit anderen 
von entgegengesetzter Qualität zusammen seien. Hierin liegt das 
Wesentliche des Unterschiedes hinsichtlich der theilweisen Ent- 
wickelungsweise des Verf. und der berührten Hauptqoelle, wornach 
er jene bethätigte. Aus einer Quelle lassen sich die Erscheinun- 
gen durchaus nicht erklären. Während der Verf. die Elemente 
zu Kräfte werden oder sie solche sein lässt, legt Baumgartner den 
Erscheinungen Kräfte zum Grunde und nimmt für jede Reihe nicht 
weiter erklärbarer Erscheinungen eine besondere Kraft an, welche 
er nach der letzten durch sie zu erklärenden Erscheinung; benennt. 
Der Begriff „Schwerkraft'' und „Adhäsionskräfte^ und die damit 
verbundenen Grunderscheinungen sind als absolute Wesen vdr- 
handen und bezeichnen die letzten Gründe der Schwerii ilBd Ad- 
häsion. Aus dem Vergleiche aller Erscheinungen mit ebhnder 
und aus der durch Denken abstrahirten Tliatnehe, dm bei jeder 
Erscheinung eine Bewegung, nach des Verf. Sprache eine Virfin- 
derung des Verhältnissee der Qualität Tor sich geht, also der Ge- 
gensatz in seiner Kraftsich geltend macht, erfolgt, dass aber diese 
nur in einer Annäherung oder Entfernung bestehen liann, recht- 
•fertigt sich die Annahme einer Ansiehongs- und Abstossuugskraft 
als GmndlEräfte der Natur, woraus alle anderen Kräfte abgeleltibt 
werden. Dieser Ansicht stellt der Verf. gar nichts Neues cirt^ 
gegen, well er ja znletst die Elemente selbst su Kräfte werden 
lässt und in dem qualitativen Gegensatse swiscfaen der positiv^ 
und negativen Cbaraltteristllc alle Erscheinungen der Anaiebung 
und Abstossung liegen. Was Baumgartner in wenigen Sitsen 
klar und einfach darlegt, entwickelt der Verf. mit einer Brdite, 
weiche die Deutlichkeit und Gründlichkeit des Vortrages nn^ieo 
Erfolg des darnach bethätigten Unterrichtes vielfach beeinträcbdgt. 
Der Verf. glaubt vielleicht durch sefaie Molekel und ihre 
Qualität den sogenannten Hypothesen oder der Annahme von Na- 
lariuräften au entgehen und mittelst Jener auf einen letzten. Im 
Wesen der Natnr liegendeo Grund su kommen; allein er ist un- 
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vermerkt in eine solche Hypothese gerathen^ indem er das Daseia 
jener Qualität als ietite Ursache der Bildung und des Vorhanden- 
•eins der Materie, samnit der Art und Weise, nach welcher erstcre 
erfolgt und dieses lu Stande kam, als eine im Wesen der Matur 
liegende Einrichtung ansieht, aber doch das Stattfinden der reo 
ihoa besprochenen letzten Erscheinung als Naturgesetz nicht aus- 
spricht, wodurch er eine Selbstständigkeit in seinen DarsteUungen 
Terrathen und die zu starke Benutzung der Baumgartner'schen 5(ii- 
turlehre verdecken will. Ref. verweilte etwas langer bei dieser 
Betrachtungsweise, als er selbst wollte, allein er lüelt es für seine 
Pflicht, der Sache näher auf den Grund zu gehen und zugleich im 
Allgemeinen zu bemerken , dass nach des Verf. Ansicht eine Wir- 
kung in die Ferne nur durch die Anziehungskraft stattfindet, ohne 
den Atomen selbst beizendere Kräfte beizulegen^ vermöge deren sie 
unmittelbar auf einander wirken. Er lässt die Atome, Molekel, 
Elemente, wie er sie abwechselnd neunt, worin eben keine Conse- 
qoenz in dem Verfolgen einer Ansicht herrscht, selbst Kräfte sein 
und diese wirken, sagt also mit anderen Worten dasselbe oder be- 
wegt sich im Gegensatze zur Quelle in einer Tautologie, welche 
im ganzen Werke sich zu oft wiederholt, als dass man sie unbe- 
rührt lassen könnte. Auch geräth der Verf. nicht selten mit sich 
selbst in Widerspruch, indem er z. B. §. 21 sagt: in der Mechanik 
heisse jede Ursache , welche Bewegung hervorbringe oder doch 
hervorzubringen strebe, Kraft, und doch soll nach der Haupttheorie 
des Verf. von besonderen, für sich bestehenden Kräften nicht die 
Rede sein können. Nun kann die ganze Lehre vom Gleichgewichte 
der festen Körper ohne solche Kräfte nicht begründet werden und 
statuirt jener auch überall dieselben, mlthiu musste er seiner An- 
sicht untreu werden. 

Vor Betrachtung der besonderen Gesetze musste der Verf. 
eine allgemeine Uebersicht der hierher gehörigen Erscheinungen 
geben, um zu erkennen, in wiefern der Erfolg der Wirksamkeit 
einer Kraft, welche nicht durch eine andere oder durch einen Wi- 
derstand, als Gegenkraft angesehen, aufgehoben wird, Bewegung, 
ihre gehemmte Wirkung aber Gleichgewicht heisst, in wiefern 
bei jeder Kraft ihr Angriffspunkt, ihre Richtung und Grösse xu be- 
achten ist, um von den Gesetzen der Statik und Dynamik eine rich- 
tige Vorstellung zu gewinnen. Was von Resnltireader ond Kraf- 
tenparallelogramm, von Schwere und Gieicbgewieht tebwerer 
Körper, vom Gleichgewichte an einfachen Maschinen und der 
Theorie der Coharens gesagt ist , welchl von den Angaben Baam? 
gartner^s wenig ab. Mur rind die letsteren im Durchschnitte be- 
stimmter, küner nnd doch vollstfindiger als die des Verf., welcher 
alle Gesetse tu wettscliweifig und darum nicht leicht TerstindUch 
entwickelt. Wamm er mit der Theorie der Coharens nicht die 
Kiystalllsation der Körper und die Elemente der hierher gehörigen 
Erscheinangen ond nimentlich den Zusammenhang swischen der 
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Kratallgestalt nmi der materiellen Beschaflfenheit der Körper, 
welche in Erfahrangen bestehen, entv%ifkelt und nur kurz die Ver- 
bindung der Theile fester Körper darlegt, ist ebiMi so weni^ be- 
srnndet, als die Trennung der Gesetze vom Gleichgewichte der 
tropfbaren Fluttigkeiten und Gase von denen fester Körper und 
die Einschiebung der Bewegungsgesetze dieser Körper, welche 
dann wieder getrennt sind von denen tropf();ircr und gasförmiijer 
K5rpcr. Der innere Zusammenhang gieichartiirei hieen und ihrer 
efnaelnen Hauptgedanken ist zerrissen, die Kl ire Uebcrsicht der 
GeieUe gestört und das Verständniss selbst inelirfach erschwert. 
Sollte etwa die genaue Befolgung der benutzten Quelle verdeckt 
werden, so hatte der Verf. sehr Unrecht, um eines nichtigen Vor- 
urtheilcs willen die wissenschaftliche Consequenz zu stören und 
bei dem Sachkenner, welcher mit der Litteratur vertraut sich er- 
hält, doch keine Anerkennung zu gewinnen, w eil der Gründlichkeit 
viel benommen und dem Unterrichte eine erschwerte Aufgabe zu- 
getheilt ist, welche für das Verständniss naciitheilig wirkt. ""^ 

Der Iiilialt des 3., 5. und 6. Abschnitts, mit den jedesmaligen 
Capiteln, entspricht dem Baumgartner'schen Ideengange möglichst 
genau, bietet daher keine besondere Veranlassung zu näheren Be- 
trachtungen dar. Ob der Verf. für die Lehre von der Akustik aus 
Erfahrung viele Erscheinungen und Gesetze kennt, will aus seinen 
Entwickelungen nicht klar hervorgehen. Letztere sind viel zu 
kurz und allgemein gehalten, um daraus einen sicheren Schluss für 
jene Ansicht zu ziehen. Kaum eine Materie in dem ganzen Buche 
ist in gleicher Kurze behandelt und befriedigt die Lernenden we- 
niger als die Schallwellentheorie, welche in der Wellenbewegung 
überhaupt eine so zuverlässige Begründung hat und darum 80 «In- 
fach zu entwickeln ist. Bcurtheilt man die Gesetze der sefcal* 
lenden Bewegungen hinsichtlich des Schalles überhaupt und meiner 
Fortpflanzung, hinsichtlich der Hdhe, Tiefe uod Siftrke denelVen, 
hiiii^ichtlich der Schwingungen eelhtttdaender und miltStaiettder 
Körper nebst der Charakierigtik dea GeMrea als MlUel aar Em- 
pfindung des Schalles, und vergleieht die Milihdiungen dea Verf. 
mit den Forderungen dieaer Gegenstände in Betreff der wiaaen-^ 
achaftlicheu Entwickelung, so gewinnl man die Tfdle Uebemen« 
gung, dass ^ie Angaben jenea dieaen Forderungen nnd den Bedfof- 
uissen der LernemAen nicht entaprechen. * ' ' 

Der 2. Thefl beginnt mit allgemeinen Betrachtungen Iber die 
Imponderahilien und «her die Schwere im Beaonderen nnler Wie^ 
derholung der Anaicht, daaa die Materie mit ihrer Cohiaion, E^a- 
atieitit nnd Geataltung in einer Verbindung ungieichartiger Ele- 
mente iinren Grand habe, der Gegenaata awiachen letateren atiiter 
nnd achwikdier« gleich oder ungleich aein könne und deraelbe auf 
daa VerhSkniss, iu welchem aich beatimmte Elemente an Uetnaten 
Maaaentlieildlien mit einander verbinden» alcfa heiidie. Anfden 
Unteraehied dea Gegenaatsea iwiachen den Elementen, welcher 
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wohl stark, aber dabei sehr iinj^leich sein könne, stütst der Verf. 
die weitere Ansicfit^ dass ein einziges Element der Materie mU 
einer seiir grossen Anzahl solcher Elemente sich verbinden und 
viele derselben die Elemente und Molecule der Materie gleich- 
rnässig einhüllen oder Spliären um dieselben bilden könneOi wobei 
das etwaige Gleichgewicht der Attraction und Repulsion gestört 
werde, wenn fortwährend neue Sphären von aussen sich an» 
schliessen. Mittelst solcher Deductionen gelangt der Verf. se 
dem Schlüsse, dass die verschiedenen Elemente ibrc Wirkungeft 
strahienartig von einem Punkte ausbreiten, welcher von einem 
Elemente oder Massentheilchen der Materie gebildet werde, durcli 
weiche Elemente eine grosse Mannigfaltigkeit der Naturerschei- 
nungen herbeigeführt werden müsse, und daüs, während die am 
meisten entgegengesetzten Elemente sich zu starren Massen mit 
einander verbänden und im Grossen selbst die Weltkörper dar- 
stellten, die anderen zu Mittelgliedern dienen, welche theils einen 
beständigen Wechsel in der Materie bewirkten, theils die Räume 
zwischen den Weltkörpern ausfüllten und dadurch eine Gemein- 
schaft der letzteren unterhielten. Diese Elemente erinnerten an 
jene Stoffe, welche man in der Physik Imponderabilien zu nennen 
pflege und den F>scheinongen des Lichtes, der Wärme und der 
Elektrichät (warum nicht auch des MagnetismuR'f) zu Grund lege. 
Diese Elemente fasst der Verf. unter dem Namen „Aether'^ zu- 
sammen, worunter man sich aber keine feine Materie denken 
dürfe, well dieser Aether aus einzelnen, isolirten Elementen be- 
stehe, die Materie aber, sie sei nun grob oder fein, schon eine Ver- 
bindung entgegengesetzter Elemente sei. Ob nun alle drei Aether- 
arten (die 4. Art muss auch substituirt werden) oder blos die eine 
oder die andere in der Wirklichkeit zulässig seien, könne freilich 
nur durch die Erscheinungen selbst entschieden werden, wiewohl 
die Verschiedenheit der Erscheinungen, welche in das Bereich der 
sogenannten Imponderabilien gehörten, auch eine Verschiedenheit 
der substantiellen Grundlage wahrscheinlich machten. Nach 
Allem gebe es vier Hauptfälle eines Gegensatxes: 1) ein starker 
und gleicher oder doch nicht aelir ungleidMr, 2) ein starker 
und tehr ungleicher, 3) ein teliwtelier Qftd mehr gleicher 
oder doch nicht sehr ungleicher mid 4} ein •chweehcr und sehr 
ungleicher Gegenaats. Zu den Elementen dee 1. gehörten die- 
jenigen, aua weiclieii die chemiaehen Onindatoffe sutammengesetzt 
so denken seien; die su den drei andern Fillen gehörigen Ele- 
nente .#llrden durch ihrVerhiltniaa in denen dea 1. efiarakterisirt. 
• üach dieaen Anaieliten bauet der Verf. seine Hypothese auf, 
seheihi aber nieiit su bedenken « dass er viel Gewagtes und nfrlit 
Haltbares sagt. Bevor er eine nene Hypotheae aofatellC, moss er 
nuf dem Wege der logischen Bntwickdong die beiden Hanpthy- 
^Itesen charakteriaiKn, die seinigo entgegenhalten und naeh^ 
«eisen, in wiefern s. B. die bekannte Vibratidnsbypothese die 
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ineisteD optischen Erscheinungen aus der blossen Nator der vibri- 
renden Bewegung vollständig erklart und nur da etwas lückenhaft 
war, wo die mathematische Analysis die Gesetze jener Bewegung^ 
noch nicht feststellen konnte, was bis jetzt meistens geschehen ist. 
Ihr huldigt in der Hauptsache auch der Verf., nur fehlen deut- 
lichere Entwickelungen für das Zusammenfallen des Acthers mit 
dem beiden Hypothesen zum Grunde liegenden Etwas, was von 
der Masse der Sonne und Planeten verschieden ist, aber in Ver- 
bindung mit ihnen den Erscheinungen des Lichtes und der Wärme 
zu Grunde liegt. Er passt seinen Aethcr beiden an und will den 
Vorzug der einen oder andern nur durch die Untersuchung selbst 
lind durch die Erfahrung entscheiden lassen., obgleich ihm die In- 
terferenzerscheinungen des Lichtes die Vibrationstheorie auf iaber- 
seugende Weise darzuthun scheinen. Dass aus der Emanations- 
theorie viele Erscheinungen nur mit Zwang und anderen Ansichten, 
welche aller Analogie zuwider sind , wieder andere sich gar nicht 
• erklären lassen , ist eine bekannte Sache, woraus der Vorzug für 
die Vibrationstheorie von selbst sich crgiebt. 

Da mit der Annahme des Aethers die Scliwcre eine nothwen- 
dige Folge ist, so stellt er über sie besondere Betrachtungen an 
und lässt jene mit dem Lichte, so heterogen auch sonst die Ge- 
genstände scheinen mögen, darin übereinstimmen., dass ihre 
Wirkungen zu den schwächsten in der Natur gehören. Den Aether 
selbst lässt er in zwei verschiedene Systeme von Schwingungen 
sich spalten, deren eines die Erscheinungen der Gravitation, das 
andere, bei welchem die Theilchen senkrecht zur Richtung der 
Fortpflanzung schwingen, die des Lichtes bedingt., dessen Erschei- 
nungen lediglich durch den Zustand der Bewegung, in weichem 
sich die Elemente des Aethers befinden , erzeugt werden solleo. 
Der Verf. berührt wohl einige Entgegnungen wegen der Aether. 
annähme; allein er geht der Sache doch nicht recht auf den Grund, 
wie s. B. hiaslchtlich der geradlinfgefi Fortpflanzung des Lichtes, 
welche man mit der VlbratlonatheoHe darum nicht vereinbarlich 
fiodeo wollte, dait man aonal durch ein krummes Rohr eben so 
gut sehen m&cae, wie man durch ea hSre u. dgl. Der In Bewegung 
geaetste Aether mtee denaelben Geaetsen, wie denen des Schallea 
unterworfen aelo und daher jenea Sehen ermöglichen. Auf der- 
gleichen Ehiwinde legt der Vert su wenig Gewicht, wahr- 
•chefailleh, weil er adne Dantellnng.fnr gans aicher gestellt halten 
will. Die Lehre vom Uchte behandelt der Verf. nach der Ein- 
thellung dea Stoffea durch Baumgartner in 16 Capiteln , S. 238 — 
376. Das 6. Cap. entwickelt die theoretiache Anaicht der Licht- 
«rscheinungen, liaat die Reflexion und Brechung dea Llchtea 
■aua der Brachütterung der Aethertheilchen in der Grensebene 
beider Mittel und viele andere aaa der Aosiehnng der Aellier- 
theiichen «i den Moleculen der Materie erkllren und neigt am 
SchluHC, dass auch die Vibrationstheorie dieser Ann^hf ^i gieii 
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ftkiht enisehlagen iönne. Das in den TorBergehettden Gaptteln 
Getane ftber die Eracheiniingen deaUcliteaini AligemeiBen, über 
Spiegelung, Brecliung, Zerlegung und Zuaammenaetiang dea 
Liditea nebst dem Sehen und den optisclien Inatnimenten stimmt 
mit den Bntwidcelnngen in der Baumgartner'sciien Naturielire bis 
auf die Einfülirung dea Begriffes ,,Aetber^« und die Anwendung 
der ihm siieiiannten Eigenachaften, abatosaenden nnd antiebenden 
Be«cliaffenheiten sIenilich genau uberein, ohne dem Verf. die 
Selbatatlndigiielthiden Bntwickelungen und die freie Beherraehimg 
dea Stoffea nach aelnen Analehten absnsprechen. Den Tollatin* 
digen Anaprnch auf selbatatindigea Arbeiten machen die aus dem 
Brechen des LIchtea hervorgehenden Bracheinungen an dem soge- 
nannten Sonnenspectrum und den damit verbundenen Farben, 
welche der Verf. aoa der Zerlegung und Zusammenaetiong dea 
Aethera erklärt und wofür er, da in dem Spectrum die dunklen 
Linien eine feste Lage haben , den Brechungaexponenten Ittr die 
Tcrach i cd e neu Streifen nach den sorgfältig angestellten Versuchen 
Frannhofer'sgenau mitdieilt. Die Zahienresultateaind genauer ala in 
der genannten Quelle und in den meisten Lehrbüchern, weswegen 
die Angaben besondere Anerkennung haben. 

Mit diesen Betrachtungen verbindet der Verf. die Eigen* 
heiten des Sehena und der optischen Instrumente, weil hierbei 
durch letitere und das Auge das Sonnenlicht gleichsam ebenfalls 
aufgefangen wird und den besprochenen Erscheinungen analog 
sich daratellt. Er lägst sodann ganz consequent die Theorie des 
lichtes und seiner Erscheinungen nach den beiden Hypothesen 
und seiner Aetherhypothesc folgen und sucht die Vibrationshypo- 
these, ala mit seinen Ansichten am meisten ubereinstimmend an 
den Bengnngs- und Interferenserscheinungen, an der doppelten 
Brechung und Polarisation des Lichtes. Den Beschluss des Ab- 
schnittes machen lehrreiche Betrachtungen über die chemischen 
Wirkungen dea Lichtes, woraus bekanntlich überraschende Er- 
scheinungen und grossartige Processe hervorgehen. Man braucht 
nur an die explodirende Verbindung des Wasserstoffes und Chlors, 
an das Uebergehen des Phosphors in rothesOxyd, an dasSchwSraen 
des Chlorsilbers, an die Zersetzung organischer Substanzen, an 
den Lebensprocess der Thiere und Pflanzen, vor Allem aber au 
die sogenannte Photographie zu erinnern. Bekanntlich versuchte 
schon Davy die Bilder kleiner Gegenstände mittelst des Sonnen- 
mikroskops auf Chlorsilberpapier darzustellen , welche jedoch 
wegen der steten Lichteinwirkungen nur kurz dauerten. Später 
brachte INIepce dauerndere Bilder auf Platten von Glas, Stein 
oder Silber in der Camera obscura hervor, indem er die Einwir- 
kung des Lichts auf eine dünne Schichte von Judenpech und La- 
vendelöl benutzte. Das \ollkommcnste Verfahren ist das von 
Daguerre erfundene, welches der Verf. ziemlich genau be- 
schreibt. Diese Lichtbilder sind jetst ein besonderer Modeartikel 
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Ar V«rricMigett w den FeMteni geworden. Es gehört gldcfatNi 
tum ▼ornebiDeii Tone, eis solehes oder mehrere Bilder su besitie». 
Dut no du Dftguenre'tehe Verlbhreo sa verbessern und zu ver- 
TollkoniDoeii ludite, liegt in der Natnr der Sache. Der Handel 
macht daran ifenliche Vortheile, wie die früheren und jetsigen 
Preiae der Lichtbilder aelbat hinreichend beweisen. Kratoch-» 
wila» I^atterer, Draper und Talbot haben daa Verfahren 
abgeändert, erhalten aber in den aeltenaten Fallen so reine und 
feine Bilder ala nach der Methode von Daguerre. Die Versuche 
TonMoaer thellt der Verf. ziemlich ausführlich nnd mit gründ* 
lieher Saehkenntniia mit, wodurch sein Werk an Intereiae und Vor- 
legen aehr gewinnt. Am Schluaae dea Abschnittes spricht er mit 
Baumgartner die Ueberzeugun^ aus, dass die Vibrationstheorie die 
optischen Braeheinungen in durchgreifenden Zusammenhang bringe 
und selbst manches willkiihrlich Erscheinende spater den Cha- 
rakter der Nothwendigkeit erhalten habe , dass sie für die mathe- 
matlache Analyals sehr empfänglich und hierdurch auf die allge- 
meinen Bewegungsgesetze der Theilchen eines elastischen Me- 
diums zurikkzufiihren sei, und dass die gegen sie gemachten Eiii- 
wi'irfe sie Im Wesentlichen nicht gefährden könnten. Manche er- 
hebliche Einwiirfe sollten doch berührt sein. 

Der 2. Abschn. (S. 378—500) enthält in 7 Capiteln die Er- 
scheinungen der Wärme. Die Ausdehnung der Körper durch sie 
mit besonderer Beachtung der Thermometer, ihrer Eigenschaften 
und ihres Gebrauches beginnen die Untersuchungen, welchen Be- 
trachtungen über die lineare Ausdehnung, über das Barometer uud 
über die Aenderung des Asgregatzustandes durch die Wärme 
folgen. Der Verfasser widmet dem Verfahren für die Ermit- 
telung des AusdehnungscoefOcienten der Luft besondere Auf- 
merksamkeit, beschreibt die Vorrichtungen Gay-Lussac's , wel- 
cher für eine Temperaturveränderung von 0 bis 100° jenen 
Coefficienten durch die Zahl 0,375, woraus für jeden einzelnen 
Grad 0,00375 sich ergiebt, ausdrückte, den jedoch Rud- 
berg durch genauere Versuche auf 0,365 ermässigte. Da 
der Druck der Luft oder jedes Gases bei unverändertem Voiomea 
in demselben Verhältnisse zunimmt, in welchem es sich sonst aus- 
gedehnt hätte, so wendete Budberg noch ein anderes Verfahren 
für jenen Zweck an und ermittelte die Zahl 0,36457, was jedoch 
nicht fi'ir alle Gase gültig ist, wie die vom Verf. angeführten ge- 
nauen Versuche von Magnus and Regnault beweisen. Aus 
dem Verfahren für die Bestimmung der Dichtigkeit der Luft leitet 
der Verf. die Methode ab für die Dichtigkeit der übrigen Gase, 
wozu eine Tabelle mitgetheilt ist, welche beweist , dass das Was- 
serstotfgas die geringste , das Jodwasserstoffgas aber die stärkste 
Dichtigkeit hat, indem, gegen die Dichtigkeit der atmosphärischen 
Luft zu 1,0000, die des ersteren zu 0,0688, die des letzteren zu 
angegeben ist. Die Erläuterungen über die Aenderung 
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«ies Ag^egatzustandes durch die Warme bereiten deo Geg^emCaifl 
dea 3. Cap. , nämlich die Anwendung des Dampfes vor, wol6r der 
Verf. die Dampfmaschine als Glanzpunkt jener für die BeweguDf 
Torznglieh beachtet. Er berücksichtif t al le neuere Versuche mid Re-. 
eolUte zum Behufe der Forderung des technitchen Lebens and 
lint keine entccheidende Sache unberührt, was seinen DarateU 
Inngen eine gewiiae Vorzüglichkeit ▼erschafft , welche der beson- 
deren Boipfehhiog werth ist. Hinsichtlich der Warmecapacilil« 
Bewegungsgesetze und Quellen der Warme findet man wenig Neuea^ 
weil die Gegenstande schon ziemlich lange vervollständigt sind« 
Aehniieb verbilt^ aich mit den Quellen der Wirme, mit der Tem- 
peratur nnd ihrer zuverlässigen Ermittelung. In Betreff der 
Tlieorie nnd der bestehenden Hjpotbeaen substituirt der VerC- 
abermals den Aether, wiewohl er zugiebt, dasa Licht und Wirme 
nicht von dentcl ben Schwingungen desselben herrühren können. 
Ihm ist es unzweifelhaft , dass die Erscheinungen der Wlrmeca- 
pacitat und latenten Warme , der Absorption und Leitung, der 
Schmelz- nnd Verdampfungsprocesse nach der Emanationstheorie 
prSciser sich erklären lassen, als nach der Vibrationstheorie. Selbst 
die Strahlung und Entwickelung der Wärme unterlägen keinen so 
grossen Schwierigkeiten, als man gewöhnlich annehme. Nur die 
der Wärme zukommende doppelte Brechung und Polarisation ma- 
chen die Vibrationttheorie annehmbarer. Beide stimmen jedoch 
in der Grundannahme so ziemlich überein, wie der Verf. schliesslich 
nachweist, was, so kurz es auch geschieht, deutlich ist. Die Ana- 
logie zwischen Licht und Wärme giebt ihm freilich keinen hinrei- 
chenden Grund ab, die letztere als Resultat von Aetherschwin- 
gungen zu betrachten, weil zwischen beiden Imponderabilien mehr 
Verschiedenheit als Gleichartigkeit bestehe. Doch sei die Ver- 
einigimg beider Ansichten nicht widersprechend, daher einer wei- 
teren Cntersuchung werth und fähig. Mit jener Behauptung der 
Verschiedenheit stimmt Ref. nicht überein, weil Licht und Wärme 
in demselben Körper häufig gleichzeitig existiren , in einander 
übergehen und es höchst wahrscheinlich machen, dass dasjenige, 
was für uns nur Wärme ist, für andere Wesen schon als Licht 
wirkt, was das Sehen der Raubthiere bei völlig dunkler Nacht, das 
der Fische am Grunde des sehr tiefen Meeres und dergl. beweist; 
weil beide dieselben Veränderungen erleiden und dieselben Gesetze 
befolgen im leeren Räume und in der Luft von gleicher Dichte 
geradlinig, mit ungeheurer Geschwindigkeit sich fortpflanzen, ge- 
brochen, reflectirt, absorbirt u. s. w. werden und Alles nach den- 
selben Gesetzen geschieht. Dagegen die ausdehnende Kraft der 
\l^ärme, ihr Gebunden- nnd Freiwerden und mauches Andere hat 
die Vibrationstheorie noch nicht bewältigt. 

Der 3. Abschn. S. 500—538 behandelt in 4 Cap. die magne- 
tischen Erscheinungen überhaupt, den Erdmagnetismus, die Wir- 
kun^gesetze magnetiscber Kräfte und endlich die Erregung des 
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Magnetlmiat. Er weicht von BanrngaHiier's 3. Absdinitle in dam 
CSap. fftr du Verfahren, dem Eisen dauernden Magnetiamua nn 
geben, und in der Vereinigung der magnetischen Kräfle im Gldch* 
gewichte nnd in Bewegung ab 9 verfShrt aber hiermit nicht im In* 
teresse der Dentlichlteit nnd Bestimmtheit. Ana der Angaber 
vieler Erscheinnngen folgert er, dass nicht irgend ein Fluidnm, 
worin der Magnetismus seinen Ornnd* halien liönDte, nom Eiaei^ 
übergehe, also das charakteristische Kennseichen der sogenannten 
magnetischen Körper ein polarer Zustand ihrer Icleinsten Massenr 
theiichen oder Molecuie sei, dass also der Magnetismus seine» 
Grund in der Constitution der betreffenden Körper seHntj liabje; 
Hiermit ist die Darstellungsweise des Verf. bezeichnet;, sin geht 
den Ideen Baomgartoer*s ziemlich entsprechend vondemllauptaals^^ 
an«, dass dloForm, die Anordnung der Theiichen gerade iiier die Ur-:*; 
Bache von neuen, in die Feme wirkenden Kräften ist, hebt aber 
die Thatsache nicht klar hervor, dass lum Magnetischwerdeu eines 
Körpers das Insichenthalten des magnetischen Princips und das 
Oetrenntwerden in seine zwei ungieicliartigen Bestandtheile nöthig 
ist, weswegen man einem Körper, wenn er durch das gewölinliche Ver- 
fahren nicht riir)|[^neti8ch wird, jenesPrincip noch nicht abspreelien. 
kann^ indem häufig seine Coercitivkraft, d. Ii. die der Trennung 
aich widersetzende Kraft, ao gross sein kann , dass die bisher be> 
kannten Mittel die Trennung jenes Princips in den mognetlsdien 
Elementen nicht bewirken können/ 

Am Schlüsse der den Baumgartner^schen Entwickelungeo. 
ziemlich genau folgenden, manchmal au kurzen und unzureichenden 
Darstellungen gedenkt der Verf. jenes Naturforschers in Betreff 
der Erscheinung, dass nach Christie's Versuch eine Veranderaog. 
des Magnetismus in schon magoetisirten Nadeln durch das Sonnen- 
licht erfolge, indem eine Magnetnadel im Sonnenschein früher 
zur Ruhe gekommen, als eine andere im Schatten oscillirende, 
was nach Baumgartner^s Versuchen nur von Strömungen und Wir- 
hein herrühren solle, welche durch Erwärmung von Aussen in der 
Luft des die Nadel enthaltenden Gehäuses erzeugt werden. Hier- 
aus folgt zugleich, dass das Sonnenlicht unter Umständen das Eut> 
stehen des Magnetismus begünstigt^ ohne selbst magnetischer 
Natur zu nein. 

Im 4. Abschn. (S. 540—698) werden durch 8 Capitel di& 
Elektricität und der Galvanismus nebst den damit zusammenhän- 
genden Erscheinungen erörtert. Das erste befasst sich mit elek- 
trischen Erscheinungen überhaupt, das zweite mit den Apparaten, 
welche auf der elektrischen Vertheilung beruhen, das dritte mit 
der Elektricität der Luft und das vierte mit der durch Berührung, 
dem eigentlichen Galvanismus, das fünfte mit dem Elektromagne-« 
tismus, das sechste mit der Elektricität durch Inductlon, das sie- 
bente mit der Thermoeleklricität und dem Thermomagnetismus 
und endlich das achte mit der thierisehen Elektricität. Warunn 
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der Verf. sonst so genau mit Baumgartner's Eintheilung und Ideen- 
gang übereinstimmt und in den «leisten Abschnitten und Capitein 
des ganzen Werkes so jenen sich anschliesst, aber bei Betrachtung 
derElektricität in Bewegung nicht die Wirkungen des elektrischen 
Stromes in Körpern, durch die er geht, von denen des letzteren 
in die Ferne, nicht die Stärke und Richtung desselben in einem 
Elektrometer von der elektrischen Leiträhigkeit unterscheidet, um 
mehr Einfachheit und Deutlichkeit in die Darstellungen zu bringen, 
erscheint um so auffallender, als der Verf. sein Werk für ein 
Schulbuch bestimmt hat. Unter Benutzung der neuesten For- 
schungen in dem Gebiete der Imponderabilien hat der Verf. die 
lange bekannten Erscheinungen in einer Sprache mitgetheilt, welche 
Heiner Arbeit wesentliche Vorzüge vor ähnlichen Schriften ver- 
schafft. Ein ziemlich vollständiges Sachregister erleichtert das 
Bestreben , sich über einzelne Erscheinungen und Gegenstände zu 
belehren. Das Aeussere verdient grosses Lob, aber der Preis ist 
für ein Schulbuch zu hoch. Heuler* 
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Umfassende praktische Anleitung zum Lesen und Betonen 
der englischen iSprache , mit einem Lesebuche von Joh. Bapt. Uoegl, 
Wien. Wiltenbecher , Siegel und Kollmann. 1849. — Der angezeigte 
Titel vorliegenden Werkes verspricht eine Anleitung zum Lesen des Eng- 
lischen; nach dem Vorworte wird jedoch von dem Verfasser so gut wie 
ganz und gar auf die Möglichkeit, die einzelnen Laute zu lehren, ver- 
zichtet. 7} Die organische Aussprache oder Articulation der einzelnen 
englischen Laute zu lehren, kann nicht die Aufgabe eines Buches sein, 
denn sie ist nicht durch ähnliche in andern Sprachen bestehende Laute 
zu versinnlichen" (S. lVj|. Trotzdem hat es Hr. Hoegl gewagt, die 
englischen Laute durch die deutschen zu versinnlichen. „Mit Hülfe 
eines Lehrers, der im reineren Londoner Dialekte spricht, eines feinen 
Gehörs und guter Sprachorgane, wird man sich dieselbe bald aneignen", 
fiagt derselbe weiterhin , woraus zu schliessen ist, dass die 169 Seiten 
des Buches geordnete Materialien enthalten , die der Lehrer mit den 
Schülern durchlesen soll. Das mag nun recht gut angehen für diejenigen, 
welche sonst nichts zu lernen haben ; aber für unsere Schulen wird das 
Maass dieser Anleitung eine pure Unmöglichkeit darbieten. „Eine Theo- 
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ne in Beispielen^' ist gewiss der einzig rechte Weg der Erlemmg dei 
Biiglischen für Anfänger; nur müs*en die Beispiele darnach sein und 
nicht etwa auf Regeln hinweisen, die regelmässig sind, nnd auf noch viel 
mehr Ausnahmen, die ebenso Regeln sind, wie es hier geschieht. „Eine 
klare Anschauung dieses Aggregates von wunderlichen , zum Lesen und 
Betonen englischer Worter wiäsensnÖtbigea Eigenthamlichkeiten , ver- 
bunden mit einem hinlänglichen, dergestalt geordneten Materiale, dass 
die praktische Einübung jener möglichst leicht und schnell ersielt wird, 
war die Aufgabe , die ich hier so losen Tersochte." Nun ja , was die 
wunderlichen Eigenthümlichkeiten anlangt, so ist blor dafür gesorgt, dui 
es daran nicht fehlt; leider dass damit noch nicht die AiUtprmche erwor- 
ben, und wai das Ällerschlimmste ist, keine Bildung gewonnen wird^ 
wie sie Ton der Erlernung des Englitohen erwartet werden darf. Bau 
wäre wenigstens erforderlich, dass die Regeln und Tafeln den Beispldeii 
folgten ; da konnten sie verstanden werden , statt deesen sie jetai den 
Anfängern alt wunderliche EigenthGnlSchkeiten Torkommen, mit denen 
•le okbta antnfangen wissen und die wie ein Alp auf dai Gemuth drfieken. 
Za den wunderlichen Bigenthumlichkeiten gehört gans besonders aadi 
die , dass von den englischen Zeidien w den englisdien Laoten iberge- 
gangen wird, da es ebe der ersten didaktischen Ferderongen ist, dass 
»an Ton dem Bekannten inm Unbekannten Sbergeht. Hier dagegen tritt 
die Erscheinung ein , dass man Bncbstaben lernt ohne die Spradis sa 
lernen. Endlich sind nenn Zehntel von den Beispielen gans fiberflSssig 
nnd an Nichts nStse. Demnach können wir diese „praktische Anleitung" , 
weder f8r praktischy noch für Anfanger für passend erkennen ; „die Hoff* 
anng, wenigstens Etwas nur Aosbildong dieses Unterrichtssweiges 
getragen an haben", die nnr den Verf. anregen konnte y das Buch an Ter- 
ofTentlichen, kann sich daher nur auf Lehrer nnd Studirende beschrinkeui 
die im Stande sind, das reichliche Material sich inrecht in legen. Die 
Ansgfinge von Haoptw6rtem» Beiwörtern, Zeitwörtern, B. 8S — 86, sind 
wieder gans nnwissensehaftlich snsammengestellt, ohne sich an das be- 
kannte Dentsche oder Romanisehe sn lehnen. Das Lesebneb TonS. 
111—169 will gar nichts sagen als solebes; es ist kein Band Torbaadsa 
swischen der Anleitung snm Lesen nnd desMelben. Denn wer sieb etwa 
das Lesen nnd Betonen angeeignet bitte, dem kdnnle espassiren, dsil 
er die paar Lesestficke sketehes nnd tales ohne die Interllnearnbenetsang, 
die tkh bei den ersten liefindet, nicht Terstinde, obwohl er sie lesen 
kSAnto* Bs bat daher anr einen Sinn , wenn es als LeseSbuog dient 
Zar Briiateraag des Oesagtea dieae die Tafel 8. 9 aad 3, 
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^^Uebersicht der hauptsächlichsten Laute und der häufigst vor- 
kommenden Arten sie zu schreiben. 

Selbstlaute. 



a 



I. oder lan- 
ger Laut. 



wie eh 
fate 
ai hair 
ay say 
ei heir 
ey prey 
ea* bear 



wie ih 
scene 
ee raeet 
ea meat 
ie picce 
ei* seize 



wie ei 
pine 
type 
ie dried 



wie oh 
note 
oa coat 
ou* 80Ul 
ow blow 



2. oder kur- 
zer Laot. 


3. oder r- 
Lüut. 


4. oder Mit- 
tellaut. 


.'S. oder brei- 
ter Laut. 


fat 


wie a 
far 
au* annt 

ea* heart 


abäte 


fall 
au cause 
aw paw 
ou'^ ought 


• 

wie e 
met 

ea* bread 


term 
ea* beard 


reiate 
a courage 
ai* villain 




wie i 

pin 
ey alley 
ie copied 


bird 
myrrh 




not 
ou* hough 


ähnlich a' 
form 


produce 




but 
0 come 
ou* double 
eou hideoufl 


cur 


nature 


wie u 
u* bush rud 
0* more 
00 moon 
ou* tour 
ew* grew 



wie ju 

mute 
eu neuter 
ew dew 
ui 8uit 
eau* beauty 

Die mit ♦ bezeichneten digraphs werden nur ausnahmsweise mit ei- 
nem solchen Laute gesprochen. 



. toil 
wie Ol , 
oy ) aecoy 



D opp el la u te. 

wie an 



ou 

OWI 



housc. 
how« 
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MS tlau te. 





dsch 


tsch 


8ch 1 k 




C TvlO 






gr&cioas 


earcass 


c^city 
wie 8« 


eh 




chaiii 


^ ni u tf^ Ii 1 n A 

niaClllllc 


CCUU { 






age 




^mirage 




wie g 


gh » 








^loQgh 


*laiigh 
wie f 


J 


jet 1 — 


1 - 












occaaSon 




hart fl 

arouse 
weich 8 


«h 


- 


1 - 


bosh 


1 - 1 - 


ich,y 








school 
sk 




t 1» 


- 


jlectare 
[celeftiai 


|probaUoii 


1 - 


lUne 
|wie t. 



th hart thief — weich these; qa kw eqaal — k conqaer; gu gw anguish 
— wie g guide ; v hart w Tery ; w nach dem Lehrer wag ; x gs exert — 
k8 exceed — gsch anxiooa — 88 xilograpby ; z weich s zeal — weich 
•ch aznre. Die fibrigen wie im Deotachen/' 

Abgeaehen Ton dem elementaren Gebrauche mögen jenen Tafeln zur 
Yergleichang fulgeiide gegenfiber ateben. 

I. Laote. A. Voeale. 1. Binfache. 





i 




e 


e (trnbe) zr^ ä 






ö (dunkel 


a 


0 


(hell) 


0 


oa(trb.o) 


oder trnbe) 


a far 


i [)iti 


00 moun 


e met 


a fate 


o noble 


a fall 


i bird 


au aunt 


e scene 






ai hair 




au cause 


U ))Ut 


ea heart 


ee meet 


0 raove 




ay say 


GW know 


aw paw 


0 love 




ea meat 


u bush 




ei heir 


eau beau 






e Clerk. 


ie piece 


OU tour 




ey prey 


ew shew 


OU ought 


00 flood 




• 


ew grew 




e where 


00 door 


o form 


oa counti-y 




ei ) selze 


ui fruit 




ca bread 


on court 


oa broad 






eyfkey 


eu rheuni 






oa boat 


oi moiety 






ay quay 






ae Aetna 










eo people 






ie friend 










ae aery 






^0 leopard 










a bosy , 






ao jaol 










ui bnild 






ien lieotf nant 










0 women 






0 bory 









Digilized by Google 



I 



Bibliographische Berichte u. kurze Anzeigen. 



411 



0; 

TD 
G 



« IS 
e 

* i 

TS 

e — 



B 

e 



es 

C 
o 

e 



k. _ 

es p es 

a, ^ 4> g u 

— 'S ° 

CO u-, ^ 5 

.2 .2 2 ~ S 



9 

O CO 

C 



o 



o 



iS 
3 

9 

CS 
3 



3 



9 
O 

9 O 

1 i f 1 

e o es «> 

3 9 9 9 



3 



9 ^ 
O 0) 



es 



c 



3 

ec 

«» 

« 

« 

o 

C 
« 

0) 

(0 — 



lA 

3 
C 



C 

v 
c 

CS 

c 
o 

CO 

c 

o 

Ü 



3 ? 

o o 




07 

£ 

© .2 <y g 
^ — 

3 — ü «5 :S 
U CS « a <ft 
o « ^ fi- 
es N js 

."■-'S 

t£ M CC <0 



es 











eß 












es 


CS 




.3 
























"Sc 




4-> 


9 






es 


S 


• P4 










Ol 








4-> 


CD 





o 



5 



•ß 

a 
B 

es 



s s J s s 



es 



« 

»mm • M CD 

X 3 S 



12 

*3 *3 

tt =D 






J= 


3 
O 

u 
















o 




3 






cr 




CS 




"u 






o 




"HId 








i> 


o 


"u 


V 


3 

er 


u 


es 





CO 
3 

O 
o 
u 

c o. ej) 



(O 

C 

CS 

h 

'S, 

CO 
u 

TS 
0) 



a> 

13 



im 

es 
.3 



O 

VI 



o 




60 








c 


s 


3 








c 




























3 








• • 


o 


CS 












lat 


en 






• ^ 




CS 








-<-> 










m 


"3 


.3 


en. 






V 


"■^ 




E 






CJ> 


en 


3 








.3 




O 


ien 










:/! 






v 






u 






o 




CS 


3 






■ 




o. 


es 






3 


er 




3 








'5 

ce 


V 

Im 


es 
a; 










3 


u 








lA 


o 














c 












o 












'♦3 








Stus 




es 




City 




cien 


o 

u> 


wor 






.»-♦ 


US 


c 




V 








3 








u 




w 


lO 




CQ 
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3 * 



B 3 
er er 



B •* 2. 

S « 

o c ; 



*3 oa 



TS 

s 



o 



Cn 
O 

3 

a 
c 



OD 
er 



o 



5* 
9 



So« 



^ ^ ^ 

er ^- w < 



• « » o 



CS 

er (u 
t 



CA 



^ 5 ^ 

oa £- OB 



rt 



a 



rr 

03 



er o 
n < 
er r_- 
p - 



o 
n 

P- P 
5 ® 



SM 

3 

o 

o 5- 

P 



o 

= e 



o 
< » 

OS 



iL sr 



p 
o 



B 
p 
"-1 

t» 

er 

p 



2. o* 
^ - 
o 

3 

O 

p 

... P3 

O V. 



CO ® 

e. »• n 

3 3 

_ «-»■ 

O * « 

«"*■ 35 

2. 3 

er er 

o s 



P 

B 



cia 



c 

3 
OD 

n 
c 

3 
Ot 



3* 

a 

p 

o 

Ou 

A 

1 

o 

a 
3 

p 
s 



C 

X 



X 

p 



p 



OD 

sr er 



A 



A 

■X) 

o 
p 



er 

s 

3 

o 

3 

A 



A 

BT 

Ol 

er 

o 

e 



OB 



er 
p 

3 



3- 
o 

er 
p 



o 

3* C 

3- 



o 



A 
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la der Phonologie zeigt sich recht, wie die englische Sprachlehre noch 
ein Artikel der Industrie ist. So lange dieselbe darin noch versunken 
ist, gewalMrt sie geringen Gewinn für didaktische und pädagogische 
Zwecke. H, Brüggemann, 



EnglUchßB Vehungs- mi Itewbueh für den ersten Cursua 
oder erster praktischer Theii lo der eDglisehen Gnunmaiik Ton Dr. IL 
SdkQHh/. Breslaa, Trewendt. 1849. — „Dieses Buch bildet die prak- 
tische Ergansiiog» nameatlich inr Formlehre, oder m der ersten Abthei- 
laog meiner knrsen eoglisebea Schnigrsmmatik , sowie ni meiner Anwei- 
sniag sor englischeii Aussprache*' (8. III). „Die hier gewShlte Uethodo 
ist keine nenoy es ist eine bewabrto» Erst ein Btnck eogliseher Tßttf 
— sodann nach den Torgekommenen Wörtern » Phrasen md Constrnetio- 
nen gebildete deatscheSatie snr Uebong und Nachabmnngy — dann drit» 
tens PamdigOM oderLehre^ — und ondUeh fiertens abermals solche dent- 
scho Satze f nr Binnbong ?oa Paradigma oder Lehret' (S. III). Bs Ist 
gewiss, dass dieser Plan pädagogisch ist 9 wenn nnr sonst die Uebongon 
stofenmassig geordnet sind. 

,,Abgesehen von der ersten Stunde ist also die Reihenfolge in mel* 
ner Lection diese: I. Hersagen oder an die Tafel schreiben des Memo* 
rirten. II. In gewissen Lectionen Vorlesen der in Hause geordneteil 
unregelmassigen Worter. III. Finden der Aussprache nnd Unterstrei- 
chen des UnregeloMissigen In dem neuen Lesestncke. IV* Vorlesen dos 
Lehrers nnd Nachlesen der Schüler im Zosammenhango. V., VI., VII«, 
VIll. Uebersetsen nnd grammatische Uebongen, wie sie die betreffendo 
Lection des Buches an die Hand giebU'* (S. IV.) 

Bio grammatischen Uobungen omfassen Phonologie, Etymologe nnd 
Syntax, alsi I. Die fünf EinselnTocale^ regehn. S. I. II. Die sechn^hn 
DoppelTocale, regelmassig S. % III, Die Torschiedenon „sch^ S. % 
VIII. Die HulfsTorba shall^ will; can, may; must, onght{ to do S. 5. 
XL VIII. Vom Participinm etc. Wie dieser Apparat in Bewegung gesotnt 
wird, davon hat man gleich S. 1 eine Anschauung» 

„I. Vertrauen. 

A ahip was in great danger from n Tioleni storm« A littio 
Ein Schiff war in grosser Gefahr Ton einem heftigen Sturm. Bin kleiner 
boy, belongiog to tho crew, retained bis nsnal chaerlU* 
Knabe, gebdrend in der Mannschaft, behielt seine gewöhnlicho Holter- 
BOSS. When asked for the reason of bis confidence, What shoold I fearf 
icolt. Als gefragt für Grund Ton Vertranen, Was sollte ich inrch* 

repiied he; my father is at the heim. 
tonY erwiederte er; mein Vater ist am Steuerruder. 

Uebungen: a) Die Mannschaft geborte in dem grossen Schiffe, 
b) Heiterkeit in Gefahr ist Vertrauen etc.'* 

Von S. 39 sind auch deutsche Erzählungen nnd Gespräche zum Ue- 
bersetsen eingestrent nnd reichen bis S. 120. Das Lesebuch (S. 131 bis 
163) enthalt kleinere i^uichite englische GedichU von SheUey, A^s. Uo* 
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inans, Campbell, viele von Byron und aus Shakspeare. Wörterverzeich- 
nisse sind 3: 1) zu den Gedichten; 2) zu den prosaischen Stücken nach 
dem Alphabet; 3) zu den deutschen Stücken nach dem deutschen Alphabet. 

Nimmt man zu diesem Apparate noch als nöthig die kurze engli- 
sche Schulgrammalik'% so wie ,,die Anleitung zur Aussprache des Eng- 
lischen mit einer Wandtafel" von demselben Verfasser, so möchte denn 
doch das Material für unsere Schulen wenigstens grösser sein, als es Zeit 
und Kräfte der Lernenden gestatten. H, Brüg^emann, 



Englisches Lesebuch mit vorausgeschickten grammatischen 
Uebungsstücken , nebst einen TolUtäodigen Wortregister. Von G. £• 
i#. ffahlertf Rector der hSliereii B&gerachule zu Lippstadt. Vierte, 
Termehrte und Terbesserte Auflage, Bielefeld, 18I9. Velhagen nod 
Klasing. 332 Selten. Ladenprds 30 Sgr. — « Der erate TbeU ent« 
bSit die Annpraohlehre (bis S. 18) ebne Uebaagen, etymologische Ue-* 
bungea (bla 8. 40), syntaktlscbe ebenso in einselnen ditsen (bis 8. 8l), 
beide nach den Redetheilen aneinander gereiht» Bei dem Umfange der 
Regeln über die Aussprache, der Unsicherheit und Unbestimmtheit der* 
selben, ist es dem AnfSnger so schwergemacht, aich dieselbe anzueignen, 
zBmal.da sie sieh nicht auf die ihm bekannten [«ante stützt, sondern wie 
gewöhnlich mit den Bnchstaben anfangt und endet. Man sehe z. B. das 
Gewirr bei a. Da hdsst es: h Ist lang ond laotet 1) wie e, 2) wie dat 
Üefe niederdentsohe ah, k lautet wie ein helles a. k ist kurz und lautet 
wie e« a nnbetont, lautet in der Regel wie a. Das nnbeConte a lautet 
ansserdem noch 1) wie Ö, 3) fast wie i, 3) wie ein tiefes a. a^ lautet 
wie i. ad lautet wie Ü lautet 1) wie eh, 2) wie e, 3) wie u ai 
•nbetent lautet 1) wie ein kurzes o, 2) wie ein leises e. kt lautet wie 
eh. au lautet 1) wie ah, 3) wie ein kurzes tu aw lautet wie ah. ay 
lautet 1) wie eh, 3) fast wie i, 3) wie e. 

Von den UebungssStzen sind die ersten nicht leichter und schwerer 
als die letzten, so dass der.8ch6ler in sofern eben so gut Ton hinten an« 
fangen kann. Was ihm etwa noch unbekannt sein durfte, wird ihm am 
Fnsse der Seiten deutsch übersetzt gegeben, z. B. 8. 18 unter: l) star- 
ker, 2) bat gefangen, 3) habt ihr gesehen, 4) ich habe sie nicht gese- 
llen etc. Ist es- zum Andern notbig, dass so viele Satze fade sind? 

Der zweite Theil, Lesenbungen ( — ^247) in Prosa, enthalt storieSfta- 
les, poems von Ossian nnd die dramatischen Stucke Comäla von Ossian 
nnd Dagobert, King of the Franks von Babo. - tiesebficber haben den 
Zweck, die Fertigkeit im Verstandniss der Sprachen zä lordern; demge- 
mass sind sie didaktisch anzulegen, d. h. sie haben ^nen Anfang und Fort- 
schritt zu berücksichtigen, wie es der Standpunkt des lernenden Subjects 
erheischt , so wie I6r die Mannigfsltigkeit des Ausdrucks und Stils za 
sorgen. Da die Sprachbilduug aber nicht von der übrigen Bildung iso- 
lirt werden' kenn, so ist es pSdagogiseh , zur LectSre ungleich einen i&töff 
m geben , der sachlich etwas werth ist ond dadurch fSrdemd in den Be- 
tfleh der Bildung des Lernenden eingreift. - Rtf. iial nicht gefunden, dass 



I 
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diese Bedingungen hier sehr berücksichtigt seien, und kann aich daher MI 
den neuen Freunden, welche sich das Buch io seiner neuen Gestalt ef*- 
werben wird, ungeachtet der VerbeMeroBgen and VermebrODgeny dieoa 
«fahren hat, nicbt zählen* 

Liegoitz, H. BruggemamL 



^"^."P^ 11^7* Hebräisches Lehr- und Uebungsbuch 

für Schulen, von H, Leeser, Erster Cursus. Coesfeld, 1818. (Auf dem 
Umscblagsblatt heisst es: ,)init besonderer Beziehung auf Becker's gram- 
matische Grundsätze^'.) — Nothwendig muss es den Freunden und Ken- 
nern des orientalischen Alterthums zum wahren Vergnügen gereichen, 
wenn sie auch das Studium der hebräischen Sprache auf eine so vielfache 
Weise gefordert sehen. Dieses gilt nicht allein in rhetorischer und gram^ 
matischer Hinsicht, sondern auch und vorzugswei.se in methodischer oder 
hodegetischer. Der hebräische Titel des Buches bedeutet govissermaas- 
sen : eine Hodegetik der hebräischen Sprache (der heiligen Sprache, wie 
sie der Verfasser , besonders nach der unter Israeliten üblichen Benen- 
nung heisst). — Schon früher hatte Referent in diesen NJahrbb. Bd. 53, 
Hft. 4. 1848 (herausgegeben 14. Sept.) .sich in der Kürze über ein ähn- 
liches Werk, das denselben Grundsiii/cn huldigte, nämlich über Gold- 
Steinas Schulgrammatik nach Wurfs S])rachdenklehre entworfen, ausge- 
sprcclien. Auch unser angezeigtes Lehrbuch gehört in die Kategorie 
der neumethodischen Schriften dieser Art. — Nach der hebräischen und 
der deutschen Vorrede hatte der Verf. die Absicht: ,,eine klare und be- 
stimmte Fassung der Regeln mit ent.^prechenden Uebungen in reinem Bi- 
belhebräisch zu verbinden." Auch gedenkt er einen 2. Curaus und in 
demselben Uebungsstücke aus den Apokryphen zu liefern. Der erste 
Cursus enthält bereits zweckmässige Uebungen in Uebersetzungcn aus 
dem Hebräischen ins Deutsche und aus dem Deutschen in das Hebräische. 
Dagegen sind hier , um es den Schülern nicht gar zu leicht zu machen, 
die Vocabeln, nicht wie bei der oben von Goldstein angefühlten Schrift, 
unten beigesetzt, sondern in ein hinten angehängtes Worterverzcichniss 
-verwiesen worden und zwar nach der Folge der Paragraphen. Die Auf- 
gaben beginnen mit dem prädicativen Verhältniss und hier werden die 
nothigsten etymologischen Regeln den Anfängern gelegentlich beigebracht. 
Im attributiven Satzverhältniss ist besonders der attributive Genitiv gut 
«rklärt, §. 23. — Die Declinationsforraen, sowohl der Masculina als auch 
der Feminina, sind in 12 Declinationen angegeben: zwar ganz nach Ge- 
senius, aber auch zugleich mit der nöthigen Emendation mancher Unge- 
nauigkelten, auf welche auch Ref. in seinen früheren Anzeigen der 
Sprachlehren des hingeschiedenen verdienstvollen Gesenius aufmerksam 
gemacht hat. — Die zahlreichen Beispiele sind classisch und geben mei- 
stens auch einen passenden Zusammenhang. — S. 19 wäre bei m. s. 
auch noch der pl. hl^^ , wie er sich im Talmud findet und sich wohl auch 
aus Jesaiä 2, 20 ergeben dürfte, anzuführen. Dagegen ist S. 20 mit 
Recht bei c uuter ein Beispiel mit bleibendem Vocal vor der ersten 
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SttiBiM&ba aoKefuhrt. — * $. 26. Das objective Satzverhältniss enthält 
die Conjogationen Kai und Niphal. Grundlage bildet dM Verbom ^1?^,' 
■nd sind hierbei nach Bwald^s Methode die sämmtlichen genera verbonui^ 
durch Beispiele erläutert, berücksichtigt. Freilich lässt sich Ja, wegen 
der metathettis des ein Uiihpael, des Verbum nicht ganz enpfehlen. 
Das Verbom bleibt immer das passendste Moster. Die verschiede- 
nen Bedeutangen der beiden eigentlichen Tempora sind, wenn auch nicht 
mit Scharfe, die für den Anfänger entbehrlich scheint, entwickelt ond 
die fibrigen Redetheile der Hauptsache nach mit den Beispielen verbun- 
den worden. Mit Recht ist $. 30 für die verba regolaria mit 9 ond n 
finale eine besondere Bemerkung beigefügt worden. Auch siod kurz und 
bundig die wesentlichen syntaktischen, auch Anfängern nicht onyerstSnd'- 
liehen 9 Regeln den Uebnngen über die erwähnten beiden Conjugationt- 
formen einverleibt worden. Ein Anhang enthält wegen der Schwierig- 
' keity ein genügendes Schema für das Niphal darzoatelien» ein Verzeich- 
niss aller vorgefundenen Formen« Die beigefügten paradigmata des Kai 
ond Niphal sind aber , da die partidpia nicht durchflectirt worden «nd, 
Blinder ansfnhrlich behandelt. Indessen ist im Text die Flexion angege« 
ben worden. Bei der üebersicht der participia giebt Ref. stets die pa- 
radigmata der Declinationen an nnd aos Erfahrung hat er davon den 
besten Erfolg ersehen. Im Gaoien entspricht das Gelieferte dem End» 
zwecke gut ond ongeachtet es In onserer Litteratur an Arbeiten dieser 
Art nicht eben gebricht, so werden wir gleichwohl auch dieses neue Pro- 
dukt nicht for ganz entbehrlich halten dürfen , lanal der Ausdruck für 
Anfänger ansprechend nnd die BeiapielaMDmlong iweckmassig gewählt ist. 
MählhnoMB« MüUberg, 



Am 1. Sept. 1849 feierte der ordentliche Professor der Theologie, 
Dr. theol. et phil. Chr. Friedr. Frilzsche zu Halle den Tag, an welchem 
er vor fünfzig Jahren sein erstes geistliches Amt angetreten hatte. Der 
Neffe desselben , Prof. Dr. /i. Tk. H. Fritzsche zu Giessen , feierte dies 
Fest durch Herausgabe einer Epistola de locis quibusdam Ethicorum Eude- 
meorum (Leipzig, FVitzsche. 25 S. 4.). Nach einer Auseinandersetzung 
über den Urheber (die Frage wegen des IV., V. und VI. Buches zu be- 
antworten, verschiebt er auf eine spätere Gelegenheit) und die HSIfsmittel 
der Kritik bespricht er eine Reihe von Stellen aus dem I., II. , III. und 
VII. Buche, deren Text corrupt ist. Die von ihm vorgeschlagenen 
Emendationen zeugen von grosser Vertrautheit , wie mit der griechischen 
Sprache überhaupt, so der der Philosophen insbesondere, von eindrin- 
gendem Scharfsinne und einem feinen richtigen Takt. Da die Schrift im 
Buchhandel zu haben ist, so überhebt sich Ref. der Mühe, einzelne 
Emendationen aufzuzählen, theilt aber über eine Stelle eine eigne Ver- 
muthung mit. In den Worten VII. 9, p. 1241'*, 25: al 3' aXXcci notvcoviai 
iiaiv rj uoQiov tatv xqg noXscog HOivaviäv ^ otov ij riov cpQUTsqaiV rj rmv 
OQyiatv rj at ;)^9^uaci<rr(xat iti noXtxsiciiy billigt der Herr Verf. mit Recht • 
die JMeinong von U. Bonitz, das« { vor fM^iov entweder zo streichen 
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oder in tti; zu verwandeln sei ; eben so richtig ennendirt er fpQettoQtov, 
Ob in noXtiBlai nur durch einen Irrthum der Abschreiber in den Text 
gekommen, nicht irielinehr in demselben ein Adjectivum , da« dem XQVl^'' 
xiattKai zur Seite gestellt vN-firde, enthalten sei, will Ref. nicht ent- 
scheiden. Wenn aber für das mit Recht getadelte oQyi'cov ogyiaordv 
emendlrt wird, so scheint dem Ref. offY^dvaiv naher zu liegen, da es leicht 
zur Corruptel Veranlassung geben konnte. Unter den tf)QdtoQEg j den 
IVlitgliedern einer politischen Genossenschaft, können die ooyscovsg, welche 
die Theilnehmer an den sacris der Phratrien sind , recht wohl genannt 
werden, da sie ein fio^ioy t»v t^g u6Xtm$ wnvnmop siad. [D,] 



Schul- und Universitatsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. } 



JH9, 8tudie9um»taUen BaimiSf Lehrkräfte und Veränderungen 
, in diesen, Programme und SeMersahl für 1848—49. 
.IJiiter Terichiedeoartigea Anasicbten nnd Krwartangeo begaon fir 
Biiieni dai verfloMeoe Studienjahr 1818—49; unter aancherlei Hoff- 
Bongen und Befürchtungen bewegten eich die gelehrten Studien; unter 
yerderbUchen Binwirknngea nnd Bestrebungen in dM aeeiele Leben sog 
dch des gesununte Unterriehtewesen dahin und unter eimelneB Vecindn^ 
^ngen in der obereten Leitung dea BUdungaweseni maehten die liShereo 
Studien eben ao wenig erfreuliche Fortaehritte ala der techidache und 
Volkaachnluntenricht ; Yielmehr verloren eratere an ihrer ematen und 
idcheren Haltung, wurden aie durch die pelitiacheo Erschütterungen qnd 
tief eingreifenden Bewegungen sehr behindert und geitort und erhielten 
gar Tiele Studirende eine Richtung, welche kdne günatigen Brfolge var> 
aprlt^t nnd un ao nachtheiilger wiricen wird , je länger man eine durch- 
greifende VerbeMcmng dea Unterrichts , der Methode in einaelnen Lehr- 
nweigen und deren aasgedehntere Beachtung im Lehrplane, nnd je weiter 
aan die Binfiihmng der Blemente der Psychologie, Logik und Naturwig- 
leuacbaften hinanaachiebt, weil hiervon die MögUchkdlt einer arfolgreicheu 
Beto^bung der Fachstudien abhängt. 

«ITeber die mancherlei Veränderungen in der obersten Leitung der 
Kirchen- und Schulangelegenheiten bis zum Schlosse des Studienjahre« 
1847^48 und wahrend des Beginnes des Jahres 1848 — 49, über die Er- 
gabniaae an den Terschledenen AnsUlten und über nothwendige Verbes- 
serungen, hervorgerufen theils durch abgeforderte Gutachten Yon Stu- 
dienvorständen nnd phiU>«ophi«chen Senaten der drei Universitäten, theils 
durch mancherlei Versprechungen nnd höheren Ortes ausgesprochene 
Ansichten, theils durch vortheilhafte Meinungen von neuen Chefs, wel^ 
dien die Kirchen- «nd. Schulangelegenheiten anviertniiit iwurden , und Tor« 
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^ gil^ itorvh <}io Trennaiig 4es Uaterrichtsmiaisteriuma von dem des 
Imwnk, wurde U der statistiscli-wissenschaCtlichea Uebcrsicht der quaa- 
titmjyn» und qualitativen Verhällnisso der Attstalten und Leistungen in 
dM Pr4>«rammen des Studienjahres 18i7 — 48 das Erforderliche gesagt 
«nd Micher Wuusch fiir Verbesaerang bewährt. — Wie wenig die Fiuc- 
tiatiiintn ki der obersten LeiUwg des gesammten Sludienwesens förderlich 
^aren, kann dem anfflurksamen Beobachter nicht entgangen sein. Vor 
Frhr. Lerchenfeld war das Ministerium für Kirchen- und Schuiangele- 
geaheiten seibststandig. Br machte bekanntlich die Uebernahme des Mi- 
niiUffioois des Innern von der Bedingung abhängig, jenes mit diesem wie- 
der 2U vereinigen, und schadete dadurch der Sache um so mehr, als sie 
ibre Selbstständigkeit verlor und den andern deutschen Ländern gegen- 
über sehr vernachlässigt und blossgestellt wurde. Während man in 
Jenen den Verhältnissen des Cultus und Unterrichtes eine selbstständige 
Pflege unter wissenschaftlich erfahrenen Männern und anerkannten Leh- 
rern gab, entzog man ihr diese in Baiern und häkelte man dieselben dem 
polizeilichen, administrativen und rechtlichen Bureau an, und während man 
den Gewerben, der Industrie und dem Handel ein neues Ministerium an- 
wies und dieses in das vom ephemaren Ministerium des Cultus und der 
Schnlangelegenheiten innegehabte Akademiegebäude einwandern Hess, 
gab man xu erkennen, dass man dem Ackerbau, der Viehzucht and dem 
Handel eine sorgfältigere Berathung und eine grössere Pflege zuwenden 
müsse, als den Interessen der Bildung und Intelligenz, von deren Schwäche 
nnd Mängeln in Baiern so viele Gebrechen und Nachtheile herrühren. 
Bs mochten wohl der Trennung der Kirchen- und Schulangelegenheiten 
von dem Ministerium des Innern manche Schwierigkeiten, Verwickelungen 
und Erweiterungen im Wege stehen und wegen Rrfolglosigkeit des seibst- 
standigen Ministerium für Cultus und Schnlangelegenheiten manche Ein- 
wendungen geltend gemacht werden; allein alle Hindernisse wurde eine 
durchgreifende Ansicht von der hohen Wichtigkeit der Sache besiegt 
haben, wenn der neuen administrativen Schöpfung nicht ein wahrer Un- 
stern das Entstehen nnd Verschwinden vorgezeichnet hätte; denn knrt 
hinter einander weubselte ste ihre Chefs fünfmal in den Personen Schrcnkf 
ZU'Rhein, fFtdlenUm^ BeUUr und Strauss^ ohne dass auch nor ein CheC 
uaohhalttge Wirksamkeit hinterlassen oder auch nur eine der vielen scbwie« 
rigen Aufgaben des Brziehnngs- nnd Bildnngswesens losen konnte. Nur 
dui Mittisterimn Zu-Rbeiii hatte ulae Studienordnung fSr die Unireivltiteii 
auf den Grund der Vurcchläge der PbcnItSten nnd Senate bis utttt OubU 
netto gebracht y womaeh dbr CoUegienswang ganu aufgehoben, die Sta> 
dlun ireigegebett Und Ihre Elfolge blto durdi swei Prjiibngen eontroiliri 
und diese aus den allgeuieitten und besondem Fächern noter Leitung dar 
lünisterililbuhSrde gebildet werden aoUten« AlUtri ein gewisser BittHnan 
TertfteÜ^ AUei und verwirrte dns ohnebin kfinunerllebe und bedanevna^ 
werlhe8dhnl#esen nodiMiehr, weewegeitfilr du» letstere gar niehts^diab; 

Bff nag diese 6behe, diese straflidie Vernadhiassigang der wieb^ 
tigstea AngftHt|«nbeit des gesamuiten Staats» nnd Volkslebens mit 
sobweit«n dbuTKaiigea tattd onr bemerkt sefn, dnsS wndtt fflt WissnnsebafI 
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noch Lehrerstand auch nur das Mindeste geschab , obgleich ernste Mah- 
nungen und schwere Gefabren die ungeheuren Mangel und Gebrechen, die 
fürchterlichen Wunden des Staatshaushaltes und Volkscharaicters auf- 
deckten. Das kurze Ministerium Wallerstein annullisirte jenen wenigstens 
etwas gewährenden Antrag, verwies ihn zur neuen Begutachtung an Fa- 
cttltäten und Senate, stellte die Ordnung von 1835 wieder her und ver- 
wirrte um so mehr, als ihm, plötzlich und unerwartet gestürzt, ein Chef 
folgte, der dem Geschäfte um so weniger gewachsen war, als er nicht 
einmal volle gelehrte Studien betrieben hatte. Seine Wahl nach Frank- 
furt war eine Folge von unzweckmässigen und verderblichen Maassregeln 
und Verordnungen, welche das ganze Cultusministerium in Verfall brachten. 
Die Geschäfte wurden während der Abwesenheit jenes von Personen ge- 
leitet, welche denselben nicht gewachsen waren, und endlich schied auch 
dieser Chef mit Hinterlassung von einigen Verordnungen , welche die an 
und für sich schon trostlosen Verwirrungen in entsetzlichen Widerstreit 
brachten. — Mit Beginn dieses Jahres sah man von Oben die absolute 
Nothwondigkeit einer Abhülfe durch ein Cultusministerium und eine Schul- 
reform ein. König Max befahl die Trennung jenes vom Ministerium des 
Innern mit dem Wortlaute: „Wir haben in Unserer Verordnung vom 
11. Nov. 1848 Uns vorbehalten, weitere Bestimmungen über die Formation 
der Staatsministerien zu erlassen, und finden Uns nunmehr bewogen, in 
Erwägung der sehr erhöhten Thatigkeit, welche dermal und für die 
nächste Zeit die Behandlung der Kirchen- und Schulangelegenbeiten von 
Seiten des Staates in Anspruch nimmt, nach Vernehmung Unseres Staats- 
rathes zu verordnen, was folgt: §. 1. Das Staalsministerium des Innern 
für Kirchen- und Schulangelegenheiten nach der Verordn. vom 27. Febr. 
1847 ist wieder hergestellt. §. 2, Dasselbe besteht aus drei Minlste- 
rialräthen, zwei Ober-Kirchen- u. Schulräthen, einem Registratur, einem 
Rechnungscommissnr, zwei Secretären, l.und 2.Classe." Ernannt wurden 
acht Tage später, am 22. März: zu Rathen Mehrlein (seit 1824 schon 
Oberstudienrath), Hünlein ^ Neumayr, Faber und JVäfling ^ zu Secretären 
V. Herrmann j Löber y Volk und Ott, Was zu wünschen übrig bleibt, ist 
die Bestellung solcher Stellen mit Männern, welche ihr Leben der Wis- 
senschaft und Erziehung der Menschheit, dem Unterrichte und Schul- 
stanbe widmeten, tüchtig erfahrenen Pädagogen, welche die Schulen zum 
Aufleben bringen und vor dem gänzlichen Verfalle zu verwahren vermögen. 
— Für die wissenschaftliche und disciplinäre Ausbesserung der Ge- 
lehrten- und Gewerbschulen geschah bisher noch nichts. Doch soll das 
neue Ministerium nicht nnthätig gewesen sein. Man schien die Aufbesserung 
des gelehrten Schulwesens von Oben beginnen zu müssen, forderte von 
den Senaten der drei Universitäten Gntachten über die Universitätsstn- 
dien mit Hindeutung auf die Gymnasien und über die Satzungen für die 
Studirenden ab, berief eine besondere Commission für die Revision der 
Satzungen, dazu von jeder Landesuniversität einen Lehrer der philoso- 
phischen Facultät, und bethätigte jene , welche am 25. Sept. d. J. die 
Allerhöchste Genehmigung Sr. M. des Königs erhielten und am Anfange 
October den Universitäts -Senaten zum genauen Vollzuge mitgetheilt 

27* 
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wnrdMU Oaü Auswahl jener berufenen Lehrer aichi allgeaeia 
glücklich war, leuchtet zur Geniige ein* Einzelne Verordnongen in den 
8aUiui(ea belegen dieses factisch. Der ton den Stadien handelnde Titel 
Ii ($• Ji— 4H>) spricht su deutlich aus , wie wenig diese Mitglieder den 
8tend der Gymnasien und der nach den jetzigen Verhältnissen mögüchett 
Awhildang ihrer Schüler , wie wenig sie aber auch den inneren Znsan- 
menhang der Cor Uaiversitatsstudien erforderlichen Vorbereitungen kennea 
und nli wie grossen Uebeln sie den Staat, wenn nicht möglichst bald noch 
ia .dem angehenden Schuljahre abgeholfen wird und wenn nicht eine um- 
fassende Ausbildung in den allgemein wissenschaftlichen Fächern jenen 
begegnet, uberhäufen. „Das akademische Studium/' heisst es in §, 21, 
„dauert für jeden Studirenden, der sich zu einem öfifentUchen Amte in 
Beiern vorbereitet, vier Jahre, von welchen der Zeitraum eines Jahres 
dem Studium der philosophischen Wissenschaften zu widmen ist" Es 
steht (S. 22) Jedem frei, entweder das ganze erste Jahr seiner Universi« 
tatszeit den philosophischen Wissenschaften zu widmen, oder im 1. und 2. 
Jahre neben den Vorlesungen seines Fachstudiums die philosophischen 
Vorlesungen zu huren. Wenigstens acht oiddutliche Vorlesungen (§, 23) 
aus dem Gebiete dur philosophischen Facultät soll jeder Studirende in- 
nerhalb der ersten zwei Jahre seines akademischen Studiums hören. Die 
Wahl dieser Vorlesungen ist der freien verständigen Erwägung eines Jeden 
anheimgegeben. Unter ordentlichen Vorlesungen sind solche verstanden, 
welche wenigstens 4 — 6 Stunden wöchentlich gelesen werden. — Em- 
pfohlen wird (§. 24) jedem Studirenden im Interesse seiner allgemeinen 
wissenschaftlichen Bildung, die Wahl dieser Vorlesungen so einzurichten, 
dass er wenigstens je eine Vorlesung aus den Discipliuen der Philosophie, 
Philologie, Geschichte, Mathematik, Physik und Naturgeschichte höre und 
dabei insbesondere auch die geschichtliche Entwickelung dieser Discipliuen 
beachte. (Wo bleiben aber Statistik und vergleichende Erdkunde als un- 
bedingt nothwendige Wissenschaften für das öffentliche Leben, weil 
letztere das historische und naturwissenschaftliche Studium vermitteln und 
die Philosophie als pädagogische Disciplin theilweise ersetzen mussV) 
Jeder Studirende ist verpAichtet (§. 25), nach seiner Immatriculation sich 
bei dem Decane der Facultät, welcher er angehören will, in das Album 
derselben eigenhändig einzuschreiben. Gleicherweise ist Jeder ver- 
pflichtet, in jedem Semester dem Decane seiner Facultät, wie und wann 
dieser es bestimmt, das Verzeichniss der Vorlesungen zu übergeben, 
welche er wahrend des Semesters hört. Die Decane aller Facultaten 
(§. 26) werden keinen Inlindiscben Studirenden zur Doctorprufung, die 
Vorstinde der hShereaPrfifhngsconimissionen keinen zur theoretischen Bod- 
prufhag anlassen , welcher nicht dnrch seine Zeugnbse nachgewiesen haf» 
dass er vier Jahre an eiaer deatschen Universitit stndirt and wahrend 
dar aw^ ersten Jahre seines akademischea SindlasM wenigstens acht or^ 
dentliohe {Philosophische Vorlesnngen gehert hat. Die an einea Lyceuai 
gedachten Stadien werden den an einer Unlrersitit gemachten gleichge- 
nchtat 30). Wenn Iniander deatsehe UniTcrtiUten besnehen wollen, 
bleibt ihnen diaaea nnTarwahrt| insofon sie die darnh das Heerergänzungs- 
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gesetz ihnen obliegenden Verpflichtungen erfüllt haben. Der Besuch 
nichtdentscher Universitäten bedarf der landesherrlichen Genehmigong, 
wenn die dort zugebrachte Studienzeit in das vorgeschriebene Quadrien- 
ninm eingerechnet werden soll. Den Studirenden steht es (§. 29), un- 
beschadet der in §. 23 enthaltenen Vorschrift , frei , welche und wie viele 
Vorlesungen und bei welchem Lehrer sie dieselben hören wollen; jedoch 
wird der Besuch wenigstens eines ordentlichen Collegiums in jedem Se- 
mester sowohl von In- als Ausländern gefordert.** Wie viel hier auf die 
Treue und Ausdauer der Stndirenden vertraut und wie hoch ihre gei- 
stige Entwickelong gestellt wird, geht aus dem Wortlaute hervor. Wie 
sehr aber geirrt ist und die Studirenden sich selbst beirren, leuchtet 
jedem Benrtheiler ein, wenn er die bisherigen Erfahrungen und Bestre- 
bungen jener hinsichtlich der aligemeinen Studien befragt. Wie wenig 
die Studirenden fiir eine solche Anordnung geistig reif sind und wie 
mangelhaft ihre Entwickelung ist, erkennt man an dem Umstände, dass 
der Unterricht in den alten Sprachen eine vorherrschende Localgedächt- 
nitsriclitong hat, die mathematischen Studien auf das Minimum beschrankt 
sind, die vergleichende Erdkunde fast gan^z ignorirt ist, mathematische und 
physikalis^e Geographie dem Unterrichtsplane entzogen, die Naturwis- 
•eOBdiaften gar nidit beachtet und Psychologie , Logik und Propädeutik 
der Philosophie Tollig ignorirt tfaid« Bei diesen Mangeln und Gebrechen 
der Gjana^alstadien ist gewiss Müb Aofbildungsstofe vorauszusetzen, 
aif wai^'ilia la den Satzungen waltende Freiheit gegründet erscheint. 
Wie soll «• B« der Stndirende, welcher beim Uebertritte mr Universitiit 
sogleieh ein Fachstudium beginnt, von seinen SeelenkrSften und von den 
lof^fehen Gesetsen erfolgreichen Gebrauch machen , da er weder der er- 
•tereii».bewosst Ist, noch die letctercn kennt? Wie soll er von dem Bin» 
flaaiä.der philosophischen Stadien für die Berubfaeher oberaengt werden, 
da/aie^'seinem Ermessen überlassen sind und ihm mehrfach gleichgültig 
erai^heiaen mfissen. Indem er aie von der Regierung als unbedeutend be^ 
handm.^ und ISr seine Berufsfacher als nnttlos Zeit ond Kraft raubende 
Lehrswelge erscheinen sieht? Alle Vermögen der Seele, das einfache Bm^ 
pfinden, Anschauen und Drangen, das Vorstellen, Einbilden und Begehren, 
verbnnden mit dem Behalten, Erinnern , Aufmerken und gesellschaftlichen 
Anreihen, der Verstand, das Gefühl und Gemuth, die Vernunft, Phantasie 
und der Willen , das Gewissen , als hSchste Gewissheit der Aossprfichey^ 
das Sehaoen alsflarmonle der Ideen, das Glauben als Factum der Mensch- 
heit vor aller Vemunftentwiekelung sind die Mittel fSr die geistigen Tba» 
tigkwtdn.dit Knaben nnd Junglinge, fSr das Behandeln aller Lehrsweigev 
iSr da» Aneignen von Kenntnissen In denselben , für ein voUstindlges Er- 
fassen, Be^^fen and Erkennen derselben und für alle Achtungen des 
WiUens und GefShIes, derSrkenntniss und desBewusstselns, raSssen daher 
▼en den Jünglingen fiir das Bewllttgen des spradillchen und sachlichen 
Wissens erkannt seln^ wenn der sammtUche Unterricht durch den Ver* 
stand and das Gemuth in das Gedichtniss ibergehen und Im vollen Be- 
wosstsein verbleiben soll. Wie sollen aber die JSnglinge in den oberen 
Classcn desGynnas. sich der verschiedenen Lehren bewasst werden, wenn 
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sie jene Vermögen, womit rie tn Brkanotaisfleii gdangen foUeik» ftickt 
kennen? Wie sollen sie in den Offiindfanctioiiea iSirer ganseti geistigen 
Sphäre, in dem Denken» Pfiblen nnd Wetten dieZweoke einer nmfosseoden 
Vorbereitung und AuebUdang aller geistigen Vermögen erstreben, wenn 
sie weder die lettCeren noch die Formen des Denkens mittelst Begreifen 
und Urtheilen, mittelst des Zergliedems ond Scbllessens kennen f Die Ver- 
träge in der Philosopbie an Universitäten haben hierßr in sorgen , wird 
man vielleieht antworten! Allein die sammtlichen Onterrichtssweife 
mnsiien nicht blos mittelst der Seelenrermogen bewältigt werden, sondern 
beruhen auf der Vorstellong and Brkenntniss, auf dem DMenmd Aaf- 
merken, aaf dem Behalten nnd Benrtheiien des Erkannten , auf dem 6e* 
bffmchen nnd Wiedergeben des Brlemten, mitbin müssen sie dtec>liiiig^ge 
mit den Pennen dee Denkens ond Brkennens, mit den Begrilfen ilnd ihrer 
Bildung, mit ihrer Klarheit nnd Deutlichkeit, mit den Pörmei der Urthdle, 
deren Bildung und Zwecken, mit den analytischen nnd e^n^iitf «eben: fir- 
kenntaissweisen nebst deren Unterschied und den Grtindsllien des Den- 
kens nnd Urtheilens, mit den Formen der SehKisse und den iiiiarftfel- 
baren Folgerungen, mit den Vemunftsehlossen fiberbnupt inid ihren* Alten 
im Besonderen recht vertraut werden , nm für alle YorbMkeride ntfd Bn- 
ruftstttdien das wahre Wissen mit den BrkUlrungen der Begrüle'^^ tit %e- 
ginnen, die ans der Verbindung der Merkmale lettterir rnktelsl dei Ver- 
standes, der Urtbellskraft, des Geühles und der Vernunft abgeleiteten 
Wahrlieiten als leitende Prindpien festsustellen , die UnhcUn tai-'^n» 
gründen nnd überhaupt den Irrthümem sn entgehen. Brsi'dann dringen 
die Junglinge in alle Lehnweige vollständig ein, eriangen' slo' WIdkrbeit 
nnd Gewissheit in ihren Erkenntnissen, gebrauchen sie die Formen -und 
Gesetne des Denkens mit Bewusstsein and gewinnen «le das Vermögen, 
ihr Erkennen systematisch an befanden, auf maassgebende Principien 
mrSdcnnfShren nnd selbst zu speculiren. Der schulgerechte Unterricht 
in den Brkenntniss- nnd Denkweisen des menschlichen Geistes, in dem 
Begreifen, Urtheilen und Schliessen, überhaupt in den Elementen der 
Logik, muss I^ehrzweig der zwei oberen Classen des Gymnasiums werden, 
wenn es mit seinen Leistungen besser werden, den Anforderungen der 
Zeit und Berufsfacher entsprechen und von dem vermeintlich anschäti- 
baren Geschenke der Lernfreiheit für die nach formaler Bildung stre- 
benden Junglinge günstigen F>folg versprechen soll. 

Nicht weniger dringlich wird die Einfiihrnng der Naturwissen- 
schaften in den Unterrichtsplan, der Elemente der Naturgeschichte schon 
in dem oberen Carse der lateinischen Schule, ihre Fortsetzung in dem un- 
teren Curse und der Naturlehre in dem oberen Curse des Gymnasiums« 
Es ist überfldssig für den formellen und materiellen Natten dieses Unter- 
richtes an Gelehrtenschulen Beweisgründe aufzuführen , da dieselben in 
fast allen pädagogischen Zeitschriften besprochen und in fast allen Staaten 
Deutschlands für die gelehrten Studien beachtet sind. Nor in Beiern 
scheint man entweder eine gewisse Scheu vor denselben in haben oder 
die Schüler der Gelehrtensehalen nicht daför dhig so erachten oder die 
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V«riiMateiMe in iMiNatwwiiMindbafleii nidit far nSÜdg wa bftltMi, odet 
M der allMitigen Aafklaniiig abiicbUici sorickbleibeii tm wollea. Di« 
Gcnade dieses for die gesannto BUdangsweiie der fir deo Kirabe»* und 
Stoatsdienti eich aasbildeaden Jagend h6cbet naabtbeiligen, Ja atiiffieben 
V«maeblaiagnng liegen meistens in egeietiachen RiefaUingany wmmaiar 
die^Bestrebangen der philosopiwschen Facnltaten und Lyceen «Ina der 
dbiaMreiobsAan Rallen spielan, eiratere des Bigennntsee wagen ^ indeoi 
ihre Senate, meistens tna Gutachten aufgefordert, einen Ausfall dttrCoIla* 
giengelder befürchten und dieser auch Y^iriilieh erfolgen worde, letatera 
ibr Bastaben bedroht finden, daher indirect gegen die berfibria Ansdah- 
nnng der Gyntnasiaistudien arbeiten, wann dnrcb den baharcn deraa 
■nncheriei Wege zu Gebote stehen. 

Sehr Yernachlässigt, ja wahrhaft stiefniQUerlich beachtet ist der Ua« 
terricht in der Geographie; die sehr sparsam zugewiesene Zeit Ton einer 
WoGbenatanda, der Gebranch von völlig gehaltlosen Lehrbüchern, !• B. 
Tan Cammerer und Consorten , die Verweisung der physikalischen und 
nathematischon Geographie ans den Gymnasien in die philosophischen Fa- 
cultäten and die ziemlich allgemeine Unkenntniss oder das Missverstebaa 
der Leistungen Hnmboldt's und Ritter ^s lassen für ihn nichts Erspriesa- 
lichas erwarten^ nad doch bilden die aus der vergleichenden Krdknnde ge- 
wonnenen PrincipSa» nicbt bloa die Grundlage für geschichtliche und sta- 
tistische Kenntniflia , sondern auch eine sichere und einflassreiche Richt- 
schnur fSr die verschiedenen Berufsarten des socialen Lebens. Der recht 
betriebene Unterrieht in der Geographie verschafft neben grossen Vor* 
theiten des materiellen Wissens ein wichtiges Mittel für die Ausbildung 
des Herzens und Geistes, bildet einen Lehrzweig für Schule und Leben 
und giebt nicht allein für die Gymnasien, sondern auch für die Universi- 
täten eine wahrhaft pädagogische Discipiin ab, welche neben der Förde- 
rung der formellen Bildung zugleich das geschichtliche und naturwissen- 
icbaftiiche Wissen vermittelt und recht vorsichtig, bedächtig und be- 
scheiden macht. Mehr hierüber zu sagen , ist hier nicht der Ort. Die 
höchst mangelhafte Beachtung und Behandlung dieses Lehrzweiges gehört 
gn den verderblicheren Krebsen , welche die Gelehrtenbildnng benagen 
und die Erfolge ihrer Studien vereiteln. Selbst die Ueberweisung des 
mit der Geschichte eng verbundenen Lehrzweiges an den Lehrer der Ma- 
thematik gehört nicht zu den förderlichen Anordnungen, da die culturge- 
schichtiiche Behandlungsweise eine stete Berücksichtigung der Geschichte 
erfordert und das Studium, also auch der Unterricht der letzteren weder 
gründlich noch gedeihlich werden kann, indem die Naturverhältnissc der 
Welttheile und ihrer Individuen auf die geschichtlichen Entwickelungen 
und Geschicke der Völker und Staaten einen weit grösseren Einfluss aus- 
üben als die Bestrebungen und Willensäusserungen der Menschen, ihrer 
Politik und Diplomatie. Alle grossen Ereignisse jedes Zeitalters belegen 
diese Behauptung. Möge man »ich nur in der Geschichte umsehen. 
Für den mathematischen Unterricht und seine Einwirkungen anf die Ge- 
mfiths- und Geistesbildung ist wohl etwas mehr gethan als für den geo- 
grapbiacben, aber noch lange nicht das, was für ihn sowobl roin Unter- 
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ffiolitiiplwe, als von Lebrar geidiilMB mm*' Ffir jeMn werden in jeder 
Glesse des Gymnasiiiins w5clientlieli 4 Standen nnbedingt gefordert » -«m 
diesen die Zeit sn gewSbren, die geistigen Anlagen der Janglinge, ni5g' 
Hellst allseitig, ToUkomnen and dorchgreifend aasbilden ^ entvrJolreln nnd 
l^ralUgen lo belfen, damit sie die linnftigen Beraitstadien gann ittfassen^ 
T5llig darcbdringen und nach allen Riebtangen beherrschen, ilieibei 
Icomoit es nicht auf die Men^e der matbenatischen DiscipUnen, aendern 
auf die wahrhaft pädagogische Behandlongsweise derselben an« Der 
Lehrer entwickelt die Hauptbegriffe jeder arithmetischen und geometri- 
schen Disciplin für eine allgemeine Uebersicbt, lägst die 'iSchuier ans 
der Verbindung der wesentlichen Merkmale jener xa Sätzen solche Walir- 
beiten aufstellen, welche nur die Erklärungen als positive Bsimaptnngen, 
als Grundsätze enthalten, und mittelst dieser Grundsätze, welche einzig 
und allein das Wesen der Sache bezeichnen, also gleich den Merkmalen 
selbst gegeben und ohne diese eben so unmöglich sind, als die Begriffe, 
daher jedem einleuchten , die Hauptlehrsätze , deren einir "eder mehrere 
jede Disciplin begranden ond beherrschen, beweisen, ans . Ifvelchen die 
Schaler sodann anter leiser Andeutung des Lehrers die damit zusammen- 
bSngenden, eng Terbandenen, oft vielen Wahrheiten folgern, weiche, weil 
in dem Lehrsatze liegend, keines Beweises bedürfen, oder von den Schu- 
lern selbst unter etwaigen Modißcationen durch die Beweisgrande , des 
Hauptlehrsatzes bewiesen werden. Unter steter Hinweisong auf das 
richtige Vorstellen und klare Anschauen, auf das Hervorheben des Ver- 
hältnisses zwischen der äusseren Sinnesanschauung cor mathematischen 
Anschauung und die inneren Gesetze des Gedankenlaufes , auf die Ver- 
bindung der Vorstellungen mit der reproductiven Einbildungskraft nnd die ^ 
gedachten Erkenntnisse übt der Lehrer an die.sen Entwickelangen die 
mancherlei Formen des Denkens ohne specielle Lehre hierüber and ver- 
vollkommnet er neben dem Verstände und inneren Sinne zagleich die Ver> 
nunft der Schuler ond macht dieselben mit den Hüifsmitteln des Denkens 
praktisch bekannt, welche sie sodann in den oberen Classen, welche ihnen 
durch den Unterricht in der Logik eine Theorie der Formen des Denkens 
mittelst Beschreibung des Erkennens und Denkens , mittelst der genauen 
Darlegung des Inhaltes und Umfanges der Begriffe und deren Anwendung 
als Erkenntnissgründe vor die Seele führen, lebendig erfassen und selbst- 
ständig zum Bewusstsein bringen. Kein Lehrzweig bietet klarere, deut- 
lichere und bestimmtere Begriire dar, als jede mathematische Disciplin, 
weil sie in der Anschauung, in dem einzigen Dasein, liegen und nicht erst 
im Verstände nach Belieben gebildet oder nach einem gewissen Zwecke 
gemodelt werden können. Sie sind die Erkenntnissgründe selbst und 
bieten dem Urtheilen die allein sicheren Anhaltspunkte, zugleich aber auch 
die Ueberzeugung von der Richtigkeit der Anschauung und Erkenntnis» 
dar. Die logischen Formen, die Mittel zur Bildung und Zwecke der 
Urtlieile; die analytische und synthetische Erkenntniss weise nebst dem 
Unterschiede swiscben beiden; die Grundsätze des Denkens und Urthei- 
lens als Prineipien für alle Sicherheit und Ueberzeugung in beiden gei- 
stigen Operationen; die Formen der verschiedenen Arten von Veraanft- 
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Schlüssen und ihre Verhältnisse za einander finden in allen mathematischen 
Pisciplinen die schönsten, bestimmtesten und klarsten Beispiele, welche 
dem Lebrer die passendste Gelegenheit, das sicherste Mittet und den 
Iraehtbarstea Weg cor Venrollständigang und gründlichen Erfassung des 
logischen Unterrichtet darbieten und den jugendlichen Geist zum Selbst- 
Ibrscbeo, Selbtterfinden , Selbstdarstellen anleiten , ja dieses Vermögen 
da«r iViichtbaren Mbfttb&tigkeit in allem höheren Wissen so 7.nr andern 
Nator mtchen, dtM es jeden Einsehien bei allen Studien yöllig durch- 
dringt, TOfiiehtig macht feiod In das Beralsieben begleitet. Hierin be- 
•teht die ifichtigste Angabe der Bildong. Das lebendige Erfassen der 
aatiieniafiacben Brklirnngen , das smrerlassige , in den Begriffen liegende 
Eiaiheilen des Stoflif nnd daa klare .Porchschaaen der Beweite bahnt in 
den Jünglingen das VemSgen an, die dbwehien Wahrheiten anf tystena« 
tMche. Einheiten , im Wesen der Wissensehaft liegende Ideen tnrflckso- 
lUirett. Per Lebrer der MathemaUfc mnst dnrch teine Methede die Ver- 
hiltaitte der Dankfermen com Gänsen der Erkenntniss In den rersehle- 
denen Lehrawelgen siim klaren Bewottttein bringen nnd die Seelenkrlfte 
der Jonglinge se ans sich heransbllden nnd stirken, dass sie die Gesetse 
Jene Verhaltnisse inr Lebensrichtnng machen , dieselben für die Ver- 
hiHnisse ihres Denkens ta Ihrem Erkennen In den Bemftstndien , f&r die 
Anfklirang nnd Dentlichkeit Ihrer Erkenntnisse , für die Veranschanli« 
ehang der Begriffe nnd für die Betelchnnng der Gedanken selbstthatig 
nnerdne», die Urtheile nnd Pelgemngen in den Bemftlachern dnrch sie 
hegrilndan nnd In ihren Bestrebnngen nach Wahrheit nnd Gewissheit ver 
allen Irrtbnmem sich bewahren. Die lebt mathematische Methede ersengt 
inr den JSnglingen eine selche Sicherheit In der BegrSndnng Ihrer erwor* 
beaen Erkenntnisse nnd deren Systematisimng, eine selche Lelchtigk^ 
hl der.Znrvckfnhrung Ihrer Erkenntnisse anf allgemane Frlndplen nnd 
eine, selche Vellstandigkeit Im theoretischen Wissen , dass Jedes nach Ihr 
bethitigte Verfahren In den Berufswistenschaften anf Gründlichkeit, 
Ktavhelt nnd Bestimmtheit Anspruch machen kann nnd nnr dnrch sie rld»' 
tigee Erkennen, Urtheilen, Folgern nnd Schllessen mSglich Ist. Znr Be-' 
lohwig nnd erfolgreichen Dnrchführnng dieser M^ode wird freilich so- 
wehl-BohrZeit erfordert, als dem mathematischen Unterrichte an den baier. 
Gymnasien bis Jcitst sugewiesen Ist, als anch mehr Anerkennnng nntsr 
ihren Lehrsweigen nnd grossere Gewandtheit nnd Anstrengung von Seiten 
der Lehrer, als in der Regel angewendet wird. Zeit und Würdigung ist 
leicht sn erhalten; die Lehrer werden die pädagogischen Gesichtspunkte 
lir das ^^BithStigen des mathematischen Unterrichtes vorwalten und die 
Entwlaithiilk, Verrollkommnong und Kräftigung der Seelenvermögen als 
Haaptsacbe ihrer Methode gelten nnd alle Gesetse , so Tiel nnr immer 
möglich and thnnlich ist, selbst darstellen lassen. 

Dass der Sprachonterricht mit grosserem Erfolge für die geistige 
Ausbildung betHeben werden muss, wurde in den yerschiedenen Zeit- 
schriften, Programmen, Versammlungen u. dgl. schon zu oft besprechen, 
als dass hierüber mehr gesagt so werden braucht. Die Anerkennung der 
Nothwendigkek einer Verbesserung , des Sprachunterrichtes bewies man 
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durch Einführung dar b«lMiHit6B Rndkari'ibliM ll«Ao4«; 4er Rrfslg wmt 
gering. E» bMideU tloh nicht om Vermehraog d«r Stnaden, sondern nn 
das VerlMfen afaer VerfUirnngsweife, welche Tiele GfSnde sm geredilen 
Klagen giebl iber die der terwendoien Zeit nnd Änstrengmig von Mten 
derlliehrer und Urnenden dorohane nklil enUpredieBden Befolge, welehe 
den Gegnern der Spraebetndien Wele Belege fSr ihre Behnoptangen Se- 
f«m nnd die Gelehrteniebnlen in MiMcredit bringen, ohne Jedoeb dos Be- 
eteben der letstmn gefährden sn kdnnen» dn ihre Noth wendigkeit nichl 
bloe das Betreiben nnd Aneignen der WliPenMbaflen, eondem das Ueber- 
tregen der tetateren in das öffentliche Leben nnd die gesanunte Politik 
bedingt und ohne die gelehrten Studien kein Bestehen nnd Fortaehreiten 
der Staaten nnd Völker Beglich ist. Thatsachen bewdsen dieses. 

Gosdbichts- nnd Rellgionsanterriebt erfordern Verbesserong und Br- 
weitemng, aber weniger in eMterieller als formeller Hinsicht. Welchen 
Binittss beide für die Bembstodien und fSr das öffentliche Leben, Cur die 
Geanths- und Charakterbildong, für die Veredlung der Einseinen nnd des 
ganieli Volkee, I3r Ae wateriellen und unmateriellen Interessen der 
Staaten und f&r die MSglicfakeit der Lösung der vielen Aufgaben der 
Staatsverwaltung ansflbeoy liegt zu deutlich vor den Augen jedes ruhigen 
Boobachters der staatlicben und rölkerUchen Verhältnisse, als das« seine 
Begrnndong durch botondere Beweise und Thatsachen nöthig ist. Beide 
Lehrswolge müssen aus dem Gemnthe und durch den Verstand zum Ge- 
daehtnisso der Lernenden übergehen. Statt der vagen Kenninisse der 
wiohtigsten Begebenheiten» der Zahlenreihen und des gedächtnissmässigea 
Binnbens tou Uebersichten ohne alles Lieben mnss der Geschiebtsunterricht 
nur di^enigen Ereignisse und Erscheinungen hervorbeben, welche für die 
Bntwiekelung, Cultnr und Geschicke der Völker, udoht aber nach ihrem 
iusseren und polttlsehen, sondern nach ihrem inneren und geistigen Leben 
bedeutsam sind, mnss er die Thatsachen nicht als solche, sondern nach 
ihrer allroäligen Vorbereitung, ihrem inneren Zusammenhange und ihrer 
sicheren Begründung mittheiien und endlich nur solche Völker hervor- 
heben | vvelche in der Cultur und ihren Portschritten eine wichtige Rolle 
Sj^ielen. Soll er den pädagogischen Zwecken recht entsprechen, so muss 
er alle Kräfte des Geistes bethätigen, durch das Eingehen vom Gemutbe 
und Verstände mm Gedächtnisse das Herz veredeln , eine richtige Welt- 
ansicht erzeugen und hierdurch die formelle Ausbildung der Jünglinge 
fordern helfen. Was hierzu gefordert wird, ist seit der Bestrebang 
nach Verbesserung des Gymnasialunterrichts schon oft und grundlich ge- 
WIg erörtert, aber dabei nicht dargelegt worden, inwiefern vorzüglich die 
aus der vergleichenden Erdkunde gewonnenen Principien für den Ge- 
sehichtsunterrlcht eine Hauptrolle spielen müssen, weil die in die Völker 
eingelebten Natürlichkeiten und Charaktere der Länder einen weit grös- 
seren Einfluss auf die Fortschritte und Geschicke der Staaten und Völker 
ausoben, als die Willensäussernngen und Bestrebungen einzelner Männer 
oder ihrer Politik und in wie fern diese grossen Charaktere nur Werk- 
zeuge jener mächtigen Naturgesetze und ihrer Kräfte sind. Doch hier 
genug davon« Vom fteUgionsanterriGht versteht es sich von selbst. 
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6as8 er die Janglinge gani dirchd ringen, reredeln und nmfassend ausbilden 
Mfen md gltiebsam alle UnterrMitmweige und Handlnngsweif en weihen 
wmm* Wie wenig er aber tfete Aofgnbe gelost hat, ersiebt man am dem 
- dladplinaren Benebaiea der Stndirenden, ana den Terderblieheb Ansichten 
und IHcbtnngen, aaa der Oleichgaitigkafl mid öfteren Geringschatzang 
gegen das rellgidae Rlmeiily aaa den yielen BrsehelnQngen der Gegen- 
wart und ans der ersebfittemden Gestaltung des ganaea socialen Lebens^ 
beaendera der bSheren Stinde , naeb welch ea die niederen aich richten. 
Nicht deai Unterrichte an sich , sonderti den Anordnungen fiber ihn and 
den ZieitYcrbiltnissen, welche filier allea ReligiSse nnd HeiHge sich Mn- 
wegsetten and der Religion ihren Blnflass aaf das Sffentllcbe Leben fbst 
gaaa geraubt haben , hat man die Sebald dieser ▼erderblichen Mangel an* 
snscbrelben. In der Disdplin der Gymnasien mnss vieles gelndert md 
Terbessert werden , wenn der Retiglonsonterrieht ans dem Gemfithe anm 
Verstände and Heraen ibergehen, beide veredeln nnd Wahre Religiositit, 
aller keine ScheinheHigkeit, kein Nachhangen von Prommdei und dahin 
tielenden Gesellscbaflen, wie man sie in unserer Zeit hier, nnd d» fSrd^rn 
wIH y sondern Ichtes Darchdrnngensein von reiner Moralitit nnd tfichtige 
dMufakterblldong in der Jagend eraengen^ wenn er seine erhabene Aal^ 
gäbe gana Hlseii soll« Die swei Terflossenen Stndienjahre habea die 
IKsciplin für Stndirende aller Art sehr gesebwicht, woan mancherlei Z»> 
gattlidnisse nnd Begünstigungen der Regierungen viel beigetragen babenf. 
IHe'OnIversitatsstadenten spielten eine gewisse FlfigdbttanAs^lkt, ^a«rd«n 
darin' gehen gelassen nnd fiberwiesen eine ihnÜche Riebtafllf ihr ^ Ojp^ 
nmaaialschfiler. Gehorchen und ernstes Stadiren gebfirt an den selt«M«i 
Tufeiiden. Jene meinen schon viel an wissen und In Ihrer Arrogana dea 
broäenhaften Wissens, In ihrer UebersohStaung der geistigen BchwSche 
Sber daa SITentliche Leben urtheilen und diesem angepasste Porderangen 
machen aa kSnuen. Doch es sei genug fiber Trauriges gesagt* — Die 
Bdkfiler müssen mehr unter de^ Leitang und Aufeicht der Lehrer und dabei 
dach aelbststandig lernen und wahrhaft studiren , nicht aber au viel sich 
selbst fiberlassen , fiber Dinge brnten, welche ihren Kfirper und Geist 
gleich stark sehwachen und verwüsten , sie für alles ernste nnd an^tren- 
gendi Studium unfähig machen und verbildet zu den Bernfsstodien und in 
das Sffentliche Leben etnfShren. Die Anstalten müssen von der verderb*- 
llchen Ansicht ablassen, die Gymnasiasten und selbst Universitätsstudenten 
mfigllchat frei sich heranbilden au lassen und namentlich ersteren mehr 
Z<ltt tum Privatstudium zuzuweisen, als der geistigen Entwickelung unte^ 
Leitung ^r Lehrer. Möge man doch in das eigentliche Treiben der 
JnngKnge recht hineinsehen und daraus überzeugt werden, dass unter me- 
thodischem Verfahren der Lehrer die formale Ausbildunir weit sicherer und 
umfassender gefördert wird , als durch die oft anmassigen Anstrengungen 
und das localgodachtnissmassige Erlernen durch sogenannten Privatfleiss. 
Dieser mnss in den Augen der Lehrer sich kund geben; ihr methodisches 
VeKahren muss sie möglichst allseitig beschäftigen, während des Unter- 
richtes durch eigene Kraft und Anstrengung das Erkennen fördern und 
in den Jünglingen die Uebeneugung erwecken, dass sie das meiste Wissen 
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4tr Mbitthatigkcit, der Selbsientwickelong verdanken. Das methodische 
V^rfahrM in allen Lehr«weigen mnss das Erkennen und Wissen ans dem 
GwiStbe in den Verstand und von da in das Gedächtniss übergehen 
laiteii» aUtt, wie sienlich allgemein, zuerst in das Gedächtniss einzu- 
iwangen, von dieaem «ohsaiB auf locale Weise es aufnehmen und dem Ver- 
tUnde überliefern «a lassen, wodurch entweder eine ^rrosse Schwächung 
oder Abstumpfung der Geisteskräfte oder im günstigen Kalle eine ver- 
derbliche Verstandearichtung mit Arroganz des einseitigen Wissens und 
UeberacbätaODg der vermeintlichen Kenntnisse erzeugt wird. Diesem 
allgemeinen uod grossen Ucbel in der Unterrichts-Methode mnss absoint 
abgeholfen werden, wenn die materielle und formelle Ausbildung der stu- 
direnden Junglinge für Kirche und Staat günstige Krfolge bringen soll. 
Hoffen wir das Bej^te. — Für eine solche Anstrengung von Seiten der 
Lehrer darf man auch Belohnung erwarten und fordern. Die Zeitvcr- 
baltnisse sind hierfür nicht besonders günstig. Ueber die Sache wurde 
schon viel, meistens vergeblich geschrieben. Die in diesem Jahre zu 
Nürnberg erschienene Schrift: „Die materielle Lage der Gymnasiallehrer 
f» Botem*' erneuert die Klagen und f(3rdert die Sache doch nicht. Als 
gtlnstiges Anzeichen darf man jedoch eine allerhöchste Verordnung vom 
5. Sept. d. J. (1849) ansehen. Sie lautet: „Se. Maj. der Konig haben 
auf die Allerhöchstdenselben theils unmittelbar übergebenen, theils durch 
das unterzeichnete Staatsministerium zur Kenntniss gebrachten Vorstel- 
lungen mehrerer Professoren und Lehrer an den Stndienanstalten um Be- 
soldungserhöhunp allergnädigst beschlossen, was folgt: I. So sehr Aller- 
höchstdieselben geneigt sind, den Professoren und Lehrern der genannten 
Lehranstalten in wohlwollender Würdigung ihres wichtigen Amtes durch 
die reelle Verbesserung ihrer äusseren Verhältnisse einen Beweis ver- 
dienter Anerkennung zu geben, so können gleichwohl Allerhochstdieselben 
der in einigen jener Vorstellungen enthaltenen Bitte um Durchführung der 
Besoldungs-Normen der §. 6l und 134 des Schulplanes vom 8. Febr. 1829 
(jüngst wiederholt berührt in d. Jahrb. 56. Bd. 3. H., S. 312) nicht wlll*^ 
fahren, da die Gewährung dieser Bitte eine sehr bedeutende Vermehrung 
jener grossen Lasten und Verpflichtungen herbeiführen wurde, welche ^ddr 
Drang der Zeitverhältnisse dem Staatsärar auferlegt. Dagegen halMil.' 
]f. S. M. d. K. allergnädigst zu genehmigen geruht, dasa die In dam S* 9" 
der allerhöchsten EntSchliessung vom 20. Sept. 1845 in der BigeM0h|lft 
widerruflicher Fnnctionsbexnga bewilligten IMenataltera-Znlagen ?ülNr 
Studienlehrer, dann der Profeaanren dar Gymnaaien wid Lyeeen ifm'W^ 
nigreichs zwar wie bisher nach den vorgeacbriebenen Dienatea-SaxMHllili 
▼erlieben, für jetzt aber und fSr die Zukunft als fixe nnd pragmetiMN 
Beatandtheile ilirea Gelialtea betrachtet und in die betreffenden Peaaipiü 
ond Wittwengehalte eingerechnet werden. III. 8. Maj. derK6nig .%»- 
halten rieh hierbei ror, dieae Zulage in jedem einielnen Falle auf dia tiff- 
gängigeo Berichte derKreiaregiernngen nnd den Antrag dea nnterfertigtan 
SUataminiateiinna bq verleihen, nnd vertraaen nbrigena tn dem Leh^««* 
Stande , daaa er in dieaer Yerbeaaernng seiner aosaeren Verhaltniaaf e^e 
neoe Anfifordenuig sor ggwiaaenhaften BrfiüUang der ihm obliegenden 
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Treue und 

ErgebealMit nicht niir (Br lieh sellNit, «oadeni anek in der ihm anver- 
tnMiten Jagend die GefShIe der BhrfQrdit, des Gdbor«aau md der wärm- 
■ton Anh an glicMLeit u Färat and Vnttrland sa erwndien und etets leb- 
haft oad «irl(Mm la etludten aoolMa werde.*^ Manehen, 5. Sept. 18^9. 
Aof 8. M. Befiehl. Dr. Ringtlouiui. IKme haidvoUe Vorfugung ver* 
betoort din oogfinMign Lag» der baier^ecben Seholminner en woit, ol« et 
dl« Jettigen PinoniTerhattnine eroMglichen. Sie ehrt beaondera die 
AjntaCohrang des jettigen filinistev% der in fcnraerZeit lieh thitig bewiea 
md ür die Verbeeierang des Unterriehtes, der Methede, Lehrtweige und 
liOge der Lehrer Wei Tersprieht. Hr. Dr. Ringehnann seil selbst ein Un^ 
tnrsichtsgesetn bearbeitet haben nnd es den JeUt Tersanunelten Land^ 
standen verlegen wellen* Aoch hat 4er Abgeordnete Roland in Felge 
▼en Tersebiedenen Bingaben in dßr KaMer daen Bericht erstattet, wel« 
«her hinsichtlich der Geholtererhaltaisse der Lehrer die eben beHihrtea 
d es S.t B d ienplanes vem 8. Febr« 1S39 sehr aanahemd tnmGmnde legt. Ven 
idlon. Seiten erfolgen Gesoehe, Versehlage, Mahnworte n. s. w. Unter 
der Ueberscbrift „MtfosUen mim bali8r'mlm» OpmumUUiü Mw m em. ^ 
bringt sie die Zeiucbrift „Gymnasialblaller Yon Ctmem nnd Sd tfj y nsi '**» 
weswegen sie hier nnberuhrt bleiben ond auch die oben beteichnete 
Bresehire: Die materielle Lage a. s. w. in diesen Bericht nicht anfg^ 
BOMUn: wurde. Aehnlich verhält es sich mit Bniltbard's fiOrundntgmt 
ehttt SgHmaiialreform m Baiern, im Zuaamtnenhange mit der aUgemeinen 
deuteten Schulreform, München bei Kaiser 1849* Dieselbe bespricht die 
wichtigsten in der jüngsten Zeit xar Sprache gebrachten PaolcteideSi«ga>^ 
iebrteitr Schulwesens, benatst die bisherigen Lehrerversammlungen, For- 
scbongen ond Krörterungen in den verscbl^enen pädagogischen .JZeitr 
Schriften, verbindet mit den Resultaten Ineiaus seine eigenen Erfahrnogen 
ond Urtheile und entwickelt unter warmer Theilnahme die Sache mit 
Bmst ond Bedachtsamkeit. Man darf auf die mitgetheilten Ansichten 
dämm einiges Gewicht von ministerieller Seite her legen, weil der Ver& 
in Auftrag des Herrn Ministers Ringelniann die Lehrerversammlung in 
Nürnberg besuchte, von diesem gemessene Aufträge erhalten haben soll 
Dod letstejrer einer an ihn gesendeten Dppntation ehren wertbe Brklarnngen^ 
machte. 

Im Hinblicke auf diese Aussichten für ein Unterrichtsgesetz, für die 
Erweiterung des Lehrplanes, welche unter Bezug auf die an den Univer- 
sitäten eingeführten Satzungen absolut erfolgen muss, wenn die Berufs- 
studien nicht alles gediegenen Wissens verlustig werden sollen, für die 
Verbesserung der Methode nnd Disciplin, für die zweckroässigere An- 
passung der Gymnasial- und Universitätsstudien und für die ehrenwerthe 
Beachtung des Lehrstandes mögen schone Hoffnungen gehegt und die sta- 
tistischen Resultate der Anstalten, Lehrer- und Schülerzahl , Verände- 
rungen und Programme nebst deren Inhalt mitgetheilt werden, um daraus 
wenigstens elnigermaassen zu ersehen , dass weder die Regierung mit 
Verzögerung und ungeeigneter Auswahl der Besetzung von Stellen hin- 
derlich wirkt^ occh die Lehrer trotz der geringen Würde, £bre und Aor 
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erkeMNUig irm MUsk der Vcnviütoog und 4m PaUkUM wd «iroti 4# 
gegen fatt atte aad«r«B. 8tefttadieiMistall«B nad fiir die growaii Ofiar nd 
Aastrengungeo , MihialigkeiUn aad GcriagicliitBOBgeft mduDalaB BanU 
daagaft in Ihren BaHrabaogaa nadi Varbaaieraiigan Bad AbttaadlMiaB 
van NaabUMilaa aad ia ihren wiMaaMhaftliahaa Laiataaf« daa Uicarn 
andarar Staaftan aarfickatahaa, waak Jadoah k^na onbadkigta Aotr- 
kamiaag adar Varaagttflhkall bahaaptat» taadam OMUiaha flahattanaaita k 
dar WinanaehaftBahkeit berührt wifd. 

Ana daa itatittiaehan üabartiahtaB aaibal arfabaä tich tawohl ht 
adaiaiatnthpar aad difdplioirar, ala wiMenaahafUiahar ^pd^däMiiin« 
Hiaaiaht aMBcharlei Ungleiabhekan und Diffaraaiaa, weWidjiinr^^a» 
weniger erwarten Milte, ala nach^ einen ailgeaainan 8ehdi pl a na| H d mmU 
CtoneralTerovdaangaa Taifidiren werden nniif. Allein ««pinMr4rfnlMiM 
Ragieraagea- aU Stadlenractorata ariai^n Mt Tan janail'' nHg n niB e n 
Gaaataan Teraehiadena Ab^eichangen, weleha hier ond im ^fiUi m tlU i ß 
den Anhwa gaben. An den Kreiare#arangen aind die Ü i linla ii g ii ni |wi 
heitaa eineni Ragiamngaratba wom BaehtafiMha naban maneherlei afldanin 
Barafageaehiften fiberwieaan. Dieaer mg in aeiaer Jarisprodaaft änd irii 
Babandab ton BecfatafiUlen reebt bawaadart aod ein tüchtiger <a <a<bi ft a 
Bann aeia» arbeitet aber im pidagagiaahen Gebiete, io Stadien wesefrimd 
aefaMin Fordmngen aof einem ihm freaiden Felde unA^ariäait alairraafl 
ten Verfugoagan, walobe die Interesaen dar Stadienia et all an nicht aw 
nicht iordam, sondern dieielbeB in ihrem geordnaian Gkioge oft hindüi» 
Et iat ihm wohl ein aogenanntea Kreisscholarchal van theil«? eis er&hMHfail 
Männern dem Namen nach und auf dem Papiere, aber nialit dar^BiMlM 
nnch and in einflossreicher Wirksamkeit beigeg«ben^, m e rilba» ga r manalig 
Erscheiaangen and Thatsachen sich aufzählen laaean, ^Kriebg ^awa iaan 
würden, wie wenig diese Anordnung den Fordevangan dea Stadienweseoa 
entspricht ond dia Interessen des letxteren fordert. Bin wissensehaftlieh 
gebildeter, von allem Pedantismns freier, in den TersehiedeMHi Lebn^ 
sweigen wohlerfahrener und mit dem Gange des Bildnngs- ond Untat«* 
riehtswesens innig vertrauter Schulmann and wahrer Pädagog wfirda 
allen Uebelständen begegnen und das gesammte Schul- and Studienwesen 
jedes Kreises nach den gegebenen allgemeinen Normen leiten^ damoiba 
aar vrahren Blüthe erheben und alle Bedürfnisse befriedigen. ^ 

Für das Medicinalwesen wählt man einen in diesem erfahrenen, ru- 
tinirten und tüchtigen Arzt. Fiir die Leitung der Geschäfte des Forst- 
wesens nach seinem ganzen Umfange stellt man einen tüchtigen, wenn 
auch nicht selten nur im praktischen Dienste recht erfahrenen Forstmann 
als Kreis-, Forst- und Regierungsrath an. Für die Behandlung der Fi- 
nanzen wählt man einen gewandten Finanzgeschäftsroann mit verschiede- 
nen im Geldwesen rutinirten Männern aus. Für die verschiedenen tech> 
niscben und gewerblichen Angelegenheiten wählt man stets nur solche 
Männer, welche in denselben erfahren, derselben Meister und mit ihnen 
so vertraut sind , dass nur selten MissgrifTe und fehlerhafte Anordnungen 
möglich sind. Das Schul- und Studienwesen dagegen beraubt man sei- 
ner gleichartigen Verwallong, überweist man einem mit ihm nicht be- 
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kMinten Geschäftsmanne aU Anhängsel and betrachtet män Utrüiit ab 
eine tMaileh «ofache und leieht au bewältigende Sache. U«d dMh ga* 
hört ea la den schwierigsten , einflasareichsten und wichtigsten Gegen* 
i4Miden da« filaatea, und doch hängt von ihm das physische und geistige, 
das religiöse ond politische Wohl and Wehe des Volkes, die Möglichkeit 
dea BestehaM. and Fortackieitens des Staatiee, jede Ursache, Wirkung 
ond Folgerang der gesatnmten Aufklärung und hiermit die Löaang der 
höchsten Aufgaben des Staatälebens ab. Nur in Baiern will aMB dia ab^ 
iolute Nothwendigkeit der Leitaag des Schul- und Studienweseaf dar 
verschiedenen Kreise durch im eigentlichen Schal* aad Untenricbtaweaea 
recht erfahrene Schulmänner nicht einsehen, WOTOB wohl ein Hauptgroad 
io der bisherigen Unselbständigkeit des Miniaterioms für Kirobaa^ aad 
Schulallgelegenheiten liegen mag. Ein längeres Bestehen dieses nach 
der jetzigen Anordnung hebt vielleicht diesen verderblichen Missstand 
aaf und tiihrt das Studienwesen besseren Zeiten und Erfolgen entgegen» 

Diese selbständigen Kreisschalräthe würden die verschiedenen Stu- 
dienanstalten ihres Kreises in gewissen Zwischenräumen unerwartet be- 
suchen, von der Leitung derselben durch die Vorstände, von den Ver- 
hältnissen der letzteren zu den Lehrern und Schülern und von dem gan- 
zen äusseren Zustande eine genaue Kenntniss sich verschaffen; wurden in 
die einzelnen Classen eintreten , dem Unterrichte der Lehrer beiwohnen, 
deren Lehrföhigkeit und Methode prüfen, ihren wissenschaftlichen Zu- 
stand and ganzen Charakter kennen lernen, bei etwaigen Mängeln be- 
lehrend und prüfend, berathend und verbessernd thätig sein und bei vor- 
zuglichen Leistungen von Vorständen und Lehrern in ihren Anträgen für 
Ehre und Belohnung, für Aufsteigen in höhere Classen oder für Besetzung 
ehrenvollerer und einträglicherer Stellen bei dem Ministerium dieselben 
hervorheben. Sie würden manchmal sowohl den Lehrer-Conferenzen als 
den Schlussprüfungen, wenn man diese an und für sich nutzlose und zeit- 
verderbende Sache bestehen lässt, und den Absolutorialprüfungen beiwoh-' 
nen und nicht allein von dem gesammten Lehrerstande , sondern auch von 
dem inneren und äusseren Zustande der Anstalten, namentlich aber von 
der Gewissenhafti^rkeit und Pflichttreue der Lehrer die genaueste Kennt<« 
niss sich erwerben und bei allen einaelnen Vorkommnissen mit «bewusstM 
voller Ueberzeugung verfahren. 

Solche Schulmänner und ehrenwcrthe Pädagogen, waMia UMran Aate 
durchgreifend gewachsen waren und aut MMiBlicbcr Wflrda aad Bbran- 
festigkeit ihre Geschäfte vollsögen, wiraa aidrt scliwcr la. fiadaa. Dia 
einzelnen Anstalten bietea aatcr dca Voiataadaa aad Lehrera sla hia^ 
reichend dar. Sie sa baaaldMl aad alia für Ihraa Wirkaagskraia arfsvN 
derlichen G«ldsommen m batdMfCsa, wire aoch wflaiger schwer* Mit 
den vorhaadaaca Pottdi wlra ahaa die geringste aeaa Belastung für di* 
gtnttünitfi Irfln Aaigntm n bcitraiten, waaa aiaa aar okcaoaiisdi mit 
JetMi ▼arfalMrey.ia aUaa yartraitaagabaliordea dia Laata an dea raelitaft 
Offi atcUta aad atilifliiBÜ saigtcy daai diasclbea adl Brast aad Idabo^ 
HÜ %n& iadAaidaaar dia iliaaa tbarttagaaca Geschäfte ^n^ehea« 
aiidena admiaistiatiM aad i aaal iBH n i » M i«i«IttUciwfr und 
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ÜrUcben Verhältnissen hält man Kassenstarz , RegbtratnrcontroUe , In- 
ipectioaen und dgl. und giebt nicht selten sehr grosse Summen für Reise> 
kosten, Diäten u. s. w. aus, welche weder materiellen noch immateriellen 
Gewinn zur Folge haben. Für das Höchste und Wichtigste des StaaU- 
Uid Volkswohles dagegen verwendet man kaum das Nothdürftigste. 

Würde man bei den einzelnen Regierungen ermessen, wie weit der- 
jenige Mann , welchem das Referat in Schul- und Studienangelcgenheiten 
übertragen ist , mit anderen zu diesen nicht gehörigen Gegenständen be- 
schäftigt wird , so dürften sich nur wenige Sachen auffinden lassen , für 
welche jener noch Zeit zur Bearbeitung und Erledigung fände, weil 
jene Angelegenheiten ihn fast ganz in Anspruch nehmen. Es findet wohl 
eine anderweitige Belastung statt, aber zum grossen Nachtheile des Er- 
ziehungs- und ünterrlchtswesens, indem Anfragen ^ Berichte u. dergl. 
von Seiten der Anstallen meistens erst nach 6 Wochen , 2 bis 4 Monaten 
in Erledigung kommen, wenn auf dem Verzuge auch noch so viel Nach- 
theil ruhet. Nebstdem werden wegen der Verwaltungs- , Finanz- und 
anderer Verhältnisse , z. B. für Anschaffung von Requisiten , Druckkosten 
der Jahresberichte, Programme, Preise, Baulichkeiten u. dergl., noch 
andere Männer beschäftigt und ebenfalls in einen ihnen nicht recht be- 
kannten Thätigkeitskreis versetzt. Ueberweist man alle Geschäfte den 
Kreisschulräthen , so werden diese Männer einen ihnen bekannten Wir- 
kungskreis erhalten, Einheit und Sicherheit in der Verwaltung erzielt und 
das gesammte Schul- und Studien wesen nach Wurde und Bedurfniss ver- 
ipvaltet. Warum soll man dieses in Baiern nicht vermögen, da man es in 
allan anderon dontschen Staaten ffir abiolot nothwendig erklart and zum 
mbadingten Fördani des Bniehongs* ond UaterricbtsweMMLbatbätigty 
dakar gegen Bakni viel Toraoa hatf 

>lc >^Vor 4«B SeUiiM« Jade» Studienjahres entsendet man ainen Uaiferv 
atita* oder LyaeaUPrafasfor an jadea G^ramsittoi »nr AfahlJti^ dii ?Bk»- 
■WM lir BeHkigung vom Abgange der Gynnai^cMiler ■M»'4Mreil>ea 
dar pUlosopbiseken and Benifsitudiea. Ana der la diesem Bebafe aln 
f ekailenen aobriftUeban und mfindfioken Prifong mad ana der Darebslebt 
dnr wibrend des Jabres in den anderen Classen des Gymnnsiama abge- 
bftUenen Sebnlseriptieaen Mir Beatiamang des Fertgangea io den einael^ 
aen Lebrfacbem nnd im Allgemeinen aoll. dieser Prölnngseommissir so- 
wobl die BefiUdcaiig der AbiCnrienten, als aneb den Zostond der ebrigen 
Classen benrtbeilen, wornber er sodann einen Beriebt an die RegienMig 
M erstatten bat. Ist dieser Comflnsair ^ wfirdiger, ebarakterroller, 
ekrenwertber und sowohl in den Lebrsweigen ab der Bnlebnngs- nnd 
SebaUumst erfahrener Manni so kann er einigsrmaassen nntsen. Pokiea 
ihm aber eine oder die andere oder mebrero dieser -Bigensebalten » vtas 
die Regierongen leider nor m oft an beobaebten Gelegenbeit batten, ao 
verdirbt er mehr als er bessert, erregt er bioftgo Streiügfcaiton nnd Col- 
lisionen, giebt er Veranbusungsn lUagen nnd BKterkeiten, worüber iUi 
Eegiernngen, namentlich die obenato DnterrieblsbebMo , §ßttgm StSss» 
▼on Aeten in der Registratur liegen beben , nnd leistet er selbst in wia- 
•eiiadMiftHdier nnd padagogiseber Hbambt weidg, oft gär niobla. Wenn 
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er «Ml c«r in «ioieiM LoMUm Ma« nilisieliMjMi KiHrtiÜM b«* 
aitsty soll er flow»lil(4ie Leiitanfea der Sobfiler «Ii die Lelmr Ida^ 
akhUicb des Pleisses, der LehrfiblglEeil o. s. w. benrtlMikBt IM ^em 
derselbe ger so den leideascbaftliebeA , onedieo, egelstiscbee mhI über* 
beapi su^ deajeoigea Cberakteren f^icl» ivelcha aof Kosten Aadeier 
Hiebt seltsn dareb Kleielicbkeitea omI Veidiisbtif ooieB (es ^Mitea Bei- 
spiele -tren der niedrigsten, ekelbafteslen «ad cbaiabterlesesteoi Art aaf- 
geaab)t werdea* Und wie ireioh laSssen aiebt die Aegisiratoreb-fSr ikcteil 
des Mint, and Stadieaweseas In Mlnistiriaai selbst seial Wie behb- 
yead wäre es, wean'eb erfiibredor, «nparteüasber Maaa elnnal diese 
Tbatsacben sosamaiensteUte uad oMbrerePoIianteaaiisf|Ulei?)aieb^vkii* 
lig machen , erfiekhren scheinen, gelehrt und religlee tbea wollen, aber aa 
aad für sich unmoralisch sind , — wie loll ein solcher Maaa die o berale 
BebÖrde redlich und ebreabafib ven dem Zastaade eiaer Anstalt aad ibrer 
lieinrer in Kenntniss setzen und wahrhaft gut wirken ? Nach dem Zeag* 
Blisa:Tialar Cororoissäre selbst würde diese ControUe viel zweckmassiger 
Witarlassen und der Pflichttreue des Vorstandee and der Lehrer einer An- 
stalt vertjraat, wodurch viel Geld und Zeit erspart, der Unterricht aad 
die Bildung gefördert, die Aastalt und ihr Lehrstand gehoben und ge- 
ehrt und ein viel zuverlässigeres Resultat erzielt wurde, als durcb die 
berührten Commissire, weiche die Würdigkeit der Schüler doch nie gaai 
Uk banrtbeilen fermogen, wefac lahllose Beispiele als Belege dienen. 
Da^klfiaug über eine Anordnung, welebe die mehrberobrten Registreta* 
ren, iKUMWicb aber, die Beartbeilaagen der qaantitativea aad^aalltatiTeii 
Ergebnisse als unzweckmessig am aaverlässigsten darlegen. 
; ^. <Za dem Mangel an umfassender Aus- und Durchbildung des Ge* 
mntbes, Heraeos und Geistes der Gymnasialscboler tragt die ziemlich 
allgemeine Störung des Verhältnisses zwischen der formellen und mate- 
lil^lea Biidungsweise und die ungleiche Beachtung der einzelnen Lehr- 
aweige für die Bestimmung des Fortganges und Vorrücken» der Schüler^ 
niadurob aianche , ja viele der letzteren eine gewisse Gleichgültigkeit ge- 
gen solche gering beachtete Lehrobjecte hegen, sehr viel, im geringsten 
J^ailaaiehr bei, als man von verschiedenen Seiten glauben oder zugeben 
will. An allseitigem Einflüsse auf jene formellen Bildungszwecke stehen 
weder Religion, Mathematik und Naturwissenschaften, noch deutsche 
Sprache, Geschichte und Geographie den alten Sprachen nach. Für die 
materiellen Verhältnisse überbieten jene sechs Lehrobjecte die zwei alten 
Sprachen, mithin ist kein erheblicher Grund vorhanden, die letzteren 
den ersteren um das 3- bis 4raclie vorzusetzen und die Schaler zu der 
irrigen Meinung zu verleiten, jene wissenschaftlichen B'ächer würden für 
die späteren Studien und das öffentliche Leben eine geringere Bedeutung 
haben, brauchten daher auch nicht besonders beachtet zu werden, worin 
sie von manchen Lehrern hier und da bestärkt werden. Die grössere 
Stundenzahl kann keinen Entscheidungsgrund abgeben, weil sie blos in 
der grösseren Aasdehnung und gedächtnissmässigen Richtung der Sprach- 
studien und in einem gewissen Vorurtheile liegt. Da es sich für die 
Q^oinasialbildung vor Allem um die möglichst umfassende Aas- und Durch«^ 
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\Mm% to .CMUlMs HmtM» atttr aMU a kr üto nd des Chtrak- 
ton, m WMlLBMsigd Vorbareitoiig sa den aasgedehnteren philosophi- 
juli^ HH^ RidwtadiaB und ür das öffentliche Leben , also vorzüglich om 
die MS^Hehtl darcl»gr«if«id6 fornelle BUdang bandelt und hierin ktim 
I«ahfiweif den Wideni mdistebt, wenn man bei seinem Unterrichte jenen 
2«reck im Auge h«t, so fordern padagogisciio nad wissenschafiliche 
Grinde ein ^lAelm Beichten der Lehrsweige um so mehr, nie die sechs 
bervhfton UBierrielitfficher durch ihre materiellen l^inwirknaf^n nuf die 
BMvfittB^B lad Angolegenheiten des öffentlichen Lebens noch wesent- 
Uolie Yanfif e Tor den alten Sprachen haben. Es ist schon hinreichend, 
dlM die JiagUnfe einen grossen Theil ihrer Kraft and Zeit auf sie rer- 
wenden mossen und nach den bisherigen Erfahrungen keine dafür eat« 
•prechenden Erfolge haben, iroadt jedoch von keiner Geringschätxong ge- 
•pracken oder eine Zurücksetzung gemeint sei. Die alten Sprachen soU 
laa and müssen die Grundlage der Gelehrteuachulen aein und bleiben, 
wann diese ihre Aufgabe losen sollen. Nur mögen sie die übrigen Lekr- 
sweige nicht an sehr in den Hintergraad drangen. Sie haben bis Jetat 
den Anforderungen der Zeit, wie nMB sich aussndrücken beliebt , noch 
niobi die gekorige Rechnung getragen. Mögen sie sicherer und tüchti- 
ger wirken, am nicht fortwährend der Gsgenstaad des Ankampfens su 
bleiben. 

Untersucht man die quantitativen und qualitativen, die wissen- 
iahaftüchen und pädagogischen Verhaltnisse der Jahresberichte und Pro- 
graaime and beurtheilt den in erste'ren vorherrschenden Charakter and 
den in letzteren durchblickenden Geist unbefangen und aufmerksam, so 
wird man au der Behauptung verleitet, jene vorzügliche Beachtung der 
tüchtigen Katwickelung der Seelenkrafte und vollständigen Ausbildung 
des Gemuthes, Geistes und Herzens für ein kräftiges Können neben kla- 
rem .Wissen, für ein reines Gemuthsleben neben wahrer Intelligenz und 
fiir eine edle Charakterbildung neben umfassender Geistesbildung, für 
das Gewinnen einer offenen Weitansicht neben tüchtiger Menschen- und 
Naturkenntniss, für das Aneignen eines wohlthätigen Gemeingeistes ne- 
ben lebendiger Einsicht in alle öffentlichen Angelegenheiten und für das 
Heranbilden wahrer Frömmigkeit neben gründlicher Religiosität in allen 
Berufszweigen mangle bei fast altem Unterrichte in den einzelnen Lehr- 
zweigen, was wegen dieser den Anforderungen sowohl der künftigen Be- 
rufsätudien und Berufspflichten, als der öfTentlichen Angelegenheiten des 
Staates und der wichtigen Einwirkungen der Kirche nicht entsprechen 
könne und darum so vielen Vorwürfen und Bekämpfungen selbst von 
Seiten ihrer Lehrer ausgesetzt sei. Beweise hierfür brauchen wohl keine 
geführt zn werden , weil sie nicht blos die früheren und diesjährigen Jah« 
resberichte und Programme wiederholt liefern , sondern auch die ver- 
schiedenen Zeitschriften , welche die Gelehrtenschulen zum Gegenstande 
der Besprechung haben, in hinreichender Menge und Kraftausserung lie- 
fern. Möge man nur aufmerksam und vorartheilsfrei lesen und prüfen: 
die Kämpfe in den verschiedenen Zeitschriften, die Aeusserungen, oft 
freilich sehr gehaltlos, in Versammlungen, die mancherlei Wunsche ia 
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PrograoMMl Wd At SfEentUchen Bebaoptangen iron höheren Stodienbe- 
liörden und Cultosiniiiiitern , yoo Vontanden and Lehrern (man übersehe 
Mr die Beraibnogwi der in Berlla Teraammelt gewesenen Directoren und 
Itfebrer, welche too den Anstalten der versehiedenen Provinzen Preussens 
hienra gewiMt ifaren; ond man findet Beweise genug für obige Be- 
banploBg) Hegen dem Sachkenner cor Beortheilnng vor und enthalten 
Gründe genug , die oberste StndtenbehSrde in Baiern tn baldigen Bera- 
thnngen iber eine sweelnaassige , den Bedfir'fnissen der Zeitverbältnisse 
entsprechende 'Verbessemng des gelehrten und techniscfaeii Scbniwesens 
an veranlassen. 

iSs lasst sich die Frage nicht nnterdrficlLen , ob nicht andi das vor- 
horrsehende ClassensTSten eiaselne Ursachen enthalte, warom die Ge- 
Idirtenschttlen so viele nnerfrenliche Erfolge Keforn nnd den Zeitbedilrf- 
nissen der Staaten nnd Völker so wenig entsprechen? Dass man in 
den mdsten Staaten Dentschlands das Pachsystem vorsieht nnd einen 
Lehnweig durch aUe oder doch mehrere Classen der Anstalt einem Lehrer 
übertrigti daher in Prenssen nach der neuesten , ans den Vortragen an 
<}eno wihrend des April d« J. stattgeCnndene Lehrerversammlung und ans 
deren Beratbangen nnd festgestellten Principien hervorgegangenen An- 
ordnung ein Unter- und ObergymnasiUm mit Jedesmal drei Classen, wovon 
die oberen iweijahrig, jede der anderen einjihrig sein soMo, für die 
ganio Bf onarchie angeordnet hat, wodurch das Fachsystem einfach bo- 
tbitl^wird, isteinis allgemein bekannte Sache. IHese beiden Theiio 
entsprechen den baieriscfaen Vorbereitungsscbalen nnd Gymnasien mit 
JedosBsal vier Juliren. So gut man in Preussen das Fachsystem verfolgt 
nnd OMt geraumer Zeit nach dem Zeognisso der bewShrtesten Schulmän- 
ner sehr gfinstige Erfolge eraielt , könnte man auch In Beiern den Ver- 
such machen nnd s« B. an den vier Classen des Gynmasioms einem Leh- 
rer die lateinische nnd deutsche Sprache mit 20 Wotitenstunden In den 
swel unteren Classen, dem andern die griechische Sprache mit Ge- 
Mbichte und Geographie mit ebenfalls 20 Wocbenstonden , in den swei 
oberen Classen ebrafalls einem Lehrer die lateinische Sprache, den Un- 
terricht In der Rhetorik, Psychologie ond Logik mit 20, und einem an- 
'dam die griechische Sprache nebst Geschichte und Geographie mit 18 Wo- 
cbenstonden öberweisen. Der Lehrer der Matberaatik erhielte bei je 
4 Stunden in jeder Classe nebst mathematischer und physikalischer Geo- 
graphie und Natorlehre 22 Wocbenstonden, der in der Religion, zugleich 
Hn der lateinischen Schale lehrend, mit Binschluss des hebräischen Unter- 
richts 18 Wochenstnnden. Vertheilt man diese 110 Wochenstunden unter 
die 4 Classen des Gymnasiums, so erhalten die Schaler taglich Ton 8 
bis 11, zweimal bis 12 (an den Freinachmittagen) und Tiermal von 2 bis 
4 Unterricht. Eine Differenz von 2 Stunden lässt sich ausgleichen. 
Hiermit wurde das Fachsystem ohne Vermehrung der Lehrkrärte bethä- 
tigt nnd vielleicht vielen Forderungen begegnet. Der Unterricht in der 
Natnrgeschichte beginnt schon in der lateinischen Schole und reicht in die 
kwei unteren Classen des Gymnasiums. 

Dass durch die verschiedene Bebandluogsweise der Sprachstudien 

28* 
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bflin ClUKDsystenie die Schüler oft irre gemacht and manche Missvei^ 
haltnisae und Gebrechen y vielerlei Nachtheile und AAangel im ErfuMM 
des Sprachgeistes und im Durchdringen des Wesens nnd Versteheos so- 
wohl der Sprachen als der übrigen Lehrzweige gefordert werden, iit 
nicht XU Terkennen. Dass aber auch beim Fachsysteme besonders dann 
grosse Nachtbeila stattfinden, wenn die erfordarücba Lehrkraft und Me- 
thode fehlt , wenn z. B. ein Lehrer der vorzogsweise localgedächtniss- 
massigen Behandlungsweise der Sprachen haidigt, andere Seelenkräfte 
kanm beachtet oder zu berücksichtigen nicht versteht o. s. w., dass als- 
dann die Schüler für alles selbständige Denken, richtige Urtheilen und 
folgerechte Schliessen, überhaupt für alle logischen Gesetze unfähig ge- 
macht und zu mechanisch abgerichteten, für das eigenkräftige Erfassen 
der Berufsstudien unbrauchbaren Jünglingen herangeführt werden, ist 
eine Erfahrung, weiche man an den baierischen Gymnasien schon oft be- 
klagt hat, weil der Classenlehrer seine Schüler für je zwei Classen, also 
zwei Jahre, in Sprachen und Geschichte unterrichtet und jene Erschei- 
nungen gar häufig zu Tage fördert, da die Anstrengung für ein solches 
Verfahren nicht sehr gross ist. Uebrigens entspricht diese Anordnung 
des Wechsels der Lehrer für je zwei Jahre an beiden Anstalten theilweise 
dem Pachsysteme und hat Manches für und gegen sich, was hier eben 
so wenig näher besprochen wird , als die Zweckmässigkeit und das Nach- 
theilige des Fach - und Classensystems. Die Zeitschriften für das Er- 
ziehungs- und Unterrichtswesen haben diese Sache näher zu erläutern, 
diese Aufgabe auch schon vielfach besprochen und in der Mehrheit für 
das Fachsystem zu lösen versucht. Die bisherige B.^riihropg ,8)9g. fu/r 
weitere Untersuchung anregen. 

Mit den vielerlei inneren, die Lehrzweige und die Methode ihres 
Unterrichtes und die dem Unterrichtsplane fehlenden Lehrfächer betref- 
fenden Gebrechen, weiche die Erfolge in der formellen und materiellen 
Ausbildung der Jünglinge vielfach verhindern, und darum zu mehrfach 
begründetem Tadeln und Bekämpfen der Gelehrtenschuleu und ihrer Lei- 
stungen Veranlassong geben, verbinden sich auch viele Ursachen für 
Mängel von Anssen sowohl durch die verfehlte und mangelhafte häusliche 
BrtidiangTOtt Sölten so vieler für die Leitung ihrer Söhne unfähigen 
Vater nnd Matter, als noch durch die frühere Vernachlässigung einer 
ernsten, durchgreifei^den und die Studien fordernden Disciplin und durch 
die mehrfach unge^rfindete , ja lächerliche Meinung von einer Ueberla- 
stung and hieraus erfolgenden Beeinträchtigung der Gesundheit der Ju- 
gend« Der beicannto iHHrinser^^che Streit ist wohl aosgefochten und daa 
durch ihn aufgeregte Wespenheer, worunter sich gar manche Lehrer als 
Kämpfer ISr eigene Brleichteraug befanden, beruhigt; allein die vor- 
derbU(;ben Polgen gaben sich besonders an der Lockerang der ernstea 
Disciplin, an grosser Lässigkeit und Zers(reuongssach(, an dqr Tcrderb- 
liehen Gleichgültigkeit nnd Anniai^nng der Sifhipl^f un, eri^ennea und 
wucherten iu den letiten swei Jahren ui^reine fmbterliche Weise, wel- 
che die Handbabang aller Disciplin und die Mittel wm .FSr^ero des 
Fleisiies der 3ohjpler tief eiseiiiit^^ nnd den anfiricHiceii Min|n und 
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Vorstanden das Amt im «0 mehr erschweren ^ gar «aacbe tehrer 
ihr« Schüler gleichsam Tornehm behandeln, ttcb deBMlben beRebt ma- 
chen und sie auf eine gewiiM Stufe der SelbstiodlgkeH etelleii wolleo, 
was dieselben an einer greisen Arroganz ihres einseitigen and mangel- 
haften Wissens, zu einer anmaassenden Ueberscbfitiong ihrer melsteni 
rerkruppelten Geistesbildung und 10 einer verderblichen Unbescheiden, 
heit verleitet und gegen jedes ernste Wissen Und Anstrengen gleieh- 
gultig, daher für die künftigen Bernfsstodien , noch mehr aber tat dl« 
Berufs pflichten unfähig macht. I>ecb genog iber eine verkrüppelte Aas- 
geburt unserer vermeintlich human und vornehmseinwollenden PSdagegür, 
welche auf diesem Wege wohl keine erfreulichen Erfolge erzielt. 

Möge das za erwartende Unterrichtsgesets allen Uebeln abhelfe» 
und allen Anforderungen entsprechen. Dieses kann nnr heisser Wunsch 
jedes redlichen Lehrers und Sadiyerstaadigen sein, damit daa Vaterland 
den vielen Gefahren entgehe. 

Amberg. Der Prof. der Mathematik Müller wurde nach Kempten 
versetzt. Das Programm „Wie sollen studirende Jünglinge die Schul- 
bibliothek benutzen*^ Bchrieh Dr. Mörtly wozu ihn die Uebertragung der 
Aufsicht über die Schulbibliothek der Anstalt und die Beantwortung der 
Fragen veranlasste. Welche Bucher ein Jüngling wählen und wie 
er die gewählten lesen sollte? Durch allgemeine Bemerkungen über 
die Nothwendigkeit und Nützlichkeit des Verwendens der freien Zeit 
von Seiten des studirenden Jünglings bereitet der Verf. seine Beantwor- 
tung vor, wobei er unter Anderem anfuhrt, dass sich mit der Leetüre 
die gewöhnlichsten und nothwendigsten Erholungen des Korpers, die Spa- 
ziergänge, recht glücklich und passend verbinden lassen. Hiermit sind 
gewiss viele Sachkenner nicht einverstanden, weil bei nachdenkendem 
Lesen weder eine Erholung und Aufheiterung stattfindet, noch Gottes 
freie Natur und ihre Schönheiten beachtet werden können, also der 
höchste Genuss des Spazierengehens verloren geht. Zugleich ist mit 
dem Lesen während des Gehens ein starkes Schwächen der Sehnerven 
verbunden und wird gegen eine allerhöchste Verfügung wegen Anwenden 
von Mitteln, welche die Sehkraft der Augen schwächen, Verstössen. Dem 
Verf. rouss sowohl jene als auch das überall zusammengestöppelte , frei* 
lieh sehr lächerliche Schriftchen Ton HefiDiDattn bekannt sein, welches 
allen Schülern zur Anschaifung für 3 kr. anbetolilen wurde. So wie un- 
ieram Körper Nahrungsmittel nothwendig seien und deren Kraftsäfte sich 
in Blut und frische Lebensnahruog verwandeln muasten, so sollten Bucher 
als psychische Nahrongsmittel dienen > weaawegen aie Stoffe an enthalten 
haben, weleheim GemSthe aeblna GafiiUa «rwadLeli oder nähren, den 
Veratand acMrfan nnd nrhabane Gedanken ersengen , den VnUen kriftt» 
gen nnd m gnten VenilSMi md adlaa Handlongen anfeaam and walcba 
den Jüngling znm filUandan^ denkenden nnd tbatkraftigen Mann haran- 
bilden. Er empfiehlt nldit nnr die SehrÜten dar Griaobao nnd ReaMr, 
aondem anab dar Dantacban, t. B« daea Goethe» Sehillar» Wialand , Lea- 
dngy J. Panl, Jab« Müller o. Andarar, wegen dar Aarognag Ton Gadaa» 
kan im Geiate dar LasendaBi «nd will durah aint aDgema n aaa La^e 
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knmkhafto Bapfiodeleieii Tenchetieben, Mfralleade AffeeCe dämpf es, Iielr 
dtofcbafiton tugeln, fiberspannte Phantasie herabsUmii^v'^^^i^ 
Zweif«! doi VeraUndet aofbellen und falsche Richtangeii unserer That» 
kraft aof die rechte Bahn aorndLlShren lassen. Daher sellea Jfiü|lkge 
nor solche Bücher von solcben nihrenden Stoffe, tob seichen Siiflittif-' 
teln in GeseUschaften nnd Freunden fOr ihre Mnsiestnndefriwihleflr. Der 
Vert warnt auch hier, wie fiberall, vergleiciHmgsweise tot alte rOebir- 
maasse, vor geffihrlicher Lesewnth ond deren VerdeibKAI^eit,'iN>r 
Schrillen, wenn den Jünglingen die nSthigen Vorkenntnisse ÜM-'Vefile^ 
hen nnd die gehörige Altersreife fehlen, vor dem Lesen poIHiMier Schlo- 
ten und endlich solcher, welche ihre Denkkraft nicht ansUrtü%aB, weil 
letitere eine gewisse Trägheit nnd Leere des Geistes, eine'Tre^äkettheit 
des Hersens nnd GleichgSItigkeit im GemSthe eraengeiü Wemi'ftelbst 
(■te Schriften inweilen schaden, so ubeA schlechte SchHftcir''iiodi tiet. 
schlimmeren Binllass ans, besonders solche, welche die Togend Terbobnen^ 
dem Laster haidigen, die Wahrheit knechten Und die L8g» trinmphi^ 
lassen. Die Verderbnisse solcher Schriften, wornntei^ die meisten 
Romane Clanren^s tahlt, schildert er mit grellen Farben, woranf er noch 
vor soldien warnt, welche wohl meistens dem Rechte ond der Wahrheit 
hnldigten, aber doch noch oft verstohlen mit dem Schlechten liebaogeltitt 
und, wie die Schlangen anter Blnmen versteckt, ihr tÖdtliches Gift aas« 
spritsen* Hierzu reebnet er besonders die von unseren Modeschrift- 
atellem geschriebenen Bieber, welche ein doppeltes Köder an ttr# Atf-' 
geln steckten , um ein grosses Pnblicom ansoziehen. Nachdem 
schädlichen Buchern gewarnt hat, rathet er noch vom Lesen roisslongetier 
and unnützer Schriften wohlmeinend ab, charakteri&irt sowohl diese Art 
als auch solche, welche weder beiehren noch unterhalten, und deutet 
endlich darauf bin, wie wenig auf pomphafte Titel oder gunstige Recen- 
Klonen zu rechnen sei. In letzterem Betreffe sollte er tüchtiger in das 
Handwerk jener Kritiken eingegangen sein , welche oft auf die schänd- 
lichste und gewissenloseste Weise eine Schrift wahrhaft lobhudeln, an 
welcher nichts ist, und eben so oft eine andere über Bord werfen , wenn 
sie ihren elenden , schlechten und unmoralischen Ansichten nicht huldigt. 
Der Beurtheiier rauss den wahren Charakter jeder Schrift sine ira et stu» 
dio darlegen und für abweichende Ansichten die zuverlässigen Grunde 
angeben. Die positive Seite der Beantwortung der ersten Frage ver- 
sucht der Verf. wegen Kürze des Raumes und der Thatsache nicht, weil 
die Angabe von eropfehlenswerthen oder zu verwerfenden Schriften Nie- 
mand erwarten könne. Wünschens werth wäre doch gewesen, der Verf. 
hätte sich mehr in das Einzelne eingelassen. Pur die Erledigung der 
zweiten Frage: „Wie der Jüngling gut gewählte Bücher lesen solle'S ra- 
thet er jenem, wo möglich mit der Biographie des Schriftstellers, dessen 
Werk er lesen wolle, sich bekannt zu machen, und führt Wolff's Rcal- 
Encyclopädie der deutschen Nationallltteratur , H u b's deutsche Balladen- 
und Romanzendichter, Jörden's Lexikon deutscher Dichter und Prosai- 
sten und andere ähnliche Werke von Schulbibliotheken als Rathgeber an. 
Die Lebensumstände y Zeitverbäitnisse , Charakterseiieu u. dgl. der Au- 
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toren haben bekanntlich auf ihre Darstellungen grossen Elnfluss^ was 
der Verf. aus den Veranlassungen von Schiller's Lied an die Freude und 
dessen glutsvollen Laura -Lieder veranscbaulicht , obgleich jene nähere 
Bekanntschaft nicht selten störend wirkt. Da die Biographien überhaupt 
zu den beiehrendsten und anregendsten Lesestücken gehören, so zählt er 
einzelne Charaktere auf und lässt aus ihnen die lesenden Jünglinge für 
ihre Geistes-, Herzens- und Gemüthsbüdung V^ortheile ziehen. Das 
Wohlgefallen und die Theilnahme an der Biographie führt zum V^erlangen, 
die Schriften des Verfassers zu lesen, den man als Mensch schätzen ge- 
lernt hat, was der Verf. an einem Vergleiche eines schönen Buches mit 
einer schönen Gegend ver.«inniichen will. Gute Bücher soll man nicht 
flüchtig durchblättern, wie ein Reisender, welcher in schnellem Wagen 
(wäre wohl besser eine Eisenbahnfahrt gewählt) eine reizende Gegend 
durchfliege, sondern an schönen Stellen derselben, bei rührenden und er- 
bebenden Scenen, recht lange verweilen, sia mit lauter Stimme lesen und 
dem Gedächtnisse einprägen. Ein Buch, was Liebe lur Tugend und 
Bbm gegen Laster eioflösst, was den Schmerz männlich ertragen und die 
l^eude weise gemessen lehrt, wie Tiedge^s Urania, sollen Jünglinge 
SB beitiodigen Freunden ond Führern wählen, um in ihnen recht oft 
Rath, Trost und BrbeiterQAg so suchen und das ganze Gemüth ergrei- 
fen sa lassen, damit die Leetfire so einer wahren Gewissenserforschung 
w^rde« Nidkt Um mit dem Hersen , sondern auch mit dem Verstände 
loBta^BBglinge lesen, am nicht blos gerubrt, sondern auch belehrt zu 
werdc|iy,iK((b«l de iieh ab«r TOr jeder Uebereilung hüten, dagegen den 
WtfUt ji gl M i, wu si» gegen 4as Eigene eiotiaadMn mochten, genaa 
pi»^ fnlleii, am wabrbaft bolobrt na werden. Wla ein Rdbend^r in 
tSm^] §nm4M Land aicb rorber mit allon physiacbon ond tolketllcbett 
?|rilj|ifiiaiaa batnant mache, «vaiiii er Ternünftig reise, to mOaae der 
leeiliAi langling sieb oft bei ßacbem vorbereiteo» um sie gans an ter- 
■tpbül 1ald^die Heoptideen nam bleibenden Bigentbame sn maebent Auf 
dea^liUdnaden Btnflnsa dea Relsena , .«f eicii^ nasb der Anslebt Vieler mebr 
bildet als BScberleseny'Ist der Verf. so gat niebt in eprecben, indem ev 
auf Viele das Spricbwort angewendet wissen will: „Bs flog eine Gin« 
wnbl.abef den Rhein, doch kam sie als Gickgack wieder bein.*' nnd be* 
wtm^t^ 4chiUer habe die Schweis nie gesebte nnd in seinem „Teil** die 
Süten^jdea Leben in ihr 0*4 die gante Oertllehkeit mit so groimer WAbr^ 
heil«n#LebendigMtgesduldert nnd in sebiem «^Taucher*« die Cborybdis 
be8elifMbeii^;..ebwobi er dieses Pbinomen nnr aos Bachern gdeannt nnd 
bei eiiiüvliittile stndirt habe. Ans Bäehem, auf welche die atndirenden 
Jioiiafe angewiesen' seien, laise sich nnendlicb viel ohne unangenehme 
Brftdoraifenf grosse Kosten nnd solche Gefabren lernen. Aoch die Vor^ 
reden nnd Notnn der Bficher sollen sie lesen, «v«l sie in der Regel fiel 
snm riebtigen Verstehen beitragen, obgleich er richtig bemerkt, dasa 
leutere/oft eitler Prnnk, erstere nnr Fliegenwedel sind. Grosses Ge- 
wicht legt er mit Recht anf das Lesen mit der Feder In der Hand, auf 
dos Bzeefpiren oofgetelcbneter Stellen nnd Gedanken nnd anf dntf hier* 
dorcfa eneafte nafinerkfapM Lesea. Die Bxcerpte haben preisen NatoePf 



Digitized by Google 



440 .(kNl-naUriTmliatMMtMtiii 

nfen «■ MMnldMii uiy buMMi ih Ced mk enfolge des Autors leicht über- 
aUiBU, >gigBgwmBitlt<'^ lhirfTtrlhin[^nTrinr and bilden formell ond 
MtoiielL Utber 4imt^^BlM "geht der Verf. M aebnell hinweg. Das- 
mUm gUt Ton dtlii^iüiiigniftäien des Gelesenen, wleinrohl das Abschreiben 
gekmgeiMr AWduiHte mit Hlnweisang anf Demosthene?, welcher das Ge- 
■eUobttwOTk d«t Ißhakydidei •» BUdnag dot-BlilM (wohl auch zur Auf- 
fiMiingder Haiq^tgodAnketti DarstellangsNveise u. achtmal abschrieb, 

md anf daiAmigBen schöner Ausdrücke und BiMor Biiserer grossen Dichter, 
Hi die eigenen Arbeiten sebeaer zu färben n« bester tn scbmncken, empfoh- 
Im wird« Anoh Dichtungen sollen sie Tmuchcn; diese Versuche aber 
■Mm iibencbetsen und bei ihrem Gelingen zur Kitelkeit benutzen. Viel- 
mehr aoHen diese dato dieaen, dea Werth der Meisterwerke noch mehr za 
erkennen ond letztere zu bewundern, mit Hiaweisung auf Horaz, welcher 
hinsichtlich eines Jünglings, den Melpomene wirklich bei der Geburt mit 
gefiHifeai Liebeln ansohaote, die hierauf bcziohiichen Worte: Quem tu, 
Melpomene, semel etMä aagt, diesen sein Talent entfalten und sich eine 
Bahn brechen lässt, wenn auch Anfangs er selbst und Andere es hemmoa 
wollten. Endlich sollen die Jünglinge das Gelesene mit Schülern, welche 
dieselbe Lecture wählten, besprechen, Gefühle und Ansichten austauschen 
and daroh Belehren und Belchrtwerdon noch süsser lohnende Freuden 
ernten, wdche ein Anregen Anderer zum Lesen eines Buches um so mehr 
erhöhen, je gleichartigere Gefühle dasselbe erregt. Benutzen die Jüng- 
linge, scÄiliesst der Verf., die wohlmeinenden Winke über das Was- und 
Wieleeen, so werden sie vorsichtig, wahre Genüsse erlangen, an Geist und 
Hera gestärkt ond veredelt, nicht zerstreut und abgestumpft für geistiges 
Btreben werden und stets heiter zu den Studien zurückkehren, — Fasset 
nan die ganze Darstellung in's Auge, so findet man nichts Neues und Ri- 
genthumliches, wohl al)er f^ut Gemeintes, \va> für die jetzige Zerstreuuiig^s- 
sucht und leichtfertige Haltung der Jünglinge nicht oft genug \>iederholt 
werden kann. Von der pädagogischen Seite darf man den Verf. loben; 
von der wissenschaftlichen und streng logischen Anordnung der Gedanken 
▼on ihm manche Verbesserung erwarten, wozu ihm wahrscheinlich die 
Zeit fehlte. 

' Ansbach. Am Gymnasium und an der lat. Schule ging keine we- 
sentliche Veränderung vor sich. Das Programm ,,ron den Keltenbrüchen^'^ 
fertigte Dr. Friederich. Wie der Verf. behaupten mag, die dem mathem. 
Unterricht zugewiesene Zeit und der vorgeschriebene Umfang desselben 
gestatte das Behandeln der Lehre von den Kettenbruchcn nicht, rouss um 
so auffallender erscheinen, als beides falsch ist, indem hierfür weder viel 
Zeit erforderlich noch dieser Umfang hinderlich ist. Die Verordnung 
über jenen Unterricht nennt diese Lehre wohl nicht speciell; allein ihre 
Entwickelnng liegt in der Natur der Sache, weil die Brochlehre gründlich 
ZQ erörtern ist und hierzu die Kettenbrüche geboren. Was der Verf. in 
seinem Programme mittbeilt, laast sich in 4 bis 6 Stunden weit grund- 
licher , umfassender and ▼ersiandlicher geben , als er es bietet. Jedes 
gnte Lehrbach enthalt Besseres and Gediegeneres hierüber. Das Torge- 
schriebene Lehrbach freilich nicht; diesen mangelt übrigens noch gar 
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IMm, iftm TOD wA h9kmmt MmAung ist, als die NtohtbeacHtang der 
Kstlaiibricbe, welche Min Yevi wnfaraobeinlkh anter den abalcbttich an- 
berfibffl gelMMnen Diacipttnen vergebt, die ram Anregen der Aafinerlf- 
gaakeH Schüler «rotf den Lebrani sn ergansen sden, wen« er cKeee 
ia dar Verredn anweiit» ' Wednr Jette Meingründe, nocb dteier ver* 
■n intlk he Mangel dee Lefaitoeba kennten dem Verf. nnreiebende Venn- 
Ineanog geben, eine einMie MmIdlMiplin som'GegenitMid einee Vf- 
ftaiMii wa nMchen, nm» tiH« er meint» den an die Unireraltitab gehende» 
0lndlisendea Ge l e g enh e it m bieten, dorch eigenen Plelia eine nieht n»- 
i flwWIch e Lidte in ihren mnthematiaehen Kenntniasen aofanffHIen, Llaat 
aar dieae Locke bei aelnen ScEfilem atattfinden, eo genügt er aeinen 
Mlchten nicht nnd bat er dieaen Mangel atark an irerantwetrtea. Schon 
diiad>'Tbataach»telclit hin, den Werth dea Programmea m beortheilen' 
lid Ihm keine-' betoAdere BeiMtnnjg tatnerkennen. Zn dem lettten 
TbelU dieaer Behnnptnng^i^niasilr die Behandlung der Lehre selbst, wie 
ichon ana der Bcklaning dea Hanptbegriffes „Kettenbracb<< herrergeht,- 
wrich e weder aachll^h noch wirtlleh, daher nicht logisch Ist - nnd an' 
kidner aicheren Brkenntniss fahrt.. Denn fSr Ihn bfingt der Nenner ateta< 
▼on einem anm ganaen Quotienten fehl^rigen Brache ab nnd dieser mit 
Jenem nnunterbrocben snsammen, worana der Begriff aelbat erwSchst. 
Dia Quotienten sind entweder nnfoUatlndige (bloa die ganse Zahl ge- 
muitfl> cdar-Toilstindiigef und die ehiiehien Driche Tom ersten beginnend 
nnd bei Jedem folgenden sich wlederbdlend hdsaen Tbellbrilcbe, worava 
d(e JJ^erungswertbe erst erwachsen. Auch sind die Kettenbrnche, auf 
aiäiien und unacbten BrBcbeit. entstehend, nach diesen zweierlei, nnd yer- 
wandelt man jeden gemeinen Brach In einen Kettenbrncb mittelst der be- 
kannten Stiegen -Dirislen und dea Gesettea, dasa Jeder achte Broch 
ab 

— =: 1 : — ist. Hätte der Verf. die Thatsache hervorgehoben , dasa 
b a . _ •. • ' 

nach Jenem Gesetie der Zahler Jedesmal ans der Einheit besteht, io^ 
Wirde er den Lernenden gans einfiich und ohne weitere Umständlichkeit' 
mit der Verwandlung eines Bmebes in einen Kettenbrncb Tertraot ge^ 
macht haben. Ans diesem Nachweisen der Entstehung ergeben dch dem 
Anfinger die Gesetae f3r das Aofsochen der Partialbrficbe und des Haupt- 
brochM d«i^ Kettenbrdcbe Ton aelbst, wosn daa weitläufige, aller Be« 
atlmmtheit und Grfindlicbkelt, aller Binfacbbeli nnd Klarheit entbehrende 
Entwickeln dea Varl» dmrehMM nicht IShrt. Es ist nichts über die ab- 
wechselnd grSsaeren und kleineren Partialbrache, nichts vom Bestimmen 
der möglichen Ei'oschaltbrüche, an wenig von der Anordnung der Lehre 
fnr ein In grossen Zahlen ausgedrucktes Verhaltniss zwischen zwei gleicb- 
ariigen Grossen und nocb weniger über das (Tir Wurzelaasziehang gesagt, 
woraus das Unzureichende der Darstellung für eine Selbstbelebrun^ lur 
Genüge erhellet. Gerade für das Auszieben der Quadratwurzeln erwar- 
tete Ref. eine gebalirollere Behandlung, statt welcher er das in fast jedem 
Lehrbuche vorkommende Beispiel ^2 za lesen hat. • "Er wfinscht , der 
Verf. m5ge einen anderen Gegenstand für sein Programm gewählt oder 
diese einfache Scbuldisciplin im Interesse der Sache und der daran Maogel 
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leidenden Schüler grundlicher, nmsiclitsvoller und vollständiger behandelt 
haben, damit man dieohnehin schon schwache Meinung von denbaierischen 
8chulprogrammen , welche manche Gelehrte in Baiern, um ihre Ansichten 
über den gesunkenen Zustand der Gelehrtenschulen and ihrer Leistungen, 
über die geringe Strebsamkeit der Lehrer an jenen in den wissenschaft- 
lichen Fächern und über eine gewisse Gleichgültigkeit in den wissen- 
schaftlichen Studien zu begründen, als sogenannte „testimonia paupertatis^' 
angesehen haben wollen, nicht gerechtfertigt finde. Zur Beseitigung einer 
solchen, im Allgemeinen nicht völlig begründeten Meinung tragt der Verf. 
nicht das Geringste bei, vielmehr liefert er einen Beleg zur Rechtfertigung 
derselben. — 

Annweiler. Von der mit einem Realcurs verbnndenen lateinischen 
Schule bemerken wir nur, dass in dem Realcurse für den Unterricht in 
der Naturlehre und Geometrie keine besondere Ordnung und Methode 
beobachtet zu werden, daher auch kein besonders reicher Erfulg stattzu- 
finden scheint. Die für Arithmetik und Geometrie gebrauchten Lehr- 
bücher von Schwerd und Milter können keine Erschöpfung der Elemente 
tür technische Zwecke bewirken. 

[Portsetzung folgt.] 

GROSSHERZOGTHUM BADEX. 
Nach der im Grossherzoglich Badischen Regicrungsblatte (1850, 
Nr, VI) mitgetheilten Uebersicht, war der 

Bestand der Gelehrten- und höheren Bürgerschulen im Schul- 
jahre 1848 bis 1849 

folgender : 

Anstalten. Gesammtzahl. Anstalten. Gesammtzahl. 
^ Durlach 72 



Lörrach 95 

Pforzheim 115 



Carlsruhe ...... 345 

Vorschule des Lyceums • . 201 

Con.staiiz 171 

Freiburg 455 282 

Heidelberg 205 Gesammtzahl der Schüler an 

Mannheim 266 den Gelebrtenschulen . 2817 

Rastatt 190 

Wertheim 139 



1975 



Höhere Bürgerschulen, 
Baden ....... 115 



Gymnasien. Bischofsheim a. Rh. ... 11 

Breisach 24 



Bruchsal 158 

Donaueschingen . • • • 87 
Lahr 86 



Bretten ...... 15 

Buchen 39 

Eberbach 13 



Offenbarg 87 „ .. 

T u u- k r u • ton Emmendingen 40 

1 auberbischofsbeiro . . . 132 • 

Eppingen 32 

560 Ettenheira 83 
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Anstalten. Gesammtzahl. Anfftalton. Ge^ammizahl. 

Ettlingen 2ä Mosbach 82 

Freiburg IQl Mullheim ^ 

Gernsbach 12 Philippsburg 40 

Heidelberg IM Schopfheira 38 

Hornberg v 15 Schwetzingen 81 

Konstanz ...... ßä Sinsheim 72 

Kork 8 Ueberiingen 32 

Ladenburg ..... 15 Villingen 3^ 

Mahlberg M Waldshut 2Ö 

Mannheim III Weinheim 56 

156L 



Auf die Universität wurden zum Studium von Berufsfächern 

entlassen. 
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Heidelberg. Auszug aus der den Heidelberger Jahrbüchern der 
Idtteratur beigegebenen Chronik der Universität Heidelberg vom Jahre 18^9' 

Die jährliche Feier der Universität fand am 22^ Nov., dem Geburts- 
tage des hdchstseligen Grossherzogs Karl Friedrich ^ des hohen Restaura- 
tors der Universität, in der akademischen Aula statt. Die Festrede 
wurde von dem zeitigen Prorector der Universität, Hofrath Zop/2, ge- 
halten und ist bereits im Drucke unter folgendem Titel erschienen: „Rede 
2um Geburtsfeste des höchstseligen Grossherzogs Karl Friedrich von 
Baden und zur akademischen Preisvertheilung am TL Nov. 1849 von Dr. 
Heinrich Zopfig grossh. Badischen Hofrathe, ordentl. Professor der Rechts- 
wissenschaft etc., dermaligem Prorector. Uebcr den Process von Kur- 
mainz gegen Götz von Berlichingen wegen Beschädigungen im 
Bauernkriege. Heidelberg, gedruckt bei Julius Groos, Universitätsbuch- 
handlung und Buchdrnckerei. 68 and 12 S. in gr. 4^ Nachdem der 
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Redner der Storangen gedacbl, Ton wtliAea im Laufe des Sommers die 
Universität betroffen worden , nnd eben so wobl das Benehmen der Leh- 
fw, die anaoegefetzt ihrem Lehrberufe oblagen und durch k«iie iwiin 
ren Hemmnisse in der Erfüllung ihrer Pflichten sich beirren liessen , wie 
die feste Haltung der Studirenden, die jeder Theilnahme an dem Airf* 
Stande fern blieben, hervorgehoben hatte, so fand er darin anf eine pas^ 
sende Weise den Uebergang zu einer ähnlichen drangvollen Perlode de» 
16* Jahrhunderts I zo der Zeit des Bauernkrieges, aua virelcher er ein auch 
in unserer Zeit viel besprochenes Ereigniss — die Theilnahme des Rit- 
ters G ö tz vo n B e rli ch i n ge n an den Fehden des Bauernkrieges 

sich zur näheren Besprechung auswählte. Zugleich fand er hier eine 
schickliche Gelegenheit anzuknüpfen an die hundertjährige Erinnerungs- 
feier Goethe's, welche, in die unruhigen Zeiten des letzten Sommers 
fallend , damals unterlassen , jetzt in einer der Universität würdigen Weise 
nachgeholt wurde. ,,Denn wie Goethe durch seinen Götz, so ist 
auch Götz durch Goethe zum Manne der Nation geworden, und beide 
Namen werden unsterblich vereinigt bleiben , so lange noch eine deutsche 
Litteratur genannt sein wird'* (S. 5). — Wenn Goethe in der dra- 
matischen Behandlung des Götz in diesem uns den Typus mittelalter- 
licher Ritterlichkeit darstellen, wenn er ein Bild des Kampfes der ihrem 
Ende nahen, ritterlichen Zeit des Mittelalters mit dem Erwachen einer 
neueren Zeit uns vorführen wollte, so hat auch die Geschichte ein Recht, 
zu fragen , in wie weit diesem Bilde der Charakter der Treue und Wahr- 
heit zukomme. Dieses im vorliegenden Falle an der Hand der Acten 
und urkundlichen Belege der Zeit selbst nachzuweisen , ist der Zweck 
dieser Rede, die auf lauter, bisher ganz unbekannt gebliebene, aber un- 
zweifelhafte Urkunden gestützt, wie sie die im Jahre J531 wider Götz 
von Kurmainz auf dem l?undestage zu Nördlingen erhobene Klaf,^e anf 
Schadenersatz und der daraus hervorgegangene Process darbietet, den 
reinen and edien Cbaraltter des Ritte» Götz ausser allen Zweifel setzt 
niid f o aoch die AofTaflanng des Diebten , der ein solches Ergebniss nicht 
•iiBea itonote , rechtfertigt. 

Be tritt hier die ToUige Uoschald des 65tt von Berlichingen 
an ^ von den Baaem angerlditeten Verheerungen hervor} es zeigt sich, 
wie 'die Ton iiim uhernomniene Haoptmannschaft über Ae Baaern eine 
Ton diesen ertwnngene war, die Jedoch G6ts mir dam 1»e«rtste, nni 
dia Banerta selbst cur Ordnung und Rnhe, mm Gehorsam unter die Obrig- 
Ic^i so wie m einem gütlichen Vergleidi IdnsiditliGh ihrer Beschwerden 
in ermahn«» and ton Jeder Gewaltthat absabalten. Das Alles Ist nicht 
blos'dnnih die von GSta selbst vorgelegten Beweise in den Acten er- 
hiriet, sottdom anch dnrcb eine Reihe ron Sengenanssagen erwiesen» 
welche daher- an«^ von dem Redner In sekie Darstelinng aufgenoauneii 
wordon dnd, die uns alle diese Drl^anden rorührt nnd ans Ihnen das 
obOn angefniirte Resnitat ableitet,- wihrend In dem Abhänge diese Be* 
wdsnrlRinden ihren wortgetreuen Abdruck erhalten haben. 

An der UnlveraitSt selbst haben Im Lanfe des labras folgende Ver- 
inderungen nnd Eittennfengen fetattgelhnden, J>w bisherige Conrtsr der 
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Uaiversitat, Gebeimeratb X>«faM> legte diaie Stella nieder, ytelch^ 
darauf dem Staatsrathe Bruntier ubertragen wurda» welcber seitdem 
gleichfall« auf seineu Wunsch dieser Stelle enthoben worden ist. DeH| 
(pensionirten) Geheimenrath Creuzer warde bei der Feier seioM fünfzig^ 
jährigen Doctorjubiläums zu dem ^frm.mnndtmrltrimg dpi OfdiDüll Tom ^IIit 
jpilger Löwen der Stern verliehen. 

Die theologische Pacultät erlitt durch den Weggang des Kir- 
chenraths Prof. Hothey der nach Bonn berufen wurde, einen achweren 
Verlust, welchen zu ersetzen bis jeUt noch nicht gelungen ist. — An« 
der m edicinisch en P acul ta t schied Geheimerath Tiedemann, wel- 
chem, mit Anerkennung seines vieijährigcn ausgezeichneten Wirkens und 
seiner grossen Verdienste um die Universität und die Wissenschaft über- 
haupt, der erbetene Rücktritt ertheilt wurde. Das Directorium der ana- 
tomischen Anstalt, deren Verlegung in das neue Anatomiegebäude bereits 
vollzogen ist, wurde dem Hofrath Prof. Henle übertragen. Aus dersel- 
ben Pacultät schied Medicinalrath Prof. Schürmeier , um seine frühere 
Stelle in Emmendingen , gemäss des von ihm früher gemachten Vorbe- 
haltes, wieder einzunehmen; dem k. russ. Hofrathe Dr. OeUerlen, früher 
Prof. zu Dorpat , wurde die Eriaubniss zu Vorlesungen an dieser Univer- 
sität ertheilt; dem ausserord. Prof. Posselt wurde ein zweijähriger Urlaub 
zu einer wissenschaftlichen, bereits angetretenen Reise in Amerika ver-^ 
willigt. — In der philosophischen Pacultät trat der ausserord. 
Prof. Hahn aus, um einem ehrenvollen Rufe an die Universität Prag zu 
folgen; der ausserord. Prof. Ilagen wurde aus dem grossherzogl. Staats- 
dienste entlassen; der ausserord. Pro f. f/äusser wurde zum ordentl. Prof. 
ernannt. — Die Privatdocenten in der juristischen Pacultät Dr. Oppen' 
heim und Friedländer , in der philosophischen Pacultät Dr. Schiel und Fe- 
irasi wurden durch Verfügung des Ministeriums des Innern aus der Liste 
der Privatdocenten gestrichen. In der juristischen Pacultät trat Dr. Le- 
vita ans, um an der Universität Leipzig in gleicher Eigenschaft aufzO" 
treten; aus der medicinischen schied Dr. Rau wegen Veränderung seines 
Wohnsitzes; aus der philosophischen Dr, Hofken , nm eine Anstellang if^ 
Wien anzunehmen ; dagegen habiliUrto» fleh In dleiw PMtl|IUi die DoctOr 
ren Piekford und Slolzel für das Facb d«r NftUomlokonende wid T^tüm^* 
logie. — Promotionen fanden im Lanfö des Jahres 1819 ststtt io deir 
juristischen Faoaität 16; in der mediciniscken 15; in der 
philosophiseben 5* ^. . . ir-, 

, Je weniger bei den Tielen Störungen, welehs das Jabr 1819 in seit 
Deiid Gefolge hatte, za erwarten war, dasssieb nur Lesung der im vort* 
gen Ja|iv9 gestellten Preiafragen (s. NJabrbb. Bd« LVI. Hft. 8, B. 316« 
3l^,,iiewerb(||; finden warden, nai so mehr mosstees erfrenen, dass docb 
swei Arbeiten, eine in der joristiscben^ die andere.in der pbilosopbiaebea 
Facnltat, anr BenrtbeUong eingereiebt worden* Pie .von der jaiistiscben 
Faenltat gestellte Pfeisfrage „Gamparenter Jura pnfrloe poletiaUt wjußrß 
HomfNio — eufli Jundit numdb' Oenmad^ qmd fvretMm triMm^ 
war^e von Joi«|iA Qvimwr ana.Sinabeba.im Groaabenogtbom Bade«i be- 
arbeM md ▼an .4ar Faonitift geMn^^,, )Pif( |^ef der pbUosopUsolien.par 



Digitized by Google 



446 



• MwU and UaiterntitniMlaiditeii, 



Clkit eingereichte Bearbeitung der Aufgabe ,fDie deutsche Linnmindu- 
itrie und die IJ machen ihre» VerJalleM^'- konnte , ungeachtet des yon dem 
Bearbeiter dtranf verwendeten Fieisses, nicht für des Preises wardig 
•flehtet werden. — Die für das nächste Jahr gestellten Preistragen lau« 
ten: ]) in der theologischen Facultät (dieselbe wie im verflossenen 
Jahre): „Ordo Theologorum postulat, ut accurate describatur vera indo- 
lea cominonionis , quae dicitur^ bonorum in ecclesia Hlerosolymitana ; 
COOiparetur haec communio bonorum ex una parte cum illa, quae apud 
Essaeos floruit, ex altera parte cum ea, quam hodie Communismum vo- 
cant; et monstretnr , quid momenti habeat illa primorum Christiauorom 
consuetudo in constituenda eccle!)ia hnjus temporis evangelica/* 2) In 
der juristischen Facultät: „Explicetur natura societatis quam vocant 
,,en coramandite" in materia commercii.'* — 3) In der m e d icini s c h en 
Facultät: ,, Genaue und zahlreiche Untersuchungen des Magen- und Darm- 
inhaites von Embryonen verschiedener Thiere und aus verschiedenen Le- 
bensaltern , insbesondere in mikroskopischer Beziehung, uro zu erfahren, 
ob das Verschlucken der Amniosflüssigkeit und der in ihr befindiicben 
Haare und Epitheliumpartikeln ein constanter und gesetzmässiger Vor- 
gang sei. — 4) In der philosophischen Facultät: a) Es soll durch 
Versuche die Wärmemenge bestimmt werden, welche elektrische Strome 
verschiedener Intensität erzeugen. b) Ordo philosophorum postulat, 
ut variae lonicorum sive Physicorum senteutiae de aeteroa reram mate- 
ria explicentur atque illustrentur. ■ ' 

Von den Vorlesungen, welche im Laufe des Sommersemesters 
1850 gehalten werden , glauben wir folgende als für den Kreis der Jahr- 
bücher geeignet anfuhren zu müssen : Bahr (Geh. Hofrath and Oberbi- 
bliothekar): Die Satiren des Juvenalis nebst latein. Stil, Die Wolken 
des Aristophanes. Erklärung eines griech. Schriftstellers in latein. Spra- 
che im philologischen Seminar. — Zell (Geh. Hofrath): Archäologie. 
Gymnasialpadagogik. — Kayser (ausserordentl. Professor): Römische 
AntiqttitateD. Ueber Arlstophanes' Vogel und Thesmophoriazusen. Er 
klaning von- TbeokriC» Idyllen. Interpretation des Auetor ad Heren- 
niani. — üwMt (Geh. Kirehenratb): Erklärung des Buches Hiob. Er- 
kllrang def Briefea an die RSmer. Praktische Auslegung des Predigers 
Setomo. Uebnngen in loierpretiren des Jesaja. — Hanno (ausserord. 
Profeaser): Birklining der Geneeia. Hebräische Sprache. Arabische 
Sprache. — WeU (ausserord. Prof.): Arabische Sprache. Erklaroog 
der Makamat des Hariri. Persische Sprache nebst Brklarong des Peod 
Nameh« Privatissima in der hebräischen, arabischen, persischen ond 
tSricisehen Sprache ond Litteratnr. RM (Privatdocent): Brkldrong 
von Dante's Inferno. Privatissiaia in fitalfenisdier Sprache. ReUtter 
(PrtTatdocent)t Ueber Calderon nnd Shaicespeare. Archiologie. Ge- 
schichte der Maierei. — SdUesier (Geh. Rath): Deatsche Geschichte 
wihrend der ersten HÜfte des 17. Jahrh. — Kortüm (ordent].r Prof.) : 
Griechische Geschiehte. Neneste Gekehiehte. fitehweikergeschichte. 
— HAitfer (ordenti, Prof.)t Geschiehte der earopaischen Staaten von 
1617 — 1789» Geschichte der frini« Revolotion and NapoleonV — Prei- 
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herr von Reichlin-Meldegg (ordentl. Prof.) : Logik. Paychologie. Sy- 
stem der Ethik oder IVIoraIpbilosopbie. Metaphysik. PriTali^slma über 
alle Theile der Philosophie. — Roth (ausserord. Prof.) : Geschichte der 
neueren Philosopbie. Logik. Sanskritgrammatik mit Interpretation des 
Nalus. — Schweins (Geh. Hofrath): Trigonometrie. Rechnungen für 
das Geschäftsleben. Analytische Geometrie. Differential- und Integral- 
rechnung. — von Leonhard (Geh. Rath): Mineralogie, Geognosie und 
<3cologie oder Naturgeschichte des Steinreiches. Conveisatorium und 
Kxaminatorium. Die Lehre vom Bergbau. — Blum (ausserord. Prof.): 
Oryktognosie oder specielle Mineralogie. Geognosie und Geologie. 
Praktische Uebungen im Bestimmen einfacher Mineralien. Privatissima 
über Mineralogie und Geognosie. — Bronn (Hofrath): Specielle Zoolo-i 
gie. Zociogische Demonstrationen. Ueber die Organisation der Thiere 
in aufsteigender Ordnung. — Biachoff (Prof,): Allgemeine und specielle 
Botanik. Praktische Uebungen im Bestimmen der Pflanzen. — Jolly 
(Prof.) : Experimentalphysik. Statik und Mechanik. Uebungen im phy- 
sikalischen Laboratorium. — Gmelin (Geb. Hofrath): Unorganische 
Chemie. Analytische Uebungen im Laboratorium. — Delffs (ausserord. 
Prof.): Organische Chemie. Analytische Chemie. 

So wenig günstig auch die gegenwärtigen Zeitverhaltnisse den clas- 
sischen Studien sind , so hat sich doch die Zahl der ordentlichen Mitglie- 
der des unter der Leitung des Geh. Hofrathes Dr. Bahr stehenden phi- 
lologischen Seminariums nicht verringert. Dieselbe beträgt in 
die^iem Sommercursus zwanzig. Diese ordentlichen Mitglieder nehmen 
an allen mundlichen und schrifilichen Uebungen regen Antheil und be- 
rechtigen durch den Eifer und Pleiss, den sie in Allem an den Tag legen, 
zu den besten Erwartungen für die Zukunft. 

Nach dem Adressbuche der Universität betragt in dem laufenden 
Sommerhalbjahre die Anzahl der Studirenden : 

Auslander. Iniander. Im Ganzen. 



1) Theologen, immatricnlirte and Se- 










5 


32 


87 




257 


63 


320 


3) Mediciner, Chirurgen u. Pharma- 










61 


41 


102 




8 


24 


32 


5) Philosophen u. Philologen . . . 


11 


20 


31 


Summa 


342 


180 


522 


Ausserdem besuchen die akademischen 








Vorlesungen noch: Personen rcife- 










5 


5 


8 


Conditionirende Chirurgen und Phar- 








maceuten •..••«.• 


7 


6 


13 


Gesammtzahl 








Im vorigen Semester betrug die Zahl 








der immatricul. Studirenden 1 — 5 


302 


215 


517 
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Ausländer. IidUdsr. Im Gmoimu 
Pia Zahl hat sicK ferMahri ob • • 40 6 
■ad vatfluadart m — - 35 — 

HERZOGTHUM NASSAU. ' ~ 

Die diesjährigen Osterprogramme der höheren Schulen des Herzog« 
thums Nassau enthalten nur die gewöhnlichen Schulnachrichten , da Yibh»' 
senschaftliche Abhandlungen höherer Verfügung gemäss nicht beigegeben 
werden durften. Nach den in denselben enlhattenen Angaben war der 
Schülerstand der eineeinen Anstalten während des Schuljahres 1849 — 60 
folgender: 1) Gymnasium zu Wiesbaden: 180 grösstentheils evangel. 
Schüler, wovon 56 in den 4 oberen Classen. 2) Gymnasium zu Hada^* 
mar: 195 grösstentheils kathol. Schüler, wovon in den 4 oberen Classen 
128. 3) Gymnasium zu Weilburo: 146 grösstentheils evangel. Schil- 
ler, davon 65 in den 4 oberen Classen. 4) Pädagogium zu Djllexburg: 
40 meist evangel. Schüler. 5) Realgymnasium zu Wiesbadeiv: 161 meist 
evangel. Schüler, davon in den 3 Oberclassen, d. h. dem eigentlichen 
Realgymnasium, am Schlüsse des Schuljahres 17« In dem Lehrer - 
personale gingen während des Schuljahres folgende Veränderungen vor. 
Dem Prof. Bellinger zu Hadamar wurde im April. (849^ die Direction des 
SchuUebrerseminars zu Idstein übe 1 trage fi^^ / -|*^ofr Halni zu Hadamar 
folgte im Herbst 1849 einem n tch i^Ii^i^hf^ zur Leitung des doit 
neu errichteten Gymnasiums, derselhöifil'veit Wurden Coarector Stoll 
von Wiesbaden nach Hadamar, Coilaborator Seyberth voil- Weilburg nacb 
Wiesbaden, CoUab. Gallo von Dillenburg nach "VVeiiburg in gleicher Ei- 
genschaft versetzt. Collaborat. Zickendraht zu Weiiburg und Prorector 
Rossel zu Dillenburg wurden gegen Ende des Schuljahres quiescijrt. Der 
Prof. Ph, Wackernagel veiliess das Realgymnasium zu Wiesbaden, um 
die Leitung der Realschule zu Elberfeld za ubernehmen. — Im Laufe 
daa am .begoqveiaen Schuljahres wurden die Collaboratoren Bernhardt 
80 Wieibadan, Bedber SO Hadamar, Ilgen zu Dilleoburg und der provi- 
•oriachfl Lahrer um Gynmaaiciai so Wiesbaden. ^cJbencltel, zu Conrectoren 
nod dar Froreetor«'ilf«li6r la HcdiBiar .ioq Professor ernannt. An dem 
Pidagogiom stt DiUanburg varaiaht dar Sisludaaitaoaididat Thomas dia 
8toUe-dfli abgetretaaan Fror. Roaaal. [*] 



Zur Nachricht. 

Es iat das Gerücht verbreitet worden , dass die HartuDg^ache 
Autgabe des Euripides, welche in Leipzig bei \V. Engeimann er- 
Bcheiut, nicht fortgesetst werde, und dies Gerücht hat mancherlei 
Aafragen bei ona Tennlastt. Wjr können aber nach eingezogener 
Erkmiiiigung mit ,Gewitaheit versichern, dass jene Ausgabe ihren 
uafeatoften Fortgang n^nea werde. 

Leipzig, im Augnst 1850: 

Die Red. der Ja^irk^'^ Phä. u. Pädag. 
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